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Yur\yürt.

Der biographische Versuch, dessen erster Theil hiermit

^ die Oeffentlichkeit tritt, ist die Einlösung feines Y^rspre-

fikßx^f ireliB^eB mein anTßrgesslicher Meister und Freund mir

bpi Lebzeiten melir als einmal in Scherz und Ürnst abge-

nommen un4 b^ dem Ansd^ck seines leisten Wi^ens end-

gültig in Erinnerung gebracht hat Dem Yertranen der Hinter-

bliebenen, welche mir eine fast überreiche Fülle hinterlassener

Correapoiuleiizen, Privatacten und Aufzeichnungen niaunig-

faltigster Art zur Verfügung stellten, den bereitwilligen Mit-

theilungen gar mancher noch lebender Freunde und zahlreicher

Schüler, den sorgfältigen Auszügen aus Halle sphen und Bres-

lauer Acten, mit welchen die Gefälligkeit meiner Collegen

Heinrich Keil und Martin Hertz mich versehen, der Ge-

n^gtheii endlich des hohen preussischen Cultosminist^riuijaSy

dessen Archiv ich benutzen durfte, rerdanke ich schon für

diesen ersten Band ein Material » so umfangreich und aus-

giebig, wie es in einer zijreiten Hand sich kaum wieder ver-

einigt finden dürfte. Eine vollständigere Uebersicht über

meine Quellen sowie andere wünschenswerthe Zusammen-

stellungen behalte ich mir für den Scliluss des Werkes vor.

Wer das Leben eines Gelehrten^ zumal eines Philologen,

zu ejTzähl.cp. unteniimmt, hat selten von Thaten und Schick-

salen zu berichten, welche in die äussere Geschichte d.cs

Vaterlandes entscheidend eii^greifen oder du|rch d^unatischen

Verli^uf personlicher Yen^ckelungen ein in allgemeinerisiu

3ipn(B (^storisches IntjBresse in Anspruch nehmen. D^e Gjo-

scl^chte der Wissenschaft und ihrer Lehre spielf; in der Stille

des Studierzimmers und auf der engen Bühne des Katheders.

Aber von diesen bescheidenen Herden ging manches Licht

au^, welches >yeite Kreise ej:leucjitejie und in den Herzen
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empfänglicher Jünger eine Glut anfachte, die ihren still be-

frachtenden Segen über Grenerationen ergoss. Der Entwick-

lung eines Heros der Forschxfng in der N&he SECusosehen, seine

Arbeiten vom ersten Keim in allmaliger Entfaltung bis zur

reifen Frucht zu begleiten, die Mittel und Wege, durch welche

geworden ist was uns mit Bewunderung erfüllt, zu verfolgen

und die überwundenen Schwierigkeiten nachzuweisen, hat

doch für diejenigen, welche solchem Licht nachgehen, Reiz

nnd Nutzen. Und wenn der bahnbrechende Finder zugleich

ein begeisternder Lehrer, in grossem Stil ein anregender

Erwecker und F5rderer inemandergreifender Studien, wenn

er ein eigenartiger Mensch war, dessen Natur in ihrer feinen

Organisation zu verstehen auch den psychologischen Beob-

achter anziehen mag, so bedarf es wohl kaum der Becht-

fertiguiij^, wenn der Versuch gemacht wird, die noch frische

Erinnerung in einem Gesammtbilde festzuhalten.

Die Verhältnisse eines solchen Bildes und die Ausführung

des Einzelnen bestimmen sich nach dem besondren Zweck.

In einer zusammenfassenden Darstellung der gesammteu Wis- .

senschaft odär in noch weiterem historischen Rahmen wäre

Beschrankung auf die grossen Zfige, perspectivische Grup-

pirung geboten. Die Monographie soll zumichst das brauch-

bare Material in möglichst erschöpfender und zuverULssiger

Vollständigkeit zusammenstellen. Meine Quellen so auszu-

nutzen, dass diese Arbeit für abgeschlossen gelten darf, habe

ich für meine Pflicht gehalten.

Der Philolog, der eines nicht am wenigsten durch Akribie

berühmten Philologen Gediithtniss auch in Einzclnheiten fest-

zuhalten bemüht ist, wird sich seiner Sorgfalt nicht zu schämen

brauchen. Ist mir doch, so lange ich ihnen nachspüre, als

ob die erloschene Lebensflamme des Abgeschiedenen mir

immer noch leuchtete, als ob ich die geliebten Zflge noch

zum Reden zwänge, so lange mein Auge an ihnen hangt

und mein Griffel sie wiederzugeben bemfiht ist Wenn uns

kein Grammatiker des Alterthums zu gering ist, um das

kleinste Körnleiu des Wissens über ihn zu sammeln, wenn

der sospitator Plauti selbst eine Freude daran land mit dem

Aufwand aller Mittel philologischer Methode den uuschein-
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baren Namen eines Veit Werler aus dem Dunkel hervorzu-

ziehen, 80 wird es sicherlich in seinem Geiste geschehen,

wenn wir unmittelbar an der Quelle schöpfend nicht sorglos

fiber die Hand rinnen lassen, was auch nur Wenigen jetet

oder dereinst Ton einiger Bedeutung sein kann.

Am besten würde dem Sinn des Mannes, der in der

lebendig erziehenden Lehre bildsamer Greister und Gemüther

mehr und mehr den Kern seines individuellen Berufs er-

kannte, entsprochen, wenn diese Erinneruna;sbl;itter unter

der J ugeud Freunde und empfängliche Leser fänden, wenn

namentlich angehende Philologen, Studenten wie Docenten,

von diesem leuchtenden Beispiel des Spruches, dass die

Gotter den Schweiss vor die Tugend gesetzt haben, für ihr

eignes Streben Halt und Sporn empfingen.

Dem Wunsch, schon diesem Bande ein Bild auch der

äusseren Erscheinung Ritschls beizugeben, hat die Verlags-

buchhandlung in dankenswerther Bereitwilligkeit entsprochen.

Ist das Original, welchem der vorstehende Kupferstich nach-

gebildet ist, auch einige Jahre nach Abschluss der hier be-

schriebenen Lebensperiode , erst in Bonn entstanden, so

giebt es doch Formen und Ausdruck des noch jugendlichen

Antlitzes in sprechender und getreuer Weise wieder. Der

zweite Band wird auch im Bilde den au£ der H5he des Lebens

und des Ruhmes Stehenden darstellen.

Leipzig, März 1879.
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Thüringen scheint zur l'tiege pliilologischer Studien

wie zur Heimathsstätte philologisch angelegter Naturen eigen-

thflmlich berufen. Die heitere, anmuthige, bergige und doch

offene Landschaft^ bedeutend durch eine grosse Zahl von Sagen

und geschichtlichen Erinnerungen regt Phantasie und Gemüth

des Knaben an, begründet historischen und poetischen Sinn,

die beiden unentbehrlichsten Voraussetzungen eines Philo-

logen. Der Charakter des Stammes v.eicri eine glückliche

Vereinigung von nordischer Verstantlesschärfe mit südlicher

Beweglichkeit des Blutes, protestantischen Ernst, solide

Bürgerlichkeit, Innigkeit des Gemüthes, warmen Familien-

sinn bei frischer Lebenslust und gesunder Derbheit des

Humors. Mit unmittelbarer Empfänglichkeit geben sie sich

den Eindrücken hin, und der kindliche Sinn fQr das Kleine,

zumal für die kleinen Freuden des Daseins, erhalt ein mun-

teres Wellenspiel der Stimmung. Dabei hat eine alte, be-

währte Tradition classischer, auf concentrirtes Selbststudium

gegründeter Schulbildung, den heilsamsten Eintiuss auf die

stille Pflege innerlicher Geistes- und Gemüthsbildung geübt.

Aus einer grossen Zahl verdienter und anfjesehener Förderer

der Alterthumswissenscliaft, deren das begabte Völkchen sich

rühmen darf, strahlt das Dreigestim Yon F. A. Wolf, Lobeck

und Kitsehl am leuchtendsten henror.

Ursprünglich aus Böhmen stammend, dann um des pro-

testantischen tllaubens willen zur Auswanderung bestimmt,

war das vormals kriegerische Adelsgeschlecht der Bitsehl

Yon Harte^nbach im unseres Jahrhunderts schon

seit Generationen in Thüringen ansässig. Der letzte, der den

vollen Namen führte, der Pastor und Professor Georg
Wilhelm^, war seit 1772 über drei Jahrzehnte lang am
Erfurter Gymnasium als Lehrer tbätig gewesen. Aus seiner

1) Geb. 21. M&n 178«, getfc. im November 1804.



4 Geburt.

ersten Ehe, die er mit der einzigen Tochter des Pastor Schaum-

burg in Schallenberg geschlossen, waren acht Kinder hervor-

gegangen, deren siebentes ein Sohn, Friedrich Ludwig*).

Derselbe studirte auf den Universitäten Erfurt (1791 3) und

Jena (17935) gleichfalls Theologie, trat 1798 als Collabo-

rator an dem mit dem Rathscollegium verbundenen Schul-

lehrerseminar in Erfurt seine amtliche Laufbahn an, wurde

1802 Frühprediger an der Predigerkirche zu Erfurt und Pro-

fessor eztraordinarius an dem Gymnasium daselbst, 1804 aber

als Pfarrer nach Gross-Yargula an der oberen Unstrut im

Weichbild von Erfurt, etwa 1'/^ Meile östlich von Langen-

salza und Tennstädt, berufen. In dieser Stellung vermählte

er sich djen 25. Juli 1805 mit Ferdinande Louise, verw.

Händeler, geb. Gramer. Sie war am 7. Mai 1778 in Schloss

Wernigerode geboren als das dritte von sieben Kindern des

Gräfl. StolbergschenKammerrathes Johann Friedrich Gramer-),

dessen Vater Gantor auf einem Dorfe gewesen war, und der

Henriette Lohse*), Tochter eines chirurgischen Arztes; hatte

sich 1800 mit dem Kaufinann Johann Wilhelm Handeler in

Braunschweig Terheurathei^ der bereits 1801 an der Schwmd-

sneht starb, und sich entschlossen, nach dreijähriger Bekannt-

schaft^ w&hrend deren ein liebliches Freundschaftsidjll zu

inniger Heraensvereinigung sich ertiefte, dem zweiten Gatten

ihre Hand zu gewähren. Diese Ehe wurde mit drei Kindern

gesegnet. Am Ostersonntage, den 6. April des Jalires 1801),

während der Pfarrer von Gross-Vargula seine Nachmittags-

predigt hielt, kam das erste zur Welt. Als er um zwei Uhr

heimkehrte und sich dem Pfarrhause näherte, begrüsste ihn

schon drausseu die Stimme des Erstgeborenen, an deren

Starke er erkannte, dass es ein Sohn sei>) Das gesunde und

kräftige Enäblein erhielt in der Taufe die Namen Friedrich

Wilhelm. Ihm folgte am 12. September 1808 eine Schwe-

ster Henriette, am 26. März 1811 -ein Bruder Hermann.

Unser Friedrich Wilhelm aber gedieh in der freien Land-

luft, in dem prächtigen, 10 Acker weiten Pfarrgarten so

1) Geb. 26. Juni 1773, gest. 21. Marz 1844. 2) Geb. 2. Juli 174».

3) Geb. 25. März 174S, gest. 9. Juli 1816. 4) Noch am 28. Man
1838 gedenkt der Vater mit Mhrang dieses Eindracks.
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Erster Uuierricbt. 5

\fui, dass er bis ins fünfte Jahr nur ^der dieke Pommer'' ge-

nannt wurde. Als dann zu Ostern 1815 der Vater als

Diaconus an die August inerkirclie zu Erfurt berufen war,

bescliäftigien die neuen Eindrücke des Stadtlebens den Be-

obachtung« geist des aufgeweckten Knaben. Den ersten Unter-

richt empfing er vom Vater. Weit mehr jedoch, als die

Unterweisung des gelehrten, aber zum Lehren nicht beson^

ders beföhigten Vaters zogen das lebhafte Kind die poe-

tisch geförbten Erzählungen der beredten, sinnigen Matter

an. Der fast unüberwindlichen Abneigung des Sohnes gegen

mechanisches Gedächtnisswerk gab jener durch eine etwas

umständliche und zweifelhafte Methode nach, indem er durch

praktische Einübung und unablässige Wiederholung den Lehr-

stoff einzuprägen suclite. So wurden z. B. die Elemente des

Lateinischen ohne Memoriren von Regeln oder Wörtern nur

durch bestäudiges Befragen von Lexicou und Grammatik all-

mälig bewältigt.

Dennoch waren die Ergebnisse so befriedigend, dass der

Knabe nach AbsoWirung der Augustinerschule Ostern 1817

zur Predigerschule aufstieg und schon im Fehling des fol-

genden Jahres in die Tertia des alten Erfurter Gymnasiums

aufgenommen werden konnte, wo er wiederum nach Jahres-

frist zur Secunda aufrückte. Die gelehrten Studien Erfurts

waren damals in elender ^'erl"<lssung.^) Die Universität, jene

alte Hunianistenstätte, berühmt durih die Namen eines Luder,

Conrad Mutianus, Eoban Hesse, war 1810 aufgehoben. Auch

die ehrwürdige Schola Hierana, die noch von 1794 bis 1804

unter dem Rectorat ihres dann nach Berlin an das graue

Kloster berufenen Reformators Joh. Joachim Bellermann ge-

blüht hatte, war durch den französischen Krieg herunter-

gekommen: die Lehrer alt und abgenutzt^ ohne gelehrte Kennt-

nisse, schlecht besoldel^ daher verdrossen; unter den Sohtllem

herrschte Zuchtlosigkeit und Faulheit Friedrichs wirksam-

ster" Lehrmeister war jener edle Ehrgeiz, der schon den

Knaben für den W^ahlspruch aiev dpicieueiv Kai üireipoxov

1) Himana. Beitrilgo zur Geschichte des Eifartieeheu Gelehrten-

schulweeens von Hermann WeisBenbom. Fi'ogramme des Erf. Gynm,

1961. 1862. 1867. 1870.
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6 Erfurter Gymnasium.

^|Li^€val aXXu)v begeisterte und eine Energie in ihm wachrief,

wie sie in so frühem Alter selten ist. So verzichtete der

Vierzehnjährige einmal hartnäckig, trotz aller Zureden der

Seinigen, auf eine Reise mit der Mutter nach Wernigerode

und Braunschweig zu Verwandten, nur um ein recht tüch-

tiges Stück mit seinen Arbeiten vorwärts zu kommen Erst

die gründliche Reorganisation, welcher in Folge der allge-

meinen prensaiBchen Gynuiaeialrefonn auch die Erfurter An-

stalt im Jahre 1820 unterworfen wurde, brachte frischeres

Leben in den ünterrichi Der bisherige Director Friedrich

Müller sowie mehrere Lehrer wurden pensionirt und unter

der Leitung von Friedrich Strass^), bisherigem Director in

Nordhausen, ein zum grösseren Theil ganz neues Lehrer-

collegium eingesetzt. Als erster Professor desselben wurde

Dr. Franz Spitzner^), ein angesehener Schüler G. Her-

manna, nach Erfurt berufen, als Philolog gelehrt und scharf-

sinnig, gründlicher Kenner Homers und des späteren griechi-

schen Epos, von Charakter rechtschaffen und gewissenhaft.

Selbst ein Zögling der Schulpforta verpflanzte er die Methode

dieser altbewahrten Stätte strenger dassischer Bildung in

die Erfurter Anstalt Seinem trefflichen Unterricht verdankte

Ritsehl die Solidität seiner grammatischen Kenntnisse, die

feste Grundlage in Prosodie und Metrik, und die erste An-

regung, die classische Philologie als Lebensberuf zu erwählen.

Neben Spitzner lehrten u. A. Karl Schuiidt fgeb. 179B),

Christian Thierbach (geb. 1790), Immanuel Herrmann (geb.

1796). Die Anstalt hob sich sofort bedeutend, so dass statt

der auf drei Classen vertheilten Schülerzahl 61 des Schul-

jahres 1819/20 das folgende bereits in sechs Classen 226

Z5glinge aufwies.

Von der Erfurter Enabenzeit ist Qbrigens wenig su melden.

Das häusliche Leben, erst in der sogenannten Gaplanei, dann,

nachdem der Vater zu Ostern 1818 Ton der Gemeine znm
Pastor gewählt worden war, in der Pfarrwohnung der Augu-

stinergasse, verlief in glücklicher Einfachheit und gut bürger-

1) Brief an d. Matter 3. Febr. 81. 8) Geb. 1766. 3) Geb.

81. Oct. 1787, geilt 2. Juli 1841.
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Charakter der Eltern. 7

lichera Genügen. Die eigentliche Seele des Pfarrhauses war

die Mutter, eine Natur von seltener Gesundheit und Har-

monie des Geistes. Mit sicherem Ueberbliek und schaffens-

freudigem Geschick in Haus und Garten waltend, bei sehr

bescheidenen Mitteln eine anspruchslose, aber desto lebens-

vollere Geselligkeit pflegend, hielt sie niclit nur die mannig-

Uick TefsirickteiL und weitläufigen Fäden der Familienange-

legenheiten in Nähe und Feme in iesten Händen, sondern

bewies auch in öffentlichen Geschäften wie durch ihre her-

vorragende Betheiligung am Erfurter Frauenverein, der noch

heute in dankbarer Erinnerung an die durchgreifende und

glückliche Lenkerin ihren Namen trägt, ein Verwaltungs-

und Organisationstalent und eine Energie, dass ihr das

allgemeine Vertrauen Hoher wie Niederer zufiel. „Das ist

eine Frau, die könnte eine ganze Stadt regieren" hat ein

scharfer und im Lobe sparsamer Beurtheiler von Menschen

von ihr gesagt. Sie war eine Frau von echtem Schrot und

Korn, fest beruhend in kindlichem Gottvertrauen, von ein-

fach klaren, rechtschaffenen Grundsätaen, einem hellen, liebe-

vollen Gemüth und einem urwflchsigen Realismus, der bei

aller Empfänglichkeit fttr Ideale (sie war eine Verehrerin
' Jean Pauls) doch nie den festen Boden unter den Fflssen

vergass. Daneben der Vater, ganz anders geartet, gegen,

die bedeutendere Persönlichkeit der Gattin wohl etwas zu-

rücktretend, beschaulich, nicht zur Initiative geneigt und eben

durch die heitere Kuhe seines Wesens das Gleichgewicht im

häuslichen Leben herstellend. Er besass eine schöne allge-

meine Bildung und feines Verstllndniss für Litteratur wie

für Menschen. In seiner ansehnlich und vielseitig ausge-

statteten Bibliothek nahmen ausser der Theologie und den

Classikem des Alterthums die der Gegenwart, auch fran-

zösische Autoren wie Rousseau u. a. ihren Fiats ein. Seine

wissenschaftliche Richtung mehr durch die stetige Theil-

nahme, womit er alle neueren Krscheiiiungeu nicht nur auf

dem Gebiete der Theologie verfolgte, als durch eigene an-

strengende ThiUij^keit bekundend, bewährte er sich im Amt
durcli echt geistliche Haltung ohne anspruchsvolle Feierlich-

keit, durch Besonnenheit, eine gewisse PastoraUdugheit und
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8 Charakter der Kitern.

einen sicheren Tact fOr das Schidüiche. In Geschäften nicht

ehen gewandt, Hess er es doch an immer gleichmässiger Ge-

wisseuhaftigkeit und Sorgfalt nirgends tVhlen. Seinen Pre-

digten wie seinen Vorträgen am Seminar in Katechetik und

Bibelkunde l'elilte die erregende Kruft, doch trat er dem
Herzen der einzelnen Gemeindeglieder durch seinen kind-

lichen Sinn, durch herzliches Wohlwollen und lautere Fröm-

migkeit nahe, während die Bescheidenheit, Heiterkeit und

sinnige Feinheit seines Wesens ihm die Zuneigung und das

Vertrauen AUer gewann, die in amtlichem oder geselligem

Verkehr mit ihm standen. Das Pfeifchen im Munde sah er

dem Schalten seiner unermüdlichen Hausfrau ehen so un-

bekümmert und befriedigt zu wie dem übrigen Lauf der Welt:

während sie den Gästen gegenüber die honneurs des Hauses

machte, liebte er noch in höherem Alter sich in den Kreis

junger hübscher Mädchen zu mischen und in harmloser Schalk-

hai'iigkeit mit ihnen zu scherzen. Alle Sorgen und Besor-

gungen, namentlich auch alle Geldangelegenheiten der um-

sichtigen Gattin überlassend, an ihre treue sorgsame Hand,

die ihm taglich das weisse Halstuch knüpfen mnsste, wie

an die der Vorsehung in unerschütterlichem Vertrauen ge-

wöhnt, Hess er sich von den Schatten und Harten des Lehens

wenig anfechten.')

Alles in Allem war die energische Natur der Mutter in

dem feurigen Knaben weit voller ausgeprägt, wie auch die

Gesiclitsbildung des Sohnes, in der mächtigen gebogenen Nase,

den leinen, aber ziemlich weit geschlitzten Lippen des aus-

drucksvollen Mundes mehr an die Mutter eriniiert haben mag.

Am meisten soll er dem mütterlichen Grossvater Cramer ge-

glichen haben. Während er von der beschaulichen Theologen-

natur des Vaters herzlich wenig in sich spürte, so dass er

sich. bei mancher Nachmittagspredigt des letzteren heimlich

1) „Wenn ich Dir nur," aclumbt auch der Sohn (6. Mai 1889) ein-

mal an die Mutter su ihrem Oeburtstage, „etwas von meinem Idehten

Blute sehenken könnte, was ich wohl vom Vater geerbt haben mom,
dass Du Dir nicht immer so viel Kummer und Sorgen machst ... Da
lob* ich mir den Vater, der ist immer so frisch nnd munter wie ein

£icheckerchen und Iftut sich kein graues Hflrchen wachsen.**
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Wittenberg. 0

in die Amores des Ovid vertiefte und dabei die Ränder seines

Exemplars mit i)hilologischen Bemerkungen füllte, sah er in

der Mutter die eigentliche Vertraute aller seiner Empfin-

duugeuy die stete Beratheriu seiner Wünsche und Pläoe, die

Helferin aus aller Noth.

Zu Ostern 1821 stieg Fritz nach Prima auf. Als non

aber im Frühling 1824 Spitzner den Ruf als Director des

erweiterten Grymnasinms seiner Heimatbstadt Wittenberg^)

annabm^ setzte der anbängliche Scbfiler bei seinen Eltern

die ErlanbnisB durch ^ ihm dorthin zu folgen, wohl haupt-

sächlich in der Absicht, am neuen Orte mit erneutem Ernst

zu arbeiten: denn die Zucht am Erfurter (Jymna.sium war

noch immer keine musterlfafte und das Leben der Herren

Primaner ziemlich übermiithig. Freilich hat K. diesen Schritt

später in biographischen Aufzeichnungen als einen höchst

verkehrten, ,,aus hyperidealem Selbstmisstrauen^^ hervor-

gegangenen bezeichnet; denn seinen Kenntnissen nach wäre

er bereits in Erfurt zum Besuch der Universität reif gewesen.

Das Wittenberger Lyoeum hatte als Fortsetzung der Bflrger-

schule bis zum März 1817 nur zwei Gymnasialclassen unter

einem Rector und Gonrector mit einer Frequenz von zuletzt

2() Schülern besessen. Als daiiu eine dritte Classe nebst

Subrector und Collaborator hinzugefügt war, hatte sich die

Schülerzahl zu Ostern 1818 bereits auf einige GO gehoben.

Spitzner, der schon 1811 als Courector unter dem Kectorat

seines academischen Lehrers Lobeck eingetreten, und 1814

dessen Naclüblger geworden war, machte nach dem Abgange
des Bectors Friedemann nach Braunschweig die Errichtung

einer Quarta und einer neuen Lehrstelle zur Bedingung. Als

Gonrector fand er den seit Blichaelis 1820 an der Anstalt

wirkenden, trefflichen Gregor Wilhelm Nitzsch^ vor^

gleichfalls einen Zuhörer Lobecks. Wahrend Spitzner als

Ordinarius der Prima den griechischen Unterricht ertheilte,

1) Franz Spitaier, Geschichte des Gymnariiims und der Scbiü-

anataHen xa Wittenbeig. Leipzig 1880. Forteetzung von Bemhaidt:
daa Qjmn, zn Wittenberg in d. Jahren 1888—1868. 2) Geb. 82. Nov.

1790, TOn 1887— 1868 Professor in Kiel, gesi 88. Juli 1861 als Pro-

fessor der Philologie in Leipzig.

Digitized by Google



10 Privatstudiufu.

lelirte Nitzsch Geschichte und Latein. Zu der grammatischen

Akribie Spitzners trat ergänzend die Tiefe und der milde

Idealismus von Nitzsch, dessen Wissen doch auch auf der

festen Basis der Portenser Scliule beruhte. Von Beiden wurde

die Fertigkeit im Lateinschreiberi und Sprechen sorgfältig ge-

pflegt. Mehr aber als durch allen positiven Unterricht wurde

der wissenschaftliche Sinn der Schüler geweckt durch die be-

geisterte Liebe der Lehrer zum Altertham*und durch die nicht

allein an den sächsischen Fürstenschulen hergebrachte Pflege

' des Privatstudiums, wozu durch die noch engen Grrenzeu des

Lehrplans reichliche Müsse yergönnt war. Nach altbewährter

Uebung jener Anstalten trat eine durch wohlabgestufte Auf-

sicht geregelte Privatlectiire der classisclien Autoren schon

in der Quarta ein. Während in gemeinsamen Arbeitsstunden

die Jüngeren unter Anleitung der Primaner zunächst arbeiten

lernten^ hatten die Aelteren in monatlich oder vierteljährlich

einzureichenden Heften sich über die Früchte ihres Privat-,

fleisses auszuweisen. Grade dieser Freiheit selbständiger Ver-

senkung in die Litteratur des Alterthums verdankten so Viele

ihre dauernde Vertrautheit mit derselben, und die Sicherheit

des Verständnisses, welche auch im späteren Berufsleben nicht

in dem Maasse verloren ging wie leider heutzutage.

Schon aus der Erfurter Schulzeit der Jahre 1821 bis

1823 stammt ein Band solcher Privatarbeiten des jungen

'

Fritz: Tnhaltsauszüge in deutscher Sprache aus der Odyssee,

aus Colutlius' Kaub der Helena, aus Plutarchs Philopömen,

in lateinischer aus Sallustius' Catilina, aus Ovids Amores

und Heroides; später folgen lateinische Commentare in ge-

lehrt philologischer Haltung zu Hesiods Werken und Tagen,

zu Lncians Göttergesprächen, zu Oiceronischen Beden, zu

Virgils Eklogen, zu Nemesianus; genaue Sammlungen zur

Metrik und Prosodie des Hesiod, des Theognis, letztere tot-

sehen mit Spitzners laconischer Unterschrift: prdbo^ wozu der

Verfasser gleichsam als Superrevisor* bestätigend hinzugefügt

hat: Frobatum et iwobandum est! Schon der Wittenberger

Primaner schrieb einen runden und reinen lateinischen Stil,

an dem die meisten unserer Doctoranden und noch manche

in Jahren Gereiftere sich ein Muster nehmen könnten.
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Noch standen auch die für Aneignung und Durchdringung

der poetischen Form so heilsamen Uebungen im Anfertigen

lateinischer und griechischer Verse in verdienten Ehren. Schon

in Erfurt zum Schulactus -des Jahres 1822 hatte IL in grie-

chischen Distichen Abschiedsworte der Antigene yorgeiragen^);

den neuen Wittenberger Rector begrfisste der treue Zdgling

am 10. Mai 1824 mit einem lateinischen Gedichte; nnd noch

manches andere Mal ist er als poetischer Wortf&hrer im

Namen seiner Kameraden aufgetreten. Besondem E£Pect aber

machte eine Scliilderung der Schlacht bei Breitenfeld in

griechischen Hexametern , am Reformationsfeste des Jahres

1824 in grosser Versammlung vorgetragen, eine geschickte

lihapsodie in homerischem Stil^), welche uleac AucipiaKOJV

. Kttl rörOouc x<^KOxiTiuvac mit ihren Heroen, TiXXuoc ö^ßpt-

fiOcpT^ ui^d |i€T^u|Lioc ''AöoXqHK, unter den Augen des Olym-

piers in grimmem Ares zusammenführte.

Die damalige Lehrrerfassnng begfinstigte noch die Durch-

l&hrung des heilsamen Grundsatzes^ zu dem sich B. schon

in jungen Jahren bekannte: lieber aUqwmtum in panteis als

in muUis aliquid. Er concentrirte seinen Fleiss auf die alten

Sprachen und Gescliichte, während er .sich von der Mathe-

matik trotz mehrfacher Anläufe nicht angezogen fühlte, wie

ihm demi zeitlebens das Rechnen schlecht von der Hand ging^).

Sein gründliches und umfassendes Wissen ehenso als

sein charaktervolles Auftreten gab ihm das höchste Ansehen

unter den Wittenberger Schülern, welches durch seine Stellung

als Famulus des Bectors und inspector morum auch ansserlich

. zur Geltung kam. Auch im geselligen Verkehr war er der-

jenige , der am besten Alles anzu&ssen und mit belebender

Frische in Gang zu bringen wusste: an den dramatischen

Aufführungen, welche öfters veranstaltet wurden, betheiligte

1) Manuscript: Tw ßi'o» x«fp€iv 'AvTiYiSvr) (loqpOKX. 'Avxrf. ct.

sq.) TT£7T0ir|Ka 'Cpcpopbict 1S22. 2) Ueberschrift: 'AööXq}ou toö

röxBujv ßaciX^uuc Kai TiWüou toO AucxputKÜJv CTpaT»"| foö f| €C)pm^6u>

ndxTl- Unterschrift: '€v AcuKoptcji. 6ipr|viKüc Mäti^ioc PixcxX ö iToiricac.

Fehlerhaft abgedruckt in der krit. Bibl. f. Schul- und Unterrichtswesen

VII (1826). 8. 820- 825. Aachap&ter hielt B. dieMS Gedicht der Anfbahme
in seine opoaeola würdig. 8) An die Mutter 8. Mai 1886: „Das Beebnen,

weisst Dn, ist schon auf der Schule meine Sache nicht gewesen.**
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12 Schulfreunde. Pension.

er sich eifiig. Sehon von Erfurt her war er befreundet

mit Moritz Äzt^); Johann Heinrich Deinhardt^, Eonstantin

Schmalfuss*), einem entfernten Vetter von mütterlicher Seite.

Dazu kamen Willi. Büchner'*), Albert Giese"'), Job. v. Gruber '^),

Larsow'), C. Niese»), Fr. Otto-'), Gotthold Scboene^O, Moritz

SeyfiPert^^), Robert Ungar ^^) u. A. Mit Niese und bchmalfuss

theilte er auch den Aufenthalt im Spitznerscheu Hause als

Pensionär. Hier brachte ihm, wie er rühmte, manche Stunde

persSnlicher Unterhaltung mit dem gelehrten Philologen mehr

Belehrung und Anregung als eine ganze Woche Unterricht

Freilich entgingen in der engen Gemeinschaft dem etwas

zum Sarkasmus neigenden Beobachter auch die Schwächen

seiner Pflegeeltern nicht. Manchesmal zog der Herr Rector

im Disputiren über Gegenstände allgemeiner Bildung den

Kürzern gegen seine Alumnen. Eines Tages begann Ritsehl

das ihm obliegende Tischgebet mit der Anrede : „kugelrunder

Vater!" anspielend auf Spitzers Vorstellung, dass Gott eine

runde Gestalt haben müsse, weil das Runde die vollkom*

menste Form sei. £in ärgerliches: f^e, Bitsehl, e bischen

Beligion muss der Mensch doch haben,'' wies den Uebennü-

thigen zurecht.

Trotz mancher Reibungen, welche theils Spitzners Launen,

theils die Sonderbarkeiten der Frau Directorin, theils die

Licenzen der jungen Herren Pensionäre mit sich bracliten,

wurde doch die gleichmässige Liebe und Kechtschaffenheit,

welche der gelehrte Mann seinen Schülern zuwandte, von

1) Geb. 7. August 1801, gest. 20. Juli 1863 als Director in Creuz-

nacli. 2) Geb. 15. Juli 1805, gestorben als Director in Bromberg

16. Aug. 1867. Vgl. Eckstein in der Allgem. deutschen Biographie V
p. 30— 33. 3) 1824— 1826 Gymnasiallehrer in Lüneburg, starb 1871

als Schalrath in Hannover. 4) Geb. 1807, studirte seit 1827 in Halle,

lehrte m Halle, Schnlpforta, Halbentadt^ Sehweiiii, wo er eeit 1866 ab
Dixector wirkte, seit 1876 emeritirt. 6) 1808—1884, gest. in Rostock.

6) Geb. 1807, gest 1876 als Conxeetor am Gymnanom in 8iml*

Band. 7) Starb 1870 ala Prof. am Gymn. s. gr. Kloster in Berlin.

8) Gegenirtctig Ffiuerar im llagdebnrgisehen. 9) Gest 1866 als

Prof. in Glessen. 10) 1806—1857, zuletzt Director in Stendal.

11) 1809—1871. Zuletzt Prof. des Joachimsth. Gymn. in Berlin.

18) Geb. 1818, seit 1869 ttoL am Stadtgymn. in Halle.
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Herzen anerkannt, mehr noch, wie es zu gesebehen i>tlegt, in

späteren Jahren. Manchmal zog wohl auch eine trübe Wolke

des Heimwehs und des Ueberdrusses am Schulleben durch das

Gemüth des aberreifen Primaners. Von solcher Stimmmig

zeugt der Stossseofser:

TTdvTUfv, (kca tc foXw Cm irvefet tc ical ^piret,

oöb4v äxMSnpw Kai ö'iZupdiTEpov dvbpte,

öc T* iv AeuKOpliic 6€iv4> dKdxt|TO Xuiceiqj.

Zum Trost wurde die Verbindung mit dem Elternhaus

und der Heimath aufs innigste geptiegt durch ausführlitlien

und regelmässigen Brieiverkehr, am wärmsten und eingehend-

sten mit der Mutter. Der Briefwechsel zwischen ihr und

dem Sohn, der bis zum Tode der ersteren in 18jähriger un-

unterbrochener Folge in gleiehmassiger Innigkeit sich fort-

spinnt, ist das rahrendste Denkmal kindlicher und mütter-

licher Gesinnung.

Als stetige Schrift- und GeschaftsfÜhrerin sorgt die Mutter

vor Allem dafSr, dass der ferne Sohn in feistem Zusammen-

hange mit allen kleinen und grossen Begebenheiten in Tamilie

und Heimath bleibe. Ihre klare Han<lschrift wie ihr fiiessen-

der, anschauliche! gemüthlicher und doch gar nicht senti-

mentaler Stil spiegelt die kerngesunde, praktische, liebens-

würdige Natur der Schreiberin wieder. Die Bedürfnisse des

Sohnes klar überschauend, die Möglichkeiten ihrer Befriedi-

guDg nach Maassgabe der knappen Mittel, die sie in Händen

hat, klug und vorsichtig berechnend, kennt sie jeden Strumpf

des Abwesenden nach der Nummer, und während die stolze,

aber verhaltene Hoffnung auf die Zukunft des vielversprechen-

den Jünglings nur zwischen den Zeilen herausblickt, kargt

sie weder mit praktischen Anweisungen bis ins Einzelnste

(wie z. B. über die Anfertigung und Adressirung eines Post-

packets) noch mit eindringlichen Ermahnungen zu allem Guten,

namentlich auch zur Sparsamkeit.

Wie viel grössere Mühe machte aber damals einer sorg-

samen Mutter die Ausrüstung und Unterhaltung eines aus-

wärtigen Sohnes als heutzutage! Wie wurde sie z. B. erschwert

durch die peinlichen Post- und Acdseverhältnissel Dem hab-

süchtigen Fiscns durch schlaue Kunstgriffe eine Nase zu
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14 Bxi^wechsel mit der Mutter.

drehen galt in jener Zeit für unbedenklich, ja für selbstver-

ständlich. Zu Weihnachten 1824 soll Fritz mit einem lange

gewünschten sogen. „Matin" (wie die Mutter schreibt), einem

Mantel mit schönem Pelzkragen ^ beschenkt werden. Damit

nun das werthvolle Stück bei der Accise nicht noch gar zu

viel kosten oder am Ende confiscirt werden möge, weil es

neu ist, lasst ihn die vorsichtige Mama zunächst drei Wochen
in der Wohnstuhe hangen. ^Der Doctor'', so berichtet sie

weiter, ^^at ihn mehrere male bei uns angehabt und sich

recht damit herumgerekelt; ich habe mit einem nassen

Schwamm überall das Futter bestrichen und gerieben, und

hoffe nun, man wird ihn für alt gelten lassen . . . ich war

erst willens Dir einen aparten Brief zu schreiben, und darin

zu erwähnen, ich schicke Dir hier den Matin, welchen sich,

wi^e Du wüsstest, der Vater vorigen Winter hätte machen

lassen und ihm zu schwer und zu warm gewesen wäre . .

.

Du mochtest ihn in Acht nehmen und schonen etc. etc. Im
Falle nun an der Addresse „als getragen'' gezweifelt würde,

solltest Du diese Stelle vorweisen," u. s. w.').

Von der mittheilsamen Mutter hat der Sohn die leichte

Hand des ausgiebigen Correspondenten und die Neigung zu

lebendigem Briefverkehr geerbt, «He er bis an sein Lebens-

ende gepflegt hat. Freilich forderte er (legenseitigkeit. Er

beklagt sich (9. Febr. 1825) über die Schweigsamkeit der

Schwester: „lieber Gott, einen Brief kann man doch schrei-

be^, wenn man auch noch so viel zu thun hat. Und was

hat denn die grade so viel zu thun? Da soll sie mich doch

zum Ezempel nehmen; ich habe doch noch ein bischen mehr

zu thun, als sie, besonders in dieser Angst- und Nothzeit des

bevorstehenden Examens, und habe 14 Gorrespondenzen zu

be*rgen , und schreibe allemal so einen halben Briefbogen

wenigstens enge voll." Wisse er doch immer Neuigkeiten „aus

dem obscuren wurmstichigen Wittenberg", „und sie sollte in

dem grossen Erfurt nichts neues erfahren, und ist noch da-

1) Da naoh dem neneaieii Postreglement der Pasaagiw nur zehn '

Pfund Freigepäck hatte, wird der Abitnrient angewiesen, ffir bebe

Heimreise sn Ostern 1886 doppelte Beinkleider, BOeke etc. aof den

Leib SU siehen.
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za ein MädcheD, die ja immer jede Stadtneuigkeit wissen,

beinahe ehe sie sicli nooh zugetragen hat?" Freilich weiss

ein drolliger Brief an den jfingeren Bmder Tom 25. Juni ^^ns

diesem Jammerthale" Nichts Ton dem „trübseligen Schnl-

fuchsleben'' zu erzählen. Noch bitterer beschwert er sich

im nächsten Brief über den Berliner Onkel. „Ein königlich

preussischer C'ünsistorialratli sollte doch so viel Lebensart

haben, einen Neujuhrswunsch (noch dazu in lateinischen Ver-

sen und Ton seinem !Neöen, der doch auch kein Kind mehr

ist, gemacht) wenigstens mit ein Paar Zeilen zu beantworten".

Schon die Handschrift des Schülers zeigt jene Sauberkeit^

Klarheit und gefällige Abrundung^ wie sie nur der jetzt ausser

Uebung gekommene Gänsekiel, dazu aber eine feste Hand
und ein heller Kopf zu leisten vermag, ünd dieselben

Tugenden war schon der Jöngling bestrebt seinem mtlnd-

liehen und schriftlichen Ausdruck, dem deutschen wie dem
lateinischen zu geben. In der That sind behaglicher Fluss,

der nur noch engerer Eindämmung bedarf, Anschaulichkeit

und begriöliche Schärfe bereits seinem jugendlichen Stil eigen:

gegen pedantische Manier und Tornehmthuende Affectation

hatte er von jeher eine ebenso gesunde Abneigung als gegen

philosophisches und rhetorisches Phrasengedrechsel. Die

Aengstlichkeit seines Directors Spitzner, der mit der Abfas-

sung eines lateinischen Abiturieiitenzeugnisses ganze Tage

zubrachte, weil er jeden Ausdruck darauf prtlfte, ob er auch

von Cicero gebraucht sei, wollte ihm nicht in den Sinn.

Von dem inneren Dichten und Trachten des strebsamen

Primaners legt ein Doppelblatt vom 17. August 18iM Zeug-

niss ab, überschrieben: 'Ideale, hoffentlich keine Irrthümer'.

Es führt in einer Art systematischer Ordnung 15 anzulegende

Hefte auf, welche einen Schatz von Allem, was für die

inensehlichei gesellige
,
schöngeistige, kfinstlerische, wissen-

schaftliche Bildung des Schreibers wfinschens- und bemer-

kenswerth sei, enthalten sollen, und bis auf Sorte, Menge
und Preis des Papiers bestimmt sind. Ausser der Anlage

eines Tagebuches mit Betrachtungen, Beobachtungen, Schil-

derungen interessanter Charaktere sollen psychologische Be-

merkungen,' Sentenzen und Sprüchwörter aus den Classikern
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des Alterthums und der neuern Zeit, „Data über menschliche

Schwächen und politische Gebrechen zu einer Travestie auf

die Welt^^, Kraftausdrücke und GalanterieD, Anekdoten und

Wiise gesammelt werden. Ferner eigene Gedichte^ und zwar

griecliische, lateinisclie und deutsche, auch Gharaden. Ein

deutsches Reimlezieon, lateinische Pentameterausg^nge. Ad-

versarien aus Homer und andern Epikern, ans Sophokles, ein

iudex Hesiodius, „sehr weitläufig'*, phraseologische und metri-

sche Sammlungen aus lateinischen Dichtern. Ein besondres

Heft soll handeln „über mechanische Kritik . . . über üble Ge-

wohnheiten im Bücherschreiben*^ etc.; dazu eigne Conjecturen,

Interpretationen, interessante philologische Urtheile. Den
lyrischen Schluss machen Lieder für Guitarre, Tanze und

andre Musicalien. Auch ein idealer Lehens- und Studien-

plan für das erste Universitätsjahr ist hereits entworfen, auf

dem unter yielen schönen Dingen, welche zeigen, dass der

junge Student nihil humani von sich fern halten wollte, auch

philologische und philosophische* Collegien, „Disticha in Brie-

fen an Schöne'' und ein „lateinisches Disputatorium, selbst-

errichtet", in Aussicht genommen werden.

Doch war die Wahl seines künftigen Lebensberufes noch

nicht definitiv getroffen. Die alte ursprüngliche Neigung zur

Philologie wurde vorübergehend durch den Gedanken, Advo-

cat zu werden, zurückgedrangt Dem Streben in das prak-

tische Leben einzugreifen, Welt und Menschen kennen zu

lernen, schien die juristische Laufbahn günstiger zu sein.

Der Mutter sagte der Gedanke zu, den Sohn, wenn er sich

einmal in Erfurt als Sachwalter niedergelassen habe, dauernd

in ihrer Nähe zu behalten, doch gab sie ihm auch zu be-

denken dass er dabei „in die Klauen des Teufels laufen*'

könne. Ganz unsympathisch war die Jurisprudenz dem Vater^);

und so kam Friedrich schon mit Beginn des neuen Jahres

1825 auf seinen alten Vorsatz zurück: er beschloss in Leipzig

mit dem Studium der Philologie zu beginnen, daneben aus

Rücksicht auf den Wunsch der Eltern auch etwas Theologie

zu treiben. Mit einem Wechsel von 200 Thalem hofft er

1) 24. November 1824. 2) IC. Oct. 24.
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attsznkommeiiy obwohl es schwer sei sowohl wegen der im-

Teimeidliclien Bedürfiiisse, als aneh wegen der ^^nnzShlbaren

Menge von Nebenansgaben^ die sich gar nicht klassificiren

lassend Zur Yer^semng seiner Einnahmen denkt er bei

dem Buchhändler Teubner „lateinische und griechische Cor-

rectiireu zu übenielimen, die iu Leipzig aelir gut bezahlt

werden".

Der Ausfall des Abiturientenexamens, welches er in Ge-

meinschaft mit Freund Schoene zu Ostern 1825 bestand, war,

wie zu erwarten, höchst rühmlich: beide erhielten nach ein-

müthigem Besohluss der PriÜungscommission das Zeugniss

unbedingter Reife (no 1: in^trmis dignus), welches in den

letzten drei Jahren keinem von der Anstalt Entlassenen er-

theilt worden war.^) Mit besonderm Lobe werden die be-

flügelten Fortschritte des Zöglings in den alten Sprachen her-

vorgehobeUj seine Vertrauilieit mit den griechischen Dichtern,

seine Gewandtheit in der Anfertigung griechischer Verse,

welche an homerische Fülle erhmern, die Eleganz und llein-

heit seines lateinischen Stiles, dem nur noch grössere Strenge

und Knappheit zu wünschen sei. Mit den besten Hoffnungen

auf seine wissenschaftliche Zukunft sehliesst -das sorgfältig

stilisirte Docnmeni Im Gasthof zur goldenen Weintraube;,

da dem Gymnasium eine Aula fehlte, wurde am 24 März

die Entlassung der beiden Abiturienten -vollzogen. Bitsehl,

kaum Ton einem heftigen Schnupfenfieber und Husten noth-

dürftig hergestellt, feierte in eleganten lateinischen Distichen

die Uranfange der griechischen Poesie und Musik-), von den

Klappern der Korybanten an, welche Zeus das Kind be-

hüteten, bis zu Demodocus und Phemius, am Schluss die

tristia fata beklagend, welche ihn zwingen, der theuren Schule,

seinen Lehrern, den treuen Priestern der Minerva, und den

Genossen Lebewohl zu sagen. Schoene sprach überPhocion

als Muster eines klugen und redlichen Staatsmannes. Den

Abschiedsgruss an die Seheidenden, gereimte Strophen in

Mattldssonschem Stil, weich und wehmüthig, trug Schmalfuss

1) Spitzner a. 0. 209. 215. Das Scluilprogramm von 1826. S. 29.

2) Initia musices et poeseos apud Graecos.

itibücck, F. W. liitschl. 8



18 Abgang von Wittenberg.

Tor.*) Am Morgen des 26. Marz msto der junge Mnsensolin,

mit reichen Gaben derNator nnd einer nngewöhnlich soliden

Schulbildung ausgerüstet; yon kecker Lebenslust und kfihnen

Idealen erfttllt, fiber Leipzig, wo er so^^eieh die Wohnung
seines Erfurter Freundes C. Schmidt übernahm, zu den Sei-

nigen in die Heimath.

2) Gedruckt: „Ihren theuren Freunden Friedrich Gotthold Schöne

aus Gadegast und Friedrich Wühelm BitMhl aas Thüringen bei ihrem

rdhmliehen Abgange snr Aeademie dargebracht TOn den vier Oymna-
lialcIaeBen des Wittenbeiger Ljcennis dnreh Consiantin Schmilfiiss.

Wittenberg, den S4. lOn 1825.**
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1. Leipzig.

Der erstu Brief aus Leipzig gleich nach der Ankunft

bestund aus heitern Versen im Stil der Jobsiade, die unter

den Basen und Muhmen in der Heimath freudiges Aufsehen

erregten. Immatrieulirt wurde der angehende 8tudent am
28. März 1825 als honesÜs bonorum arüum et lUterarum sMUs
operam daturus.

Gerade zn jener Zeit stand G. Hermann (geb. 1772)

auf der H5he des Lebens nnd seines Ruhmes. Die bahn-

brechenden Werke, welche die Disciplineii der Metrik und

der griecliischen Grammatik neu aufgebaut haben, glänzende

kritische Arbeiten wie die Orpbica (18()ö\ der TrinumiiuLS

(1800 ) und viele andere lagen längst hinter ihm. Der Kampf
der Schulen war entbrannt: hier Hermann als das Haupt der

formal-kritischen Richtung, welche vor Allem auf die Festig-

keit der Fundamente, besonders auf grfindiiehe Eenniniss der

Sprache und Metrik drang und daher in sorgfaltiger Ergrün-

dung nnd Erklärung der Quellen den eigentlichen Mittelpunkt

philologischer Thätigkeit setzte, den sogenannten Sachphilo-

logen dilettantische Behandlung derselben vorwarf; — dort die

von ileyiie aiigcbalinten, dann in V. A. Wolfs Schule gereiften

grossartigen Versuche einer historisch-antiquarischen Wieder-

herstellung des Alterthums, am imponirendsten vertreten durch

Boeckh, neben dessen monumentalen Werken die divina-

torischen Combinationen eines Welcker wie in sinnvollen

Visionen die Herrlichkeit griechischer Poesie aus unschein-

baren Trflmmem wieder an&urichten strebten, wahrend Greu-

zer's synkretistische Mythenforschnng sich in ein Chaos will-

kfihrlicher Spielereien verirrte. Von dieser Seite sah man
wiederum auf Hermann vornehm herab als auf einen Form-

und Notengelehrten, dem die Anschauung vom Lehen der Alten

fehle, weil er keine „tiefereu Frageu^^ au die Quellen zu stellen
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22 Hermaim und Boeckh.

wisse. Auf allen Grebieten^ wo ihm die Strenge philologisclier

Kritik und Exegese gefährdet erschien, trat Hermaim kampf-

lustig in die Schranken: gegen die Behandlung der griechi-

schen Inschriften im neu unternommenen Corpus inseriptio-

num, ^e^en die Boeckhsche Pindarausgabe (1811—22), gegen

Welckers Trilogie (1824), später gegen 0. Müllers Eumenideu

(1834) u. s. w. Er war der Wetzstein, welcher der neuen

Schule das Gewissen schärfte, der eifersüchtige, in der That

nicht selten einseitige Wächter der grammatisch-logischen

Methode.

Die £riegserklärang freilich war von Boeckh ausge-

gangen, der in den Yorerinnerungen zu seiner |,Staatshau8-

haltung der Athener^ (1817) die „vornehmen Grammatisten''

des gegenwärtigen Zeitalters beschuldigt hatte, durch selbst-

gentlgsame Beschi^nkung auf ,,Bnchstaben- und Sylbenkritik^

die Philologie „dem Leben und dem jetzigen Standpunkte

der Gelehrsamkeit immer mehr zu entfremden''. Der Hand-

schuh wurde von Hermann aufgenommen, iksonders schneidig

und bitter, ohne der Grösse der Leistung gerecht zu werden,

war seine BecensionM des ersten Heftes von dem Berliner

Corpus der griechischen Inschriften, auf welche nicht nur

Boeckh selbst sofort antwortete'), sondern auch seinen Ge-

treuen, E. Meier, in wortreicher „Analyse'' erwidern liess: die

gesammten Acten des Streites fasste dann Hermann 1826 in

seinem Bflchlein „Qeber Herrn Professor Boeckhs Behandlung

der griechischen Inschriften" zusammen, worauf endlich Boeckh

in der siegreichen Schrift über die Logisten und Lutliynen

(1827) von dem Gegner, der sich manche Blosse gegeben,

würdig Abschied nahm.') Auch Welcker vertheidigte im

,iNachtrage" (1826) seine Schrift über die Trilogie.

Dem letzten Heros der englisch -holländischen Philologie

erschien die neuere Alterthumsforschung nach seinem eignen

Ausdruck wie ein angeschwollener, aus seinen Ufern treten-

der^ reissender Strom , der alles mit sich fortftihre und

durcheinanderwerfe, und wenn er auch manches yerboi^en

1) Leipziger Litt.-Zeit 1825 October. 2} Kleine Sehr. Vll 266 If.

3) Kleine Sehr. VU 262 S,
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Gewesene aufwtttile und ans Licht bringe oder hier imd da

etwas Brauchbares anschwemme, doch die ganze Gegend un-

bewohnbar mache. Heute wird Niemand leugnen woUen,

dtfss dieser Strom vielmehr die Gefilde imsrer Wissenschaft

se^^eiisreich befruchtet hat^ und dass jene Versuche ihn eiu-

zudüiumen und zu corrigiren soweit zwar nicht unberechtigt,

aber ganz verfehlt waren, wo sie darauf ausgingen, der

Forschung ihr bestes Uecht genialer Anschauung und aus dieser

heraus ergänzender Combination zu verkümmern, als ob nicht

auch die Textkritik, wie sie grade Hermann übte, durch nach-

dichtende DiYination ihre höchsten Triumphe feierte.^)

In Leipzig also war in den zwanziger Jahren die Hoch-

burg der kritischen Schule, und Gottfried Hermann ihr leuch-

tendes Haupt Der klare, energische Vortrag des ritterlichen

Mannes, der Latein wie seine Muttersprache, ja noch besser

redete, nie, so weit Grammatik und Logik reichte, ein schwan-

kendes Urtheil abgab, der alles Erforschbare mit gleicher

Sicherheit zu beherrsclien schien, der Hybris des subjectiven

Phantasirens aber das üorgonenhaupt seiner ar6 nesciendi

entgegenhielt, übte eine unbedingte Autorität über seine

Schüler aus.

Der junge Fuchs, der durch die allgemeine Stimme, den

Bath seines Bectors, sowie durch das Beispiel und die be-

geisterten Schilderungen seiner Siteren Freunde C. Schmidt,

Axt, Glasewald zur Wahl Leipzigs bestimmt war, brachte

eine Empfehlung von Spitzner an Hermann mit, welche in-

dessen keine weiteren Folgen hatte. An andern bedeuten-

deren Lehrern der Philologie fehlte es seit dem Tode Spohns,

der noch nicht ersetzt war, in Leipzig gänzlich. K., immer

noch zwischen Jurisprudenz und Philologie schwankend, hörte

wahrend des Sommers hei Hermann Anleitung zur Kritik

und Erklärung des ersten Buchs von Thucydides, bei 0. Beier,

einem wenig herrorragenden SchtÜer von Hermann, Cicero's

erstes Buch de officüs, Logik nnd Metaphysik und Geschichte

der Philosophie bei Krug, Einleitung in die Mythologie bei

1) Ausführlich, mit der Anschaulichkeit des Selbsterlebten erzählte

Kitscbl den Streit der ächulea in den Yorleeuugfen über Encjclopädie

(seit 1836).
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- Olodins. Erst im Herbst entschloss er sich definitiv bei der

Philologie zu bleiben^), doch beschränkte ersieh im Winter-

semester auf die Fortsetzung des Beierschen (Jollegs und die

llermannschen Vorlesungen über Metrik und Aeschylus' SiebiBn

gegen Theben. Indessen hatte es beim Anhören der Collegien

wesentlich sein Bewenden. Zu ernsthaftem Studium Hess

ihn das flotte Corpsleben der Lusatia, dem er sich mit der

TollexL Ausgelassenheit ttberschäumenden Jugendmuihes eine

Zeit lang hingab , nicht kommen. Doch trat bereits im Lai!if

des zweiten Semesters Sättigung an diesen Freuden ein. Er
beschloBS die Universität zu wechseln, vorher aber einer

philologischen Ehrenpflicht zu genügen und sich die Auf-

nahme in Hermann's 'societas Graecu' zu verdienen. Da er

Mangel an Büchern litt, begab er sich eines Tages zu seinem

tieissigen Commilitonen Foertsch. Als das kleine, schmäch-

tige Männlein den langen forschen Corpsburschen in vollem

Wichs, mit klirrenden Sporen und der Reitpeitsche bei sich

eintreten sab, soll es gewaltig erschrocken sein. Der Arme
dachte an eine unverdiente Herausforderung oder noch Schlim-

meres^ verschanzte sich hinter Tisch und Stuhl und wagte

sich erst in die Nähe des unheimlichen Besuchers , als der-

selbe mit der unverfänglichen Bitte um ein Exemplar des

Euripides herausrückte und Erkundigungen über die Hermann-

sche Societät einzuholen begann. Auch bei der Disputation

erschien der Uebermüthige, so erzählt man, in demselben

Aufzuge, und unterstützte die Kraft seiner Argumente kecklich

mit Aufwerfen der Oereviskappe. Sein Opponent war Johannes

Olassen, dann gab es noch einen Gang mit d&aa. Meister

selbst. Der Erfolg war gut, die Au&ahitie des neuen Mit-

gliedes fand Stat(> aber auch dabei hatte es sein Bewenden. Das

Semester ging zu Ende, und Hermann war nicht angenehm

überrascht, als sich der eben Kecipirte sofort wieder abmel-

dete. Noch vor dem Schluss der Vorlesungen entwich derselbe

1) Diea meldet er Spitzner am 80. Nov., worauf dieser in seiner

Antwort vom 11. Deeember seine Freade ansdrackt. Schenweise, im

Kreise der Seinigen, konnte ^ auch in tpftteren Jahren noch Bene über

diese seine Wahl anaspreohen, freilich nicht aas inneren Motiven«
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aus dem Kreise seiner Oommilitoiieii zunächst nach Erfurt^

wo er sich hinsetete und eifrigst arbeitete.

Die Wendung zu ernsteren Interessen bezeichnet bereits

ein Heft, Memorialc über.scliriebeii, die einzige (^Hielle,

welche, abgesehen von wenigen lliiclitigen Briefen, einigen

Einblick in das innere Leben des Jünglings für jene Zeit

eröffnet. £r hat es in der Absicht, sich Alles zur klaren

Erkenntniss zu bringen, was ihm am Tage durch den Kopf

gehe, am 22. Februar 1826 angelegt und , freilich nicht ohne .

Pausen, bis in das Jahr 1828 fortgeftthri

Die zerstreuten, nicht genau datirten, aber grösstentheils

wohl in der hallischen Periode entstandenen Aufzeichnungen

sind für die Liebhabereien des Jünglings, seine Leetüre, die

Probleme, welche ihn beschäftigten, seine Denk- und Em-
pfindungsweise sehr charakteristisch. Epikritisclie Randglossen

begleiten die Aphorismen. Er verzeichnet z. R. ausser aller-

hand Studentenwitzen
;
Anekdoten, populären iiedensarten,

polemischen Wendungen, Sentenzen, mannigfachsten Bücher-

titeln die Bildnisse berühmter Philologen, die er zu besitzen

wflnscht^ macht vielerlei ästhetische Betrachtungen, nie phras^-

hafb oder verwaschen, stets den Kern der Frage scharf tref-

fend, auch musikalische: Versuche das Charakteristische an

Gluck, Weber zu präcisiren; was zur Composition von Liedern

gehöre; dass ihm erst (hirch die Verbindung mit Musik das

wahre, lebendige Verständniss einer Dichtung recht aufgehe.

Begeistert schreibt er über Lichtenberg, dessen Definition

des wahren Schriftstellers, zu sagen, was die Meisten

fühlen oder denken, ohne es zu wissen, ihm ganz aus der

Seele genommen ist. Nach der herrlichen Gabe der Bered-

samkeit hat er eine tiefe Sehnsucht. „Ich habe schon vor

vielen Jahren das Bedfir&iss derselben dunkel gefühlt, wenn
ich entweder in Gesellschaft oder im Gespräch und Dispu-

tiren mit Freunden das Herz und den Kopf so voll von

Empfindungen und Gedanken hatte, und diese nicht in die

passendsten und bestimmtesten Worte gekleidet ins Leben

treten lassen und in bestimmten Umrissen versinnlichen

konnte. Schriftlich geht das weit leichter, weil man Zeit

zum Wählen hat'' u. s. w. (3. März 1826). Er gedenkt
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eines früheren Gespräches mit Freund Niese, in dem es

ihm nicht so gelangen sei, wie er gewünscht hatte, diesen

zu überzeugen, dass den Dichter nicht allein die in ihm

lebende Welt von Ideen und GefShlen, sondern als ganz

nothwendige und untrennbare Bedingung die Herrschaft über

die Sprache, die Darstelluugsgabe mache (3— 6. März 182G).

Entrüstet ist er über die Aeusserung eines kaufmännischen

Vetters, der Ausgaben eines Studenten für Klopstocks, Schil-

lers Schriften als unuötiiige Spielereien bezeichnet hat „Dass

ich nichts antwortete, versteht sich; ich thue das in einem

solchen Falle nie ... . von der Zeit einer solchen Aeusserung

an ist mir aber so einMensdi auf immer zuwider.** Ebenso

wenig könne er es' Aber sich gewinnen, einem Andern die

Gründe solches Missfallens auseinander zu setzen. Er macht

psychologische Betrachtungen über die Engherzigkeit der-

jenigen Freundschaft, die keine Geheimnisse zwischen sich

dulden will. .,Etwas Geheimes zu haben verlangt unsere

Individualität, cbcu so in der Freundschaft als in der Liebe.

Und wer soll Welt und Menschen kennen lernen, der seine

Gedanken alle auf der Zunge hat? Wie wenig angebracht

ist diese Maxime bei Fassung von Plänen, bevor die Absicht

erreicht ist? Drum mag ich auch im Leben keinen Stuben-

burschen wieder haben.^ Ueber Leute, die eine „fireund*

schaftliche Bekanntschaft sogleich ftb: eine Tertraute Freund-

schaft halten und wenn man einmal etwas yerweigert, was

wohl Herzensfreunde einander schuldig, und zu geben und

zu verlangen verpflichtet sind, über Treulosigkeit und Ver-

rath an der Freundschaft ein Geschrei erhellen, ob man
ihnen gleich nie gesagt hat, dass man ihr Freund sei'^

(27. Dec 1826). Hermanns Einfluss spürt man in der Pole-

mik gegen die „sogenannten Sachphilologen^', welche

leugnen, dass die Sprache als treuer Spiegel den eigen-

thflmlichen Geist eines Volkes wiedergebe, gegen jene „flachen

Halbwisser'', welche meinen, „um das Bild eines Volkes aus der

Sprache sich abzuklariren, dazu keine genaue, grammatische

Sprachkenntniss nöthig zu haben'^ „Sie verstehen dann eben

so viel von der Spracheigenthümlichkeit als der grosse Haufe

der Coucertbesucher von der Musik'^ u. s. w.
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Eine grtüidliche Yerandenuig der geistigen AtmoephSre

und' ernste Arbeit that dem jungen Manne siclier Noth. Die

Eltern dachten an Berlin, und der dortige angesehene und welt-

erlalirenc Onkel, damals Consistorialrath (später Bischof von

PcÄnmern), empfahl diese Wahl dringend; aber nach eignem

Entschluss zog Fritz das bescheidne Halle vor, mit dem

festen Vorsatz, das in Leipzig Versäumte dort mit aller An-

strengimg nachzuholen.

2. HaUe.

Am 27. April 1826 wurde der Ankömmling in Halle als

'philologiae studiosus' immairiculirt, aber auch in das Yer-

zeicbniss der Theologen eingetragen. Von Anfang an gefiel

es ihm hier besser als in Leipzig. Von seinen Corpaver-

bindungen machte er sich entschieden los, ohne dcvshalb stu-

dentischer Fidelitiit zu entsagen. Er hielt sich zu den Lands-

mannschatten und bewegte sich in einem engern Freundes-

kreise, zu dem auch einige Erfurter gehörten, wie Schmalfuss

nnd Wilhelm Werther. Letzterer war Theolog, ^^zwar in

litteris kein Genie^ aber ein sehr braTer, biederer und fester

Kerl'', der bereits im siebenten Semester stand, und sich

einer schönen Gartenwohnung vor der Stadt an der Saale

erfreute. Dahin wanderte nun R. während der heissen Sommer-

wochen allabendlich, um statt der „rauchigen, von Torf duf-

tenden'^ Atmosphäre der Stadt frische Luft zu schöpfen, ent-

weder in der Gartenlaube, die von den Saalwellen bespült

war, „bei Bierkaltschale, Eierkuchen und andern zugleich

wohlschmeckenden und wohlfeilen Genüssen^' mit dem Freunde

mondbeglänzte Zaubemächte zu feiern, oder in der Gondel

nach der Babeninsel zu mdem, wo ein ,,lattschiges Plätzchen

unter den dunklen Zweigen bemooster Buchen'^ das Paar auf-

nahm. ,,Mem Geföhrte'', so schildert ein sehr gut gelaunter Brief

der Mutter; wirft dann die Angel aus und ich locke

die Fische dureh den Silberklang meiner Laute; offc i^tucht

dann die unsterbliche Saaluymphe, das triefende llaupt mit

Schilfgras gekrönt aus dem ruhigen Strom auf und lauscht

.den irdischen Tönen; oder die beweglichen Silphen des

düstern Waldgrundes hinter uns weben und schweben in
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lustigem Beigentunze nach meiDen Harmonien, bis das Ge-

kriUsbze neidischer Raben mieli ans solchen Tranmidealen in

die prosaische Wirklichkeit zurückführt. Früh morgens wird

Uuiin /wischen vier und fünf Uhr aufgestanden und die er-

frischende Morgenhift genossen, während der Geist durch

Göthische Poesie erfrischt wird." Am besten freilich werde

die Gegend durch Matthisson und dieser wiederum durch

jene commeutirt: ihn und Salis möge der häusliche Bücher-

schrank für die Sommerszeit hergeben. Von diesem herrlichen

Sommer-Nachtquartier, dessen dreimonatlichen Besitz der

junge Versdiwender mit zwei Thalem im Ganzen bezahlt

(„kann man Gotteis Natur Oberhaupt mit Geld bezahlen und

nach seinem Massstabe messen?"), hofft er auch für seine

Gesundheit den h()chsten Vortheil zu ziehen, „schon der Be-

wegung wegen während des Hinaus- und Ileruusgehens";

denn ohne ein solches festes Ziel geht er überhaupt selten

und ungern spazieren.

Die Ferien wurden noch meistentheils in der Heimath

zugebracht; wo dann die Zeit zwischen Durchmusterung der

Taterlichen Bficherschätze> ei&iger Pflege guter Hausmnsiki

und heiterem
y

geselligem Verkehr getheilt war. Grossen

Eindruck machte dem empfänglichen Naturfreund eine Harz-

reise mit Freund Schmalfuss vom 27. September bis 3. Oc-

tober 1826. Sie verdiene eine Stelle in den Annalen seines

Lebens, schreibt er in sein Gedenkbucli, doch hat uns Klio

von denkwürdigen Erlebnissen Nichts überliefert. Zu Ostern

1828 besuchte er den Onkel in Berlin auf drei Wochen.

Ein vier Bogen langer Brief au die Mutter berichtet in epi-

scher Vollständigkeit über die Eindrücke und Erlebnisse in

der Hauptstadt Neben der scharfen, Ton geübter Beobach-

tung zeugenden,* aber nirgends boshaften Charakteristik der

Personen ist besonders die Gründlichkeit und Anschaulich-

keit hervorzuheben ; mit der sich der VeriFasser bemüh t,

von dem Gesehen» ii den klarsten Begriff, das treffendste Bild

zu geben. Besonders die Beschreibung des Zeughauses und

seiner inneren Einrichtung, des Charlottenburger Mausoleums

bekundet, wie empfiin«j:lich und wie jungfräulich sein ästhe-

tischer Sinn war. Das italianische Panorama lässt eine „tiefe
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Sehnsucht^ in ihm sorfick. Ein von ihm yeHasstes latemi-

sches Gbindeamns auf Berlin, welches in einer Gesellschaft

auf YeranstaltuDg des Oheims yierstimraig gesungen wurde,

giebt der Begeisterung des jungen Gastes einen ansprechen-

den Ausdruck.

Was er aber schrieb, wollte er auch fiir die Dauer und

fSr aufmerksame Leser geschrieben haben. So ermahnt er die

Mutter, seine Briefe und Verse, deren er .,eine ganz artige

Menge'' gelegentlich geliefert habe, gut au£suheben, „denn

in spateren Jahren wird es Tielleicht angenehm sein, sie ein-

mal wieder zu lesend Er hält auf gründliche Beantwortung.

Als die Mutter auf seinen yier Bogen langen Berliner Brief

nur fltichtig dankt, will er^) das nur für ein Quid pro Quo
gelten lassen und beansprucht eine ausführliche Erwideruug,

woraus er auch im Detail sehen könne, dass sein Brief an-

genehm gewesen sei und interessirt habe, ob seine Kritiken

und Charakteristiken richtig befunden worden, auch vielleicht

fiber dies und jenes ein anderes Urtheil zu hören bekomme.

Er will auch erfediren was Gutes oder Nichtgutes über ihn

in Berlin nach seiner Abreise gesprochen ist: man könne

ihm Selbstkenniniss und Gemüthsruhe genug zutrauen, um
weder eitel noch ärgerlich zu werden. „Scihiiftlich nimmt sich

gar manches anders ans als mündlich, aber doch nur fttr

Fremde denn warum sollte ich Dir /. B. nicht sagen,

dass ich während meiner dreitüy-it'en Anwesenheit in Witten-

berg Freunde und Feinde durch mein Wesen so für mich ein-

genommen habe, dass man nach meiner Abreise sich in Lobes-

erhebungen über meine Liebenswürdigkeit, Bescheidenlieit,

Feinheit und Anständigkeit erschöpft hat — ? wie denn das die

Worte eines kürzlich empfangenen Briefes sind. Denke Dir dazu

den Ton, die Mienen und Geberden, mit denen ich das münd-

lich Dir erzählen wflrde, und Du wirst — zwar dennoch ein

bischen darüber lachen, weil es einmal nicht gewöhnlich ist

so naiv von sich selbst zu sprechen, aber doch wissen wie

Du es zu nehmen hast, und nicht im Entferntesten daran

denken, die Anwendung eines allbekannten Sprüchwortes zu

1) 6. Mai 1828.
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machen/^ Hierauf die Mutter am 18. Mai: ^^wenn Du doch

so gern das -Uriheil anderer über Dich hdrst und glaubst

Dich frei Yon Eigendfinkel und Selbstliebe und wie das Zeug
alles heisst, so will ich Dir ein beinahe yeijährtes Ürtheil

von Tante Riekchen (in Wernigerode, von der Harzreise her)

mittheilen: «höre mal, Dein Fritz ist ein ganz herrlicher

Junge geworden, der uns allen, allen gefallen hat Mein

Mann sagt nur, er wäre gar zu still und gar nicht wie

ein Student sein miisste — aber das macht gewiss, dass

er gegen meinen Mann mit einem Yorurtheil von Furcht her-

kam — Deinem Mann wird er immer mehr ähnlich, Gott

erhalte ihn nur, ihr erlebt gewiss Freude an ihm».''

In kindlich drolliger Weise versteht er der Mutter Alles

was sein Herz begehrt und bedarf abzuschmeicheln, die Erflll-

lung seiner Wünsche ihr auch objectiy so plausibel zu machen,

dass sie gleichsam ans einer Art von Ueberzeugung sie freund-

lich erhören muss. Wie behaglich ergeht er sich z. B. in

der Ausmalung der Geschenke, die er sich zu Weihnachten

1827 erbittet, dem ersten Fest, das er, um ungestört zu

arbeiten, in der Fremde zu erleben beschlossen hai Vor
Allem verwirfii er die prosaische Ablösung in Geld: „das

gibt man aus wie andres und hat dabei gar keine Erinne-

nmg an den Geber''. Dagegen schildert er mit Baffinement

die Annehmlichkeit eines „selbstgebackenen Schittchens'', und
weiss die einleuchtendsten Vorschläge zu madien, mit wel-

cherlei sch5nen Dingen der leere Baum in der Kiste etwa

noch auszufüllen sein möchte. Vom Vater erbittet er sich

Göthe's Gedichte, aber auf Velinpapier, nur ja nicht in Taschen-

format, was er durchaus nicht leiden könne. Dem entspre-

x^hend erhielt er denn auch aui^ser dem Gewünschten einen

Virgil in folio.

Sehr ausgeprägt ist sein Sinn für idyllische Hauelich-

keil Ein elastisches Sopha, lanp gwug um mit ausge-

streckten Gliedern Meditationen und Zukunllstraumen nach-

zuhangen^ auch einem Freunde Raum gewährend, um bei

Kaffee und Zwieback mit ihm zu dispuüren, wusste er sehr

zu schätzen. An einer hübschen Zimmereinrichtung, an zier-

lichen Erzeugnissen kunstvoller Handarbeit, worin seine
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Matter Mdsterin war^ liatte er seine Frende wie an Allenii

was sich wohlgeföUig und coneot in der Form dantente,

Anfangs wohnte er (Braderstrasse 207) Wand an Wand mit

dem Theologen Moritz Posselt*) von der Insel Föhr, einem

Erfurter Schulfreund ; dann tlieilte er .^oin Zimnior mit Willi.

Büchner, dem alten W ittenbcr^xer Kameraden. Als aber

seine gelehrten Studien anfingen einen bedeutenden Auf-

schwung anzunehmen, bezog er im Sommer 1828 ein be-

sonderes Logis in der Kathhansgasse 247, dessen YerschtW

nermig durch Anlegung eines sorgsam gepflegten Blumen*

flors er sich sehr angelegen sein liess. Mit wahrem Behagen

schildert er der Mutter*) als der kundigen Gärtnerin seine

kleine Anlage, indem er sie sogar durch eine Zeichnung ver-

anschaulicht: auf dem äussern Fensterbrett „die hängenden

Garten der Semiramis", im Zimmer neben dem Arbeitssitz

auf dem Fenstertritt das blühende Rosenstt)ckchen, unter d<Mn

Fenster Weinranken, in die Höhe gebunden; von drausscn

auf eigenhändig bearbeitetem Boden eine kleine Pilanzung

von Kürbis, Winden, Wicken in mannigfachen Farben. „Du
siehsiy^ schliesst er, „dass ich von Deiner Gartenader auch

etwas geerbt habe/' Er unterl&sst nicht, von dem Gedeihen

des Blumenflors weitere Nachrichten zu geben, wie er auch

von der Mutter ausführliche Berichte über den Stand des

Erfurter Gartens empfangt.

Ernste Sorge um des Sohnes Gesundheit spricht bercils

aus den elterlichen Briefen. Aus dem ursprünglich so kräf-

tigen Eonde war ein lang und.hager aufgeschossener Knabe
und Jüngling geworden. Grosse Reizbarkeit der Nerven zeigte

sieh schon in £rühen Jahren; höchst erkältungsfähig litt er

1) Er hatte Bchon in Jena und Kiel stadiert, ging 1827 als Hau»-

lehier bdm raadachen Gesandten Baron Kicolay nach Kopenhagen and

Petenbmg, babflitirte neh (1833) in Dorpat, kam später nach Peten-

bmg als Bibfiotlielaur. In niiien Penonalacten bewahirte R. einen ^nr-

knndKehen Yexta^, getchloMen am 26. November 1887 swiKfaea ihm
imd Posselt, wonach B., warn er bi« so Minem SSiten Oebnrtsfaige

uiTeieheHcbt geblieben Min werde, binnen Jabn-nfriHt von da an ein'-

Kkfce guten Weines portofrei erhalten, anderenfalli aber eine solche

ebento an P. fiberaenden aolL 2) 6. Mai 1828.
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an beständigem Stockschnupfen, so dass schon dem Witten-

berger Schüler die Tabaoksdose nnentbehrlich war. Auch

im ersten Leipziger Semester ging es ihm so wenig nach

Wunsch, dass er Beisen su Verwandten nach Braunschweig,

Berlin aufschob bis bu einer Zeit, wo sein EOrper solchen

„Gefahren" mehr gewachsen sein werde. „Gesundheitspflege"

stand auf seinem Denkzettel. Die Kreis- Ersatz -ConinuHsion

erklärte ihn (IG. Jan. 1827) „wegen angohorener unheilbarer

Kurzsichtigkeit und sehr flachen schmalen Brustbaues und

dadurch bedingter Kurzathmigkeit für immer zum Feld- und

Garnisonsdienst als ganz unbrauchbar." Mehrfach erkrankte

er in Halle. Schon 1828 traten die hartnäckigen Yerdauhngs-

beschwerden auf, die ihn zeitlebens geplagt haben; einmal

auch Torfibergehende Lähmung an den Füssen mit folgendem

starken Schweies. Doch beruhigt er die Mutter.') Sie soll

sich nicht immer so um ihn ängstigen. ,,Denn mir sagts ein

inneres Gefühl, das gewiss nicht trügt, dass ich vor der Hand

noch nicht sterben kann, sondern dass mir noch manche

Leiden und Freuden — doch diese immer überwiegend —
bevorsteheti und dass wir noch längere Zeit unsere gegen-

seitige Freude an einander haben werden."

Sein glückliches Temperament, ein Erbstück des Vaters,

gab ihm trotz Allem ein^ Elasticität, dass jene Beschwerden,

ihn yerhältnissmSssig wenig in der Freudigkeit und Frische

des Lebens störten. Er hatte von Jugend auf die Qabe

und pflegte sie mit Bewusstsein, über die Sorgen und Ndthe

der Gegenwart hinweg sich mit munterer Phantasie in eine

bessere Zukunft zu versetzen. So flössen ihm auch bei Auf-

stellung seines l^udgets in Gedanken und Hotthungeu reich-

liche Einnahmequellen zu, deren einzelne rosten er mit dem

Geschick eines Finanzmaunes zu gruppiren und zu componiren

wusste, 80 dass er wenigstens in Berechnung der Zukunft

sich meist eines liübschen Wohlstandes erfreute, wenn auch

die W^irklichkeit bisweilen nicht alle diese Blfithenträume

reifen liess. So berechnete er gleich beim Einzug in Halle,

dass ihm die Erträge des philologischen und pädagogischen

1) 28. Deeember 1828.
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Seminars nebst Wittenberge! and Erfurter Stipendien die

gewtlnscbte Ausdehnung seiner Studien ins Tierte Jahr sicher

ermöglichen würden.

Die Univeraität Halle war in den zwanziger Jahren eine

Yor Tielen blühende zu nennen: 1200 Studenten zahlte sie

Es herrschte ein frisches, vertrauliches Studentenleben: den

Laudsmaimschufteii waren die Burschenschaften beigeordnet;

noch galt allgemeiner Duzconmient. Die grösste Zahl der

Studierenden bestand aus Theologen, welche durch einen

Kreis bedeutender Lehrer angezogen wurden. Neben dem

geistvollen Orientalisten Gesenius^ dem Bibelexegeten Knapp,

dem rationalistischen Dogmatiker Wegscheider, dem gelehrten

Eirchenhistoriker Thilo, dem schon bejahrten, aber hoch-

angesehenen Kanzler Niemeyer, dessen Vorlesungen über

Moral besonders stark besucht wurden, begann die fromme

Geföhlstheologie Tholuck's ihren Einfluss zu üben. Die

Philosophie, vertreten durcli die Kantianer Gerhard und

Gruber, nahm eine selbständige Stellung noch nicht ein: die

philosophische Facultät bestand fast ausschliesslich aus Philo-

logen. Senior unter den philologischen Lehrern w ar der gute

alte Christian Gottfried Schütz, ein hochbetagter Greis

Ton 78 Jahren, der fast kindisch nur noch unfreiwillig zur

Erheiterung seiner Zuhörer diente'). Sehr geachtet, aber

krilnklich war Job. August Jacobs'), ehemaliger Fortenser

Mitschttler Ton Naeke und Carl Imm. Nitzsch; mit dem
Kanzler Niemeyer zusammen leitete er das pädagogische

Seminar. Böckh's Richtung vertrat dessen Schüler Eduard
Meier'), der einst mit Wernicke und Kd. Gerhard im Bunde

die frühzeitig abgestorbenen „philologischen Blätter" gegen

1) Echtermayer: d. Univ. Halle, in A. Ruge's Hallis^chen Jahrbüchern

1888 No. 1. 39. 84—87. Abnahme der Frequenz, ziemlich glcichmäsrig

in alleii Facnltäten, ertt Mit 1830. 8) Geb. 1747, gest. 1888. Bitsolil

besass eine Fedeixeiohnnng des alten Herrn der mit Bogen und KOcher

anagestattet ist; dam die Unterschrift: „der Schüta der immer xielt,

aber nimmer triiü" 8) 1788>-1889. Eckstein: Brevis de Jo. Aug.

Jacobsio philologo HaL CDarratio. 1840. 4) 1796—1865. Nekrolog

Ton Eckstein, Halle'sches Waisenhans 1866.

Bibb«ek, F. W. BltMbL 3
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das, was ihnen Kleinigkeitskrämerei hiess, gegründet, sicli

darcli seine Studien über das attische Recht^ besonders dureh

die in Gemeinschaft mit Schömaim unternommene Ldsmig der

Berliner Preisaufgabe über den attischen Pirocess (1B24) einen

dauerhafteren Kuf erworben hatte. Schon 1819 in Halle

habilitirt, dann nach Greifswald versetzt, war er nach Seidlers

Kücktritt im Jahr 18i^4 als Ordinarius nach Halle zurück-

berufen, um die bis dahin uugopflegteu realen Discipiinen

der Alterthumswissenschaft zu lehren.

Weit über Alle jedoch ragte Carl ßeisig, der geniale

Seil ü 1er G. Hermanns. Zu Weissensee in Thüringen am
17. November 1792 als Sohn eines Arztes geboren, auf

der Elosterschule von Bossleben, der altbewährten Statte

gelehrter Schuldisciplin, seit 1805 gebildet, hatte er zunächst

in Leipzig seit 1809 durch G. Hermanns befestigende Lehre,

in dessen berühmter societas Graeca die Richtung nach der

grammatisch-kritischen Seite der Philologie erhalten. Seine

schon damals auf Aristophanes concentrirten Studien hatte

er in Göttingen fortgesetzt. Mit äusseren Mitteln glücklich

ausgestattet, sclion früh im Besitz einer auserlesenen Biblio-

thek, stand er über den Sorgen des gewöhnlichen Lebens.

In den Jahren 1813— 15 hatte ihn sein glühender Franzosen-

hass') als Freiwilligen in den freilich unblutigen Waffendienst

des sächsischen Corps gedrängt. Beim Wachtfeuer explicirte

der gelehrte Feldwebel, der sich rühmte, sein militärisches

Wissen von Xenophon gelernt zu haben, mit gewaltiger

Stimme den Kameraden die Komödien seines attischen Lieb-

lingsdichters, die er (in einem aufgelösten Exemplar der von

ihm zuerst in ihrem vorzüglichen kritischen \Verth erkann-

ten zweiten Juntinaj beständig in der Tasche trug.

Heimgekehrt hatte der 24jährige junge Mann als erste

Frucht der diesem Dichter gewidmeten Studien die Coniectanca

m Aristophemem (1816) veröffentlicht, ausgezeichnet dureh

seltene Feinheit in metrischen Beobachtungen! besonders Aber

iambische Trimeter und anapästische Tetrameter, sowie in

Erforschung des individuellen Sprachgebrauchs, durch Selb- .

1) Coni. in Aristopb. praef. p. I. 168
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ständigkeit des ürtlu'ils, glückliche Erfinduugs- und Combiiia-

tionsgabe, ein leuchtendes Muster eindringlicher und schöpf-

erischer Textkritik; womit für die Behandlung des Aristo-

phanes ganz neoe Grundlagen und Wege geschaffen waren.

Zuerst (1816) in Jena habilitirt hatte er durch seine

Yorlesongen wie durch seinen persönlichen Verkehr die aka^

demisehe Jugend erobert. Selbst um 5 Uhr des Morgens

hörte man ihn mit Lust Aber griechische oder lateinische

Grammatik vortragen. In Reitstiefeln und Sporen, ledernen

Beinkleidern und grünem Jagdrock stieg er wie sein Lehrer

G. Hermann vom Pferd auf das Katheder und von da wieder

zu Ross^). „Er ambulirte mit der Jugend, ass mit ihr an

der wenig einladenden Wirthstatel zur Sonne, und disputirte

lateinisch und griechisch zu jeder Tageszeit, über jegliches

Begebniss, wie über jeden Sats seiner Wissenschaft; und

wenn ihm in später Nacht ein Vivat erschallte, konnte man
mit Sicherheit auf ein erwiderndes Witswort rechnen.''

Glaubte er während seiner Lucubrationen etwas entdeckt zu

haben, so öffnete er wohl das Fenster und verkündete, wie

er scherzend selbst erzLllilte, den jS'achbarn durch Trompeten-

stoss das grosse Ereigniss.

Schon nach Jahresfrist /um ausserordentlichen Professor

ernannt, freilich ohne Gehalt, durch Goethe's Gunst aus-

gezeichnet und von F. A. Wolf als ebenbürtig anerkannt, hatte

er bald die Augen der preussischen Regierung auf sich ge-

zogen, die ihn 1820 nach Halle berief, zunächst als eztra-

ordinarius, bis sich Seidler, der Kenner der griechischen

Dramatiker, 1824 zurückzog und dem jungen GoUegen damit

einen Platz unter den Ordinarien öflfhete.

In Halle nun entfaltete sich die originelle, grossartige

Kraft des im blühendsten Mannesaltcr von ?)2 Jahren stehen-

den Lehrers zu vollem (llanze. Seine Schüler und Zeitgenossen

können sich nicht genug thun in Schilderung dieser von

Lebensmuth strotzenden Persönlichkeit. £ine „Römergestalt"

mit athletischer Bros^ gedrungen, ein wenig zur Beleibtheit

1) In einer Belbstverfassten Ballade beziehtet er von sich: „Herr

Reisig beiaet der Bittersmami, der wie kein andrer reiten kann."

8*
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neigend, aber behende, in lebhaft gravitätischer Bewe^ng ^

tapfer die Erde stampfend. Das Haupt mit den blauen,

geistreichen, aber langsam sich öttnenden Augen hoch auf-

gerichtet, das derbe fleischige Antlitz mit den überaus be-

weglichen; wild genialen, an Bentley erinnernden Zügen um-

wallt von dickem dunkelblondem Haar. Das Ganze ein Bild

kräftiger Gesundheit, derber gerader behaglicher Einfachheit^

energischer Bestimmtheit^). Allem Gemachten und Klein-

lichen, allem Schein audi im Leben nnd in der Geselligkeit

feindy selbst dem Zwang einer geordneten ffiuslichkeit ab-

hold, führte er in genialer Willkür ein ziemlich nngebun-

denes Junggesellenleben. Zwar nahm er in Halle den Stu-

denten gegenüber mehr als in Jena eine gewisse Zurückhaltung

an, doch machte er auch hier mit auserwählten Lieblings-

schülern meileuweite Spaziergänge, die bei der Präsenz seines

Wissens die reichste Belehrung eintrugen. Als Gesellschafter

aber im Kreise von Freunden wie Ludwig Pernice, Agathon

Niemeyer, Heinrich Leo bei griechischem Wein, dem wohl

auch, um das antike Symposion zu Tollenden, Kranze bei-

gesellt wurden, sprudelte er von heiterster, liebenswtirdigster

* Laune. Ütwas heftig zwar und selbstgewiss, war er doch

eben so schnell zu versöhnen nnd von seinem Unrecht zu

überzeugen, als er bei Widerspruch aufbrausen konnte.

Er interpretirtc Aeschylus' Prometheus^), Aristojtlianes'

Wolken, Horazische .Satiren, Tibull, Demosthenes, Cicero, las

über Eucyclopädie, lateinische und griechische Grammatik,

namentlich auch Accentlehre, griechische und romische Alter-

thümer. Ohne üeft, meist nur einen Zettel mit Citaten bei

sich führend, erregte er staunende Bewunderung durch die,

wie es den Zuhörern erschien, imfehlbare Herrschaft über

das gelehrte Material, die untrügliche Sicherheit des sprach-

lichen Verständnisses. Durch eine schöpferische Kunst leben-

1) Eine flüchtige Fedeneiohnung des etwas sa^haften Kopfes

beaass R. 8) Bitsehl hat Reisigs eigenhändiges Originalheft (d. h.

eine Ansahl Blätter, enthaltend Einleitiing, Gommentar und dentMlie

Uebersetzung), sowie den von Bdaigs JEbad dwdicorrigirten der

Schütz'schcu Ausgabe (mit zalilrei<^en Marginalien) aufbewahrt. Der

übrige NachlasB ging in die Hände von Pernice aber.
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diger genetischer Eutwickelung zwang er die Zuhörer, den-

selben Denkprocess, den er ihnen offenbarte, in reger geistiger

Betheiligcmg mitzumachen. Sein Vortrag, ebenso weit ent-

femt Ton effecthaschender Leichtigkeit als Yon pedantischer

Schwerfälligkeit, hatte eine jugendliche Frische und Heiter-

keit, doch nicht ohne eine gemessene, bisweilen feierliche

Wörde. Seine eigene Begeisterung riss die Hörer hin. Begabt

mit einer mächtigen, sehr modulationsföhigen Stimme, ganz

aufgehend in seinem (Tt'OHnstand, schien er, Alles um sich

her vergessend j beim Vortrage der griechischen Texte oder

seiner sorgsam ausgefeilten Uebersetzung
' j „selbst ein ge-

fesselter Prometheus oder ein satyrhafter Strepsiades."

Seine Kritik, die nichts unentschieden Hess, wenn es

auch nicht immer ohne Gewalt abging, beruhte auf scharfer

grammatischer und logischer Analyse: den Feinheiten sorg-i

föltig nachspürend, ältere, gute Bücher mit Vorliebe, übrigens

wenig citirend, erging er sich gelegentlich in heiterer, auch

durch kräftigere Scherze bisweilen gewürzter Polemik, aber

ohne jene tendenziöse Gehässigkeit, wt'ldie den Lernenden

so leicht da-s ( lift cliqucnluifteu Hochmuths und ketzerrichter-

licher iSchmähsucht einimpft^).

Der eigentliche Mittel- und Glanzpunkt seiner Lehr-

thätigkeit aber war die von ihm gegründete societas. Da
er auch als Ordinarius keinen Antheil am Seminar hatte,

dessen Mitdirection neben dem alten Schütz verkehrter Weise

Meier fibertragen war, richtete er, um dieser Zurücksetzung

die Spitze zu bieten, ein Privatissimum ein, bestimmt zu

lateinischen Disputationen über Probleme der Textkritik und

zur Uebung in latciiiisclien Versen. Man erwarb sicli die

Aufnahme als ordentliches Mitglied dni-th Eiiilieferunu" einer

lateinisch geschriebenen philologischen Abhandlung, wofür

kritische Behaudiuug einzelner Stellen aus griechischen oder

lateinischen Klassikern, womöglich selbständige Conjecturen

mit kunstgerechter Begründung, als das Geeignetste galten.

I i Al>^chriftoIl tlavon curBirton unter den Student<»n: man copirte

eifrig was man habhaft werden konnte. 2) Weniger Begeisterte fan-

den doch in seiner Art etwa.-* liarockes. Mau tadelte die vielen wohl-

feilen Witze, die reichliche Polemik, die Kechthaberei.
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Fortianfinide Interpretationsfibungen an einem bestimmten

Schriftsteller fanden nicht Statt, sondern nach freier Wahl
der einzelnen Mitglieder auf Grund der ohne alle Beeinflussung

von Seiten des Meisters jedesmal angefertigten Arbeit wurde

bald dieser bald jener Autor Gegenstand der Discussion.

üeisig, der eine seltene Meisterschaft im Lateinsprecheu

besass — seine echt antike, aber doch individuell gefärbte

kömige Eede, die sich in ruhiger, langsam, ja feierlich schrei-

tender Haitang bewegte, klang wie geschrieben und wurde

als nndbertreffliehes Muster eifrig nachgebildet — wnsste mit

seinem nie versagenden Gedächtniss, seinem wie aus unmittel-

barer Anschauung gewonnenen Takt fSr die Eigenthllmlich-

keiten der Stilarten, der Ueberlegenheit seines durchdringen-

den Scharfsinnes, der Strenge und Klarheit seines Urtlieils

die Verhandlungen in einer Weise zu leiten und fruchtbar

zu machen, dass sich auch die stummen, aber eifrig nach-

schreibenden Zuhörer auf das Bedeutendste gefördert fühlten.

So schaarte sich in dem kleinen Zimmer der ßeisig'scheu

societas die BlÜthe der philologischen Jugend Ton Halle*

Trotz des nicht unbedeutenden Honorars (10 Thaler für die

ordentlichen, 4 f&r die ausserordentlichen Mitglieder) war

der Zutritt lange zuTor erstrebte Ehrensache; selbst der

schlechteste Zuhörerplatz des beengten Baumes wurde mit

Freuden angenommen.

In der That bewährte der seltene Mann durch eignes Bei-

spiel seinen Lieblingsspruch aus dem Faust; „wenn ihrs nicht

fühlt, ihr werdets nicht erjagen; wenn es nicht aus der Seele

dringt und mit urkräftigem Behagen die Herzen aller Hörer

zwingf Er setzte seinen Stolz darein, vorzüglich als Lehrer

zu wirken, die Jugend anzuregen und zu selbständigen Studien

zu begeistern, klagte sich wohl scherzhaft des Dintenhasses

an, und weil er Ton schnftstellerischen Prodncten die h5ch8te

Vollendung in Form und Inhalt verlaiip;te, hasste er die

handwerksmässige Büchermaclierei, hinterliess auch ein aus-

drückliches Verbot, welches freilich nicht befolgt ist, nach

seinem Tode etwas aus seinen Papieren herauszugeben^).

1) Vor sdner Beiee Dach Italien flbergab er dieselben seiner Mutter;

nach seinem Tode kamen sie nach dem Willen des Yeistorb^ien in
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Obwohl Schüler G. Hermanns und nach Bitschis Urtheil

vielleicht der genialste aller Hermannianer im besten Sinne

des Wortes, war er doch der ganzen Anlage seiner grosse

artigen Natar nach keineftwegs auf die sogenannte formale

Philologie beschränkt. Er hat nie ein blosser „Wortphilologe"

sein wollen, sondern wie er in seiner Bearbeitung des Oedipiis ~l

auf Kolonos (1820— 23) eine liarnionische Durclidringung des 0"<-^* /3

poetischen Kunstwerkes nach allen Seiten erstrebte, hat er |

^

auch namentlich in seinen encydopädischen Vorlesungen auf

den notiiwendigen Einklang des sprachlichen und sachlichen

Wissens hingewiesen, wohl aber die des soliden grammati-

schen Fundamentes entbehrende Oberflächlichkeit streng ge-

micfsbiUigt. Nachdem er bereits griechische und römische

Alterthümer') in den Kreis seiner Torlesungen gezogen, ging

er damit um, ausser der Litteraturgeschiehte noch Mythologie

und Archäologie demselben einzufügen: die eifrig begonnenen

Vorarbeiten sollten durch die in Italien zu gewinnenden An-

schauungen gekrönt werden.

Wie musste diese gewaltige Natur, die dämonisch be-

zauberte und zugleich befreite , auf einen so gut vorgebildeten,

so begabten, in so hohem Grade auregungsfahigen jungen

Mann wirken wie unsem Bitsehl! Die erste Begegnung

freilich war etwas bedenklicher Natur. In burschenhaftem

üebermuth, um ein keckes Wort, das er beim Commers hin- #

geworfen, zu losen, hatte sich Ritsehl einmal während seiner

Leipziger Zeit vermessen, nach Halle hinüberzufahren und

dort für einen Commiliionen vor Reisig ein Examen abzu-

legen. Eine Frage, die keiner der übrigen Examinanden

hatte beantworten können, war ihm mit den Worten: quid

tu didSf domine S.? vorgelegt worden; er aber hatte durch

seine Antwort: hoc tu ipse optimc iam eocposuisti in com-

meniario ad Aescf^li Framethewn da und da^ Reisig so im-

ponirt, dass dieser ihn ansah und ohne Weiteres als reif

entliess. Als er nun seinem ehemaligen Examinator als

die Verwahrung seines Freundes Pemice, der mit nnerschütterlichttf

Festigkeit, soviel an ibra lag, jede Beihülfe zu einer Publication ver-

weigerte. 1) Ein voUi-tändi^'os Heft über griechische Alterthümer,

von Kitsehl nachgeschricbea, fand sich noch in dessen Nachlass.
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Ankömmling eutgegeutrat, hielt jener, auf dem Sopha oder

dem Fussboden, wie er pflegte, zwisciien einem Haufen Bücher

liegend, die Hand vor die Augen und sprach zu ihm: „Herr

ßitschl, ich muBB Sie irgendwo schon einmal gesdien haben/'

Darauf dieser in scheinbarer Unbefangenheit: „Ich wfisste

wirklich nicht, Herr Professor, wo ich schon einmal diese

Ehre gehabt haben sollte;" zog sich aber dann eiligst zurück^).

Vom Anfang seines Hallenser Studiums an hat er zu den

eifrigsten, sehr bald dann zu den hervorragendsten Schülern

Reisigs gehört. Der noch erhaltene Testirbogen erweist, dass

er von Philologen überhaupt nur Jacobs und Reisig, bei ihm

aber während der fünf Semester, die er zu den Füssen des

Meisters sitzen durfte, Alles gehört hat: lateinische Sprach-

wissenschaft und Demosthenes' Midiana, AeschylusTrometheus,

griechische Grammatik, griechische Alterthümer, Horazi^che

Satiren imd Aristophanes' Wolken, daneben regelmassige Be-

theiligung an den exercitationes philologicae in der Soeität.

Und während die fibrigen Professoren in hergebrachten Aus-

drücken fleissigen, sehr tieissigen, rühmlichen, ausgezeich-

neten Fleiss bezeugen, heben sich mit gleichsam monumen-

talen Zügen Reisigs Lobprädicate hervor: studium aceni-

mum; st. admirabilc ; öf. singulare; st summum, proyressus

eximios testar; candem denuo laudem afqm adeo nuüorem

trUbuo. In seiner Weise harmloser Wortwitze pflegte er von

dem eifrigen Schüler, dem alten Lausitzer zu sagen, in

Leipzig sei er lau gewesen, in Halle ein Sitzer geworden.

In einem^der Hallenser Adversarienhefte finden sich PTospecte

der Zeiteintheilung und der zu absolTirenden Fensa. Diesem

Programme nach stand Ritsehl Morgens um 5 Uhr auf und

ging vor 11 — 12 nicht zu Bett: 8 Stunden täglich sind für

das Privatstudium angesetzt, der Sonntagmorgen ist für alle

Briefe, Seminar- und Privatissinuimarbeiten, der Sonntag-

abend für neuere Sprachen und — (leographie reservirt. Der

ehemalige flotte Bursche hatte ein untrügliches Arcanum ent-

deckt, um die anhänglichen Corpsbrüder, die ihn anfangs

noch in Halle heimsuchten, los zu werden. Wenn Einer kam

1) Nach mündlicher Ensäblnng B.*8, eigänst durch Bericht TOn Niese.
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und wollte sieb bei ibm fesüseteen, so sagte Bitscbl in ver-

gnüglichsier Gntmütbigkeit: ^^Hüre, da babe icb Dir gestern

eine Gonjectur gemacht, die mnss icb Dir mittbeilen/' Das

wirkte wie ein Insecteiipiüver, und in kurzer Zeit Hess sicb

keiner mehr sehen.

Im Sommersemester 1S27 nahm er in der soeiettis bereits

anbestritten den ersten Kang .ein. Aeltere Theiluebmer neben

ihm waren damals Gotthold Schoene, der Fiscal Reisigs, Ad.

Stahr, Moritz Beyfii'ert, Rudolf Hanow, Karl Ditfurt, Adolf

Ziemann, Hahn, wozu als neu hinzugetretene Fr. Haase und

der eben von der Schule entlassene Gustav Eiessling kamen-

Letzterer hatte sofort ^egen eine inbalt- und umfangreiche

Abhandlung Ritschl's fiber Aescbylusscholien während drei

aufeinanderfolgender Sitzungen zu opponiren, wobei sieh der

noch schülerhaft Schüchtenu' ebenso des liebenswürdigsten,

schonendsten Entgegenkommens von Seiten des älteren Com-
^

militonen als des ermut lügenden Zurufs qi^id muiisitais^ aus (

Keisigs Munde zu erfreuen hatte.

In dieses Jahr fällt auch jener erste litterarische Aus-

ritt^ welcher den Namen des angehenden Philologen in wei-

tere Kreise der gelehrten Welt trug, ein offener Brief, be-

titelt: „Replik an Herrn Wilhelm Dindorf zu Leipzig gegsn un-

befugte Bekanntmachung eines Privatschreibens von Friedrich

Ritschel imd anma^sUehe Einführung desselben in das Pu-

blikum'*, unterschrieben: „Halle im Juni 1827. Friedrich

Ritschel ^)." Dindorf hatte „in der praeiatio ad Aristoph. Pac.

p. VI der zweiten Juntiim für den Frieden und die Wespen

einen vorzüglichen kritischen Werth beigelegt, ohne sich auf

Reisig's Coniectanea p. XVI sq., wo man diese Bemerkung

zuerst und ausgeführt gelesen hatte, zu beziehen"; hatte auch

in der annotatio critiea zur Teubner^schen Ausgabe des

Aristophanes vol. I p. 345 sein Urtheil über die Wespen
wiederholt mit den Worten: *Juntim secunda, euius summam
in hoc falmla (tudantatem esse alüfi a me ostensum est.'

Hierauf hatte Ritsehl ihn brieflich zur Nachweisung dieses

'alibi* autgetordert, mit dem Zusätze ,,widrigenlalls mau sich

1) Im 5ten Stück dei Neaea krit. Bibl Ton Seebode ia27.
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gendthigt sehen wQidei in einer Litteratarzeitung Über diese

Sache einiges licht auszugiessen.^ Dindorf hatte geantwortet

durch den oflTentlichen Abdruck dieses Schreibens welches er

mit einem vorijehm s}jötti8cheii Prolog und Epilog begleitete,

ohne jedoch die gestellte verfängliche Frage zu beantworten.

Reisig war empört über diese vornehm bequeme Manier, ein

Geständniss durch erkünstelte Spasshaftigkeit zu umgehen,

und liess seineu schlagfertigen Jünger, der gerade die Oster-

ferien in Erfurt zubrachte, durch einen befreundeten Com-

nulitonen') ersuchen, den Gegner daftlr „ohne Schonung zu

zSchtigen und in den Staub zu treten'', und zwar in Form
eines offenen Briefes an Dindorf, dessen Gedankengang bis

auf das Stilmuster in jenem Briefe genau Torgeschrieben wird.

Diese Art der Anweisung verschnupfte Uitschl doch einiger-

massen-^), auch hatte er das richtige (Tcfühl, dass es ihm, dem

Anfänger, eigentlich nicht zukomme, in der geforderten Weise

gegen einen namhaften Gelehrten aulzutreten. Dennoch kam
er dem Auftrage nach besten Kräften nach, aber ohne sich

schülerhaft an jene Instruction zu binden : nur die ausdrück-

lich darin hervorgehobenen materiellen Punkte nahm er auf,

die Form ist ganz sein eigen namentlich hat er mit gutem

Geschmack die ziemlich schalen Scherze, die ihm an die

Hand gegeben waren, verschmäht Trotzdem wurde die

Keplik von ruhiger denkenden und reiferen Freunden nicht

eben gebilligt. In Berlin (wo Dindorf als prof. extr. und

Custos an der Bibliothek angestellt war) fand man den l^on

pretentiös und über die Grenzen des decoi um ein wenig hin-

ausgehend. Spitzner (26. Nov. 27) gab ihm in der Sache ]{echt,

bedauerte aber, dass der junge Mann sich auf diese Weise

in die litterarische Welt hatte einführen müssen. Schon im

nächsten Jahre stand der Verfasser selbst nicht an, sein

Plroduct als einen „naseweisen Wisch*' zu bezeichnen').

Das Verhältniss aber zwischen Bitsehl und Reisig wurde

enger uud enger. Sie gingen zusammen spazieren, aasen bis-

1) IntolligeDzblatfc de« Allgem. Repertor. Nr. 6. S) Klinkmfiller

an Ritsehl 6. April 1827 3) Elinkmiiller an B. 88. April 27.

4) Nur die orthographische Marotte: inng, ienes u s w. seheiuter dem
Meister nachsascbreibeD. 6) An Niese 29. No?. 28.
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weilen gemeinschaftlich zu Mittag. Als Ritsehl im Miirz 1828

anderthalb Wochen krank zu Bett lag, er&eute üm der Be-

such des geliebten Lehrers. Als sich derselbe dann im Herbst

desselben Jahres zu der TerhanguissTollen Reise nach Italien

rfistete, yon der er nicht wieder heimkehren sollte, war sein

junger Freund fast immer um ihn, ordnete seine Bücher und

erhielt zum Ahschied folgendes noch im Original vorhandene

Zeugniss:

„Herr Friedrich Wilhelm Ritschl, aus Gross-Vargula in

Thüringen, welcher lange Zeit mein sehr fleissiger Zuhörer

gewesen und mir durch Tiele seiner eigenen Arbeiten und

durch mündliche Unterhaltungen und Disputationen nahe be-

kannt geworden, ist ein in ieder Hinsicht ausgezeichneter

Mann, und wird, wenn er fortfährt seine Talente zu ent-

wickeln, ein vorzüglicher Gelehrter werden. Diese bezeuge

ich hier nach meiner Uel)przeuguug.

Halle d. 4. October 1828.

Xarl Reisig
Prof. Phüoa. Oidinar.<<

Uebrigens hörte JBitschl in Halle, wie gesagt, nur wenig

Collegia. Gegen Meier verhielten sich die strengeren Reisigi-

aner spröde. Bei aller Gelehrsamkeit war derselbe doch sei-

ner ganzen, enger angelegten Natur nach dem Einfluss seines

weit genialeren Gollegen nicht gewachsen, und das Ueberge-

wicht seiner äusseren Stellung als Seminardirector Hess dieses

Missverhältniss nur noch mehr hervortreten. Ohne erheb-

liche Wirkung blieben auch die Vorlesungen bei Jacobs über

Cicero de offieiis. Sophocles' Ajax, philologische Eiicyclo-

pädie, philosoplii.sche ( Jrammatik, Didaktik mit praktischen

Uebungeii. Bei Voigtei, damals dem einzigen Historiker in

Halle, bat II. alte und deutsche Geschichte, bei Gruber Ge-

schichte der deutschen Poesie und Aesthetik, bei Gerlach

einiges Philosophische gehört Auch su den Füssen der Theo-

logen Niemeyer, Tholuck, Wegscheider, Thilo sass er, da er

aus finanziellen Gründen sich, wie bemerkt, auch in der theo-

logischen Facultat hatte inscribiren lassen; ja er ging im

Sommer 1826 sogar mit dem Gedanken um, zur Uebuug eine ^
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Predigt zu halten, wovon ihm indessen der Vater abrieth*).

Um des StipendiumB willen erwarb er sich auch die Auf-

nahme in das pädagogische Seminar Ton Niemeyer mid

Jacobs durch eine Tom 31. August 1826 datirte, in einem

unter heutigen Studenten unerhört vollendeten Latein ge-

schriebene vita, welche sehr offene Angaben über die Mängel

seines bisherigen Bildungsganges macht. Er betheiligte sich

an der von Voigtei geleiteten historischen Gesellschaft")

in Gemeinschaft mit den Philologen Schöne, Stahr, Hanow,

Kiessling, Se^ü'ert, Büchner^ i^'riedrich Koeder^), Eckstein,

C. F. Ranke, zu denen noch einige Theologen wie Tuch, Bind-

seil, Larsow kamen. Man disputirte einmal wöchentlich in
' lateinischer Sprache fiber brennende Streitfragen hauptsach-

lich der alten Gteschichte, wie sie durch die Forschungen Nie-

buhrs, Böckhs, 0. MfiUers, Dahlmanns u. A. eben angeworfen

waren. Die Zahl der Theilnehmer war auf 12 beschränkt.

Je Einer hatte in jeder Sitzung zwei Thesen gegen einen

Opponenten zu vertheidigen. Diese Gesell.schaft bot eine sehr

erwiinsilite Gelegenheit zur Uebung im Lateinsprechen, und

die Früchte kamen in den sehr belebten und würdigen Dis-

putationen, welche bei Promotionen und Habilitationen in

der Aula abgehalten wurden, zu erfreulichster Geltung. Auch

durch leichten Zugang zu den Schätzen der Bibliothek, deren

Vorsteher Voigtei war,* sowie durch manchen heitern Scherz,

wie ihn die mehr familiäre Freiheit jener Unterhaltungen

und die Persönlichkeit des Leiters (auch unfreiwillig) mit

sich brachte, belohnte sich die Theilnahme.

Um die (luieli lieisigs Abwesenheit entstandene Lücke

einigermassen auszufüllen, Hessen sich .s«'iue Zuhörer, tlaruuter

auch Kitsehl, in drei täglichen Stunden von einem dafür be-

zahlten Commilitonen ein älteres Heft des Lehrers über

. römische Alterthümer dictiren („vorreiten'' lautete der Kuust-

ausdruck). Zur Abhaltung der gewohnten philologischen

1) 30. Tuli 2i) : Kr werde wohl eine moralische Abhaudlungr, aber

keine cbii.st liehe l'riMlij^t zu machen im Stande sein. 2i V^l. Viro

amplissimo Traug. Gotthilf Voigtei . . . «luinquaginta aunos in docendi

munere publ. feliciter exactos gratuUitur F. A. Eckstein. 1837. Auch Itosen-

kranz ia s. Memoiren 307 f. 3) 18ü8— lb70, zuletzt Dirccior in Coeslin.
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Uebuiigen aber f rat eine Anzahl von Mitgliedern der socie-

tas und des Seminars zusammen , ihrer zwölf: Ritsehl,

SchJjne, Hanow, Parreidt*\ Seyffert, lUicliiier, Jordan "\ Uoeder,

Mützell, Eckstein, Kiessling, Giese. Mit Entwerfung eines

Statuts wurde KiessliBg beauftragt; die Seele des Ganzen

durch Wissen, Scharfsinn, Schlagfertigkeit, Meisterschaft im

Lateinspreclien und Productivität war Ritscbl, in dessen Woh-
nung die Genossen anch zusammenkamen. Es ging ein

frischer, zukunftsfrendiger Zug durch diesen Kreis: man ent-

warf wissenschaftliche Plane wie den, eine Serie von Classiker-

ausgaben einstmals gemeinsam herauszugeben, und yertheilte

bereits die einzelnen Autoren. Auch unter den übrigen Com-

miiitonen nahm I\. als Tuturus Reisigius' eine hervorragende

Stellung ein; die Briefe auswärtiger Freunde versteigen sich

bisweilen zu Hymnen über diesen ^Archetypus', in dem Ge-

lehrsamkeit und Liebenswürdigkeit des Gemüths, Bescheiden-

heit und Anspruchslosigkeit mit Schärfe des ürtheils sich in

seltener Weise vereinige.

Er galt als ein Stern ersten Banges, dem eine glänzende

Zukunft in Aussicht gestellt wurde. Besonders wuchs sein

Ansehen durch sein sieghaftes, ja vemichtendes Auftreten bei

einigen der öüentlichen Disputationen, welche damals in

Halle noch in hoher Schätzung standen^). In dem grossen

Saal des W ag<'gebäu(les kam es unter lebhafter Betheiligung

der Corona nicht selten zu ernsthaften Kämpfen. So bei

der Doctorpromotion von Heinrich Eduard Foss im Jahre

1828. Derselbe, so erzählt G. Eiessling, war damals Senior

des philol. Seminars und ein so exclusiver Verehrer Meiers,

dass er an Reisigs Priyatissimum nicht Theil genommen
hatte. Seine sehr tQchtige Promotionsschrift ^de Grorgia

Leontino' hatte er nur wenigen Mitgliedern des Seminars, den

übrigen, namentlich auch Ritsehl, nicht mitgetheilt, dem die-

selbe auf einem andern Wege aber doch zukam. Dies war

wohl der nächste Anlass dazu, dass K. gleichsam im Namen
der so auffällig Vernachlässigten ihm extra carceres schart

1) 1888 Lehrer am Kloster u. 1. Fr. in Magdeburg. 2) 1808—1858,

snletst Director in Soest. 3)' VgL Achim Anmn^s Halle, ein 8ta-

dentenspiel in drei An&flgen I 4 f.
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oppoilirte. Es war dies jgewissennassen auch ein Act der

Nemesis. Foss war frfilier ebenso gegen Wex, einen Schfiler

Reisigs, bei dessen Disputation über Plato's Menon aufge-

treten und allerdings nicht ohne Erfolg, da Wex dessen

matheiuiiiisclie Einwürfe nicht zu widerlegen vermocht liatte.

Als Wex denselben anscheinend nicht hatte folgen können,

reichte ihm Foss einen Bleistift auf das Katheder, damit sich

der Gegner die geometrischen Figuren zeichnen könne. Jetzt

traf ihn die Bitschrsche Dialektik mit unbarmherzigen Schlä-

gen. Eins seiner Dicta ging damals in Halle von Munde

zu Munde. F. hatte zu ihm gesagt: tua sententia perversa

est, worauf B. urstracks erwiderte: sane quidem, seä mea senr

tmHa perversa est per Uj Im aufem per se. Die ganze Stadt,

Studenten, Professoren, Gesellschaftszirkel, namentlich auch

die Damenwelt soll sich bei der Besprechung dieses Ereig-

nisses in zwei Lager gespalten haben, von denen die eine,

aber schwächere Partei den inhumanen Gegner verurtlieilte,

die andre, zu der die meisten Professoren und fast alle Stu-

denten gehörten, ihm Beifall spendeten. Uebrigens haben

die beiden Widersacher im späteren Leben Frieden mit ein-

ander geschlossen.

Ein anderes Mal, am die Weihnachtszeit desselben Jahres

1828, wurde derselbe Vorkämpfer der Habilitation eines

Doctor j>hilosophiae, Namens G., verhängnissvoll, der, wie es

hiess, als Apostel der Hegeischen Philosophie vom Mini-

sterium begünstigt in schnitzerhaftem Latein ^de coguitione

pulchri' (über die Platonische Aesthetik) geschrieben hatte.

;^in unwissender Mensch'^, so berichtet Kitsehl noch in fri-

schem Eifer an seine Mutter, „der der einfältigste seiner

Klasse auf der Schale gewesen ist, und einen Schriftwisch

hat drucken lassen, worin lauter erschrecklich alberne Sachen

stehen ... In der philosophischen Facultät waren schon vor-

her heftige Debatten gewesen, ob man ihn nur zum Dispu-

tiren lassen wolle, oder nicht. Von ein paar Professoren . .

.

war mir aut indirektem Wege der Wunsch zugekommen, dass

ihm von mir opponirt werden möchte. Obgleich ich grade

unwohl war, machte ich mieli doch auf, und ging auf dag

Universitätsgebäude. Die ordentlichen Opponenten waren
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zugestutzte Freunde ^ und dennoch war des dispuiirenden

Doctors Unbebfilflichkeit so gross, dass es ein Jammer war,

zuzuhören, und dass die 6l5ssen, die er sich gab, den zischen-

den Hohn der Studenten erregten. Nachdem ich meine Be-

kannten ver}i;('bli( li stiinulirt liatto, ihn anzugreifen, entscliloss

ich mich, der Würde der \\ issonschaf't das Opfer zu bringen

und das Organ dor allgemeinen Indignation zu werden. Ich

uabui natürlich die ^ache sehr leicht, behandelte ihn ganz

bagatellmüssig und brachte ihn in zehn Minuten dazu, drei-

mal öffentlich einzugestehen ^ dass er gegen meine Behaup-

tuBgy seine Abhandlung sei dieses Ortes TöUig unwürdig nach

Sprache und Inhalt, nichts einzuwenden habe. Diessmal sind .

alle Stimmen, die mir zu Ohren gekommen sind, Ton Stu-

denten und Professoren, beifallig gewesen." Die Facultat

suspendirte in Folge dessen die Habilitation, berichtete au

das Ministerium, und der Doctor wurde abgewiesen.

Im Sommer 1828 begann der in mächtigen Schritten

vorwürtseilende, nunmehr 22jilhrige Jüngling geschlossenere

Arbeitspläne zu fassen. Hätte ihm nur das Glück 100—200

Thaler in den Schooss geworfen, um Bücher anzuschaffen:

„die hülfen mir jetzt mehr, als wenn ich in zehn Jahren

für 1000 Thaler kaufen könnte Und wirklich wusste die

gütige Mutter wieder 100 Thaler für diesen Zweck flüssig

zu machen. Den Gedanken einer nnreileren Zeit, „das ganze

griecliinche Theaterwesen in seinem Zusammenhang und

Orgaiiisiiius" zum Gegenstand einer Doctordissertatioii zu

machen, erkannt«' er für sfine dermaligt'ii NCrhälfnissc und

für den gedachten Zweck als ebeu so „kühn und ri<'senhaft,

als er für künftige Zeiten aufgespart zweckmässig und viel-

Yerheissend^ scheine^). Vor Allem waren die Bruclistücke der

yerlorenen Tragödien zu sammeln und zu bearbeiten, eine

Yonurbeity deren Ausführung Bitsehl früh ins Auge gefasst

hat Aus der Masse bedeutender Aufgaben dieses Gebietes

wählt er „als ausführbar, weil in sich abgeschlossen^ eine

der interessantestoi und schwierigsten: de Affoffumis vitüf

arte et fragmmtiSf eine Arbeit, die dem Verf. „den Doctor-

1) Au üieBQ 9. Aug. 28.
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titel nnd vielleicht noch etwas mehr Terschaffen soll.'' Schon

hat er allerhand dazu gesammelt^), ist aber wegen anderer

Arbeiten zu anhaltendem Studium der Aufgabe noch nicht

gekommen. Aber im October steckt er bereits tief darin, ist

in verwickelte Untersuebuugen gerathen. Auf der Univer-

sitätsbibliothek hat er sich „so zu sagen eingemiethet." Er

hat es durch geschickte Mittel dabin gebracht, nicht nur in

den eigentlichen Büchersaal hineinzugehen, „was bloss Pro-

fessoren erlaubt ist/' sondern auch täglich (ausser den Stun-

den Yon 10—12) von 12

—

2 oben zu bleiben, „was niemandem

erlaubt isi'' ^as ist dann eine Lust, wenn ich mit dem
Secretsir allein bin und nun nach Herzenswunsch in den

50000 Banden herumwühle. Denn so bringe ich in einer

halben Stunde mehr vor mich als andere in zwei.'' Auch

geniesst er die Vergünstigung, während ein Student eigentlich

nur zwei Bücher auf einmal nach Hause nehmen darf, deren

gegen 1(K) auf seiner Stube zu haben. Der Weg von der

Bibliothek bis zu seiner entfernten Wohnung, den Arm voll

Folianten und Quartanten, war dann „eine wahre gymna-

stische Uebung/' Freilich verdankte er so imgewöhnliche

VergOnstigungen nicht sowohl der Nachsicht des angstlichen

Oberbibliothekars (Voigtei), obwohl auch der ihm mit väter-

lichem Wohlwollen zugethan war, als der Verständigung mit

dem Secretair und dem Bibliotheksdiener. Denn „die unter-

geordneten Personen helfen in solchen Dingen immer :uu

meisten.*^ Bei dem Bibliotheksdiener nämlich Hess er seine

Bücher binden; für den Secretär Thieme besorgte er die

Revision aller ])hilologischen Becensionen der Halle'schen

Allgem. Litt. Zeitung, wofür er am Jahresschluss von allen

revidirten Nummern einen Abzug erhieli Auch in den

Weihnachtsferien ging das sofort. Die ausfOhrlichen und häu-

figen Oorrespondenzen mit Freund Niese kamen unter diesen

Umstanden f^lich ins Stocken. „Sonst war mein Arbeiten^

so schreibt er ihm, „viel einzelner, abgerissener; jetzt ist es

viel systematischer, zusammenhängender und so zu sagen

1) Auch die Freunde nah und fem müssen suchen helÜBit, selbBt

Spitsner (81. Dec. 88X doch war ihr Jagen meist vergeblioh.
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(lache nur!) grossartiger, so dass ich mich weniger leicht

heransreisseii kann, zumal wenn ich, wie das oft der Fall iat^

grade für einen bestimmten Zweck aus öffentlichen und

Priyatbibliotheken einen Haufen BQcher eusammengeborgt

habe, die ich zu bestimmtem Termin wieder abliefern

muss; oder wenn ich grade einer wissenschaftlichen Ent-

deckung auf der Spur oder einem erwünschten Resultate nahe

biu^ was mau dami so wenig gern au8 den Augen iässt als

der Jäger sein aufgejagtes Wild. Und wenn ich nun wirk-

lich ans Schreiben komme, so habe ich den Kopf gewidin-

lich so voll von Gedanken und — zumal bei der jetzigen

Gestaltung mancher Verhältnisse— yon Sorgen^ dass es mir

schwer wird ... so recht con amore zu schreiben.'^

Zugleich erwog und betrieb er eifrig die praktischen

Schritte zur Grfindnng einer erwünschten Zukunft. Der

Entschluss, sich der akademischen Laufbahn zu widmen,

durch Reisigs ermuthigende Zustimmung noch verstärkt,

stand ihm fest. Sein Ideal war sich in Berlin zu habilitiren,

wohin ihn der Reiz der gronsen, vielseitig bewegten und an-

regenden Stadt, für die er schwärmte, und ein weiter Kreis

lieber Freunde und Verwandten lockte, vor Allem das Haus

der Schwester, deren Vermählung mit dem liofrath von

LancizoUe bevorstand. „Ach, Du glaubst gar nicht/' bekennt

er sehr flberschwSnglich Niesen am 21. November 1828,

„wie mich der Gedanke an Berlin allemal in Wallung setzt,

hundert und tausend Gedanken durchkreuzen sich da gleieh,

alle Nerven, Muskeln und Sehnen zucken in mir, und ich

möchte gleich die ganze Gegenwart mit Füssen zertreten

und über die abscheuliche Kluft mit Fltigeln des Wirides hin-

ausfliegen". Um eine Ijesoheidne Grundlage seiner Subsi-

stenz für den Anfang zu gewinnen hatte er, auf das Zeug-

niss von Being und einen entsprechenden Empfehlungsbrief

von Meier gestötzt, von Bockh selbst, dessen Augenmerk

sehen dordi die Affiure mit Diodorf auf R. geriehtet war^

unter der Hand dam an^eninntert, in einem dnreh Niese

als diplomsfciseheD Gescbaftstrager fibemiittelten Brief sich

fOr Ostern 1829 Stelle an dem roo B5ekh geleHeten

pädagogischen Seminar beworben. Doch war die Antwort des-

mibwck, r w. kmmu. 4
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selben hierauf nieht grade ermutbigend auage&Ueo: er habe

zwar immer an Batsehl gedacht^ zu Ostern aber kdnne schwer-

lich etwas daraus werden: um eine Nummer habe er ihn in

der Liste der Anwärter höher gestellt, die zweite oder dritte

Stelle, die erledigt werde, solle er haben. Nach yielfältigen,

fast täglichen Ueberlegungen mit den Freunden Hauow^

Schöne und seinem Stubenburschen Büchner war er zwar

zu dem vorläufigen liesultat gekommen, sich für alle Fälle

zum Examen l)preit zu halten, dann aber freilich auf den

Druck der Dissertation zu verzichten, deren Ausarbeitung da-

mah, am 21. December 1828, noch nicht einmal begonnen

war. Auch an eine Acyanctenstelle am Joachimsthal unter

Meineke dachte er Torfibergehend, ohne deshalb den Plan

der Habilitation aufzugeben. Doch wurde es ihm mehr

und mehr zweifelhaft, ob es Oberhaupt geratben sei, die

letztere in Berlin zu vollziehen; ob nicht Halle, wozu auch

Reisig gerathen, zweckmässiger sei. Für Letzteres s])ra-

chen manclie V'ortheile: die unschätzbare Freiheit in Be-

nutzung der Bibliothek, das gesicherte Renomme bei Stu-

denten und Professoren, während dem grossen Ocean auf-

zutauchen und sich bemerkbar zu machen^' trotz des besten

Mttthe« schwer erschien; endlich der relative Mangel an

tflchtigen Docenten der Philologie in Halle. Auch auf eine

Stelle am Pädagogium erO&ete sich eine unbestimmte Aus-

sichti die ihn freilich auch nicht besonders lockte. Auf
alle Falle will er spätestens zu Ostern 1831 anfangen, Col-

legien zu lesen. Ganz andere Phantasien aber regte das Ge-

rücht, dass der einÜussreiche Stettiner Oukt'l, der Bischof,

nach Petersburjj; berufen sei, um den dortigen evangeli-

schen Gottesdienst zu relormiren, in dem jungen Brause-

kopf auf. Er träumt von einer Professur an der dortigen

Universität: „welcli herrlicher Wirkungskreis müsste das sein,

das grosse Licht in Hussland mit anstecken helfen zu können'^;

er schwelgt in der Aussicht, i^als ob sich ihm ein Land

Ganaan wie dem Moses vom Berge aus oflBm thftte.^'

Tn diese Zukunftsgedanken fiel wie ein Donnerschlag zu

Anfang des Jahres 1829 die Nachricht erst von der gefähr-

lichen Erkrankung, kurz darauf von dem Tode des geliebten
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und yerehrten Meisters Reisig in Venedig. Nachdem er

wenige Wochen mit ToUer Energie den Sch&tzen der Marens-

bibliothek, namentlich der Hundschrift des Athenueus, den er

neu bearbeiten wollte , hatte widmen dürfen, hatte ihn schon

zu Ende November ein silileichendes Fieber erfasst, welches

nach scheinbarer Besserung zu Neujahr in ein tödtliches

Lungenleiden ausbrach, dem der kräftige Mann bereits am
17. Januar erlag. Der Eindruck auf die yerwaiste Schaar

der Jünger war ein betäubender: „es war, als ob der Leit-

stern unseres Lebens geschwunden und pldtslich rings nm
uns finstere Nacht geworden yrJSae", sagt Seyffert in sei-

nen Aufzeichnungen.^) G. Hermann hielt dem so frflh ver-

blichenen grossen Schüler vom Katheder herab mit bewegter

Stimme eine lateinische Leichenrede.*) Ritsehl aber schrieb

am 3. Februar unmittelbar nach . Emjjfang der Trauerkunde

an seine Mutter: „Es ist . . . ein entsetzlicher CJedanke, der

Gedanke der Vernichtung, der unwiderruflichen ViM-nichtung,

wenn auch nur der irdischen. Der Mensch ist ein kurzsich-

tiges Geschöpf: aber eben darum kann man es ihm auch

nicht sehr Terflbeln, wenn er zu Zeiten etwas unbegreiflich

findet, und z. B. in diesem Falle fragen möchte, warum nun

grade dieser Mann in der Blüthe seines Lebens dahinsterben

mnsste? Denn man würde nicht fertig werden, wollte man
alle die unzähligen (iriinde erörtern, warum der Tod dieses

Mannes ein so «grosser, unersetzlicher Verlust ist; nur liir die

Wissenschaft, tiir die Üniversitiit! um gar nichts von sciium

Schülern zu sagen. Dazu gestehe ich, dass einen sehr grossen

Theil meiner Wehmuth der (Jodanke bewirkt, dass er für

seinen Kuhni viel zu früh gestorben ist. Der Nachruhm ist

diges Erfordemiss zur Erfüllung seiner Bestimmung, der

grösste Theil denkt gar nicht daran; aber derjenige Theil,

dem der Nachruhm Bedflrfniss ist, muss sein Leben für ver-

loren achten, wenn er dahin stirbt, ohne seines Namens Ge-

dächtniss för alle Zeiten gestiftet zu haben. Das aber ist

der Fall mit üeisig, dessen unvergessliches Verdienst ausser

1) Bei KiesttliDg S. 10. 2) SiuteniB aa R.

für den Menschen
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Halle noch gar nicht in seinem Umfange anerkannt isi Jene

Ansicht^ ich weiss es wohl, hat eben nieht yiel Christliches,

aber sie ist doch weder gottlos noch nnmoralisch| nnd ich

kann mich, wenigstens fftr jetzt, nicht davon trennen/'^)

Man spürt ein Ranschen der jungen Adlerschwingen in

dieser antik empfundenen Sehnsuclit nach dem Kubni, die den

Jüngling mit mächtigem Zuge in die zu früh verlassene,

segensreiche Bahn des unvergesslichen Meisters hinoinruft.

Indem er am 22. Februar der Mutter und den übrigen An-

gehörigen fiir ihre Theihiabme an dem schmerzlichen Ver-

lust dankt^ hat er sich doch schon genug ermannt, um seine

Pläne fester als je ins Auge zu fassen. i,War auch das erste

GefQhF, so schreibt er, „bei mir und andern das einer trost-

losen Yerwaistheity so kömmt doch, wenn der erste Schmerz

niedergekämpft ist, bald ein erhebendes GefQhl der Selb-

siHndigkeit, die ja von der eisernen Nothweiidigkeit nun ge-

boten wird, in das anfangs ganz niedergedrückte (iemüth,

und der begeisternde Wunsch, seiner würdig zu werden und

in seinem Geiste zu wirken/^ Und dazu findet er nunmehr

„in der ganzen Welt kein passenderes Terrain, keine günstigeren

Verhältnisse als in Halle/' „Glaube mir, Halle bietet

jetzt gegen Berlin so unwidersprechlich überwiegende Tor-

theile dar, dass ich, wollte ich dies yerkennen, nicht um
ein Haar anders handeln würde, als jener Hund bei Aesop, der

mit einem Stück Fleisch im Maule über eine Brücke laufend,

dicss ius Wasser fallen lässt und nach dem Schatten schnajjpt."

Sein Plan werde von den Professoren begünstigt, von meh-

1) Auch die Zeit hat R.'s Liebe und Bewunderung fiir den Lehrer

nicht voriuindert. Ohne seine wissenschaftliche üeberzeugiuig ihm

gefangen zu geben hat er gern und oft die Gelegenheit ergriö'en, sein *

treues Andenken an den ''praeceptor olim dilectissimus, nunc desidera-

tinimiiB' (schedae criticae 20*»opn8C. 1714. vgLp. 726: 'sed qaoniani

in Beisigii Tenor memoria immorlali*), den „QDvergessHchen'* (1841—
opoBC. I 299), den 'praeceptor incomparabilit' (opnsc. I 878) sn be-

sengen. Hat er doch auch den «weiten Baad Beines Plantns ihm ge*

widmet; D. M.
I
BT FBBPKTUA MBMOBIAR | CAKOU RBISIGI THUmiMOI

|
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Veten Seiten sei ilun dringend zugeredet worden, man wisse,

dass er Reisigs einziger Schüler sei, dem dieser selbst die

akademische Laufbahn aogerathen habe. Aneh Spitzner')

redete lebhaft zu, kühn in die Lücke zu treten und sich

friscliweg zu habilitiren. Besonders entgegenkommend aber

erwies sich gegen alle Erwartung Meier, mit dem Reisig aus

oben angedeuteten Gründen in einem misslicben Verhältniss

gestanden, zu dem Ritscbl schon deshalb bisher wenigstens

in keine nähere Beziehung getreten ^ar, obwohl er ihm die

Zuweisung Ton Privatstunden verdankte, deren £rtrag ihm

ein viertes Studienjahr möglich gemacht hatte. Eines Abends

nun liess Iteier den jungen Bitsehl zu sich bestellen, setzte

ihm den Vorschlag der Habilitation auseinander und forderte

ihn'auf nach einigen Tagen Bedenkzeit Antwort zu geben. Nach

gepflogener Berathung mit den Freunden erklärt sich K., so-

viel auf seine Einwilligung ankomme, vollkommen für den

Plan cutschieden. Nächsten Michaelis will er als Docent

auftreten: die Collegiu, die, zumal bei der geringen Con-

currenz, sicheren Zulauf versprechen, sind bereits gewählt.

Auch die Hauptschwierigkeit, die finanzielle, die in Berlin

geringer sein würde wegen der grösseren Mannigfaltigkeit

der Erwerbsmittel, hofft er zu überwinden durch die ihm von

Meier eröffiiete Aussicht auf ministerielle Gratificationen,

durch Mitarbeit an der Hallischen Litteraturzeitung, wozu ihn

wiederum Meier aufgefordert hat, durch anderweitige Recen-

sionen, durch CoUegieuliouorar, durch Betlieiligung aui Wie-

derabdruck guter, längst vergritfcucr Bücher, wie das be-

sonders in Leipzig massenhaft geschehe. So rechnet er mit

gewohnter Geschicklichkeit drei- bis vierhundert Thaler jühr-

licher Einkünfte zusammen. Die Kehrseite, welchen Kampf
ihm die Resignation auf das geliebte Berlin gekostet hat, zeigt

ein Brief an Niese vom 9. desselben Monats, welcher den

bereits gefassten Entschluss, „an der am meisten vernach-

lässigten und gewissermassen verachteten Universität P^eus-

sens, ohne Hegelstudium, ohne Ennststudium etc.^', „mit einem

1) An R. 6. Februar 1829. Schon erwartete man, freilich ohne

besondere Befriedigung, die Berufung Benihardy's. Sp. hielt Lobeck

für den einzigen ebenbürtigen Nachfolger EeisigB.
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grossen Ueberdross an Halle selbst, seiner ganzen äusseren

und inneren Erscliciuung", „mit der schönsten Aussicht zu

verhungern" zwei Jahre lang bei Wasser und Brod einer

Versorgung entgegen zu harren, als einen ziemlich heroischen

darstellt.

Es galt nun unentwegt dem yorgesteckteu Ziele ent-

gegenzusteuern, die Masse des gesammelten Stoffii zusanunen-

snfetssen, die ealilreichen Pareiga, welche sidi wftreud der

Untersuchung angedrängt hatten, zu beschneiden und an die

Ausarbeitung der Promoti<»i8- und Habilitationsselirift zu

gehen. Noch am 9. Februar war keine Zeile davon nieder«

geschrieben, aber doch Ende April als Termin des Doctor-

examens ins Auge gefasst. Am 23. März waren die Vor-

arbeiten wirklich fertig, und wie von jeher bis zuletzt Ritsehl

geliebt hat, feste Zukunftsprogramme für seine Pläne zu ent-

werfen, wurde nun der April zur Ausarbeitung der Disser-

tation, der Mai zur Präparation fttr das mflndliche Examen,

Ende Mai zur Promotion bestimmt Der Juni sollte daheim

in Erfurt verbracht, der flbrige Sommer auf Ausarbeitung

der Habilitationsschnft und der OoUegien verwendet werden,

am Ende des Sommersemesters sollte die Disputation pro

venia docendi stattfinden.

Ganz so prograninimässig verlief nun freilich die Sache

nicht. Abgesehen von den Störungen, welche der Tag brachte,

erschwerte ihm auch das angeborne „Streben nach Grund*

lichkeit und Allseitigkeit", welches er im Unmuth bitter ver-

wfinschte,*) die gebotene Goncentration auf das nächste Ziel.

Im Mai opponirte er als Senior deß Seminars seinem Freund

Schöne bei der Promotion. Erst im Lauf des Juni riss ein

Blick in den Kalender den in behaglichem Studien- und Lebens-

genuss Dahindämmernden aus seiner Ruhe, und nun ging es

an ein Arbeiten „im eigentliehsten Sinne Tag und Nacht",

so dass am 26. Juni eine Abhandlung von anderthalbhundert

Folioseiten der Facultät eingereicht werden konnte. Im
Vorgefühl der neuen Würde schrieb er am folgenden Tage

der Mutter: „— — Dafür kriegst Du nun auch einen

1) An Niese 7. Mai 1889.
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neugebackenen Hemi Doctor ins Hans; und wie hfibsch

wird sieh das ausnehmen, wenn Da kttnftig Deinen Brief

adressirst: An den Herrn Doctor Fr? Ritsehl in Halle; und

wenn Hanne mich in Erfurt ruft: Herr Doctor, Sie möchten

zu Tische kommen! und wenn ich zum Onkel ' (in Erfurt)

„sage: Guten Morgen, Herr College!?? Hahahaha! Na, wenn

ich nach Erfurt komme, will ich auch meine Lache wieder

einmal hören lassen , dass die Augustinergasse schüttert. Ich

habe Dich auch recht gelobt in meiner Lebensbeschreibong,

die die ganze philosophische Faeoltät in Halle zu lesen kriegt^

und den Vater auch, und gerühmt, wie ihr mich so schön

erzogen habt, und wie mich der Vater hat decliniren und

conjugiren lassen u. s. w." Am 4. Juli bestand er (summa

cum laude) im Hause des Decans Gruber das miindliclie

Exameu in Aesthetik, alter Geschichte, Chronologie, Geschichte

der Geographie, griechischen Alterthümern
,
philosophischer

Grammatik und Horazens Briefen. „Geistesgegenwart und

Räsonnement^^, behauptet er, hätten ihm dabei mehr geholfen

als positiye Kenntnisse. Von Allem, was er zum Examen
gelernt hatte, kam wie gewöhnlich Nichts daran.

Da nun aber der Druck der eingereichten Abhandlung

(de J^athonis vHa etc.) die Disputation und demzufolge die

Promotion sehr verzögert haben würde, die Aufstellung

nackter Thesen dem strengeren akademischen Brauche wider-

sprach, so entschloss sich der Caudidat auf den Rath der

ihm sehr wohlwollenden Facultät in aller Eile einige Bogen

vermischten Inhaltes, wie er es gerade zur Hand hatte,

drucken zu lassen. „Abends^', so berichtet er an Freund

Niese, „kam ich um 8 Uhr aus dem Examen, und um 9 Uhr
fing ich an zu arbeiten, drei Tage und drei Nächte durch,

während welcher Zeit ich nur nenn Stunden schlief: in der

Druckerei zerrten sie mir das Manuscript blätterweis aus den

Fingern, zuletzt mussten drei Setzer zugleich angestellt wer-

den und arbeiteten für mein Geld zwei Nächte durch: so

wurde das Ding Nachts verfasst, gesetzt, gedruckt, gebunden:

ein wahres Werk der Nacht. Gebe Gott, dass einige lumina

wenigstens es erhellen. Den Freitag machte ich 2H Visiten

... Abgehetzt wie ein gejagtes Wild ruhte ich ein paar
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Stunden aus, und blieb wieder die ganze Nacbt ausser zwei

Stunden auf, um mich auf die Thesen zu präpariren, fuhr

Sonnabends frOh 10 Uhr zur Disputation, und wurde um
halb 3 Uhr zum Doctor creirt. Darauf fiel ich in einen

Todtenschlaf, bis ich Abends 8 Uhr zu meinem Doctor-

schmause ging, den Pernice mir zu Ehren gab." Die Dis-

putation fand am 11. Juli Morgens 10 Uhr statt. Es oppo-

nirten Dr. Anton Bein und die Seminarmitglieder Eudolph

Hanow und Gustav Eiessling.

Die schedae criticae gewähren in ihrer improvisirten

Auswahl eines bunten Inhaltes einen unmittelbaren Einblick

in das Studierzimmer des Verfassers, in die mannigfachen

FScher seines Arbeitstisches. Die Hermannschen Aeschylus-

Vorlesungen wirken nach in den CoLjecturen zu den Sieben

vor Theben: eine derselben (cie'TUJV statt des Glossems

€ipTUJV V. 1000), in welcher der junge Kritiker unwissent-

lich mit Dobree zusammentraf, ist durch unzweideutiges

Zouguiss der Mediceischen Handschrift bestätigt worden.

Als eine Frucht des historischen Seminars bei Voigtei darf

man die Abschnitte Aber Pausanias ansprechen, neben Bei-

tragen zur Textemendation flberwiegend Untersuchungen zur

Geschichte der Lacedämonier, besonders zur Chronologie

der Messenischen Kriege. Durch Reisig angeregt war die

Untersuchung über die Prosodie von altenus,^) welche der

Verf. in verschiedenen Stadien seines Lebens weiter verfolgt

und zuletzt abschliessend und erschöpfend zu einem Resultat

geführt hat, welches jene Keisigsche These freilich als ein-

seitig und auf unzureichendem Fundament ruhend erwies.

Es folgen in geschickten Uebergängen mit einander verknüpft

Conjecturen und Beobachtungen zu den AnakreonteeU; zu

den Tragikeru, zu Hesiod, worunter denn freilich manches

Künstliche^ auch Jugendliche, 'ingeniosius quam verius', ent-

schuldigt mit dem Ton Cicero entlehnten naiven Liebliugsspruch

1) Jetet oposoiila II p. 662^667. Ein begeiaiterter Beisigiaaer,

Wensch, berichtet am 18. Deoember 1887 an R., wie der von ibm ao>

gefachte Streit, ob man nach Reisigs Vorschrift alterlns oder altertus

uinechen tolle, das Wittenberger LehrercoUegium in die ergOtsliehBto

Anixegiuig verseilt habe.
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quod si mhüsit, lusisse putentur, sich findet, während Andres

wie die Verbesserung zum Sophokleisclieii Aiax (ttoti statt

TTOxe 195 ) oder zu den Sieben (luxnt statt ^uvri 208j den

^iagel auf den Kopf trifft.

Die angehängten Thesen wie über die Geschichtschreiber

des Namens Marsyas/) über die beiden Philosophen Aristoiiy^)

sind zum grösseren Theil in späteren Abhandlungen ausge-

führt worden, einige sind den Studien über Agathon ent-

nommen; an die Disputation mit Foss erinnert die siebente

These Über die Chronologie des Platonischen Oorgias.

Die Darstellung ist noch jugendlich hreit^ aber der latei-

nische Stil in seiner charakteristischen Prägung, wenn auch

nicht vollstiiiidig entwickelt, doch sicher angelegt; Schürfe

der sprachlichen Beobachtun«^, Erfindsamkeit und Gesundlieit

des Urtheils, Sorgfalt und Umsicht der Beweisführung bei

umfassender Berücksichtigung der Litteratur, wesenthche

Eigenschaften auch der vollendeten Äitschlschen Methode,

siud bereits in bedeutendem Grade ausgebildet Der Stoff ist

aus dem Vollen geschöpft und doch der unnütze Ballast yer-

mieden. Mit liebenswürdiger PietSt bei voller Freiheit des

Urtheils wird des yerewigten Meisters Reisig wiederholt ge-

dacht und an seine Schriften angeknüpft.

4. Habilitatim

Nach kurzem Besuch in der Heimath, von wo der junge

Doctor ychon am 24. Juli wieder zurückkehrte, erfolgte am
15. August die Habilitation. Die Habilitationsschrift, welche

schon mit dem Promotionsgesuch circulirt hatte und jetzt im

Druck war, wurde nicht von Neuem vorgelegt. Vom Col-

loqnium wurde er durch einstimmigen Beschluss der Facultat

dispensirt. Gruber ging voran mit der Bemerkung: „von

einem Oolloquium kann bei Herrn Dr. R. wohl keine Bede

sein''; und die Uebrigen stimmten ihm zu. Bei der Dispu-

tation fungirte der getreue Banow als Respondent.

Die kurze lateinische Rede,^) welche die Disputation

1) Au8gef[ihrt im Breslaner Sommorproömium 1886 opnsc. I

449 ff. 2) Ausgeführt 1841 im Ehein. Mus. i 19S ft'. » opasc. 1661 II*.

3) Der AD&Dg ist vtirloren.

Digitized by Google



58 Habilitation.

eroffiiete^ seiste ftoseinander, wie nofhwendig als Ersatz der

erlorenen litteratnrmasseii Sammlnng und kritisclie Bearbei-

tung der Fragmente sei, wies beispielsweise auf den Mangel

einer solchen Arbeit für die Hesiodischen Gedichte hin, deutete

an, wie verschieden je nach dem Stoff die (irade der Wahr-

scheinlichkeit bei Wiederherstelluugsversuchen des Zusam-

menhanges seien, und warf eiueu Seitenblick auf die Yor-

nehmeu Verächter der Fragmenikritik. ^)

Hierauf aum Bespondenten gewendet, die Wahl desselben

durch seine (^esehicklichkeit (besonders croltkma faeuUas

prorsus singularis), durch Freundschaft ui^d Uebereinsiim-

mung der Ansichten motivirend; erklärte er, warum er es

vorgezogen habe, sich nach alter Sitte einen Respondenten

zu nehmen, statt wie er anfangs gewollt umf wie es jetzt für

feiner gelte, ohne socius die Disputation allein zu führen.

Er sei belehrt worden, dass jene Einrichtung der Vorfahren

ihren guten Grund habe: denn die Fähigkeit eine wissen-

schaftliche Schrift öffentlich zu vertheidigen, sei bei der Doctor-

disputation 2U bewähren; wer sich als Doceut habilitirci habe

zu beweisen
I
dass er im Stande sei Disputationen zu leiten.

Die Disputation eihielt durch die Gegenwart des Pro-

rectors Blume , des Decans und einer Anzahl befreundeter

Professoren, wie des Juristen Pernice und des Mediciners

Friedländer eine besondere Weihe. Activ betheiligte sich

auch Prof. Meier an derselben. Am 17. August bereits sandte

der junge Privatdocent die Ankündigung seiner Wintervor-

lesungen an den Decan ein; an demselben Tage legte die-

ser der Facultät den sehr empfehlenden Bencht au das

Ministerium vor^ und am 29. erfolgte die Genehmigung der

Habilitation durch Ministerialrescripi

Die der Facultät vorgelegte Habilitationsschrift de

vita Agathonis war nur ein Bruchstück eines nach

1) In hoc igUur litterarum ülanm tpUndon felieUtimo «uocessn

ab fHgemotü^mk hominibua iracMainm, quis non demireUir este

quotäam, gui gemts üM omne fagüdiont ei despieahU habeant? Vidi-

mus enhn vocifereuUei, et eerH nihil etee dtdUantee in eo genere, onmta

vero ingenioei hmte nomine d^niora juam subtHis et fimetuoeae in'

vetUgaHonie^
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grossem Plan angelegteo, sum Tbeü bereits Tollendeien

Baches de Aga^honis vitay arte et tragoediaifwn reliquns, Aach

von jener wurden für die akademiaclie Publication nur die

• Abschnitte (cap. V— VII) gedruckt, welche die Lebenszeit

des Dichters untersuclien. »

In der Vorrede wird gegenüber den Verächtern eingehen-

der chronologischer Untersuchungen die Methode und Auf-

gabe der historischen Philologie betont, und die stth-

HUs tmporum imivesHgaHo mit Scaliger als lux hiskuriae

bezeichnet Der geschidct verschlangene Faden der Unter-

suchung geht von den Angaben des Praxiphanes Uber

die Zeitgenossen des Thncydides aus, dringt dann auf An-

lass der Notiz bei Aelian, dass Agathon 40 Jahre alt

war, als er sich am Hofe des Königs Archelaos aufhielt, um
die Kegierungszeit desselben zu ermitteln, tief in die höchst

verwickelte Frage über die makedonische Köuigsliste ein;

ermittelt, wann Euripides zu Archelaos ging, was wiederum

nicht entschieden werden kann ohne die eingehendste Unter^

suchung Aber das Todesjahr dieses Dichters, dessen Bestim-

mung durchaus abhängt von der Entscheidung Aber das

Todesjahr des Sophokles. Auf solchen Umwegen wird erst

annähernd das Geburtsjahr des Agathon gefunden; genauer

präcisirt wird es durch die Ermittelung der im Platonischen

Protagoras für den Dialog tin^irteu Zeit, in der Agathon als

ve'ov eil ueipüKiov auf<:^efiihrt wird. Um ferner die Lebens-

dauer desselben zu bestimmen, wird zuvörderst untersucht,

wann er eigentlich nach Makedonien gegangen, und da er

zur Aufführungszeit der Thesmophoriazusen noch in Athen

war, in welches Jahr diese zu setzen seL Die Lösung dieses

auch an sich sehr yerschlungenen Knotens wird aus einem

der nicht zum Druck gelangten Gapitel entlehnt. Sicher is^

dass Agathon bei Aulführung der Frösche nicht mehr in

Athen war, aber wenn es dort heisst: dirofx€Tai . . . Ic fia-

xdpuiv €Öuix(av: ist dies von den Inseln der Seligen oder von

der Tafelrunde an der makedonischen Königstatel zu ver-

stehen? Die Richtigkeit der letzteren Erklärung wird be-

wiesen durch die Chronologie des Platonischen Gastmahls,

aus welchem hervorgeht, dass, als ApoUodorus dem Glaukon
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daroD ersShlte (vor dem Tode des Sokrates), Agathon noch

lebte und bereits seit yielen Jahren sich im Aoshmde auf-

hielt. Die äusserst p:ewandte, in den meisten Punkten über-

zeugende Beweisführung zeigt die volle lierrschait des Ver-

fassers über die VcrloAc der Litteratur, welcher diese Special-

studien zugewendet waren. Das leuchtende Beispiel, welches

Bentley für kritische Behandlung des litterarhistoriscben

Stoffes gegeben, hatte bis dahin noch nicht gar Tie! leistungs-

^ föhige l^achfolger gefunden. Hier war Einer, der mit Er-

folg in seinen Spnren und Qber diese hinaas fortenschreiten

beföhigt war.

Die angehängten sentenHae controversae sind wieder znm
grösseren Theil ausgewählte Ergebnisse der commentaHones

Agath/ynicae (Dinarchs Rede für Agathon, Aufführungszeit der

EuripideisclM'ii Aiidronieda, erstes Auftreten AgathonsJ, tlieils

ergänzen .sit- di»' iu den achedac criticw: über die Prosodie von

cUtcr'tHs vorgetragene Ansicht durch VerbesserungSTorschiäge

zu Plautus und den Satiren des Ennius.

Digitized by Google



Lehrthätigkeit in Halle

1829-1833.



1. y s^Jkj'V..'



1. Erste Erfelge,

Schone, gennssreiche Wochen in Erfurt^ unter Verwandten

und Freunden yerleht, belohnten den jungen Gelehrten fllr die

unerhörten Anstrengungen des Sommers. Den Beschlnss

machte am 28. Augast die Hochzeit der geliebten Schwester

Henriette mit dem Hofrath von Lancizolle; der Bruder be-

gleitete das junge Ehepaar noch eine Strecke bis Halber-

stadt. Von da kehrte er nach Halle zurück , wo er am
22. September eintraf. Das langentbehrte Familienleben hatte

ihn weich gestimmt^ so dass er wehmüthig sich von den Ge-

liebten verabschiedete ; und als er sich nun ,,wieder in das

weite ond Öde Meer^' seiner Einsamkeit aorfickgestossen

sah, ergriff es ihn mehr als je, und er konnte seiner

Thränen stundentfuig nicht Herr werden. Aber bald übte
'

das „abhärtende Klima" von Halle seine „specifische Kraft"

aus, „die Rechte des Gefühls und-Gemüths zu ersticken";

und die Umgebungen der gewohnten Arbeitsstube rieten ihn

zu seiner unterbrochenen Thätigkeit zurück. Er fand mehrere

ausserordentlich anerkennende Dankschreiben für Dissertation

und Habilitationsschrift vor, das eine vom Ministerium, ein

andres von Süvem, ein besonders warmes, schliessend mit

dem Wonsehe, dass er sich in dem von ihm ,,gewählten,

höchst schwierigen Berufe eines glücklichen Erfolges erfreuen

möge", von Johannes Schulze. Schon durch Ministerialrescript

vom 25. Mai^) war dem Vater auf besondere Empfehlung

der Facultat; die durch personliche Verwendung Einzelner wie

Voigtel's u. A. noch wirksam verstärkt war, eine Beihülfe

von 100 Thlrn. in der Absicht bewilligt worden, dass er

seinen Hohn „zu der von ihm zu ergreifenden Ijaulbalin eines

akademischen Docenten unterstützen'^ möge, und wenn der-

1) Unters, v. KamptE, adresBirt an den Herrn Prediger Bitsehl

in Vargtilal
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selbe fortfahre sich ausziizeiclmen, fQr das nächste Jahr eine

ahnliche Unterstützung in Aussicht gestellt worden. Aus-

wärtige angesehene Gelelirte drückten ihren Beifall über die

ausgezeichneten Erstlinge aus. So bot Göttling in Jena

dem würdigen Schüler Reisigs freundschaftlich die Hand;

Meineke in Berlin schrieb: „die Untersuchung über Agathon

kann ich nicht anders als meisterhaft nennen'' (6. October

1829);' K. W. Krüger berichtete (2. Januar 1830)^ dass er

in den Anmerkungen zum Clinton fast genau dieselbe Ge-

burtszeit des Agathon angenommen und das Zusammen-

treffen noch im Index angemerkt habe. Wilhelm Dindorf,')

die ehemalige Fehde mit würdigem Schweigen ignorirend,

gestand, „seit längerer Zeit in keiner Schrift dieser Art

auf so wenigen Seiten so zahlreiche Beweise von Scharf-

sinn, richtigem Urtheil und wohlangewendeter Gelehrsamkeit

vereinigt gefunden zu haben/' Reichliches Lob spendete

Böckh den schedae criticae.*) Etwas kritischer, aber auch

inhaltsreicher ist Lachmanns Schreiben.^) „Sie werden in

einiger Zeit wahrscheinlich nicht mehr so viel Oonjecturen

machen/' schreibt er, ,^ber auch die jugendlichere FfiUe ist

angenehm.''

Unter den erfreulichsten Hoffnungen durfte also der

junge Docent seinem ersten Semester entgegensehen. Schon

14 Ta^e vor Beginn der Vorlesungen hatten sich für sein

publicum über die Oden des Horaz G8 Zuhörer angemeldet.

Am Tage vor der wirklichen Eröiüiung (am 1. November)

versammelte er einen kleinen Kreis seiner nächsten Freunde

im Auditorium, trug ihnen vom Katheder herab den Anfang

seiner Einleitung vor, tmd forderte dann seine Zuhörer auf,

ihre kritischen Bemerkungen zu machen. Die Generalprobe

verlief, wie einer der Zeugen versichert, äusserst heiter und

befriedigend.

Die Eröffnung der Vorlesungen war ein akademisches

1) 3. November 1829. 2) 26. Octbr. S) Schreiben vom 22.

Ootbr. 1829: „Meia Xdßoio, was Sie anfithren [p. 25 opusc. I 719],

hat mir Spase gemacht; ich habe kein Wort mehr davon gewnest,

denn loh habe ein klein wenig von Didjmoe* Xf|Cftocövr) an mir.**

4k) Ohne Datnm.
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Ereigniss. Alles wollte den durch die Disputationen allge-

meio bekannt gewordenen, streitbaren und schlagtertigeu

Kämpen auf dem Katheder sehen und hören. ^) Zu der dffent-

liehen zweist&ndigen Vorlesung über Horaz fanden sich so-

gleich an 300 Hörer ein, darunter 160, zuletzt 199 einge-

schriebene^ so dass man in das grösste Auditorium Ober-

siedeln musste. Dasselbe war trotzdem so voll, dass schon

eine halbe Stunde vor dem Anfang keiner mehr herein-

kam: unter Pfeifen, Trommeln, Singen sprang man zu den

Fenstern herein über Tische, Bänke, Kiithedcu-, bis der blut-

junge, bartlose Docent eintrat. Dann einmaliges vielzüugiges

Zischen zum Zeichen der Kuhe und lautlose Spannung bis zu

Ende der Stunde , nur unterbrochen durch den Jubel über

einen gelegentlichen Witz, wie wenn z. B. der fortlaufenden

Gommentare gedacht wurde
,
„welche fortlaufen, wo sie stehen

bleiben sollten.^ In der ersten Stunde war die Rede von

Horazens sittlichem Charakter, in der zweiten Yon seinem

poetischen, in der dritten von den Bearbeitungen des Dich-

ters. Der frischen, durehsohlagenden Vortragsweise dienten

die über denselben (legenstaud liaiidehiden trivialen Vor-

lesungen eines alten, von Wittenberg übernommenen Pro-

fessors Rabe zur Folie. Als freilich die spinöse Chronologie

der Oden zur Sprache kam, verminderte sich, wie es zu gehen

pflegt, die Begeisterung der jungen Herren.

Interpretirt wurden die sieben ersten Oden des zweiten

Buches der Reihe nach mit allseitiger Berficksichtigung des

Sprachgebrauchs, des poetischen Stils, der Realien und Per-

sonalien, des €^edaakenganges. Hier und da methodische

Winke (z. B. über die verkehrte Geschichtsklitterung der-

jenigen Erklärer, welche überall bei H. verborgene persön-

liche Anspielungen wittern, oder über das Recht und die

Pdicht, bei einem so gefeilten Dichter wie H. jeden Aus-

druck auf die Goldwage zu legen); ferner culturhistorische

Erörterungen wie über die Verschiedenheiten antiker und

modemer Sitte in erotischen Dingen, auch behagliche prak-

1) An die Mutter im Sommer 1829 : ,,ich bin durch die Dieputii-

tion in Halle bekannt wie ein bunter Pudel, vielleicht auch wie noch

Bibbeek, F. W. BltwbL 6 ^
\
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tische Nutzanwendungen^ wie denn z. B. (zu II. 3) sehr sym-

pathisch das dolce far iiieiite gepriesen wurde, „welches

Einem in gewissen Stimmungen so wohlthut, besonders nach

angestrengter Arbeit , in den Ferien, nach der Schilderung

des Dichters namentlich in den Sommerferien, wo man hin-

gestreckt liegt auf weichem Rasen . . . und höchstens eine

leichte Lectüre zur Hand hat wie den Horaz, wobei das beste

Yon Allem nicht zu ' vergessen, ein Glas Falernerwein und. zwar

alten.^ Die Kritik war überwiegend conservativ. Von den

radicalen Angriffen , welche R. in viel späterer Periode auf ge-

wisse Theile der ersten Ode des zweiten Buches gerichtet hat,

noch keine Spur: selbst Bentley's Bedenken gegen atidire werden

zurückgewiesen. Nur die letzte Strophe der fünften Ode wird

als ein „müssiges Auliüngsel" bezeiclmet, „so dass vielleicht

sogar die Vermuthung gewagt werden darf, sie sei gar nicht

von H.j sondern ein Zusatz von fremder Hand," denn von

der Thatsaclie Horazischer Interpolationen haben ihn Butt-

manns und Näke's Erinnerungen fiberzeugt. Eine metrische

Uebersetzung (sehr treu, .aber nicht sehr glatt) fasste jedes-

mal das Besultat der EinzelerklSrung zusammen. Zum Sehluss

wünschte R. seinen Zuhörern „eine heitere praktische An-

wendung der Horazischen Lebensphilosophie/' i

Massiger, aber in Betracht des weniger j)opulüren Stolfes

* doch sehr befriedigend ^var der Besuch der dreistündigen

PrivatVorlesung über Metrik (39 Zuhörer). In der Ein-

leitung gab B., durch Böckh's bahnbrechende Untersuchun-

Igen angeregt, was Hermann vernachlässigt liaffe, einen histo^

/ rischen Ueberblick über die allmälige Entwickelung der metri-

/ sehen Kunst in der antiken Poesie, femer über die wissen-

schaftliche Behandlung derselben, die metrisch-musikalische

Litteratur des Alterthums , die Theorieen der Alten und der

Neueren. Principielle Fragen über die Natur des Rhythmus,

Caesur und andere Grundbegrili'e hatten schon den Studenten

in dem Maasse beschilftigt, dass er mit seinem Kreunde

Schmalfuss, der in Berlin Mathematik und Physik studierte,

darüber correspondirte.') Er nahm in diesen Dingen schon

1) SchmalfnsB an B. 18. Febr. 1889. Im Memoriale 88. April 1888:

„ka Niese u. Ä. su sohreiben Aber Rhythmos, Gaesnr.'*
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damals einen durchaus selbständigen Standpunkt ein. Die-

selben Grundanschauungen, welche er im ersten Semester

vortrug, hat er auch in der Folge wesentlich festgehalten.

Hei aller Verohrunj^ für Hermanns ^rossartigc Empirie,/ J^i^*

welcher für die wiHscnsclialtliclu! Kcnnljiiss der Metrik ^a- li/y^^^l^^^""^^""^^

leintet habe, was Archiloclius für ilirc kiinsl N risilic Ausl)il-

dung, verwarf er entschieden die wuiiderli< li auf Kantisehen (
^"^^

Kategorien aufgebaute Philosoph iHche Theorie dt^HHellien, •/.. H.
j

die Erklärung von ArsiH und ^lesis aus dem Gesetz der i

Cansalit&t Sehr lebendig und geschickt wurde die Darstel-

lung der wissenschaftlichen Kämpfe, welche H. theils mit

Porson, theils mit B5ckh su bestehen hatte, mit einer un-

parteiisch abwägenden Kritik der verschiedenen Ansichten

verwoben. Besonders eingehend wurde die Ajidsi ho Theorie

d<'r 'iaktgh'ichheit widerlegt und der unhisiorischen Ver-'

mengung des spra<lilich«'n und des musikalischen Jtliythmiis

entgegengetreten. Den poetischen Ikliytliiuus hez(uchnete er

als das Erzeuguiss einer ethischen Jvrait, die ihren tJrund

habe in der Jkwegung des (iemüthes; als das Urundgesetz

desselben „Eiidieit in der Mannigfaltigkeit*': er suchte es nach

den verschiedensten Kichtungen hin durchzuführen. Die Po-

sition der den Rhythmus erzeugenden Kraft sei die Arsis,

ihre Negation die Thesis. Aus demselben Princip, aber in

umgekehrter Bichtung, erklärte er die Caesur als den Ein- /

Hchnitt im Verse, wodurch der Einheit desselben die Mannig^

fultigkcii verHeheii werde.

lieber den allgemeinen Tlieil kam die Vorlesung dieses

erstenull nicht lünaus. Was den K. scheu Darlegungen metri-

scher Erscheinungen zu aller Zeit und schon in diesem ersten

Entwurf einen so besonderen Heiz verlieh, war, dass er

unabhängig von philosophischen Abstractionen, wohl bekannt

mit den Sätzen der alten Theoretiker, ohne sich den ein-

seitigen, oft mechanischen Lehren derselben in blindem Aber-

glauben gefangen zu geben oder durch künstliche Hypothesen

aus den Schnitzeln zertrümmerter Systeme problematische

Gebäude zu construiren, in freier künstlerischer Anschauung

die in der l^oesie des Alterthunis otfen])arte Kunst nach-

empfand und ihre Gesetze aus dem schöpferischen In-
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nern des rhythmiBchen GefÜlüs gleichsam hcrauszulockeu

wusate.

Gleich in den ersten Stunden spracli er ganz frei iu

Reisigs Weise, fand aber denn doch die geistige Anstrengung,

welche es koste, so im Dränge des Augenblicks Stoflf und
Form zugleich zu beherrschen^ gewaltiger als er sieh vor-

gestellt hatte, als ;,eiue das ganze Innere aufregende und
gleichsam umwühlende ThStigkeit/' in seinem Ffdle um so

mehr, als er durch einen längeren Besuch seines Freundes

Niese yerhindert, die Vorlesungen begonnen hatte, ohne nur

fÖr eiöe einzige Stimde vorgearbeitet zu haben. Nun musste

die tägliche Vorbereitung ganz frisch von früli Morgens 4 Uhr
an bis zur Collegstunde Nachmittags um f) Uhr beschafft

werden, so dass er am Abend schachmatt und aufgelöst

der Ohnmacht nahe war. 7a\ spät erkannte er, dass er mit

zwei CoUegien imd einem Privatissimum eine Aufgabe über-

nommen hatte, die für einen Anfanger fast erdrückend

sein musste. Am wenigsten Arbeit kostete ihm das nach

Eeisigs Beispiel eingerichtete Privatissimum: lateinische

Schreib- und Disputirfibungen (dreimal wöchentlich) in ge-

schlossenem Kreis von zwölf Theilnehmem. Hier galt es

seiner viel bewährten Sclilagfertigkeit freien Ijaut' zu lassen,

und das sicher Erworbene im Augenblick mit Geistesgegen-

wart und Lebendigkeit geltend zu machen. Aber die unab-

lässige Hetze, das Aufregende und doch Unbefriedigende

einer in unaufhaltsamem Zuge fortlaufenden Arbeit, deren

einzelne Pensa mit dem Glockenschlage abgeschlossen sein

mussten, Hessen ihn zu einer Freude über den Erfolg

nicht kommen, vielmehr bemächtigte sich seiner in Folge

nervöser üeberreizung ein Gefühl der Wehmuth, der Un-

sicherheit und Verlassenheit, ein bis dabin trotz seiner frühen

EntfeiTiung vom Elteruhause nie gekanntes Heimweh, dass

er stundenlang den Thränen nicht wehren konnte und nur

die Weihnaclitszeit heransehnte, die ihn wieder nach Erfurt

zurückführen sollte.

Zu einiger Erleichterung setzte er nach glücklichem

Verlauf der ersten drei Wochen einmal „wegen Heiserkeit^'

aus, und auf dem Sopha bei Kaffee und Zwieback ausge-
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streckt, von der Leetüre häuslicher Briefe erquickt^ uahm
er den Kalender zur Hand und notirte sich ^ii lebhaflestor

Vei^egenwartigung'' die leuchtenden Tage der Zoknnft:

„16. December SchluBä der Metrik nnd des PriTatissimum,

17. Decbr. Schlnss des Horatius; 23. Deobr. Abreise von

Halle nach Erfurt/' und so fort bis in den Sommer hinein,

wo der Horizont sich wieder vertiiisterte.

2. Geselliges Lebeu.

Erholung von der anstrengenden Tagesarbeit suchte er

Abends in reger Geselligkeit, in die er sich wie in ein

erfrischendes Bad wiederum mit der ganzen Lebhaftigkeit

seines Wesens stOrzte.^"! In den Halltschen Professorenhäusern

war er ein gern gesehener (iast: besonders in den rainili«Mi

Niemeyer und Pernice ging er als intimer Hausfreund aus

und ein. Die Frau Kanzlerin Niemeyer, eine vortreffliche

alte Dame von jugendlicher Munterkeit und feinem Takt,

legte die letzte Hand an seine gesellschaftliche Bildung. Der

grOne Flauschrock, in dem er bisher nachlässig genug ein-

hergegangen war, wurde abgedankt und der Toilette mehr

Sorgfalt zugewendet Besonders Tor älteren Damen fand der

interessante junge Mann wegen der Devotion und Bescheiden-

heit; deren er sieh gegen sie befliss, hohe Gnade: er machte

ihnen den Eindruck des „Mädchenhaften", während ihm doch

der Schalk aus den Augen sah. Tu dem Hause des Juristen

Pernice, des JScJiwiegersohnes von Nieiueyer, war er sclion

bei Jieisigs Lebzeiten durch dessen Verniitteluug eingeführt

worden : der gemeinsame Schmerz um den Verlorenen knüpfte

das Band zwischen ihnen noch enger. Eine feine aristokra-

tische Natur, weder gross noch tief angelegt^ nicht ohne eine

Ader französischer FriYolitäi^ aber von vielseitigem Interesse,

höchst umsichtig und taktvoll in Geschäften, unerschütter^

lieh treu in der Freundschaft, dienstwillig und theilnehmend

im rein menschlichen Verkehr, ein heiterer Lebemann und

anmutliiger Gesellschafter, uahm sich Pernice der verwaisten

1) An Niese 5. Decbr. 1829.
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Jünger seines j^eliebten Freundes Reisitr wohhvolleiid an,') be-

sonders aber zog er liitsclil in seinen geselligen häuslichen

Kreis, dessen Reiz noch durch eine lip])enswürdige junge

Schwester erhöht wurde. Es bildete sich eine Freundschaft,

die trotz der entgegengesetzten politisch-religiösen Richtung

beider für ihr ganzes Leben vorgehalten hat und in nnimter-

brochenem Briefwechsel bis zum Tode des Aelteren gepflegt

ist. Auch als Pemice, der Vertrauensmimn der pietistisch-

reactionilreii Regierung uud der Krenzzeitungspartei, das Amt
eines Halle'sclien Universitätscurators zu schwerem Aerger-

niss des Liberalismus, bisweilen mit Härte fübrt^, hielt

Ritsehl, dessen unbefangener Blick manche giftige Verleum-

dung, welche dem Verhassten angehängt wurde, durch-

schaut«, doch an dem bewährten Genossen fest, olme ihm

die Differenz seiner Ueberzeugungen irgend zu yerhehlen,

oder Ton der andren Seite mit Bekehrungsversuchen be-

helligt zu werden.

Der Winter 1829/30 verging sehr gesellig, wie flber-

haupt die Hallenser Jahre 1829— 33 von R. selbst als der

„sociale Silberblick" seiTies Lebens bezeiclmet sind. Es gab

Kindtaufe bei Pernice, Museumsbälle, Eissclilittenfahrten auf

der Saale. Im Gasthof zur Stadt Zürich fand sieh täglich

eine geschlossene Mittagsgesellschaft zusammen, aus jüngeren

Docenten, Assessoren und Referendarien bestehend. Sie hatte

sich eine republikanische Verfassung als „Stadt Zürich'' mit

zwei BQrgermeistem an der Spitze des Bathes gegeben; der

joviale Ton an dieser Tafelrunde und die lustigen Schwanke,

welche von ihr auBgingen, gewährten Ritsehl, der ihr seit

dem 1. Februar 1830 angehörte, eine ßrheiterung, deren er

in manchen Anwandlungen von Abgespanntheit und Nieder-

geschlagenheit sehr bedurfte.*) Im folgenden Winter wurde

er in den Museumsvorstand gewählt, hatte die Bälle zu leiten

und nahm besonders während seiner einmonatliclien Würde
als Museumsdirector im Februar 1831 Gelegenheit, sein von

der Mutter geerbtes Administrationstalent zu bewähren. Was

1) So feierte er SchOne^B Promotion durch euien DoctorsehmansB,

wozu auch die Opponenten Bein, Bfichner nnd RitM^d geladen waren.

7. Mai 1829: Brief an Niese. 2) An d. Matter 20. Febr. 1880.
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er oft geäussert, dass er eigentlich zum praktischen Ge-

schäftsmann gehören sci^ hesi&tigte sich ihm bei dem Ge-

lingen seiner eifrigen Bemühmigen Yollkommen.')

• Zu den Hallenser Genossen jener Zeit gehörte ausser

den schon Grenannten Heinrich Leo, gleichfalls ^in ehe-

maliger Freund Keisigs und einer der ühermflihigsten, bis

er sich mit den Romantikem verbOndete, um durch Pietismus

und sogenamite liistorische Schule Staat und Kirche zu

regieren: eine geniale Kernnatur, bis zu eynisclier Rücksichts-

losigkeit subjectiver Gemütlismensdi auch in seiner Wissen-

schaft. Dazu gesellte sich llosenberger, der junge Director

der Sternwarte, der unserem Ritsehl bis zu dessen Abgang

sehr nahe stand, der Mathematiker Scherk (später in Kiel),

Rosenkranz, „der ohne den Hegelianer stark zu betonen,

das Interesse för Poesie, Litteratur, Mythologie durch grosse

Belesenheit, treffende Gedanken, liebenswürdige Form mächtig

zu wecken wusste/'^ Auch Meier, der in wohlwollendster

Weise den jungen hoffnungsvollen Gollegen zu fördern suchte/)

nahm unter dem Ehrennamen „der alte Meier" an der heitren

Frcitajxsgesellschatt Tlieil, welcher die eben («(^nannten und

andere jüngere Docenten sowie 11. sp]1)st angehi)rten , liess

sich auch gelegentlich durch mehr oder weniger sanften

Zwang bestimmen, die Quellen seines wohlversehenen Kellers

zu öffnen. Zu nennen sind ferner die Juristen Blume (der

bald nach Lübeck ging) und Heffter, der Philologe Förtsch,

Lehrer am Pädagogium und zugleich Docent an der Univer-

sität (er las' Uber griechische Redner und Cicero's philoso-

phische Schriften); nicht minder Adolf Stahr und Theodor

Bergk, die beide als Lehrer am Waisenhause sich in sehr

gedrückter Lage befanden. Ein vortrelHicher Geselle war

Arnold Rüge,') der nach überstandener sechsjähriger Ge-

fangenschaft (1^24— 1S30), zu eler er als Jenenser Deniagog

verurtheilt worden war, Ostern 1831 nach Halle kam, wo er

1) An die Mutter 3. Febr. 1831. An Niese 11. Febr. 2) Echter-

nieyor a. 0. Vergl. Rosenkranz: Von Magdeburg nach Königsberg

S. 410. 3) Vgl, liitschl opusc. I 430: Eduardo Meiero. [viro bono^

inpritnis, pra^ceptori fautorique benevotmtietimo.} 4) Ana friiheror

Zeit m 385 £
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zunächst am Pädagogium und am Gymnasium des Waisen-

hauses Unterrieht übernahm, bald aber sich an der Univer-

siiSt fDr Philologie habilitirte, und mit einem Gollcgium Qber

platonische Aesthetik begann. Auf dem Bauche liegend,

zwischerP sich den Weinkrug, ergötzten sich die beiden

Freunde gemeinschaftlicli an Piatos Phädrus. Besonderer

Güte verdanken wir folgende Aufzeichnung.

„Es war im Jahre nach der Juli-Revolution, als

„ich in Halle a/S. durch Hermann Niemeyer mit Kitschl

„bekannt wurde. Die Ereignisse animirten zwar auch diese

yyKreise, aber es war kein so lebhaftes Zeitinteresse unter

,,den Professoren herrschend, wie in Jena, woher ich kam.

„Die verschiedenartigsten Ansichten, wie die von Leo, Pemice

„und Gerlach, der damals in Halle am Stadtgericht wirkte,

„und die Ansichten von Niemeyer, von mir selbst u. s. w.

„begegneten sich in geselligen Kreisen und riefen keinen

„Zusammenstoss hervor. Selbst die jüngere Professoren-

„gesellschaft war politisch farblos, nur der Pietismus that

„sich auf und suchte sich zu constituiren.

„Als ich mich bei der Universität habilitirt hatte, trat

„ich in ein sehr intimes Verhaltniss mit Bitsehl, der als Privat-

„docent viel Olfick machte und schon eine Garri^re hinter

„sich hatte, als ich die meinige zu eröffiien suchte. Unser

„vertrauter Verkehr wurde noch durch die Wohnung be-

„fördert, da mir Ritschi dazu verholfen hatte, mich bei der

„Kanzlerin Niemeyer, einige Häuser von ilini, einzuraiethen.

Ritsehl hatte etwas Vornehmes und viel Sinn für feine Ge-

„selligkeit. Kr sngte zu mir: *Nun musst Du der Kanzlerin,

„Deiner Wirthin , einen eleganten Besuch machen, und ebenso

^ „Pernice, Deinem Hausgenossen.' Beides führte ich natürlich

,^ewi88enhaft aus, und namentlich die Bekanntschaft der

„Frau Kanzlerin wurde für mich erfolgreich; sie führte zu

„meiner Yerheirathung, und ich will hier nur erzählen, wie

„Bitsehl mich wieder dirigirte, als es mit diesem Verhältnisse

„Emst wurde. Ich besuchte ihn des Morgens,^) und ver-

„traute ihm an, dass ich eben im Begriff stünde, mich zu

„verloben.^) Er wusste schon, mit wem. ^Aber in diesem

1) Ende Mai 1882. 8) Mit Looiie DOffer.
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yAnfzuge', liess er mich an, ich war ihm lange nicht elegant

„genug gekleidet. '0/ sagte ich, 'sie ist den Aufzug schon

„gewohnt/ 'Und nicht einmal Olaveliandschuh hast Du an;

„so kannst Du doch unmöglich dort ankommen! ' Er zog eine

„Schublade hervor, die zu meinem Erstaunen ganz voller

jyHandscluilie war, und hiess micli ein Paar aussuchen, da-

„mit ich doch regelrecht gekleidet wäre. Er nahm an der

„Begebenheit den 'allerlebbaftesten Antheil und liess mich

„versprechen, sobald als ich könnte, ihm den Erfolg mitsu-

„theilen* Wir waren später häufig zusammen, bei Ausflügen

„in der Umgegend und in Gesellschaften, vorzüglich bei der

„Frau ivauzlerin.

„In der Gesellschaft der jungen Professoren hatte lico

„allgemeine Brüderschaft eingeführt, dadurch war ich auch

„mit Ritsehl auf den Duz-Oomment gekommen. Doch bin

„ich der Sache nicht ganz gewiss, es ist auch möglich,

„dass nnsre Brüderschaft einen andern Anfang genommen

„hat. leb hatte den „Oedipns in Kolonos'' in gutes Deutsch

„und moderne Form fibersetzt und in Jena drucken lassen.

„Davon verehrte icb Ritsehl ein Exemplar. Als er es ge-

„lesen hatte, sagte er zu mir: 'Es ist mir eigen mit Deiner

„Uebersetzung gegangen; sie liest sich leicht und ich habe sie

„frei auf mich wirken lassen, wie irgend eine andere original-

„deutsche Leetüre. Da finde ich denn nun, dass uns diese

„Alten mit ihrer Rhetorik und Plastik gegen die Neueren

„viel zu wünschen übrig lassen; wenn man das Griechische

Jdeatf so wird man philologisch von der Sache abgezogen

„und nimmt AUto ohne Kritik hin. Du hast mir nun das

„Vergnügen gemacht, dass ich einmal von dem Formellen

„abstrabirt habe und unmittelbar in die Sache hineingerissen

„worden bin. Schade^ dass Du nicht den ganzen Sophokles

„auf diese Weise uns angeeignet hast.'

„Ueber die HegeVsche Dialektik und ihr VerhUltniss zur

„Platonischen, mit der ich mich genau beschäftigt hatte,

„forderte er zu einer Zeit Auskunft von mir, als ich mit

„H^el noch nicht bekannt genug war, um sie ihm geben

„zu können; aber ich gestehe, dass dieser Umstand mir ein

„Antrieb wurde, mich sofort zu nnterrichten; besonders als
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„ich ein ('ollegium über Aesilietik zu leseu hatte, und dabei

„von dem Kef^ritf der Erscheinung und ihrer Dialektik aus-

„zugehen hatte.

,^Der Umgang mit Kitsehl war überhaupt ausser seiner

„j^cselligen Annehmlichkeit ein vielfach anregender, und ich

^^tte es sehr su hedauem, als er mir durch einen Euf nach

entrissen wurde').

„Theodor Echtermeyer, der hei mir an seine Stelle trat,

„war eine ganz andere Natur. Die Hegeische Philosophie

„löschte bei mir das philologische Interesse aus, und es trat

„durch die Hallischen Jahrbücher eine Arbeit ein, die mich

„für den Augenblick, seltsamer Weise, von Ritsehl entfernte.

„Dieser hatte sich unterdessen verheirathet und kam, etwa

„im Jahre 1839^ zum Besuch nach Halle. Auf der Strasse,

„nicht weit von unserer früheren Wohnung auf dem grossen

„Berlin
y

begegnete ich ihm und ging in einiger Entfernung

„an ihm Torbei^ ohne ihn zu erkennen. Er rief mir zu:

„Kennst Da mich nicht mehr, oder willst Du mich nicht

„mehr kennen? Als ich den wohlbekannten Discant seiner

„Stimme hörte, eilte ich auf ihn zu und lud ihn ein, doch

,Ja zu mir zu kommen, und auf seine Frage antwortete ich:

„Wie sollt' icli Dich niclit kennen wollen ? Oder bin ich etwa

„Excellenz jjoworden, in welchem Zustande mau wohl seine

„alten Freunde vergisst?

„Ritsehl kam von Pernice und hatte von meiner staats-

„gefährlichen Richtung gehört; er war offenbar gegen dies

,preformatorische Wesen eingenonmien und liess mich merken,

„dass bei mir der alte Demagoge wieder zum Vorschein käme.

„Ich sagte, da drehte sich die Sache wohl hemm, und wenn

„er Pemice zu viel glaubte, so könnte es wohl kommen,

„dass er seinerseits mich nicht mehr kennen wollte. Wir

1) Kuge reiste zunilchst mit der jungen Frau nach Italien, von wo

er eine vertrauliche Correspondenz mit R. unterhielt. Als er von dort

heimkehrte, hatte R. bereits Halle mit Breslau vertauscht. Der letzte

Brief Eage's vom 3. April 1838 enthält Klagen, dass K. noch nicht»

für die Jahrbfidier gethan, überhaupt nicht gesehrieben habe. Er

hatte Bich Texgeblich bitten laeien eine Charakteristik der gegenwär-

tigen Philologie zu ichreiben (15. Oetbr. 1887).
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„verspracken ans, bei einer Flasche Wein die Sache näher

„zu besprechen, und ich habe es immer sehr bedauert, dass

„er dieser Einladung nicht folgte, sondern nur seine Karte

„in meinem Hause abgab, seine Person mir aber entzog.

„Später, als meine ^Erinnerungen aus früher Zeit' crscliiencn,

„sandte er mir seine Photographie, erinnerte an unser Zu-

„sammenleben in Halle und bat mn meine Photographie mit

„'dem Ausdruck : damus peUmusguc vimsim,

„Ich habe mich angemein gefreut, nach so langer Zeit

„die lieben befirenndeten Züge wieder vor mir zn sehen nnd

„eine so freundschaftliche Zoschrift mit der Erinnerong an die

gallische Zeit yon ihm zu erhalten."

Mit Spannung nnd stolzer Genugthuung yerfolgten die

alten Studienfreunde, die unterdessen grossentheils in den

Hafen eines Schnlamtes eingelaufen waren, die Erfolge des

ehemaligen Kameraden. „Dem Hemsterhuis ist sein Ruhn-

ken gefolgt,'^ schreibt ein Reisigianer
;
^) Sintenis bekennt

(1. Aug. 1829), nachdem er die schedae criticae gelesen,

24 Stunden an nichts andres gedacht zu haben, nicht ohne

Beschämung seine eignen Jagendrersuche mit dieser Ton

R. selbst so genannten „Jagendsfinde^' yergleichend* Am
Schlnss des Sommersemesters 1880 besachte er in B^lei-

tong Yon M. Hanpt den jungen Docenten in Halle und hospitirte

mit lebhafter Erbauung in einer Vorlesung desselbba.*) Zum
ersten und einzigen Mal sahen sich im Jahre 1832 Ritsehl

und Lehrs, der Halle auf der Durchreise berührte; aber diese

einzige Zusammenkunft hat genügt, um die wissenschaftliche

Gemeinschaft durch ein persönliches Band dauernder üerzens-

sympaihie fest für das Leben zu knüpfen.^)

1) Carl Werner in Zerbst, 1. Januar 1830. 2) An. Ii. 4. Sept.

1830. 3) Am 2, Januar 1863 schreibt Lehrs an 11. in Erwiderung

eines gegen JahreBsclilusB empfangenen „liebUcIieii Briefes*', dem ein

PoctriLt R.*B beigefügt war: „Sie gedenken der Halliaehoi Begeg-

niiDg. Aneh mir achwebt von jenem Tage und Abend Alles auf das

Deotlidbate Tor nnd idi wüsste noch Alles sn sagen was damals ge-

sprochen wurde, ich sehe Si^' auf Ihrem Zimnior in Ihrem Schlaf-

rock, mit letzten verdriesslicheu Korrekturen des Thomas Magister, —
und Freund Rosenbeigetl Man nennt das ein Saecnlum. Mit Kechtl

mit üechtl"
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Aus alleu Briefen der alten Genossen klingt ein starker

Ton yon inniger Zuneigung und Bespecti ja Bewunderung

nicht nur des Wissens und Talentes/ sondern weit mehr noch

der charaktenrollen Energie, Straffheit und Sicherheit im

Fortschreiten! das feste Vertrauen auf eine glänzende wissen-

schaftliche Zukunft des Freundes. Auch in der Trennung,

im Drang der Arbeit, blieb er der treue, eingehende Be-

rather; der hinreissenden Gewalt seines Einflusses, wenn er

sie in Bewegung setzte, war schwer zu widerstehen. *Dae-

monie' redet ihn einmal Niese an, und Hanow spricht Ton

elektrischer Wirkung seiner Nähe. Mit manchen seiner

Jugendfreunde, namentlich mit Eiessling, Schmalfuss und

Niese, hat R. einen regen brieflichen Verkehr unterhalten,

bis der Tod ihm ein Ende machte. Zu dem letztgenann-

ten, einer philosophisch-religiösen Natur, mag sich Ritsehl

zum Theil durch den Gegensatz ihrer intellectuellen Anlage

bei sehr sympathischen Gemüthseigeiischaften hingezogen ge-

fühlt haben. Weder zum Glauben noch zur Speculatiou war

er angelegt: pJiilosophandum est, sed paiicis war sein Wahl-

spruch. Nicht aus metaphysischem Bedürfniss, sondern um
in den Waffen der Dialektik Meister zu werden, ging er bei

der Philosophie in die Schule. Die beiderseitige Gabe in die

Geistesart und Interessen des Andern einzugehen bahnte der

aufrichtigsten und anregendsten Mittheilung zwischen den

Freunden den Weg. In Berlin, wo Niese seit 1828 Theo-

logie studierte, war dieser, so oft Ritscbl als Gast des Onkels,

dann des Schwagers dort verweilte, sein unzertrennlicher Be-

gleiter; nach Erfurt wurde er für die Ferien ins Elteruhans

geladen. Wie oft hat Ritsehl Reisen mit ihm geplant oder ihn

in das einsame Studierstübchen zu vertraulicher Besprechung

herbeigewünscht! Sein ebenso theilnehmendes als mittheil-

sames Gemath bedurfte der offenen und vollen Aussprache

mit sympathisch gestimmten Personen, mfindlich oder, wenn

dies nicht sein konnte, schriftlich. Hier entfaltete sich der

Reichthum seiner vielseitigen, ungemein lebhaft pulsirenden

Natur:* die Innigkeit und Zartheit seines bis zu einem An-

fluge fast weiblicher Bentimentalitiit weichen und leicht er-

regten Herzens neben der stählernen Härte seiner Willens-
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kiatt; die schäumende Lebenslust unil gesunde Heiterkeit

neben der Besonnenheit, Genauigkeit und praktischen Um-
sicht, welche sich in Kleinem wie in (Jrofisem, in der s])ie-

lendenUeberlegung exact ineinander greifender Reisepläne oder

in der delicaten, bisweilen ans Künstliche streifenden Behandc

lung geschäftlicher Angelegenbeiien bewährte; Anflüge alki-

biadeischen Leichtsinns neben heUster Bewusstheit Aber die

Ziele seines Lebens und die zur Erreichung derselben zu

ergreifenden Büttel; Anwandlungen bitterer Selbstnnzufrieden-

heit und des Verzweifeins an der Erfüllung allzuhoher Ideale

neben naivem^ gelegentlich auch einmal nbermüthigeni Sel})8t-

bewuHstsein, — dieses ganze wechselvolle Wellenspiel eim-r

reichen Individualität kam den Freunden gegenüber zur (Jeltung

Ein Bild der äusseren Erscheinung aus jenen »Sturm-

und Drangjahren ist leider nicht erhalten. Zwar hat er im

Mai 1831 durch einen herumziehenden KünsUer, einen Herrn

GrOnler aus dem Voigtlande, in 24 Stunden nach zwei flach-

tigen Sitzungen ein Porträt von sich malen lassen/) doch

ist dasselbe verloren. Bei äusserer Aehnlichkeit der ZOge

im Grossen und Ganzen hat es aber auch nach der gewiss

zutreftenden Kritik der Mutter den geistigen Ausdruck des

höchst beichten Gesichtes, besonders des ungemein ausdrucks-

vollen Mundes und das Blitzen der braunen Augen nicht

wiedergegeben: es ist, schreibt sie, als wenn Du geschlafen

hättest beim Sitzen.^)

Mit seinem Körper hatte er nach wie vor viel zu schaf-

fen. Im December 1829 ergab eine ärztliche Untersuchung

in Halle die Existenz eines gewaltigen Nasenpolypen, der zu

Ostem lon dem berOhmten Dieffenbach in Berlin glttcklich

operirt wurde, aber doch nicht vertilgt werden konnte, so

dass schon vor JahresfHst der Patient sich einer höchst

schmerzhaften Wiederholung der Procedur erst in Halle

zu Pfingsten mit ungenügendem Erfolge, dann noch im

October in l^erlin innerhalb eiiu'r Woche zweimal unter-

werfen musste,^) die, weil er unterdessen durch Ueberarbei-

1) An NisM Mai, an die Mutter 16. Jani 1881. S) 21. Juni

1881. 3) An die Mutter 14. Oot 1880. Ao Niese 86. Joni, 10. No-

vember 1880.
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tung nervöser geworden war, nicht ohne beängstigende Er-

scheinungen (Lachkrampi'j abging. Auch im Januar 1832

musste er sich zwei Tage hiutereinauder unter das Messer

begeben. Durch regelmassiges stundenlanges Spazierengehen

suchte er der immer wiederkehrenden Yerdauungsbescbwerden

Herr zu werden: im Frühling 1829 vor dem Examen pflegte

er von Mütags IS'/, bis Abends 8 Uhr zusammen mit einem

Freunde peripatetiseh in freier Luft zu repetiren, was ihm
auch Yortrefflich bekam. Doch empfing er schon früh eine

ernste Mahnung, dass die masslose Anspannung, welche er

durch Perioden ununterbrochener Arbeitshast seinen Nerven zu-

muthete, seiner Constitution verhäni^nissvoll zu werden droiite.

Es war eines Morgens im November ls;i2, als er ])lötzlich

beim Arbeiten von einem heftigen rheumatischen Anfall er-

griffen wurde, aus dem das StadtgerQcht einen Schlagfluss

machte y während der Betroffene selbst eher zu der Diagnose

eines marasmus senilis geneigt war.')

Noch längere Zeit blieb ein Nachgef&bl davon zu*

r&ek.') Dergleichen Beschwerden und Störungen dämpften

jedoch die Stimmung und Energie der ausserordentlich

elastisch angelegten Natur höchstens vorübergehend. Selbst

im Drang der Arbeiten half ihm zu wohlth'atiger Abspan-

nung eine gewisse Kunst sich gehen zu lassen und ,,nichts-

thuend zu beschäftigen", eine natürliche Anlage, die er

zu immer grösserer Virtuosität auszubilden bekennt^) Da
] wurden Lessing und Goethe, am liebsten der Paust zur

^ Hand genommen, den er als das Allerhöchste von alter

und neuer Poesie verehrte/) eine Liebe, welcher er bis

in die letzten Lebenstage, ja -Stunden treu geblieben ist

Auch der Briefwechsel mit Schiller gehörte zu seinen kano-

nischen Büchern. Er war ein eifriger und glücklicher Kar^

tenspieler, ein flotter Tänzer. Erst als Student (im Win-

ter 1829/30) war er dazu gekoninien Unterricht in dieser

Kunst zu nehmen, da der ernsthafte Spitzner Nichts davon

hatte wissen wollen. Desto Üeissiger holte er es später

1) An Niete S8. Decbr. 2) An d. Matter 88. Decbr. 8) An
Niete, Domieratag vorWeihn. 1880. 4) An d. Matter 15. April 1881.
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nach, und wie er Alles, was er einmal trieb, zu einer ge-

wissen Meisterschaft zu brin^^en suchte, so soll er manchen

Abend nach der philologischen Societät damit zugebracht

haben, mit seinem Synchoreuten Kiessliiig sogenannte Reigen-

tanze^ die er besonders liebte, auf das exacAeste einzuüben.

Vorzugsweise aber war es unter den Künsten die Mu-
sik, welche seinem leicht auf* und abwogenden Gemüth wohl

that. Schon als Knabe hatte er Viola und Sonntags in seines

Vaters Kirche die Oi^el gespielt; im felternhause am Ciavier

war fleissig Hausmusik getrie)>en, besonders uljer mehrstim-

miger Gesang gepflegt wurden. Als Privatdocent ergritl" ihn

mitten in der Rtnrmriuth seiner Arbeiten (wie den Sokrates im

Gefangniss) ein leidenschaftlicher Drang Musik zu treiben. Eine

musikalische Adoptiv-Tante, die Justizräthin Amalie Krause in

Berlin, mit der er bei Gelegenheit eines Weihnachtsaufenthaltes

1829 dauernde Freundschaft schloss, weihte ihn in die classischö

Musiklitteratur ein. Zunächst legte er sich eifrigst aufs Accom-

pagniren. Im Sommer 1832 nahm er bei der ersten Sängerin

• Halle's ; Fraulein Scholinus, Gesangunterricht/) und brachte

es, obteclion ohne klangvolle Stiunne, zu einem correcten,

seelenvollen, musikalisch ansprechenden Vortrag, so dass er

in Duetts und Quartetts den Tenor übernehmen konnte."-)

Im Winter 1832/3 nahm ^ihu diese neue Leidenschaft eine

Zeit lang fast gefangen, in dem Grade, dass er ;jede nur

einigermassen zu erübrigende Stunde^' auf sie verwendete:

es gelang ihm, seine Lehrerin') zu gewinnen, dass sie wöchent-

lich einmal mit- ihm Düetts sang; dafür accompagnirte er

ihr,beim. Einstudieren einer neuen grossen Oper (Gherubini's

Lodoiska), was ihm, die eigentlichen Proben ungerechnet,

einige Wochen 3—4 Stunden täglicher Uebungen am Ciavier

kostete.'*) Auch dass er ganze Tage damit zugebracht habe,

Lieder zu componiren, gestand er dem Freunde unter dem

Siegel der Verschwiegenheit.')

1) An die Mutter 26. Juni 1832. 2 ) An d. Mutter 9. Septr. 32,

3) An d. Mutter 1. Jan. 1H33 : ,,Zu Deiner BtTuhiguug füge ich hinzu,

dass sie Braut 'nt und Ostern Hochzeit hat, was Schade ist." 4) An
die ICatier 18. Febr. 1883. An NieBe 87. Febr. 6) An Niese

SS. üecbr. 38.
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An erfrisclienden Reisen fehlte es mclit. Zu Weih-

nachten 1829 stellte sich der junge Privatdocent der nen-

TermShlten Schwester' und dem Schwager in Berlin yor^ nnd

knüpfte bei dieser Gelegenheit, wie sdion erwähnt, mit der

geist- und gemOthvollen Justizr&thin Krause ein Freund-

schaftsband, welches durch fleis.sige Oorrespondenz gepüegt

wurde. Ihre zärtlichen Briefe zeigen ein feines Verstiindniss

der weichen, menschlichen Seiten in der Natur ihres „Neffen"

Einen Theil des September 18oU verbniclite H. im väter-

lichen Hause zu Erfurt, und begleitete von da das Lanci-

zolie'sche Ehepaar auf der Rückreise nach Berlin. Unter-

wegs wurde in Wittenberg East gemacht, um den alten

Lehrern und Freunden (Subrector Wensch, Subconrector

Deinhardt) einen Besuch abzustatten. Mittags ass man bei

Spitzners, und die Frau Directorin war yon dem ehrfurchts-

vollen Handkuss des ehemaligen Zöglings so enchantirt^ dass

sie eine Flasche Wein auftisclite.') In Berlin erlebte er die

Reflexbewegungen der Pariser Julitage: „die Menschheit/'

wie ein Postillon sich ausdrückte, „in unerhörter Vielheit"

auf den Strassen versammelt, bedeutende Truppenmassen auf

den Plätzen y vor den Palästen und im Schlosshof Patrouillen;

Hurrahgeschrei der blöden Menge auf die leutselige Frage

eines Prinzen, was sie eigentlieb wolle; ein Schusteijunge,

der sich das Yergnfigen machte, durch die Strassen laufend

in Einem fort zii schreien: „wir brauchen keenen König, wir

brauchen keenen König!'* und endlich von der Polizei ge-

fasst sich zu erklären: „lasst mich doch erst aussingen: wir

hebbeu ja schon eenen!"

3. Akademische Wirksamkeit und Arbeiten.

Doch es ist Zeit wieder su ernsteren Beschäftigungen

zurückzukehren. Nachdem K's bisherige Zimmernachbarn,

die Fretmde Hanow und Kiessling, beide als promovirte

Doctoren, der eine nach Zflllichau, der andre nach Zeitz

abgegangen waren, hatte er sich nach einem yon Studenten-

lärm unbehelligten Asjl gesehnt, und dieses that sich ihm

1) Ad die Mutter 1». Septbr. 1830.
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auf^ als Leo sich verbeirathete und sein Logis verliess. Der

Orientalist, Dr. Bodiger, Hess sich bewegen, die frei ge-

wordene Etage mit Ritsehl za theilen. So gab derselbe

seine erste Docentenwohnung in der grossen Ulrichstrasse

auf und bezog zu Michaelis 183Q die neue schöne Woh-
nung auf dem sogenannten grossen Berlin im Hause des

Huchdruckereibesit/prs Grunert, in der er sich höchst be-

haglich fühlte. Mit Hülfe einer Anleihe bei seiner selten

versagenden Finanzquelle, der mütterlichen Gasse, schaffte

er sich ein eignes Ameublement an, auf das er nicht wenig

stolz war. In einem besonders reservirten Sanctuarinm, dessen

Wände Büchergestelle decorirten, waren zwei lange Arbeits-

tische aufgeschlagen, ans einfachem weissem Holz vom Zim-

mermann gearbeitet, nm die Hänfen der Bibliotheksbücher

und der mannigfachen gelehrten Scripturen in wohlberech-

neter Vertheilung aufzunehmen. In dem schmalen Gang

zwischen beiden sass der junge Gelehrte, so dass er, um sich

ohne Zeitverlust von einer seiner verseliieilenen philologischen

Arbeiten zur andren zu wenden, nur den Stuhl umzudrehen

brauchte. Im eigentlichen Wohnzimmer wurden nur Briefe

geschrieben, Besuche empfangen, gelesen. Im Nebenhause

wohnte Freund Pemice, auf demselben Platze lag das

Auditorium.

Ganz so glänzend wie der Anfang war der Fortgang der

akademischen Lehrthatigkeit freilich nicht, doch hielt sie

völlig gleichen Schritt mit derjenigen der beiden philologi-

scheji Ilaiiptprofessoren, Meiers und des neuberufenen Bern-

hardy, während alle übrigen Fachcollegen (der ordin. Habe,

der extraord. Wilhelm Lange, die Privatdocenten Förtsch

und Stäger) nur Publica oder höchstens schwach besuchte

Privata zu Stande brachten. Ritsehl las privatim im Som-

mer 18^ Geschichte der griechischen Poesie, im folgenden

Winter Aeschylus' Sieben g^en Theben, beidemal vor 39,

im Sommer 1831 Grammatik der lateinischen Sprache vor 33,

im nächsten Winter zum zweiten Mal griechische und römi-

sche Metrik Tor 28 Zuhörern. Publice erklSrte er im Som-
mer 1880 den Miles gloriosus des Plan Uis vur 114 Zuhia-ern,

im Winter setzte er einstündig die Geschichte der griechi-

Itibbcck, F. W. BiUchl. 6
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sehen Poesie yor 34 Zuhörern gratis fori In den nächsten

Semestern setete er wegen schriftsieUerischer Arbeiten die

Publica auS; im letzten (Sommer 32) las er nur den Milea

gloriosus, wieder publice vor 23 Zuhörern.^) Die lateinischen

Schreib- und L)isputirübuu«fen wiederholte er nur einmal, im

SüUimer 1830, ^ah sie aber dann auf, weil die sechs wöchent-

lichen Stunden des neuorganisirten Seminars die Zeit der

Studierenden allzusehr in Anspruch nahmen und die eignen

Arbeiten ihm immer mehr über den Kopf wuchsen.^)

Der Rückgang in der Zahörerfreqnenz erklärt sich durch

die bedeutende Yerminderung der allgemeinen Studentenzahl,

welche z. B. im Somniersemester 1831 ein paar Hundert be-

trug. Ausserdem hatten die Herren Studiosi es Abel genom-

men, dassRitschl nebst der ganzen jünf^eren Docentenpartei

zur Quästur getreten war, die Theologen zumaJ, dass er kein

Publicum mehr las, was man ihm in Betracht seiner bedräng-

ten Geld- uiul Zeit Verhältnisse gerechterweise wahrlich nicht übel

nehmen konnte. Doch musste er zur Busse erleben, dass er sein

CoUeg über lateinische Grammatik mit 5 statt mit 50 Zu-

hörern, auf die er gerechnet hatte, begann. Da man diese Vor-

lesung noch obendrein im Voraus dadurch zu discreditiren ge-

sucht hatte, dass man sagte: „Wozu sollen wir das hdren? da

kriegen wir ja doch nur Reisig s Heft!", so war es noch ein

ganz artiger Triumph, dass während der Einleitung, die einen

Grundbau der Grammatik überhaupt, Geschichte des gram-

matischen Studiums bei Römern mid Neueren, und Geschichte

der lateinischen Sprache gab, mit grossem Nachdruck auch

die Bedeutung des Sanscrit für Erforschung der alten Spra-

chen hervorhob, täglich noch einige herangezettelt kamen,

bis sich die Zahl der Eingeschriebenen auf einige 30 belief.')

Ueber seinErwarten riel machten ihm die Vorlesungen Aber

1} Im Winter IBdlifö Bcheint er gor nioht gelesen zu haben. In

den Acten findet sich nur eingetvagen: „iit imnittels nach Brailan ab*

gegangen." 2) Au Nieee Sft. Hai 81. 8) Dübner in Gotha, der

ein R.'sches Heft über lateinißche Grammatik gelesen hat, beneidet

(26. Oct. ^831) die Zuhörer und bekennt, daas ihm erst durch diese

Lecturo die Nothweudigkeit des Sanscritstudiams für den Philologen

aufgegangen sei
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Gescilichte der griechischen Poesie za schaffen. Von
Fr. Schlegel waren hSchst fruchtbare Ideen über einen wahr- . ^
haft historischen Entwicklungsgang der griechischen Poesie ^^JT^^
aufgestellt j aber nicht durcligpl'ührt worden. Für die von -f^^T^^^, *

Böckh in Vorlesungen weiter verfolgte Betrachtung der T^' Q

Stamiiioseigenthiimlichkeiten hatte sein Schüler Otfried Müller

ein glänzendes Beispiel in den ^orern" gegeben. Wolckers

dichterische Divination spürte ausserordentlich anregend den

Anfangen der hellenischen Poesie in ihren einzelnen Gatc^

tungen nach, /in Einzelbeiträgen zn kritischer Durchforschung

des überlieferten Materials fehlte es nicht, aber durchaus an

einer der neueren Richtung sich anschliessenden, alle ein-

zelnen Resultate zusammenfassenden wissenschaftlichen Dar^

Stellung des Ganzen. Um so unentbehrlicher waren in solchem

Sinn gehaltene Vorträge, wie sie R. seinen Zuhiu'ern in sel-

tener Klarlieit und Selbständigkeit der Forsdmng bot. Er

handelte^) in der Einleitung über den Untersi liitMl antiker

und modemer Poesie, alter und neuer Litteraturgeschichte, über

die litterarhistorischen Arbeiten der Griechen selbst (wobei die

unumgängliche Auseinandersetzung mit der Poetik des Aristo-

teles gegenflber den unbedingt gläubigen Philologen einer- und

dem geringschätzigen Urtheil A. W. Schlegels andrerseits yiel

Arbeit kostete/) Aber den Gang der Poesie bei den Hellenen

mit Berficksichtigung der yerschiedenen Yolksstämme, der

politischen Formen, der historischen Entwicklungen, über den

Zusammenliang der griechisclieii Foesie mit der Musik, die

Hauptniomente des Wesens und der Geschichte derselben.

Ueber die erste vorhoraerische Periode suchte er neues Licht

zu verbreiten durch Sonderung der einzchien mythischen

Namen nach verschie'denen Religionskreisen. Auch die reiche

Orphische und Musäische Litteratur späterer Zeit^ wurde

hier behandelt. Die gründliche Erörterung der grossen kriti-

schen Fragen, welche sich an die Namen Homer und Hesiod

knfipfen, ÄlUte den Rest des Sommersemesters vollkommen

ans. Der atomistischen Ansicht F. A. Wolfs gegenflber hielt

R. an der ursprünglichen Einheit der beiden grossen Home-

1) An Niese 12. Juli 30. 2) An Niese 10. Novbr. 30.

6*

Digitized by Google



84 Gesch. der griecb. Poesie.

risdieii Gedichte fest, deren Geschichte yon den ersten Kei-

men der Heldensage bis m den gelehrten Arbeiten der

alexandrinischen Kritiker mit ausserordentlich hellem und
freiem Blick verfolgt und in schönem Zusammenhange vor

Augen gestellt wurde.

Im folgenden Winter 1830/1 setzte die Fortsetzung

bei den kyklischen Dichtern ein, um nach sehr vollständiger

Behandlung des alexandrinischen Epos und aller seiner Spiel«

arten auf die Lyrik überzugehn. Hier besonders kamen
die bahnbrechenden Gedanken der genannten Forscher zur

Geltang. In grosser Vollständigkeit, bis ins Einzelne hinein

wnrde ein sorgfältig gruppirtes, anschauliches und lehrreiches

Bild entrollt. Nur Ffndar, für den sich unser Freund nie recht

hat begeistern können, blieb einer künftigen (aber nicht ge-

haltenen) Special Vorlesung vor])eh alten.

Zugleich wurde der Erklärung des Aeschylus im Privatum

eine Geschichte der Tragödie voraufgeschickt. Im nächsten

Semester gedachte er in ähnlicher Weise zu Aristophanes

eine litterarhistorische Einleitung zu geben und publice die

alexandrinische Poesie zu lesen, um so den ganzen Kreis

der griechischen Poesie einmal zu umschreiben. Doch ftihrte

er diesen Vorsatz nicht ans: das ftlr den Sommer 1831 an-

gekündigte Publicum Aber Gesdiichte der griechischen Ko-

mödie gab er auf, um Zeit ftlr seine litterarischen Arbeiten

zu gewinnen. Mit Freuden gewahrte er, je tiefer er in das

'Bergwerk' hineinstieg, wie eins vom andren Licht empfing,

wie er selbst des grossen Stoffes Herr wurde und zu durch-

greifenden Anschauungen und Totalbildern gelangte. Wenn
er denselben Cyclus zum zweiten Male zurückgelegt haben

würde, wollte er an die Ausarbeitung einer umfassenden

Geschichte der griechischen Poesie für den Druck gehen,

ein Traumbild, wie es angehende Docenten in der mächtig

andringenden Fluth neuer Anschauungen und Gesichts- -

punkte sich leicht vorspiegeln.*) Demnächst, wenn er Zeit ge-

1) IJeHchriinkter freilich lautet der Zukunftstitel: „Geschichte der

griechischen Poesie. Grundriss zam Gebrauch bei Vorlesungen, ent-

worfen von F. E.**
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wäiinc, <Tcdachte er über das noch wenig gekannte parodische

Epos eine Abhandlung für das Kheinische Museum zu schreiben.')

Freilich gelangte er bei weitereu Studien zu deutlichster Er-

kenntniss, dass er, wenn er jene Vorlesungen mit Freuden

wieder halten solle^ er alles umarbeiten, und fast soviel Zeit

darauf verwenden mfisse als bei der ersten Entwerftmg.')

Als zweites ^Lebenswerk" schwebte ihm die Metrik vor.

£r wiederholte die Vorlesungen über diese Disciplin im Win-

ter 1831/2, aber nach bedeutend erweitertem Zuschnitt Er
schickte eine ganz frische Einleitung voraus ^ in welcher er

zum ersten Mal seine allmälig gereiften Gedanken über die

Aufgabe der classischen Philologie und die hierdurch

I

bestimmte Stellung ihrer einzelnen Disciplinen im System

der gesammten Wissenschaft entwickelte. 1 Die li eprodijjc-

L/" t±on des Lebens des classischen Alter^hums durch

.^Anschauuncr und Erkenntniss aller seiner Aeusse-

'2/ rnngen sei das Ziel, die Philologie also ein Theil der Ge-
^

I

schichte im allgemeinsten und höchstöi Sinne des Wortes.

Ihre Berechtigung zu selbständigem Leben beruhe durauf,

dass das classische Alterthum eine der Hauptstufen der all-

gemeinen Entwicklungsgeschichte der Menschheit beseichne.

Nun seien als besondere Richtungen des geistigen Gesammt-

iebens zu unter.scheideii das politische^ religiöse, künst-

lerische und wissensehat iliclie, die alle unter sich in

Wechselwirkung stehen und durch allmälige UebergUnge sich

aneinander schliessen. In der Mitte zwischen Litteratur und

Kunst stehe die Poesie, der letzteren angehdrig dadurch ^
dass

ihr das Schöne an sich Zweck sei, der ersteren dadurch, dass

Uie durch das gemeinschaftliche Medium der Sprache zur Er-

scheinung komme. Während nun durch den Inhalt des wissen-

schaftlichen undpoetischen Lebens die Litteraturgeschichte

gegeben sei, werde durch die Form, in welcher jener Inhalt

zur Erscheinung kommt, die Sprachwissenschaft hervor-

gerufen. Zur Metrik aber gelange mau auf folgendem

1) An Nieae Doimentag vor Weihnacht 1880. Di» erhaltenen

Yoraibeiten zu dieser Abhandlong Bind nicht nmfiu^pceidi. In den

Jj^orlesuDgen ist das parodische Epos als Anbang mm nacbhomeEisdien

Dehandelt 2) An Nieie 22. Deobr. 82.

I
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Wege. Wie die beiden äussersten Endpunkte der Litte-

ratur gebildet werden durch Philosophie und Poesie, so

stehe auf dem Gebiete der Kunst der Poesie als der

geistigsten diejenige der bildenden Künste gegenüber, deren

Erscheinungsmittel am materiellsten sei, die Architektur^

am verwandtesten aber sei ihr die Musik, denn die Poesie selbst

bedürfe, um sich als Kunst geltend zu machen, eines musikali-

schen Elementes: „eine innere Sehnsucht^ nach dem angrenzen-

den Gebiete der Masik beseele sie. Die Darstellung aber

dieses musikalischen Elementes in der sprachlichen

Form der Poesie, sofern es bewussterweise von ihr ange-

wendet werde, sei die Aufgabe der Metrik. Die wissen-

schaftliche Behandlung derselben wie jeder Disciplin müsse

eine doppelte sein: eine genetische und eine systematische.

Das Werden sowohl als der Zustand des Gewordenseins sei

zu betrachten. So seien auch die sogenannten griechischen

und römischen Antiquitäten (vielmehr: Darstellung des poli-

tischen und religiösen Lebens), ohne den historischen Gesichts-

punkt nichts als ein Sammelsurium yon allerhand nützlichen

Aggregaten.

Grossartig angelegt waren bereits im ersten Wurf
(iSdO) die Vorlesungen über Aeschylus und Geschichte
der Tragödie. Nicht nur ein zusammenhängendes anschau-

liches Bild von diesem Hauptgebiet der griechischen Dich-

tung und eine encyclüpüdisch zusammenfassende Uebersiclit

der Resultate der neueren Forschung wollte er geben, sondern

den Gang der Uutersucliung bei den einzelnen Fragen und

ein Beispiel philologischer Methode vorlegen. Indem die aus

Büchern zu entnehmenden Thatsaclien vorausgesetzt oder kurz .

berührt wurden, erfuhren alle controTersen oder nicht direct

überlieferten Punkte von Bedeutung, namentlich die chrono-

logischen Daten, eingehende Erörterung. Der ungemein reiche

und fruchtbare Stoff wurde nach allen Richtungen hin aus-

gebeutet.

Hier wie in allen Übrigen Vorlesungsheften jener frühesten

Zeit (und die eigenhändigen Originale sind erhalten) ist die

Anlage eigenthümlich, die Darstellung aus dem Vollen ge-

griüeu, ohne pedantisches Streben nach handbucbmässiger,
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scbuurgrader Herzühlung der Dinge, ein unmittelbar packen-

der, anscliaulicher Lehrvortrag, in welchem strenge Special-

forschung mit frischen litterarhistorischen Uebersichten, auch

philosophischen Entwicklangen in geschickter Yerbindnng und

natürlichen Uebergängen abwechselt. Die Geschichte der

bisherigen wissenschaftlichen Arbeit Terläuft nicht in trockner

Aufzählung von Namen und Bflchertiteln, sondern der stufen-

weise Fortschritt und die inneren Ursachen desselben werden

nachgewiesen, mit scharfer Charakteristik des Einzelnen.

Von persönlielier Einwirkung auf die Studierenden hören

wir aus der Hallenser Periode fast Nichts. Da R. das Pri-

vatissimum, um Zeit zu ersparen, schon im zweiten Semester

aufgab, so mag dieselbe noch keine sehr bedeutende gewesen

sein.^) Zudem wollte es das Unglück, dass gerade einige der

talentvollsten Zuhörer, die sich von Anfang an ihm ange-

schlossen hatten und zu ausgezeichneten Erwartungen be-

rechtigten, nacheinander eines frühen Todes starben: Bullmann

an den Pocken, J. Th. Mejer, ein Westphale, an der Lungen-

schwindsudit, Brauer war yerschoUen.*) Meyer, der ihm bei

dem Druck des Thomas behülflich gewesen ist, erwähnt er

lobend am SeliliKss der Prolegomena. In der früheren Aus-

gabe vom Jalire 1831 fügt er noch hinzu, dass er ihm die

Bearbeitun<i; des Moschopulos, welche er selbst ursprünglich

beabsichtigte, abgetreten habe.^)

Schon als Student war R. einer engherzig schulmeister-

f liehen Auffassung der Philologie als einer rein formalen

Technik, wie sie den ültra^s der Leipziger Schule eigen

war, ebenso abgeneigt als jener flachen, arbeitsscheuen Uni-

yersalitöt, die nirgends eigentlich zu Hause ist In gesunder

und stolz bescheidner Selbstbeschränkung zog er es aber Yor,

auf einem Gebiete sehaffend sich zum Meister auszubilden,

statt auf vielen eine untergeordnete Kolle zu spielen. Für

1 ; Vou namhafteren Zuhörern finden eich in den Listen ausser den

Fiennden Hanow, EieBsling, Eckstein, Büchner, Seyffert,

welche im enten Semester noeh m K.*8 Fdasen sasaen, nur wenige wie

Feldhflgel, Friebel, Btahr, Bobert ünger, Weissenborn.

^ An d. Hntter 1. Jan. 88. 8} eui jwuiem, guotUam ad äHa ipse

ttudia WKor, tHam nueespUu» 3£o8ehopuU edendi prwinckm cerai.
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seine akademische Wirksamkeit hat er von Anfang an eine

Breite der Basis und eine Weite des Horizontes gewonnen^

wie sie für freie Entfaltung des wissenschaftlichen Geistes

in den Zuhörern erforderlich ist. Aher während er schon

durch seine Freunde Tcrschiedenster Richtungen angeregt die

mannigfachsten Interessen, theologische, philosophische, juri-

stische;, historische theilte, concentrirte er nicht ohne TJeherwin*

dung; aher auch nicht ohne gelegentliche Abschweifung seine

ernsteren Studien auf bestimmte Ziele des einmal gewählten

Arbeitsgebietes, stossweise bald diese bald jene Richtung feurig

verfolgend, in der Hitze der Forschung, die ihm bei jedem

Schritt neue Lücken und Bedürfnisse der Wissenschaft offen-

harte, manchen litterarischen Einzelplan improvisirend, den

er im Wechsel der Stimmung wieder au^ab/)

Sehr ernstlich und ausdauernd trug er sich in jenen und

den folgenden Jahren mit dem Gedanken einer Geschichte

der griechischen Grammatiker, die sich ihm allmalig

zur „Lebensaufgabe^ gestaltete. Durch seinen Agathon und

die tibrigen Studien Uber griechische' Litterator unablässig

auf die grammatischen und lexicalischen Schriften als Fund-

gruben zahlloser Bruchstücke und Niederlagen gelehrter Bei-

träge zum Verständniss und zur Beurtheilung erhaltener

Werke geführt, musste er die wichtigsten Grundlagen für

eine fruchtbare Ausbeutung derselben vermissen: erstens zu-

verlässige Texte, zweitens eine kritisch gesicherte üebersicht

über die Zusammenhänge der uns überlieferten grossentheils

sehr spaten Compilationen mit den älteren, weit reicheren

Schätzen originaler Forschung. Durch Hemsterhuis und seine

Schule waren die ersten Anfönge zur Lösung dieser Auf-

1) In welcher Weise B. in Halle die Richtung seines Lehrers Reiaig

fortgesetzt und weiter entwickelt habe, deutet der in den Halleschen

Jahrbüchern von A. Rüge 1838 Nr. 84—87 abgedruckte Artikel ,,ül)er

die UniviTäität Halle" von Echtermeyer an. Reisig habe vortretiliche

Schulmänner gezogen durch das Princip, in die sprachUche Macht,

nicht in das Wissen von Notizen das Wesen der Philologie zu setzen

;

Bitsohl aber habe die üiuTeraalit&t des Beisigsdhen jPrindpes dadnrch

bewährt» dass er mit Leichtigkeit anf das (dmeh fiOckh, ^iebnlir, Otfir.

Müller betonte) hiatoriaehe Prindp oder vielmehr auf seine EigebnisM

einsogehen woaste.
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gaben angebahnt worden; in Deutschland war anerst Lobeck

auf diesem Wege Toraofgegangen, hatte aber zunSchst wenig

Nachfolger gefunden. B. hatte schon in seiner Studentenzeit

kritische Bearbeitungen des Harpocration, Pollux, Stephanns

von Byzanz geplant und in Gemeinschaft mit Kiessling an-

gefangen die nöthigen Grundlagen dazu vorzubereiten.*) Ein-

mal, ehe Bernhardy an das Werk ging, trug ihm Schwetschke,

der Buchhändler, die Herausgabe des Saidas an. K. war

Feuer und Flamme für das Unternehmen und bereit alles

Andre ihm zu Gunsten vor der Hand aafsugeben.') Eine

festere Gestalt gewannen zunächst die Vorarbeiten zu einem

bescheidneren Werke, der Angabe des Thomas Magister,

welche er dazu ausersah, sich mit ihr die Professur zu ver-

dienen.^) Daneben sollte der Agathon beendigt und das Er-

scheinen beider Bücher zu Ostern 1831 mit allen Kräften

betrieben werden.

Wirklich wurde den Winter 1830/1 über in einzelnen

Nebenstunden (neben der AeschylusVorlesung) der Thomas

beträchtlich gefördert. Aber im Frühling gab es gehäufte

Besuche alter Studiengenossen, die dem von Arbeitspflich-

ten Bedrängten manchen Stosssen&er kosteten. Gegen Ende

des Sommersemesters kamen auch die Eltern auf der Durch-

reise nach Berlin,^) wohin ihnen der Sohn in der zweiten

Septembeihftlfbe folgte. Leider st5rte der Ausbruch der

Cholera die Gemüthlichkeit der FamilienVereinigung: schon

vorher, da man ihr Eintrefien sicher erwartete, räumten

die Eltern das Feld, ein Vetter (Justizrath Wollank) fiel

dem asiatischen Feinde zum Opfer. Die schwer von der

Krankheit heimgesuchte Stadt verlassen, die Elbe zu

passiren und Einlass in Halle zu gewinnen war bei der

Peinlichkeit der polizeilichen Sperrmassregeln eine Aufgabe,

zu deren Ldsung ein ungewöhnliches Mass von Geistesgegen-

wart, Klugheit und Glück erforderlich war: sie gelang aber

dem Heimreisenden Tollstandig und in heiterster Seelenruhe.

1) Kiessling an R. 16. Juli 1832. 2) Herbstbrief ftn Niese, ohne

Datum (1829?) 3) An die Mutter 2. August 1830. 4) Ueber sein

Znsammentrcifeu mit denselben auf der Scbuellpost berichtet Zelter an

Göthe vom 3. Aagu«t 1831 (Briefwechsel VI 245).
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Als die Seuche einige Monate später auch in Halle ausbrach,

beunruliigte ihn dies wenig, wie denn auch den Studenten,

denen wenigstens, die in Halle blieben, der Humor nicht

ausging trotz der Flucht von ( Jeseniurf, welclie durch einen

launigen Anschlag am schwarzen Brett, eine Parodie von

Schillers Hektor und Andromache, gefeiert wurde: Tholuck aber

predigte über den Text „wer da glaub^ der fleaeht nichi'^ ^)

Mehr als Alles beschäftigte unsem Freund schon da-

mals ein Plan, der aas den Arbeiten der letzten Jahre

herTorgewaehsen zugleich den wirksamsten Sporn zur Yoll-

enduDg des Thomas in sich trug — der Plan einer grossen

wissenschaftlicben Reise,^) die in den Osterferien oder

im Sommer 1833 zum Tlieil mit dem zu erwerbenden

Bücherhonorar unternommen werden sollte. Seit dem Herbst

1831 war, wie er der Mutter schreibt, „all sein Tichten

und Trachten" auf die Ausführung jenes Gedankens gerichtet,

der ihn Tags nicht verliess und Nachts im Traume* begleitete.

Italien war das Ziel seiner Wünsdie, aber da sich desto

leichter Gewährung hoffen lasse, je bescheidner man wUnschOi

so verzichtete er Ton Yomherein auf Bom und wollte sich,

geleitet erstens durch die Bücksicht auf namhafte Biblio-

theken und litterarische Centraipunkte, zweitens durch die An-

sicht, dass man in einem weise beschränkten Kreise soviel

als nur immer möglich mitnehmen müsse , auf Süddeutscli-

land und Oberitalien beschränken. Ueber Erfurt, Rudolstadt,

Bamberg, Jürlaugeu, JS[ürnberg, Hegensburg^ Landshut^ Mün-

chen, Innspruck wollte er nach Venedig, Padua, Verona,

Brescia, Mailand, Turin, dann zurück über den Genfersee,

Bern, Basel, Freiburg, Strassburg, Oarlsruhe, Heidelberg,

Mainz, Ooblenz
,
Bonn, Cöln, Cassel. Zur Vorbereitung und

zur Anknüpfung litterarischer Verbindungen gedachte er zu

Ostern Leipzig, Jena, Weimar, Gotha zu besuchen, Michaelis

1832 einige Wochen nach Braunschweig zu gehen, um die

Wolfenbüttler Bibliothek zu benutzen. Zugleich war eine

Begeisterung für Archäologie in ihm erwacht, welche ihn

zu dem Vorsatz führte, auch sie in den Kreis seiner Vor-

1) An die Mutter S4. Jan. 1888. 8) An die Matter 5. Nor. 188t;

18. Mai, 16. Jon! 1888. An Niese 6. NoTbr. 1881, 88. Juni 1888.

.
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lesungen zu ziehen*) und damit eine fühlbare LücInc in Halle

auszufüllen, wodurch er um so sicherer auf eine baldige Pro-

fessur hoffen dürfte. Zur Vorbereitung begab er sich zu

Weihnachten 18B1 abermals nach Berlin, um in streng ge-

regelter Tagesordnung auf der Bibliothek hauptsächlich in

Handschriften zu arbeiten^ diö Antiken im Museum und die

Gypsabgiisse in den eiskalten Sälen der Akademie zu stu-

dieren. In den Morgenstunden von 6 Uhr an disputirte er

bei der Kaffeelampe mit Freund Niese und Schwager Lan-

cizolle iil)er philosopliisclie und theologische Themata, und

arbeitete während des Familiengesprächs die von der Biblio-

thek Tags zuvor mitgebrachten Bücher durch. In den späteren

Nachmittagsstunden machte er Besuche und verbrachte den

Abend in Gesellschaft^ z. B. bei dem Oberbibliothekar Wilken,

bei dessen Schwiegersohn Finder. Sehr zufrieden mit den Er-

gebnissen dieser wohl ausgenutzten, inhaltsToUen Zeit kehrte

. er nach Neujahr zu seinen Vorlesungen zurück.^)

Aber die Vorarbeiten zum Thomas zogen sich doch

über Erwarten hin: das Herbeischaffen von Handschriften,

Collationen, Büchern von Wolfenbüttel, ^^\imar, Wien, Ber-

lin, Dresden erforderte lange Zeit, und darüber verrauchte

ein Theil der Lust an dem immerhin nicht gerade anmuthi-

gen Stoff. Da nun dem mächtig Vorwärtsdrängenden auch

der Geschmack an der Ausführung des Agathon, dessen An-

lage ihm nunmehr „sehr jugendlich und stockphilologisch''

erschien, mehr und mehr yerging,') er aber das lebhafte Be^

dfir&iss empfand, von seinen Studien in der historischen

Richtung, zu der er sich in steigendem Grrade und der-

massen gedrängt fühlte, dass er sogar an Vorträge über

griechische und römische Geschichte dachte,'*) Proben ab-

zulegen, so nahm er sich vor, im Winter 1831/2 während

der Vorlesungen über Metrik einen -besonderen Theil derselben,

„die metrische Kunst der Griechen in ihrer historischen Ent-

1) Hierüber schrieb er am 8. Febr. 1832 an Schöne, der unter

Reisigs Schülern durch archäologische Studien eine Ausnahme ge-

macht hatte. 2) Au d. Mutter 29. Decbr. 31. 3) An Niese 25.

Mai 1831. An die Matter 3. Febr. 31: „Das alte angefangene Werk
ist mir som Ekel geworden.** 4) An Niese 26. Hai 81.
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wicklung^'y zum Druck auszuarbeiten/) und schrieb für die

Hallescbe Litteraturzeitung in wenigen Tagen ,,leider sehr be-

drängt und etwas flüchtig mitunter" eine mit seinem Namen
* unterzeichnete Becension von Schdll's griechischer Literatur-

geschichte.

4. Noth nnd ErlSsung.

Bei aller Frische und Lebenslust dieser ersten Doceu-

tenjahre gab es doch auch maucl^ sorgenvolle, unmuthige

Stimmung. Zwar besass K., wie gesagt, eine sehr ausgebildete

Kunst in einer besseren Zukunft zu leben und sich die Freuden

derselben mit programmmässiger Anschaulichkeit zu yerge-

genwärtigen, dodi verfinsterten ihm, besonders zu gewissen

Terminen -wie Neujahr, bisweilen die kleinen Nöthe und
Verlegenheiten des Lebens, wie Schneegestöber ihn um-
wirbelnd, den Himmel gar zu sehr. Der pecuniäre Er-

trag der Collegien war über die Maassen elend; das Ministe-

rium, sowohl der Minister von Altenstein selbst als seine

Räthe, Nicolovius und Johannes Schulze, waren dem Vielver-

sprechenden wohlgeneigt, ermunterten ihn auch durch aner-

kennende Worte, ab und zu durch Unterstützungen, die immer

noch an den Vater angewiesen wurden: der übrige Lebens-

bedarf aber, soweit ihn nicht Zuschüsse aus mütterlicher

Gasse deckten, musste durch den Ertrag gehäufter schriftstel-

lerischer Arbeiten beschafft werden. Zu diesem Zweck über-

nahm er im Herbst 1830 die Besorgung eines neuen Ab-

druckes der Aeschyluscommentare von Stanley und Abresch,-)

und im Lauf des Winters eine Schulausgabe der Anabasis

für das Halle'sche Waisenhaus, welche ihn noch im Früh-

jahr 1832 in Anspruch nahm.^) Freilich wurde hierdurch

die Vollendung des Thomas unliebsam verzögert Daher ein

unruhiges Auf- und Abwogen wechselnder Stimmungen: Ver-

zweiflung an allem £rfolg, glühende Sehnsucht nach des

Lebens Bächen, begeisterte Hingabe an die Pflicht und den

1) An "Niese 25. Mai; 28. Juni 82: Anfang Novembers solle der

Druck beginiun. 2) Au die Mutter 2. August 1830. Anfang De-

cembers waren bereits zehn Bogen des apparatus criticus gedruckt:

an Niese 5. Decbr. 30. 3) Au Niese März 1832.
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Dienst der Wissenschafty weitfliegende Arbeitspläne, üeber-

drnss an dem prosaischen Halle und seiner Geselligkeit^

still resignirte Zurückgezogenlieit im Studierzimmer.

Er dachte an einen Ruf nach Wilna, dann nach Dorpat,

wo Valentin Fraucke, ein Schüler Heinrichs, im Alter von

39 Jakren gestorben war.^) Der hochmögende bischöfliche

Onkel redete zum Glück ab, ohne doch, wenn der Neffe

durchaus darauf bestehe, seine wirksame Verwendung in

Petersburg und Riga zu Tersagen.') Die Mutter protestirte

energisch gegen eine solche Versorgung, zu der sie nie

ihre Einwilligung geben werde.^) Zwar hatte sich R schon

im September 1830 in Berlin eines sehr freundlichen Em-
pfanges von Joh. Schulze zu erfreuen, der ihm erklärte,

dass er ihn gern nach Greifswald gebracht haben würde,

wenn nicht die älteren Anrechte des Professor Walch

hätten befriedigt werden müssen;'*) doch erst zu Weih-

nacht des nächsten Jahres bei abermaligem Besuch er-

hielt er besti^lmtere Zusicherungen.^) Um die Beförderung

zum Professor zu beschleunigen, Hess er als ersten Theil

(jparücula prior) seines Thomas die Prolegomena in zu-

sammengedrangter und yon der Bedaction in der später

erschienenen Ausgabe vielfach abweichender Form schon

im Jahre 1831 erscheinen.^ Um so schlimmer war die

Enttäuschung auch der Halleschen Freunde, als am 3. Fe-

bruar 1832 der sehr wohlwollende llegieruncfsbevolhnäch-

tigte Delbrück im Aut'trat^e des Ministers dem ungedul-

digen Docenten eröffnen musste, dass, wegen Beschränkt-

heit des Besoldungsfonds und da auch kein dringendes Be-

dftrfniss obwalte, die Zahl der Professoren für das Fach

der dassischen Philologie auf der Halleschen Uniyersitat zu

1) An Niese 10. Novbr., an d. Mutter 22. Decbr. 1830. 2) Der

Onkel an Fritz 11. Decbr. 1830. Noch 1833 im Septbr. bittot Pos-

aelt seine Vermittelung an, nach Morgensterns Emeritirung die Augen

der Professoren Äuf R. /u lenken. 3) An den Sohn 27. Decbr. 80.

4) An die Matter 29. Septbr. 80. 6) An die Matter 29. Decbr.,

Scbieiben von Nicolovins 88. Decbr. 1831. 6) 34 Seiten statt 146.

Am Schiaas das Datom: Scr. Balis Saxonam, m. Decembr. a.
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yermehren, es angemessen gefunden werde, den Beschlnss

über Beförderung li.'s noch aus/usetzen. Zur Ermunterung

gereichte ihm ein Osterbesuch 1832 in Leipzig bei G. Her-

mann und Dindorf. Bei Beiden fand er die beste Auf-

nahme.^) Letzterer trug ihm jenes kecke Flugblatt nicht

nach, sondern interessirte sich lebhaft für seinen Plan, die

griechischen Grammatiker zu bearbeiten, sowie für die italiä-

nische Reise, die er in jeder Weise durch Empfehlungen und

Bathschläge zu fördern versprach.*) Endlich, fast wider Er-

warten, kam dennoch im April dieses Jahres die Ernennung

zum Professor extraordinarius in der philosophischen FacultS.t

zu Halle.') Freilich gehörte zu den ,4^^ dieser Qualii»t ihm

zustehenden Prärogativen und Gerechtsamen" zunächst noch

kein Gehalt/) es wurde sogar ausdrücklicli bemerkt, dass

ihm „eine nahe Hoffnung auf eine fixe Besoldung nicht

gemacht werden könne", doch habe das Ministerium ihm

„ein öffentliches Anerkenntniss seiner bisherigen beifallswer-

then Leistungen gehen wollen'^;^) und Nicolovius beglück-

wünschte den neuen Professor herzlich: „grosse Schwie-

rigkeiten haben Sie überstanden, mit heitrem Mnth wer-

den Sie die noch Torliegenden besiegen, und eine leichtere,

glückliche Zukunft wird Sie erwarten. Diese Zuyersicht ent-

springt aus einem wohlbegrfindeten Vertrauen |za Ihrem

Können und Vollbringen."*)

Diese Zuversicht suchte der neue Professor vor Allem

zu rechtfertigen durch Aufbieten aller Kräfte, um das letzte

und schwerste Stück des Thomas, die Prolegomena, zu erledi-

gen und das Buch zum Abschluss zu bringen. Vom Juli an

arbeiteten zwei Setser auf einmal, welche alle fünf Tage

Manuscript für einen neuen Druckbogen verlangten; in die-

ser Zeit mussten Untersuchungen, deren Resultat manchmal

nur eine halbe Seite füllte, inmitten aller übrigen Gteschalte

zum Absdiiluss gebracht werden.^) So konnte, endlich am
^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^

i) An Niese 14. Hai. 2) An die Mutter 10. Mai 8) Bestal-

lung Tom 24. Milrz 1832. 4) Doch hatte er die Genugthuwig 10 Thlr.

12*/^ Sgr. an Geheime-Kanzlei- und Stempelgebühren zu entrichten

5) Schreiben des Regiernngsbevollmilchtigtcn Delbrück vom 2. April 32.

C) Schreiben vom 10. April 1832. 7) Au die Mutter 30. Juli 32.

Digitized by Google



Thomas Magister. 95

29. August das letzte Manuseript zu der langen Vorrede

in die Dmckerei wandern, so dass nur noch ein paar

Bogen Register zu machen waren.') Im September war

der Druck, der Ende Juli des vorIiert*;ehenden Jahres be-

gonnen hatte,'"') glücklich beendig'!. Das Bncli, die ei\ste

reife Frucht mühevollen Fleisses und scharfblickender For-

schung, wurde dem Lehrer Franz Spitzner und dem hülf-

reichen, theilnehmenden Freunde Ludwig Pernice gewidmet.

Nach den Anstrengungen des Sommers that körperliche

Erholung und geistige Zerstreuung dringend noth. Nach

einem kürzeren Dresdener Ausfluge ging es wieder nach dem
geliebten Erfurt Auch das LancizoUe'sche Ehepaar, aus dem
Salzkammergut kommend, fand sich dort ein. Mit ihnen ge-

meinscliaftlich reiste R. über Toi'gau, wo Freund Niese, nun-

mehriger Diaconus, in seiner jungen Häuslichkeit mit einem

Besuch bedacht wurde, nach Berlin, und machte von dort

auch zu dem bischöflichen Onkel in Stettin einen Abstecher,

wo das ihm noch unbekannte grossartige Haudelstretben, der

Hafen und die Schilfe, sein lebhaftestes Interesse erregten.^)

So erwfinscht die Beförderung zum extraordinarius war,

so Hess sich doch Ton dem blossen Titel eben nicht leben,

auch nicht von wohlwollenden Versicherungen^ wie sie Nico-

loTius^) formulirte, „dass gern werde gewährt werden, was

Mittel und Verhältnisse irgend gestatten." Der Ablauf des

Gnadenjahres fürdie Wittwe von Schütz musste erst abgewartet

werden, ehe Geld flüssig wurde; selbst mit den immer aufs Neue

wieder zu erbittenden Unterstützungen an den Vater stockte es.

Inzwischen riefen die finanziellen Bedrängnisse des jungen Pro-

fessors bisweilen tragikomische Situationen hervor. Zu Neu-

jahr 1833 scheinen sie ihre Höhe erreieht zu haben. Weder

war er in der Lage, die flblidie Gratulation der beiden Üniver-

sitätspedelle zu honoriren, noch besass er die nöthigen Fonds

(8 Groschen)^ um die Lichte f&r sein GoUegium durch den

Einheizer kaufen zu lassen; ja als er einen Schlossergesellen

1) An die Mutter 29. Aug. 82.

8) An die Matter 2. Novbr. 1832.

Thomas Mag. Tom 21. Octbr. Id82.

2) An Niese 23. Juli 1831.

4) Im Dankbrief für den
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holen liess, um ein Schloss aufzubrechen , hatte er keinen

SilbergroBchen f&r ihn und musste deshalb einen Schlüssel

bei ihm bestellen , den er gar nidit branchie, nur damit der

Bursche später wiederkommen mnsste.')

In einigen schlaflosen Standen der Neujahrsnacht über-

dachte er in bangen Sorgen seine Hüllsquellen und Aus-

sichten für die Zukunft. Das Ergebniss seiner Ueberlegungen

war, dass er sofort am 1. Januar zwei Briefe schrieb und

eine „Conferenz" liielt. Der eine dieser Briefe gint^ nach

Paris an einen dortigen Bekannten und enthielt eiue indirecte

Bewerbung um Anstellung bei der Leitung des neuen thesaurus

linguae Graecae. Der zweite ging an den Regierungsbevoll-

mächtigten, Herrn von Both, in Rostock und bezweckte

eine Berufung an die dortige UniversitSi Bereits im August

•1832 war B. auf Fritzsche's Antrag neben 0. F. Hermann
«nd de« ™« Gynmadddireetor designirten B^bn^m ft,

eine zweite philologische Professur in Bostock Torgesohla-

gen
;
^) freilich war die Besetzung dieser Stelle vorläufig ver-

tagt worden, doch hatte Fr. (3. Decbr.) gute Aussichten für

die Zukunft eröffnet, welche durch die Möglichkeit einer Be-

rufung desselben nach Leipzig an Becks Stelle näher zu treten

schienen. Schlügen endlich auch diese fehP) und würde bis

Ostern immer noch kein Gehalt für ihn flüssig, so will er

(und darüber hat er mit Niemeyer conferirt) die wahrschein-

lich vacant werdende Stelle eines ersten Oberlehrers am
Waisenhaus, die 550 Thlr. fixen Gehalt brachte, annehmen

und neben seinen drei taglichen Schulstunden Gollegienlesen

und philologische Schriftstellerei so lange verbinden, bis ein

annehmbarer Buf an eine auswärtige Professur komme. Sollten

aber alle Stränge reissen, so schwebt ihm nach Verlauf

einiger Jahre das Rectorat am Gymnasium als annehmlicher

Trost vor, immer unter der Voraussetzung, dass der gegen-

wärtige Kcctor zur rechten Zeit, weder zu früh noch zu spät

sterbe. Das Schwerste dabei würde ihm das Aufgeben der

1) Au die Mutter U. Jan. 33. 2) Fritzsclie au. 11. 31. Aug. 32.

8) InderThatbenadirichtigteihnbereitB ein Schräben des Heim v.Botb

vom 84. Deobr. 82, daas Fritnche in Bostock bleibe, keine neue Be-

Betsnng itattfinde nnd fttr den Augenblick niebte veiter m thun sei.
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italiamscken Reise sein, wenigstens in der beabsichtigten

Ausdehnung, denn zu einem 6—8w5chentlichen Aufenthalt

in Mailand, um dort Materialien für lange Jahre zu sammeln,

hofft er es trotzdem zu bringen.*)

Auch dadurch noch wurde das Ausharren in der ge-

gebenen Situation erschwert, diiss die Universität UaUc seit

einiger Zeit, besonders seit der Cholera, einigermassen ins

Sinken gekommen, und eine Anzahl hervorragender Person-

lichkeiten iheils gestorben, theils fortberufenwaren. So brannte

ihm nachgrade der Boden von Halle unter den Ffissen: die

gewohnten Geleise seines dortigen Lebens erschienen ihm
ausgetreten, er sehnte sich nach einer krilflagen äusseren An-

regung, die ihm auch durch den Zwang neuer Pflichten einen

irischen Anstoss gäbe. Da erbfl^ete sich durch den Tod
Passow's in Breslau eine Aussicht. Der Verstorbene hatte

neben griechischer Sprache und Litteratur „die gesammten

classischen Alterthümcr und insbesondere auch die reale Kuhst-

arcKiijilpgie" in rühnilicher Weise vertreten. Darauf war nach

dem Curatorialschreiben des G. R. Neumann vom 15. März

bei der Wiederbesetzung Rücksicht zu nehmen. Die Bres-

lauer philosophische Faculiat hatte darauf am 23. März

auf Wachlers Antrag G5ttling, Doederlein und Sillig als

Nachfolger yorgeschlagen, und der Ourator noch am selbi-

gen Tage diese Vorschläge an das Ministerium befördert,

indem er z. B. den Dr. Julius Sillig in Dresden folgender-

massen empfahl: er „zeichnet sich durch archäologische Er-

fahrungen aus, er hat sich weniger durch seine Ausgabe des

Catull als durch die Bearbeitung der Catalecta Yirgiliana

und Plinii liist. nat. sowie durcli einen Calalogus artificum

vortheilhaft genug bekannt gemacht''. In Berlin aber be-

mühte sich Zumpt um diese Stelle, und kurze Zeit lang

schwankte' trotz des Wohlwollens gegen K. das Zünglein in

der Wagschaale des Ministeriums zwischen Beiden, da dasselbe

auch gegen jenen gewisse Verpflichtungen f&hlte. Am 19. April

jedoch konnte B. den Eltern bereits die freudige Nachricht

schreiben, dass er zum Professor eztraordinarius und Mitdirector

1) An di(' Mutter 14. Januar 1833. An ^'ic8e 22. Decbr. Ib32.

Lipsia ruU crpcctari schrieb er damals.

Uibbeck, F. W. liiUcbl. 7
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des phOologiselien Seminars an der Uniyersitat Breslau berafen

sei mit einem Gehalt von 500 Thlr. und diese Stelle bereits

im Mai antreten soUe.^) T<miae fnolis erat , dass ein genialer

Lelirer und Forscher sich einen bescheidenen Arbeitsplatz im

Königreich Preusseu eroberte.

5. üebersicht der wissenschaftlichen Leistungen.

Während der Glückliche sich zum Aufbruch rüstet, von

den Freunden Abschied nimmt, deren Gefühle zwischen

Freude und Trennungsscbmerz getheilt sind, wollen wir sein

philologisches Gepäck revidiren und die Summe seiner wissen-

schaftlichen Leistungen bis zu dieser ersten Stufe naher ins

Auge lassen.

Von den beiden Erstlingen, den schedae criticae und der

Untersuchung tlber Agathons Lebenszeit ist schon die- Rede

gewesen. Es waren vielverheissende Proben und Anfange
* niaunigfacher, eindringender Studien. Als Opfer, der saeva

paupertas dargebracht, sind der apparatus criticus in

Aeschyli tragoedias und die Ausgabe der Xenophontischen

Anab asis zu bezeichnen. Der Zweck jenes Unternehmens war

ein buchhiindlerischer. Die kostspielige Butlersche Ausgabe

sollte entbehrlich, der in ihr enthaltene Apparat brauchbarer

gemacht werden, letzteres zunächst durch Abdruck der selten

gewordenen animadversiones von Abresch und Herausgabe der

Seisig^schen Emendationen zum Prometheus nach seinen zum
letzten Male im Winter 1826/7 gehaltenen akademischen

Vorträgen. Die Anlage der Butler sehen Ausgabe ist ver-

lassen, indem statt der zerstückelten Anmerkungen zu jedem

einzelnen Drama der Stauley'sche Commeiitar sowie die ani-

madversiones von Abresch in ihrem ursprünglichen Zusam-

menhange abgedruckt sind. Ferner sind die Citate genau

verificirt, die Addenda an den betreffenden Stellen eingefügt,

die einzelnen indices verschmolzen. Eeisig's Bemerkungen

1) Anzeige des Min. an das Breslauer Curatoiium 12. April 1833.

Nach den ganz divergircnden Vorschlilgon derFacnltät und des Curatora

erhrdt die Wendung djis Min.-Kescripts: „Der Min. erötinet Ew. Ilochw.

anf den Bericht A-om '25. v. M,, diuss er bcschlosson liat" u. s. w. einen

fast ironiächen Anstrich. Auch werden 160 Thlr. Kciöekosten bewilligt.
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sind nach Biischrs eignen Anfzeiclinungen von diesem aus-

gewählt und ins Lateinische übertragen.^) Eiu dritter (nicht

erschienener) Band sollte eine Auswahl des Interpretations-

vorrathes bringen^ nach der lieihenfolge des Textes zusammen-

gestellt. 2)

Die Ausgabe der Anabasis bietet ein eigenthiimliclies

Interesse als das einzige Schulbuch, welches R. veröffentlicht

hat Die Yerwendmig Yon Varianten in bestimmter Aus-

wahl zu dem Zweck nicht etwa Kritik in Tertia zu üben,

sondern zur Einprägung der Grammatik und Schärfung des

Sprachgefühls wirksame Anregung zu geben, ist ein sinn-

reiches didaktisches Mittel, welches indessen wenig Beachtung

und Nachahmung gefunden zu haben scheint. Den Gelehrten

ist die anonyme Ausgabe so unbekannt geblieben, dass K.

24 Jahre später zwei wichtige Emendatioiien, welche dort in

den Text aufgenommen und in den Anmerkungen auf S. 5

und 33 kurz gerechtfertigt waren, in ausführlicher Darlegung

als „ein recht eigentliches apertum opertum'' den Lesern des

Rheinischen Museums nochmals YOrtragen konntet)

An Aufforderungen zu journalistischer Schriftotellerei

hat es schon dem angehenden Docenten nicht gefehlt. Be-

reits im November 1829 erhielt er yon Eichstadt eine Ein-

ladung, die Nächfolge Reisigs auch in der Jenaischen Litte-

raturzeitung zu übernehmen. Das Erste was er lieferte

war die mit A. B. C. unterzciclmete, vernichtende Kritik der

elenden Stäger'scben Ucbersctzung von Aeschylus' Sieben.*)

Er nimmt an, dass der Verfasser (Privatdocent in Halle!)

'eigentlicher Philolog' nicht sei, und weist aufs gründ-

lichste dessen Unfähigkeit nach, aeschyleische Verse, Sprache,

Gedanken in entsprechendem Deutsch wiederzugeben. Der

Stfimper, der u. a. Tok xeKoOci den Kindern«^' und Xoß^

„er nahm'' Übersetzt hatte, sandte eine matte Antikritik

1) Wieder abgedruckt ia opusc. I 378 tf. 2) Selbstanzeige (ohne

üntenchrift) des Appamtas criticus in der Hallischen Allgem. Litt.-

Zeitong 1888, December, Nr. 221, S. 481— 488. Vgl. Schuheitg. 1833

Kr. 87 f. 3) Zwei Rechnnngsfehler in Xenophons Anabasis: Bhein.

Mnseam XIII (1868) S. 186 ff. » opnsc. I 487 ff. 4) Jenaische AUgemL
Litt.-Zeitung 1830, Februar S. 198 l Am 16. Key. 1929 bescheinigt

Eichstädt den Empfang.
7*
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ein. Die desto kräftigere Abfertigung des Antikriiiikus darch

den Eecensenten^' (im Mannscript erbalten) wurde unter-

drückt, nachdem die Antikritik zurückgezogen war. ^)

Von grösserer Bedeutung ist die ausführliche Reeension

der griechischen Litteraturgeschichte von Schöll und

ihrer deutschen Uebersetzung von Scliwarze und Pinder.^) Nach
einem ßückblick auf die früheren Leistungen, deren lichtvolle

y^jj^ Gruppimng zeigt, auf welchen Grundlagen die neuere For-

X ^ schung weiierznbauen hat^ bezeichnet Ref. die nenerfasste Idee, .

tV die JÜtterator zumal der hellenischen Welt als Produkt und^

I
v.4<A*'^^ Abdruck der geistigen Nationalkraft und ihres durch .das ge-ff

^ sanunte Cnlturleben bedingten Entwicklungsprocesses zu be-|

y
trachten, und die hieraus erwachsende Aufgabe, den wesent'

liehen Zusammenhäng jenes genetischen Stufenganges zur

lebendigen Anschauimg zu bringen, als das Ergebniss unsrer

eigneu classischeu Litteraturepoche und der durch sie be-

fruchteten Alterthumswissenschaft, wie sie F. A. Wolf ver-

trat. Als partielle Bestrebungen in dieser Richtung werden

die bezüglichen Arbeiten von Friedrich Schlegel und Creuzer

ausgezeichnet. Gleichzeitig aber neben jener organischen Ge-

schichtsbetrachtung seien noch zwei bedeutende Elemente be-

fruchtend hinzugetoeten: einerseits die auf historischem Boden

stehende, zugleich unbefangen und tief eindringende Kunst*
kritik, vertreten durch A. W. Schlegel, der durch die

Winckelmann'sche Periode mächtig angeregt war, andrerseits

Steigerung der frühesten chronologisch-biographischen Rich-

tung zu einer combiuatorisch ergiiuzenden Kritik des voll-

ständig überschauten Materials der Ueberlieferung, wie sie

geübt sei in den „monographischen Specialfor-schungen der

neueren historisch-philologischen Schule'^, deren Präparate

freilich noch einer gemeinsamen Auferstehung und Sammlung

zu ganzen vom lebendigen Odem des Geistes beseelten Kör-

pern entgegensehen. Mit nichten aber durch die Idee der

Litteraturgeschichte bedingt und deshalb (als eine immerhin

1) Uebersendimg der Antikritik durch Eichstädt an R. 17, Mai

mit der Bitte um baldige Abfertigung, Zurücksendung der K.'sehen Keplik

aus obigem Grunde um 4. December. 2) Ualiische AUgem. Litt-

Zeit. 1831, Juli, Nr. 121—124.
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zweckmässige Zugabe) räumlich abzusondern sei die Zusam-

menfasBong und Beurtheilung der früheren Untersuchungen,

das gesammte bibliographische Material. Dass diesem Ideal

das Soholl'sche Werk in keiner Weise entspricht^ wird hier-

nach ohne Weiteres klar: „es veremigt die doppelte Qaalilat

eines brauchbarer zugestutzten Harles fttr Editionenjäger und

Bibliomanen, und eines Handbüchleins fQr Damenbibliothe-

ken." (S. 327.) Gegenüber der naiven Selbstbescheiduiig des

Verfassers, kein (Jelehrter sein zu wollen, wird Einfülirung

der Hesultate wi.ssenscliaftlicliei" Forschung gefordert: ,.wenn

diese nicht Gemeingut der Gegenwart werden könnten, was

wäre dann Philologie mit ihren oft so zerstückelten Bestre-

bungen, als eine halblebendige Leiche, Tod und Verwesung

in sich selber tragend, mit der sich das Leben nimmer in Aus-

söhnung zu bringen im Stande wäre!'' (S. 330.) Mit schnei-

denden Sarcasmen wird der laxe Dilettantismus des Verf.

und seine sehttlerhafte Tgnoranz gegeisselt. Derselbe sei so

wenig orientirt in den von ihm betretenen Regionen, dass

er rechts und links anstossend herumtappe wie in einer

dunklen Kammer, in die einer aus der hellen Mittagssonne

gesperrt werde. (S. 331.) Er „kann die griechischen Autoren

gar nicht gelesen, kann deswegen nur ein traumartiges Bild

vom hellenischen Alterthume haben, und mn^^ somit über

die Dinge, weil er über sie mitsprechen mnss, wie der Blinde

von der Farbe reden/' Unter „Quellen'* versteht er Werke
der Neueren, wie Fabricius u, s. w. Die „Hypothesen" der

jetzigen Philologen erscheinen ihm gegenüber den „verschol-

lenen Systemen gewisser ausser Curs gekommener Veteran en^'

wie neue gegen alte, leichte gegen schwere Ducaten. (S. 334.)

Die AN eise des Verf., einen Haufeu unverarbeiteter und un-

gesichteter Notizen zusammenzutragen, giebt eben so wenig

ein Bild als „eine Palette mit einem Dutzend aufgetragener

Farbenhäufchen". (S. 335.) Verspottet wird auch die wun-

derbare Eintheilung und Charakteristik der ältesten Littera-

turgeschichte, wonach die erste Periode als die, wo es noch

keine, und die zweite als die bezeichnet werde, wo es noch

keine wahre Litteratur (nämlich keine Prosa) gab, mit dem
Jahre der Solonischen Gesetzgebung aber die sogenannte
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rein poetische Periode „wie eine EaBsenregistrator oder eine

Litteraturzeitung" abgeschlossen werde. Da aber grade die

Behandlung der ältesten Zeit ein Prüfstein litterarhistorischer

Forschung ist, so werden einige Gesichtspunkte, um jenes

Chaos zu lichten, angedeutet: Homer selbst sei Quelle für

Kenntniss der Yorhomerischeu Epik; die Geschichte der Lyrik

müsse der des Epos vorangehen; die Nothwendigkeit, vor

Allem über die musischen Verhältnisse klare Begriffe zu ge-

winnen; der charakteristische Gegensatz ^^zwischen besänf-

tigend erhebender Eitharodik und enthusiastisch erregender

Aulodik'', der sich gleichmässig in Stamm- und Caltarver-

hSltnissen ausspreche. (8. 338.) Ref. ist überzeugt, dass die

sammtlichen Sänger jener ürperiode in wohlgeordnete Grup-

pen zerfallen nach gewissen Religions- oder Cultuskreisen,

zu denen sie in einer eng verknüpfenden Beziehung steheu.

Nur hingedeutet wird auf „die Annahme eines musischen

Cultuskreises, die Unterordnung der betreffenden Namen unter

mehrfach abgestufte orgiastische und mystische Culte".(S. 338.)

In dem Abschnitt über das homerische Epos findet Kef. eine

Menge der bedeutendsten Fragen gu nicht oder kaum iuit

einem Wort berührt: „Welches ist eigentlich die in den hom.

Gedichten geschilderte Zeit? Sind Dias und Odyssee Erzeug-

nisse einer und derselben Periode, oder lassen sich wesent-

liche Momente für eine beträchtliche AltersVerschiedenheit

geltend machen? — — "VVelclies ist das Verhältniss der home-

rischen Gesänge zu hellenischer MythüIo*^ie, und welclies ihr

Einfluss auf eine organisirendo ( Jestaltunu: derselben V Welches
* ihr Einfluss auf griechische Erziehung und Bildung überhaupt?

ihre Würdigung und differente Schätzung bei Philosophen? bei

Historikern und Geographen? (Andeutungen über das per-

sonliche Verhältniss des Dichters zu den geschilderten Loca-

litaten) und Andres der Art.^ (S. 341.) Der Hauptmangel in

der Darstellung der sogen. Eykliker wird in der gänzlichen

Yerkennung des weitgreifenden Gegensatzes zwischen der

homerischen und der hesiodischen Sängersehule gefunden.

• (S. 344.) Die wissenschaftliche Behandlung der hellenischen

Lyrik müsse von den verschiedenen Entwicklungsperioden

bei den vier hellenischen Stämmen ausgehen: so sei z. B.

Digitized by Google



AhatophaueB. 103

die Elegie nebst der jambischen Poesie nichts Andrew als die

Form, in welcher die Lvrik bei den Toniern erschien. TS. 345.)

Mag der Ton hier und da etwas stark pointirt, der iStil etwas

hochtrabend erscheineD, so dass die Freuude an Beruhardj's

Manier erinnert Warden:') man fühlt, wie der Ref. ganz

durchdrungen ist von dem Hauch der neuen historischen

Richtung seiner Wissenschaft.

Unter den anonymen Becensionen dieser Zeit ragt her-

vor die sehr eingehende Besprechung der Aristophanes-

ausgabe von Thiersch und der beigefügten commentatio de

Aristophanis vita von F. lianke.*) 8ie enthält u. A. «geist-

volle Hciiirrkimgen über die Rollen des Aristophanes und des

Agathon im Platonischen Symposion, über den Hauptzweck

dieses Dialoges, über Plato's Antipathie gegen den Komiker
((forren die Auffassung der Ekklesiazusen als Parodie auf die

Platonische Lehre und Schule wird £insp;ruch erhoben). Die

Lebenszeit des Aristophanes wird abweichend bestimmt

(Ol. 83 bis bald nach 98, 1), und eine Reihe interessanter

Einzelfragen (Kallistratus und Philonides, Babylonier, Wol-

ken u. 8. w.), meist in milder Form, aber stets mit treffen-

dem Urtheil kurz berührt.

Diesen ephemeren Beiträgen reihen sich einige Artikel

zur Geschichte der griechischen Poesie für die Ersch-C»ru-

bersche Encyclopädie an. Die älteste Periode berührt ein

kurzer Abriss über die litterarische Thätigkeit des Onoma-
kritus,^) welche erst später durch die Entdeckung des Flau-

1) Schöne an B. IS. Octbr. 1831. 8) Hallische AHgcm. Litl.-Ztg.

1883 Nr. 212—814NoV. 8.409—481. Dan dieBecension wonJk Mi/ er-

rif tli Runkc. Derselbe aehreibt an R. 16. Dec. 1832 , dass er dem Verf., das

Lob zu Anfang ansgeDommen, in jedem Wortu beistimme. ,,Das ist eine

Beurtlieilung, wie ich sie wün.silito. Doch wer wird dir Verfasser

sein? Es i»t gewiss dersolUe , di-r Fiotscheri itutilius Lupus IxMirtheilt

hat; dt'Dn er stimmt mit ihm in Worten überein. Ich dwike, ea ist

wohl Freund Hitachi selbat" u. e. w. r>ie Richtigkeit dieser Conjectur

wird man durch Vergleichung beider ikceusionen Itetitütigt Huden.

Ueber die Reo. des Froischer^schen Biitalius Lujju.^ (Nr. 169 August

8. 029— 682) B. die Beilagen. 8) In Ersch und Grubem AUgem
Enoyolopädie 1888 opusc. I 288 ff.
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tinischen Scbolions in helleres Licht gesetzt und demgemäss

ftuch eingehender heLandelt worden ist.
'

AusgefÜhrtere Beiträge znr Geschichte der griechi-

schen Lyrik sind in den Artikehi ;,Ode (Volkslied) der

Griechen"*) und „Olympus der Änlet"^) niedergelegt.

Jener gah eine kritische Untersnehung üher den Sprachge-

hranch des Wortes dibt\ im Altertham, welche lehrte, wie

willkürlich die moderne Anweudung desselben, und wie un-

zulänglich überhaupt für „genetische Darstellung der grie-

chischen Lyrik als eines gegliederten Organismus" die gang-

baren Klassilicationeu seien, weil nur bestimmt, ,,die aus dem
grossen Schiffbruche der Zeiten geretteten Beste'' unterzu-

hnngen, ,^icht aber die zahllosen verlorenen Schöpfungen,

die unter ganz andren Gesichtspunkten zu betrachten sind.

Es ergiebt sich, dass ein Gedicht bedeute, sofern es ge-

sungen werde, ^^Xoc ein Gedicht, sofern es vollständige Ton-

setzung erhalten habe, dass eben deshalb insbesondre die

Volkslieder der Griechen als bloss gesungene tbbai hiessen,

was dann zu einer Aufzählung und Charakteristik der uns

bekannten Beispiele dieser Gattung führt. Mit der Per-

spective auf eine zusammenhängende Darstellung der grie-

chischen Lyrik und kurzer Andeutung einiger wesentlicher

Gesichtspunkte (Auletik und Kitharodik; die Gegensätze grie-

chischer Stammeseigenthümlichkeit; chorische und monodische

Lyrik) schliesst der gehaltvolle Aufsatz.

Einer dieser Punkte, das Yerhältniss der Auletik und

Kitharodik, bildet den Kern der Abhandlung über Olym-
pus den Auleten, dessen Bedeutung für die Entwicklung der

griechischen Poesie (nicht bloss derMusik) hier zuerst aufGrund

der Hauptquelle (Plutarch de musica) klar "auseinandergesetzt

wird. Durch jenen Namen wird dargestellt die Versöhnung

des alten Gegensatzes, die Vermittelung zwischen der echt-

hellenischen Kitharmusik, welche dem dorischen Stamme, dem
Apollocultus und dem Apollinischen Sagenkreise eigeuthüm-

lich den Charakter „strenger Einfachheit und hoher itohe^'

1) In Eisoh und Gräbers AUgem. Encyclopädie 1880 —• opusc.

I 246 ff. 8) Ebenda 1832 -= opnso. I 258 ff.
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trägt, lind der asiatischen Auletik, die Aufnaliine dieses bis

dahin den Helleneu unbekannten Elementes aller orgiastischen

Culte^ welches „mit unsteter Leidenschaftlichkeit das Gemütk
bald zu wildem, glühendem Enthusiasmus aufregt, bald za

weichlicher Erschlaffung herabstimmt/^ Diese nun in Ver-

bindung mit der phrygischen Tonart auf den Nomos dorclL

Olympus fibertragen mosste den Charakter dieser ältesten,

echt donsdien Dichtangsart von Grund aus yerändem. Die

schrittweise Einffihrung aber der Eunstmittel, welche die

pbrygische Musik bot, in die griechische Poesie, hergeleitet

von den kleinasiatischen Colonien, wird au die Namen Kai-

linus, Archilochus, Terpandcr und Thaletas geknüpft, und in

Zusammenhang hiermit die von dem letztgenannten bewirkte

Aufnahme des kretischen Rhythmus für die beiden von ihm

ausgebildeten Gesangesformen des Püan und des Hyporchem

gleich&lls durch den Einüoss der kleinasiatischen Lyrik

erklari

Zu diesen leichteren Prodacten, Funken und Splittern

ans der gelehrten Werkstatt, kommt endlich das eigentliche

Haupt- und Centraiwerk dieser Periode, die erste in sich ab-

geschlossene Arbeit, welche des Verfassers Herrschaft über

ein weiteres Gebiet seiner Wissensehaft bewies, der Tlio-

mas Magister- Durch Studien über den Atticismus und

die Atticisten auf die beiden Byzantiner Thomas Magister

und Manuel Mosch opulos geführt, hatte K. beide sehr •

verwahrlost gefunden, besonders die cuXXot^ övoiudTUJv 'Atti-

KUJV des ersteren. Der unscheinbare Grammatiker des XIV.

Jahrhunderts n. Chr., einst am Hof des Andronicns Palaeo-

logus I. wohlbestallter magister ofEciorum, spater Mönch
unter dem frommen Namen Theodulos, hatte von jeher das

Unglück gehabt, „als eine Art Sfindenboek betrachtet und

behandelt zu werden, an dem immer diejenigen ihre Lust

am meisten ausliessen, die am wenigsten dazu berufen waren,

weil sie von der Sache nichts verstanden."*) Erst durch die

Hemsterhuisische Schule und vornemlich durch die von

1) Worte B/a in der SelbBtanzeige : Hallische Allgem. Litt.>Zeit.

1833- Juni Nr. III S. 278 £

Digitized by Google



106 Thomas Maliter.

Pierson zuerst iu seiner trefflichen Praefutio zum Moeris auf-

gestellten Gesichtspunkte über Entstehung, Wesen und Tendenz

der gesammten Atticistenthätigkeit war eine umsichtigere

Wärdigiing vorbereitet und durch die soliden Massen der

Lobeck'schen Gelehrsamkeit (in der Bearbeitang des Phrj-

nichus 1820) ein nnverrttckbares Fundament fEir den gewon-

nenen Standpunkt gesichert worden. Von diesem Muster

angeregt hatte R. die von Lobeek (Phryn. p. 482) vorgezeich-

nete Aufgabe einer Geschichte der griechischen Gram-
matik mit Eifer erfasst und als uuveriichtlichen Baustein

für ein so weitläufiges Gebäude auch jene späte Corapilation,

welcher durch die vielen Citate ein besonderer Werth ver-

liehen wird, nutzbar zu machen beschlossen.^) Die Unter-

sudinng nun, welcher Grad von Zuverlässigkeit der gang-

baren Ausgabe^ der Leidener v. J. 1757, eigentlich zukomme

(^die von ihrem Vater, J. St. Bemard, kummervoll genug

gezeugt^ an Oudendorp einen Stiefvater fand, f&r den sie

Gott zu danken hatte, so unähnlich sie auch natürlich den

echten Oudendorpschen Kindern blieb'^, diese Untersuchung

ergab, dass der Text des Thomas wie alle Vulgattexte, „aus-

gegangen von einer an sich schlechten Princeps durch Lieder-

lichkeit und Willkür der Editoren zu einer bis zum Un-

kenntlichen und nicht selten Sinnlosen entstellten Gestalt

auf uns gekommen sei/' Keine einzige Handschrift war bis-

. her genau verglichen: JEL hatte sich in den Besitz eines zu-

verlässigen Apparates gesetzt und nach den besten Quellen

(vor allen dem Leidensis I, demnächst den von ihm selbst

verglichenen, freilich jungen Wolfenbfittler und Baseler Hand-

schriften) den Text festgestellt, besonders auch von Interpo-

lationen gesäubert, und auf die ursprüngliche Anordnung,

von der die Verbesserung des Einzelnen sowie das Ver-

standniss so oft abhängt, wieder zurückgeführt.

1) proleg. p. IX: ,,ncc procul esse illud tempus arhitror
,
quo pla-

nissime, quem usum etiam tenuiora artis granunaticae moitumeiita

aä hiatoriam iUiua äiseipUnae pernoscendam eiusque ruxum
ülus^randim habeani, ab ommbtts inUXligatur^ euiut qmdem hidofiae

marratio, perneeestaiium nostris UUeria opiM, hoäie iam nan tantum

ddtm, teä eOam poaae mpedar» videiur.
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Weit über diese beschränkte Aufgabe hinaus reichen aber

die äusserst firachtbaren Untersuchungen , welche in den

umfangreichen Prolegomenen niedergelegt sind. Schon

die Frage fiber die Anordnung der ^kXoti^ f&hrt im drit-

ten Capitel auf eine üeberschau säraratlicher Lexica des

griechischen Alterthums und Feststellung einer vierfachen

Form derselben. Im fünften aber erütlnet die Untersuchung

der Quellen des Thomas einen weiten Hintergrund der

älteren Grammatikerlitteratur. Von den beiden Stammvätern

aller jüngeren Doctrin, Dionysius Thrax und üerodianus,

wird der letztere^ der Begründer der Etymologie, yon dem
Alle, welche die Formen einzelner Wörter behandelten, also

auch alle Lexicographen abhingen, als der Hauptgei^Uirs-

mann insbesondere der Atticisten dargestellt, weil er die

bÖKijuia Yon den fmapTr^evo scharf zu unterscheiden pflegte, also

den attischen Dialekt und attische Schriftsteller vor allen

berücksichtigt haben muss. Um nun aber die vun Thomas

direct benutzten Quellen zu ermitteln, musste mau die auch

von ihm befolgte, bei den Alten so beliebte Sitte kennen,

gern mit älteren, aber nur aus zweiter, dritter Hand bekann-

ten Namen zu prunken, die eigentliche unmittelbare Vor-

lage aber nur da zu nennen, wo sie ihr widersprechen. So

erwies sich die ^KKoTifj des Atticisten Phrynichus, die Ziel-

scheibe der Polemik für Thomas, zugleich als die am fleis-

sigsten ausgenutzte Quelle. Ferner: je jünger ein Oompi-

lator,, desto weniger hat er gelesen. Wie die Zahl der

Handschriften, so zieht sich auch der Umfang der Leetüre

immer mehr zusammen. Es wird unumstösslich bewiesen,

dass Moschopulos älter als Thonias war, im XTII. Jahr-

hundert schrieb, also vielmehr von diesem ausgebeutet wor-

den ist, dass mithin zwischen beiden grade das umgekehrte

Verhältniss stattfand als man bisher annahm. Beider Lezica

aber gemeinsam abgeschrieben, ausgezogen, auseinander er-

gänzt pnd so mit einander yertauscht wurden. Die Frage

nach den Quellen des Moschopulos, namentlich seiner Bei-

spiele, führt wieder auf andere wichtige Probleme wie die

Entstehung und ursprüngliche Anlage des Etymologicum
Magnum. Vom hochsicu Werth für die gesammte Erforschung
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der alten Graramatikerlitteratur sind die methodischen Be-

obachtungen über das Arbeitsverfahren des Thomas, wie er

der Reihe nach, mit Phryoichus beginnend, dann sn Phile-

mon, Moeris, Ammonins u. s. w. übergehend, seine Vorgänger,

soTiel ihm eben zur Hand waren, ausschrieb, hierund da in

Teränderter Form, mit Correcturen und Znthaten ?on Beispie-^

len; ganz besonders aber die scharfen Observationen über

den Sprachgebranch des Byzantiners wie der übrigen Qram-

matiker und Lexicographen.

Die Anerkennung des bedeutenden Buches war allge- «

mein. Pariser Briefe meldeten, dass die dortigen Gelehrten

die Prolegomena ein wahres chef d'oeuvre genannt hätten.*)

G.Hermann spendete schon für die erst erschienene Abtheilung

glänzendes Lob') und verliiess nach Beendigung des Ganzen

eine Anzeige;') Dindorf begrüsste in dem Verfasser einen

Wiedererwecker der so vernachlässigten Studien Ober grie-

chische Grammatiker;*) Schönemann in Wolfenbütte! stellt-e

das Bucli dem Lobeck'schen Phrynichus zur Seite; Freund

Sintenis bewunderte die Herrschaft über den Stoff, die geist-

reiche und geschmackvolle Beliandlung, welche auch den

Fernstehenden anziehe, die spielende Leichtigkeit, mit der die

Resultate mühseliger Forschung vorgetragen und ein schein-

bar steriler Boden befruchtet werde. Ferdinand Bänke in

Quedlinburg yerstieg sich zu emphatischen Liebeserklärungen^)

und rüstete sich zu einer Becension, auch Göttling versprach

eine solche.^)

Kritische Geschichte der griechischen Poesie
(einschliesslich der Metrik) und der griechischen Gram-
matiker bildeten somit während der Hallischen Periode das

Centrum der schriftstellerischen Arbeiten Ritschis: als Latinist

war er öäentUch noch nicht bedeutend hervorgetreten.

1) An die Mutter 1. Jao. 83. 2) 88. Jan. 1832. 3) 26. Sep>

tember 1888. 4) 88. Hftrs und 86. Sept. 88. 6) 85. MSn, 16. Dec.

1888, 8. Jniii 1833. 6) 27. Octbr. 1838. Wirklich erBchienen ist em
streng objectiv gehaltenes, aber sehr voUstllndiges und vorzüglich

orientirendes Referat in der Ilallischen Allgeni. Litt. Zeit, vom Juni

1838 Nr. ms. 273—280 unter der (ohne dos Vorf. Wis.sen hinzuge-

fügten) Chiffre Kg, von Kitäclil selbst; und eine Kecenaion ia Zim*

menuanns Allgem. Schalztg. iSept. 1834 (von Kiessling?}.
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1. Anfänge. Stadt und (xesellschalt.

Die Trennung von dem altgewohnten Halle, dem warmen

Freundeskreise, wurde dem Scheidenden nicht leicht. War
es doch der mütterliche Boden, auf dem seine Kraft er-

wachsen war, seine Entwicklung zum Mann und rühmlieh

anerkannten Gelehrten sich yoUzogen hatte, wo seine Per-

sönlichkeit yerstanden wurde, wo er Vertrauen fand und er-

widerte, eine sichre Heimath, die er nun in fremder Welt

sich Ton Neuem gründen sollte. Auch der Nähe des gelieb-

ten Elternhauses wurde er ciitrückt. Noch einmal fuhr er

für wenige Tage herüber, kehrte dann nach Halle zurück,

wurde am 29. April durch ein akademisches Essen feierlich

verabschiedet und traf am Morgen des 6. Mai von Berlin

kommend mit der Schnellpost in seinem neuen Bestimmungs-

orte ein, wo er noch am selbigen Tage eine ihm zusagende •

bescheidne Wohnung, bestehend ans einer meublirten Stube

und Kammer, in der Junkemstirasse Nr. 19 miethete. Sehr

iel anmuthiger finden wir ihn ein Jahr später eingerichtet,

in der Heiligengeiststrasse 21, Ton wo er in festtlglicher

Stimmung (7. Mai 18B4) an Niese schreibt: „Heute ist

Lanci's und meiner Mutter Geburtstag. Wunderschöner Mai-

murgen, und ich sitze in einer ganz neu und nett und nied-

lich eingerichteten Wohnuii«i: von vier /immern, mit der

Aussicht auf alle OderschiÖe mit ihren bunten Wimpeln, auf

5— 6 katholische Kirchihürme mit glockenreinem Himmel-

fahrtsgeläute, dicht unter dem Fenster die Promenade; die

schöner ist als die Leipziger, und zahllose Blttthen um mich

herum, Cactns und Oleander, Calla und Camellie, Rhododen-

dron und Alpenrose nnd Reseda.''

Breslan war in den dreissiger Jahren ein in engen, un-

reinlichen Gassen zusammengedrückter Haufe schwarz ange-

rauchter, hochgiebliger Häuser, sehr belebt allerdings durch
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eine stark mit semitischen und polnischen Elementen durch-

setztc; geschäftige BeTÖlkerung. Der jQdische fiaftan und

die bunten Prachtlivr^en auf den Karossen der reichen Aristo-

kratie gaben dem Leben eine fremdartig phantastische, un-

harmonisclie Färbung, und die Düfte der die Stadt kloakeii-

haft durchschleichenden Ohlau, vermischt mit dem Aroma der

Höfe und waarenreichen Gewölbe, verdickten die Luft. Dafür

entschädigten die interessanten Monumente einer reichen Ver-

gangenheit, der Bing mit dem alterthümlichen Kathhause,

das ehrwürdige imposante Unirersitätsgebäude, eine beträcht-

liche Anzahl bedeutender Paläste und alter Kirchen mit

theilweise mächtigen Thflrmen; femer die schöne Promenade^

welche auf den ehemaligen Festungswällen die innere Stadt

umschliesst und einen erfrischenden Blick in die blaue Feme,

auf den ragenden Zobten und an hellen Tagen auf die feinen

Linien des Glatzer- und des liicseugebirges gewährt; dazu

der breite Oderstrom mit seinen eichenumsäumten Ufern.

Der Ankömmling, der an die trauliche Nähe der Hallischen

Beziehungen gewöhnt war, empfand zunächst das Trennende

der weiten Entfernungen. Um dieselben den Kleinstädtern

in Erfurt stt yeranschaulichen, trieb er einmal nicht ohne

Mühe einen alten Plan you Breslau in grossem Massstabe

auf, bezeichnete 60—70 Punkte als für seinen persdnlichen

Lebenswandel besonders bemerkenswerth mit rothen Zahlen,

versah sie mit einem bogenlangen Oommentar; und schenkte

diesen Periplus seiner Mutter zum Geburtstage (am 7. Mai

1835), damit dieselbe bei jedem neu eintreffenden Breslauer

Brief ihren Fritz auf allen seinen \\ egeii durch die Gassen

der weitläufigen Stadt getreulich begleiten könnte. Er bildete

sich nicht wenig auf diesen, wie er meinte, ganz im Geiste

der Mutter empfangenen sinnreichen Einfall ein, fand aber

zu seiner Enttäuschung wenig Anklang damit. Besondere

Befiriedignng wiederum gewährte die Vereinigung der ge-

sammten UniTcrsität in dem pi^htigen alten Jesuitencolle-

gium: es bewirkte ein Gefühl der Einheit, während doch das

mannigfacher gegliederte Leben der grossen Stadt jenes

exclusiT akademische Interesse, um welches sich in Halle

Alles drehte, nicht aufkommen liess. Lobenswerth fand er
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auch die Bibliothekseinrichtung, Toruemlich in zwei Punk*

ten: einmal; dass der Professor den ganzen Tag zu jeder

Stunde oben sein, lesen, nachschlagen, arbeiten durfte; zwei-

tens,, dass jede noch so kleme Monographie eingetragen und

sno loco aufgestellt war.^) '

Das nächste Geschäft waren die Besuche bei den Col-

legen und ihren Familien. Der Neuling war auf unfreund-

liche Gesichter gefasst, denn, wie Joh, Schulze verrathen,

hatte man an des ausserordentlicli verelirtcii 1\issüw's Stelle

durchaus einen berühmten Mann haben wollfii; doch rechnete

er zuversichtlich darauf, dass es ihm gelingen werde, mit

der Zeit etwaige Dissonanzen aufzulösen.^) Um so auge-

nehmer wurde er durch den nllerseits guten Empfang über-

rascht. Ein Yortreffliches Yerhältniss gewann er sofort zu

seinem SpedalcoUegen C. E. Schneider, so abweichend von

der seinigen auch die rein formale Richtung dieses ehren-

werthen Vertreters der alten Schule war. Derselbe erinnerte R.

änsserlich an seinen Wittenbergor Lehrer Nitzsch, und ein

gelinder Anflug von behaglichem Humor sagte ihm beson-

ders zu. Uebrigens ergötzte es ihn, wie alle Welt das Ge-

deihen der Philologie im Herzen zu trafen scliien und ilim

die divergirendsten Rathsclilägo entgegenbrachte: der Eine

will, er soll nicht Grammatik und Kritik treiben, sondern

in den „Geist des Alterthums^' einführen; der Andre meint,

griechische Syntax sei die Hauptsache, weil darin die schlesi-

schen Schulen wenig leisten; Realien sollen nach einem dritten

sein Augenmerk sein; nichts weniger, behauptet ein Vierter,

sondern ez^etische Publica ffilr die Theologen, um auf allge-

meine Geschmacksbildung zu wirken; römische Antiquitäten

verlangen die Juristen. Der Schulrath (Menzel) will nicht etwa

grfindliche Philologen, sondern praktische Schulleute gezogen ^

haben. Archäologie aber begehren sie Alle. Der Giirator und

Regierungsbevollmächtigte, Geh. Ober-Reg.-Rath Neumann, ^)

war vollends ausser sich, als er seine Erwartung, der neue

Professor würde sich mit besonderem Eifer auf die zerbrocheneu

1) An Femiee 4. Jani 1833. 8) An die Mutter 7. Mai 1883.

8) Oestorben 6. April 1885.

Bibbeek, P. W. BitwbL 8
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sclilesischen Hufeisen und Kochtopfe (im Museum) verlegen,

durch die Erklärung getäuscht fand, das wäre grade das

Einzige, was ein hohes Ministerium dem Neuberufenen weder

schriftlich noch mündlich angedeutet hatte; dass derselbe aber

Philologen bilden solle, schiene ihm unmassgeblich daraus

heryorzageben, dass ihm die Mitdirection des philologischen

Seminars übertragen seL^)

Die mannigfachen confessioneUen nnd politischen Gegen-

sätze hatten ein ziemlich heftiges Parteiwesen ersengi Durch

den Tod des Theologen Ton Ooelln nnd Passows waren der

herrschenden Partei zwei der einflussreichsten und bedeutendsten

Führer entrissen. Ritsehl ging einstweilen unbefangen mitten

hindurch. So sehr ihm auch Notabilitäten wie Wachler und

David Schulz, der zeitige Rector magnificus, entgegenkamen,

sogar ziemlich unverhohlen um seine Genossenschaft warben,

so blieb er doch fest in seinem Entschluss, sich in zwei

Dingen durch keine collegialischen Rücksichten bestinmien

zu lassen, in seinen wissenschaftlichen Ueberzengongen und

in der Wahl seines persönlichen Umganges,') zumal da die

„zweckmässigen Frauen'', die zu seiner Existenz gehörten,

natfirlich unter allen Farben zerstreut waren.') Seiner in Halle

ausgebildeten Harmlosigkeit und naiven Offenherzigkeit legte

er deshalb keinen Zaum an.

Gar schmerzlich natürlich vermisste er anfangs den trau-

ten collegialischen und geselligen Verkehr, wie er ihn in

Halle gewohnt gewesen war. Es ging kein Abend hin, wo
er nicht beim Herannahen des DämmerstUndchens mit einer

wehmüthigen Sehnsucht den Zug fühlte, mit Freund Rosen-

berger zu Pemice's oder an einen, höchstens zwei andre gute

Orte zu wandern und sichs dort wohl sein zu lassen. Weder
die opulenten, steifen Diners, mit denen er begrüsst wurde^

noch die bestehenden gemischten Oesellschaften, aus denen

ihm die solchen bejahrten Veranstaltungen regelmässigen

Frohsinns eigenthümliche Kellerluft entgegenwehte, konnten

ihn Tor der Hand entschädigen. Für einen Junggesellen,

1) An Peniice fifi. Mai 1883. S) An Eltern nnd Qesehwittor

19. Ang. 88. 8) An Pendee 26. Mai 1888.
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der aus den Halle'sclieii Ereieen kam, war es besonders un-

liebsam, dass in Breslau so gar kein Zusammenhalten und

Zusammenleben der jüngeren Docenten stattfand. Unter den

Unverbeiratbeten trat ihm zuerst der Germanist Hoffmann,
genannt von Fallersleben, näher^ der „ein bischen Rugiscbcr

• Burschikosität, Humoristik und Poeterei'^ an sich hatte. Um
nun aber, etwa in Gemeinschaft mit ihm, den vermissten Zu-

sammenhang in weiterem Umfange herzustellen, dazu fehlte

unsrem Freunde doch , nachdem er die Jugendfreude ungebun^

denerKameradschaft einmal gründlich genos^^ou hatte,die rechte

Hingebung. ,,Man wird doch auch alt und bequem, und das

y511ige Isolirtsein befreit auch Ton mancher g§ne.'") Auch
der Zugang zu den Familien erschien dem Verwöhnten an-

fangs schwer, 'so dass er gradezu Heimweh nach dem ge*

liebten Halle bekam. „Es ist ein gar zu klägliches GefGhl,''

schreibt er,^) „in der grossen weiten Stadt niemand zu haben,

dem man wirklich was werth ist, der einen nicht eben so

leicht entbehrte, als er beim zufälligen Zusammentreten

freundlich und wohlmeinend ist, und ganz ungewohnt kömmts
einem vor, sich zu der Anerkennung, dass man wirklich ein

ordentlicher, zuverlässiger, geniessbarer Kerl ist, erst all-

mälig durcharbeiten zu müssen, statt sie vorauszusetzen.

Doch was hilfbsl man muss dem unpraktischen Herzen in

solchen Augenblicken einen Peitschenhieb geben und die öde

Chaussee resignirt weiter fahren." Um so lebhafter f&hlte

er das Bedtlrfniss eines regen, wo möglich gesteigerten Brief-

verkehrs mit den auswärtigen Freunden, musste aber er-

fahren, dass die weite Entfernung auch hierin eher ab-

schreckend als anspornend wirkte. Er klagte „in einer wahren

Briefeinöde" ^) zu leben; und selbst die Grüsse wurden dem
Sehnsüchtigen bisweilen grausam unterschlagen.

Mit der Zeit, schon im ersten Winter, fand sich doch

mancher Ersatz. Im Herbst kam als neuberufener Sanscrit-

Professor Stenzler nach Breslau. Er war gleichaltrig, phi-

lologisch durchgebildet, begeisterter Musiker, sein ganzes

1) An Pernioe 4. Jnni 1833. 2) Au Pemice 21. Jnli 1833.

4) An Pernice November 1883.

8*
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4

Wesen, Gemüth und Charakter, berührten unseren Verein-

samtei} liöchst sympathisch. So entzündete sich schnell zwi-

schen beiden Männern eine noch von der Schwärmerei der

Jünglingsjahre angehanchte^ zärtliehe FreandschalL Sie

sangen Glucks Orestes und Fylades miteinander/) wechselten

kleine Gedichte, Glyconeen, Gholiamhen, lonici/) wie Gatnll •

und GalTus, und waren unzertrennlich. Im nächsten Herbst

(1834) trat Ambrosch als dritter in den Freundesbund. Er
hing mit Begeisterung an R., und auch diesem war ein Col-

lege von so einnehmendem Wesen und so tüchtigen »Studien

sehr willkommen. Alle drei vereinigten sich zu einem Privat-

opernkrünzchen, in dem Ii., der eine merkwürdig ausdauernde

Fi stelstimme besass, die Discantarien zu übernehmen pflegte.

Auch einzelne Studenten wirkten mit: so Zastra im matri-

monio segreto, Brix als Grestes in der Gluckschen Iphigenie.

Auch an der Liedertafel sowie an den Uebungen der durch

Mosewins tre£Elich geleiteten Singakademie betheiligte sich B.

eifrig als thätiges Mitglied.

Weniger scheint ihn der sogenannte akademische Girkel

angezogen zu haben, der unter der patriarchalischen Leitung

des Nationali}konomen W. stand. Von den üeberschüssen

der Gesellschaft pHe<^ten am Schluss des Wintersemesters

den Mitgliedern Extragenüsse gratis bereitet zu werden, deren

Anzeige in der Zeitung die säumigen Genossen anlocken und

dem etwas matten Reigen des sonst sehr ehrbaren Thiasos

einen erhöhten Schwung verleihen sollte. £inem Sirenen-

ruf dieser Art, welcher zur Schlussvereinigung des Winters

1834 „Ghampagner und Apfelsinenwein" verhiess, konnte auch

R. nicht widerstehen. Da nun gleich ihm über hundert

andre ungewohnte Gäste sich einfanden, so kam freilich

auf den Einzelnen Ton dem perlenden Sect nicht mehr als ein

halbes Glas, wofür sich die junge Bande unter Anführung

R.'s, in dem der Dämon der Halle'schen Montagsgesellschaft

wieder erwachte, zum Aergerniss des gesetzten Alters, durch

bacchantischen Ühithusiasmus schadlos hielt ^)

1) An die Mutter 24. December 1833. 2) Briefe vom 26. Decom-

ber 1834, 1. Januar 1886. 3) An Pemice 18. April 1834.
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Nicht ohne geistige Bedeutung war die Gesellschaft der

Philomathie. Im Jahre 1814 gestiftet hatte sie iii denTurner-

stürmen des Jalires 1818 eine Krisis duruhj^emacht, sicli aber

bald wieder zu frischem Leben erholt, dem erst die Märztaire

des Jalires 1848 ein definitives Ende gemacht haben. Als R.

nach Breslau kam, gehörten zu ihr ausser Schneider, dem
Secretar, mehrere der herrschenden Koryphäen der Universität,

Wachler (der sich aber sehr bald wegen Kränklichkeit zu-

rflckzog), David Schulz, HuBchke, Purkiige, Baltzer, ferner

Eutzen und Begis; neu anfgenonunen wurden zu seiner Zeit

Schönbom, Ambrosch, Stenzler, Bruno Hildebrand, Göppert

U.8. w. Man TerBammelte sich alle 14 Tage zum Anhören wissen-

schaftlicher Vorträge, die in besonderer Zeitschrift (der „Phi-

lomathie") gedruckt erschienen, und zu geselligem Mahle.

Bereits am 22. Mai 183^) Hess sich R. durch David Schulz

zunächst als Gast einführen. In der nächstfülgenden Ver-

sammlung wurde er auf Schneiders Vorschlag, natürlich ein-

stimmig, als Mitglied aufgenommen. Er wurde kein sehr

regelmässiger Besucher, doch hat er es an Beiträgen seines

Geistes nicht fehlen lassen und mehrmals die frischen Erträge

seiner Studien, soweit sie der Mittheilung in diesem Kreise

fähig waren, den Genossen vorgetragen. Zum ersten Mal las

er am 22. August „über die neueste Entwickelung der Phi-

lologie", dann am 26. November des folgenden Jahres eine

L ebersetzuug des ersten und zweiten Actes des Plautinischeu

Miles, die er am 17. December fortsetzte und vollendete. Am
18. Mai 1836 theilte er ein Bruchstück aus der Geschichte

der Philologie mit, betreÜend „die Ausbildung der Gegensätze

iu der neuern Philologie und deren beiderseitige Haupt-Reprä-

sentanten" (G. Hermann und Bi)ckh). Am 28. März 1838

las er „ftber die Alexandrinisehen Bibliotheken nach Anlei-

tung eines Plautinischen Scholions.''

Zu diesen mannig&chen Vereinigungen kam nun noch

ein ziemlich ausgebreiteter Familienverkehr. Namentlich bei

ünterholzners, Ganpp's, Witte's, Lewaids, später bei Schon-

borns ging R. aus und ein; zu dem Ribbeckschen Hause

hatte er alte Erfurter Beziehungen. Gelegentlich schwollen

die geselligen Ansprüche in dem Masse an, dass er auf
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aeinen alten Henenswunsch nach einem Jalir Festangs-

arrest zurfickkam, um ungestört seinen Arbeiten leben zu

kSnnen.'

2. Vorlesuiigen, Seminar, Studenten.

Sebr erbaulich waren auch die Anfange der akademi-

schen Wirksamkeit auf dem fremden Boden nicht. Die

schrankenlose Veneration för den Vorgänger Passow, dessen

HauptoinlluHS iu der väterlichen Sorge für die Privatange-

legenheiten seiner Schüler hervorgetreten war, hätte jedem

Nachfolger den Eintritt schwer gemacht: wie viel mehr einem

so jungen, verhUltnissmässig noch wenig bekannten Manne*

Ritsehl erölluete denCyclns seiner Vorlesungen mit zwei

seiner besten Stoffe, mit Aeschylus' Sieben (daneben publice

Geschichte der griechiscben Tragödie) und der Metrik; beides

funüstOndig. Durch eine *Unus pro multis' unterschriebene,

angebliche Studentenpetition; Ton welcher nachher keine

Seele etwas wissen wollte, wurde er TerfÜhrt, die für den

Aeschylus gewählte Abendstunde von 6—7 mit der entspre-

chenden Morgenstunde zu vertauschen, die, wie sich erwies,

eher abschreckend als lockend wirkte. ^) Um neun Uhr folgte

die Metrik, um acht ausserdem zweimal das Seminar.

In der Metrik bildete diesmal die Geschiebte der-

selben oder die genetische Darstellung, womit er in Halle

begonnen hatte, den zweiten TheiL^) Die Entwicklungs-

phasen der musikalisch-metrischen Kunst wurden klar und in

schönem historischen Zusammenhange dargelegt Bei dem
Gipfelpunkt, dem Drama, angelangt, besprach er die Com-

Position der Chorlieder, die Kriterien, an denen Wechsel-

Vortrag durch einzelne Abtheilungeu des Chors erkannt

werden.

In die specielle Einleitung zur Interpretation der Sie-

ben nahm er eine Auseinandersetzung über den Thebanischen

Sagenkreis auf. Um zugleich ein Beispiel von der geschicht-

1) An Pernice 26. Mai 1838. Später las R. ia Brealaa regelmässig

von 8-10, einmal, im Sommer 1836, Nachmittags von 2—4 Uhr.

2) Aiiä dieser Zeit hat sich die Keiiiachnft eines guten Zohörerbeftes

erhalten.
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liehen Entwickeliing und Gestaltung eines griechischen Mythus

zu geben, verfolgte er in kurzem üeberblick die Ueber-

lieferung der Sage von Homer an bis zu den Tragikern und

stellte somit fest, in welchen Punkten sie durch Aeschylus

amgeformt sei^)

In den ersten Stunden war die Temperatur frostig und

die Frequenz gering. Nicht einmal soviel Neugier zeigten

die Herren Gommilitonen, sich* den neuen Professor wenig-

stens einmal hospitirend anzusehen. Indessen schon nach

den ersten Stunden schwand das Misstrauen , und all-

mälig, bis in den Sommer hinein, wuchs die Zahl bis auf

14 Zuhörer im Aeschylus und 18 in der Metrik, freilich im

Vergleich zu dem ersten Hallischen Auditorium ein beschei-

denes Debüt. Er üug in Breslau ungefähr so an, wie er in

Halle aufgehört hatte; und hatte nur zu wünschen, dass er

hifr so aufhören möchte, wie er in Halle angefangen,

Noch unerwünschter war die Beobachtung, dass im *>

Granzen das Niveau der Breslaner Studenten niedriger war,
'

sowohl ihre GesammtaufiEassung der Wissensehaft als auch

ihre Leistungen im Besondren. Der Besuch des Seminars

war unregelmässig; noch im Januar 1835 meldet der damals

übliche Quartalbericht über den Besuch der Vorlesungen:

„zwei Drittel Üeissig, ein Drittel faul." Im Seminar waren

übermässig lange Abhandlungen (bis zu zelin Bogen im Um-

iauge) üblich, während den Disputationen nur kurze Theseu

zu Grunde gelegt wurden; die Interpretation pflegte sich in

breiten Excursen zu ergehen und nicht von der Stelle zu

rücken. Mit der Latinit&t stand es erbärmlich, die Vot-

bereitung der Schulen war sehr mangelhaft, der Zauber des

1) 1. Seit Aeschylus gelten die vier Geschwister als in blutschän-

derischer Ehe des Uedipus und der Jokaste erzeugt (festere V'erkuüpfung

der Sage); 2. das Unglück des. Labdakidenhauses rührt von der frevel-

haften Nichtachtung des Apollinischen Orakels durch Laioa her (Chry-

sippos geht den Aesch. nichts an). An das alte Epos hat sich der

Diehier besonders in der Chankteriatik der beiden firindlichen Brüder

gehalten, wUirend Sophokles nnd Enx^des das YerhftltaisB grade um-

kehrten» das Beeht auf Seiten des Polyneikei sein Ueaaen, theila ans

individnell poetischen 6rfinden(Antigone)) theils aus politisch-nationalen

(Sopplioea des Enrip.). S) An Pemice S5. Mai 1888.
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Hergebrachten allinächtig. Den anschaulidisten Ueberblick

über alle Eindrfleke, Desiderien und Absichten, welche R.

gegen den Scblnss des ersten Semesters in Kopf und Herzen

trug, giebt der nach Erfurt in Folio iiiigesandte Stiramungs-

bericht, dessen Hauptstellen wir im Folgenden mittheilen. Doch

müssen wir zum Verständniss des Einganges noch Folgendes

vorausschicken. In den Kreis der Erfurter V^ertrauten war be-

reits seit einigen Jahren Alfrad Graffunder eingetreten, eine

höchst eigenartige, edle Persönlichkeit. Hauptsächlich von theo-

logisch-philosophischen Studien durchdrungen war erim Herbst

des Jahres 1828 von Berlin, wo er die Stelle eines Alunmen-

Inspectors am Joachimsthalschen Gymnasium versehen hatte,

nach Erfurt in das Regterungs- und Schuldepartement snr

Leitung des Volksschulwesens im dortigen Regierungsbezirk

berufen worden. Mit der Zeit hatte sich zwischen dem frem-

den jungen Ehepaar und dem li.'schen Elteruhause in Erfurt

ein herzlicher Verkehr gebildet und aus ihm heraus eine

brüderliche Freundschaft der beiden jungen Männer. Dem
productiven genialen Forscher war es eine Lust über Kern

und Richtung seiner gelehrten Arbeiten, noch mehr aber

seiner praktisdien Wirksamkeit gegenüber dem ideenreichen,

immer auf die höchsten Ziele der Menschenbildnng gerich-

teten, allen fruchtbaren Bestrebungen der Wissenschaft zu-

gänglichen Denker und kundigen Geschäftsmann sich aus-

zusprechen, im Feuer der Discussion die eigne Kraft zu

stählen und zu erfrischen , an der ruhigen Flamme eines tiefen

echten Gemüthes das hochschlagende Herz zu erwärmen: und

auch dieses Band ist unlöslich fest geblieben, bis das Lebens-

licht des Aeltereii erlosch, wenig über ein Jahr früher als

das des Jüngeren.')

Der erwähnte Generalbericht^) lautet: „Meine lieben

Eltern und Geschwister ^s ist Schade, dass ich nicht

noch Graffunder unter einem Yerwandtschaftsnamen mit

hier anbringen kann). Ich wollte, ich kriegte meine

1) Oraffuuder, am 22. Augnst 1801 geboren, ist am 6. Juli 1875

in lUidolstadt als Geh. Kegierungsrath gestorben, wohin er nach seiner

Yerseiznng in deu Ruhestand (1873) von Berlin ans sich sorückgeso-

gen hatte. 2) 29. August 1883.
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Briefe bezahlt, so könnte mir dieser immer einen Louisd'or

Houurar eintragen, denn Ihr seht, die Anlage ist nicht klein.

Seit einiger Zeit bin ich so in die Schreibroutine (für den

Druck) hineingekommen, dass ich immer gleich mit ganzen

Bogen anfange, und dass ich's mir zum Gesetz gemacht habe,

nie etwas wieiler auszustreiclien, es mag nun unzeitig oder

als Krüppel zur Welt und aufs Papier pcekommen sein. „Bur-

schenschaft ist Burschenschaft*', geschrieben ist geschrieben.

Das müsst Ihr Euch also auch gefallen lassen, so gut

wie die Redactoren. Ich werde aber „alles durcheinan-

der'' schreiben: jeder von Euch mag denn sein Theil her-

aussuchen. Denn die Gelegenheit solcher Quadrupeladresse

kommt nicht. alle Tage, und es ist mir eine ganz aparte

Freude, mich von Euch allen Tieren in Gemeinschaft gelesen

zu denken. Ich werde aber nur von mir reden, und gar

nicht viel von Euch, weil ich nur so den Jammer überwinde,

nicht mit bei Euch zu seiu, und resp. gewesen zu sein,

d. h. auf dem Harz. Es ist wirklich das Beste, ich betrachte

mich fortwährend hier als ein Deportirter oder nach Sibirien

Geschickter, der, wenn er eine recht erkleckliche Zahl wilder

Fuchspelze eingesandt hat, sich zum Lohne Freiheit und

Kackkehr verdient. Nicht als ob ich hier missmuthig und

unzufrieden wäre; im Gegentheil, was so die gewöhnlichen

Ansprüche an ein behagliches Leben sind, daran lasst sich

nicht gerade etwas Wesentliches Termissen. Aber von meinen

drei eigentlichen Lebensregionen, die, wie bekannt, Historie,

.Musik und Liebe sind, sind mir doch hier die beiden letzten

verschlossen, was rücksiehtlich der letzteren am empfind-

lichsteu ist. Einen Menschen, mit dem ich hier einen (leiieral-

und Specialaustauch aller Gedanken, Gefühle und Erlebnisse

entriren könnte, werde icli in Breslau schwerlich finden. Ein-

mal hat sich meine Stellung durchaus so gestaltet, dass mein

Umgang auf dieKotabeln der Universität dergestalt beschränkt

ist, dass ich mit so gut wie gar keinem der jüngeren umgehe.

Auch lässt sich weder Beides mit einander vereinigen (die

Zeit fehlt), noch spricht mich irgend einer besonders an. Mit

den Aelteren aber kann es der Natur der Sache nach zu

einem vertraulichen Verhältniss nicht wohl kommen, weil es
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erstens Notabilitäten sind , und zweitens, was viel wich-

tiger, weil sie Frau und Kinder haben) so bin ieli denn ganz

auf meine historische Philologie, auf mein Amt und schöne

Hoffnungen für die Zukunft angewiesen. Begeistern kann

mich aber nun meiner Natur nach meine Amtsthätigkeit als

solche nicht, die Philologie wohl, aber das Dodren und In-

stmiren und Bilden und Ziehen ist mir, wenn ich recht auf-

richtig sein soll, nicht erschrecklich ans Herz gewachsen;

dass ich was lerne dabei, ist mir mehr werth — — —
auch ist's nicht gerade so scliliinm gemeint, wie es anf dem

Papier aussehen mag; es ist eigentlich nur vergleichs-

weise zu dem eigenen gelehrten Treiben wahr. Dabei thut

es meiner wirklichen Thätigkeit nicht den geringsten Ab-

bruch, die ich nur — wenn ich mich nicht selbst täusche

— mehr aus einem individuellen Thätigkeitstriebe, als aus

dem allgemeinen Nfitzlichkeitsprincipe glaube herleiten zu

müssen. Ich fange im Seminar sehr durchgreifend an zu refor-

miren. Im Laufe dieses Semesters, was ja in zwei Wochen
bewältigt ist, hoffe ich, ist es mir doch gelungen erstlich

den Collegen die Ueberzeugung beigebracht zu haben, dass sie-

ganz wohl zufrieden sein können, mich gekriegt zu haben,

und zweitens meinen Studenten zu dem gebührenden llespect

verhülfen zu haben vor einem ordentlichen Philologen , von

dem sie was lernen können. Der ersten Bemühung wird, so

Gott will, die Krone aufgesetzt werden an dem Tage des No-

Tembers, an dem ich meine öffentliche Disputation halte; der

zweite Punkt muss seine Bewährung schon durchs nächste

Semester erhalten, wenn es sich anders mit ihm richtig ver-
.

halt Bei dem besten ehrlichsten Willen, niemandem zu nahe

zu treten, kann ich doch nicht anders sagen, als dass ich

eine arge Indolenz und grosse Engherzigkeit unter den Stu-

denten und im philologischen Studium überhaupt finde. Durch

Collegien lässt sich da wenig bessern. Aber im Seminar

müssen die Zügel desto stralfer gezogen werden. Die Leute

schüttelten die Köpfe wie stutzige Pferde, als ich so eine

kleine Aeuderung nach der andern vornahm und die Anfor-

derungen intensiv und extensiv steigerte. Nachdem ich sie

so zuerst an den Gedanken gewöhnt habe, dass überhaupt
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verscbiedene Wege möglich sind; zugleich aber ein allge-

meines Vorurtheil für die Zweckmässigkeit aller meiner

AenderuDgen begründet habe, soll mit Beginn des neuen Se-

mesters der Hauptschlag fallen, wo ich die ganze bisherige

Semiuareiurichtuüg zuniiclist wenigstens äusserlich auf den

Kopf stellen und gründlieh umgestalten werde: wozu ich

nach dem Reglement für meine Abtheilung das unbegrenzte

Recht habe, so gut wie der andere Seminardirector für sich

auch Da sind wir in Halle ganz andere Seminaristen

gewesen, die sich schämten, so einen Kameraden unter sich

zu haben, wie sie hier fast alle zusammen sind. Und warum

sollte das hier anders sein müssen, als dort, da die prens-

sische Schulordnung ja dieselbe ist? Damit es aber inwendig

besser werde, habe ich — weil doch mit den alten der Karren

schon zu sehr in den Dreck ü;efaliren ist — meine Hotinung

auf die jungen gesetzt, die ich mir zuziehen werde, und zwar,

weil dazu das Seminar nach Zeit und Stellung nicht aus-

reicht, vom nächsten Sommer an in besonderen Privatis-

simis. Später sollen dann ausführliche Vorlesungen über

Encyclopadie und Methodologie der Philologie meine Grund-

sätze, um nicht immer Ansichten zu sagen, aus dem engem

Seminarkreise heraus auch zu weiterer Verbreitung zu bringen

suchen. Wie aber auf der einen Seite hier zu wenig ge-

schehen ist; denn es fallt keinem ein, dass das Studium

nicht bloss methodisch instructiv sein, sondern auch einen

gewissen Umfang des positiven Wissens beabsichtigen soll;

so geschielit auf der andern zu viel, nicht für diejenigen,

die gelehrte Philolugen werden wollen, sondern für die

Praxis des Schullebens eben sowohl, wie für den freien

Genuss aller Nichtberufsphilologen. Das letztere geht mich

auch nichts an; denn dass wir nicht mehr in der Art phi-

lologisch-exegetische Oollegien lesen, wie sich sonst an

ihnen jeder, der nicht hebetis mentis war, auch aus an-

dern Fächern auf der Universität erquickte, ist selbst nur

eine Folge der prenssischen UeberfStterung auf den Schulen..

Um also den philologischen üniversitatsunterricht fÖr die

Schulpraxis fruchtbarer zu machen, so kann dies zwar

eiuigermasseu durch die erwähnten methodologischen Yor-
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lesungen erreicht werden, aber doch sehr untergeordnet;

hauptsächlich will ich dahin ebenfalls mit dem Seminar zu

wirken suchen und mir die Freiheit nehmen, obgleich das

Seminar statutenmässig lediglich für gelehrte Bildung im

strengsten Sinne und für Forderung der Wissenschaft be-

stimmt ist, auf meine eigne Hand jenen praktischen Zwecke

y vorwalten zu lassen, zu jeuer streuggelehrten Bildung aber

nur die wenigen anleiten — denn es ist doch immer eine

sehr kleine Zahl — die wirklich eminent sind. Bis jetztf

kennen sie aber nur Kritik und nichts als Kritik und sind

im Stande y
2—3 Stunden über einem einzigen Verse zu

interpretiren, und geberden sich, statt wirklich zu erklären,

als wollten sie ein Lexikon oder eine Grammatik schreiben."

In diese träge schwerfalligeMasse fuhr derGeist derRitschl-

schen Philologie wie ein frischer Sauerteig. Die Leistungen

der Schulen durch Heranbildung eines besseren Lehrerstundes

zu heben erkannte er als seine dringendste Aufgabe. Während

Schneider, obwohl selbst ein gewandterLatinist, die Unfähigkeit

der Seminaristen im Lateinschreiben resignirt auf die preus-

sische Schulordnung schob, welche den Leuten nicht mehr Zeit

lasse das zu lernen, gelobte sich B. nicht eher zu ruhen und

zu rasten, als bis das besser würde, keinem nach dem Examen
die facultas docendi f&r die oberen Classen zu geben, der

nicht ordentlich Latein schreiben gelernt habe.*) Gleich in

dem ersten Seminarbericht') deutete er auf diesen Mangel

und sein auf die Beseitigung desselben gerichtetes Streben

hin, wofür ihm von Joh. Schulze^) eine warme Ermunterung

zu Thcil wurde. „Aufrichtig freue ich mich, dass Sie in

Ihrem neuen Wirkungskreise die Stimmen der Besten all-

mählich für sich gewinnen. Ich bitte Sie vor allen Dingen

im Seminar darauf zu halten, dass die Mitglieder desselben

sich nicht im Lateinisch-Schreiben vernachlässigen. Der

kOnftige Schulmann und Lehrer des Lateinischen in unseren

Gymnasien muss diese Fertigkeit besitzen, und ich habe auch

in dem neuen Reglement f&r die Abiturienten-Prüfungen,

welches nächstens erscheinen wird, grade auf diese Fertig-

1) An die Mutter 27. Jan. 1834. 2) Datirt 4. Jan. 1834. 3) 22.

Februar 1834.
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keit, welche nicht zu erlangen ist, ohne zugleich auf die

formelle Bildung höchst wohlthütig zu wirken, ein besondres

Gewicht gelegt." Ein besondres Privatissimum für lat«i-

nisehe Schreib- und Sprechübungen lockte im Sommer 1834,

da es zum ersten Mal angeboten wurde, freilich nur einen

Theilnehmer, .nnd zwar einen eyangeliBchen Theologen, doch

Luiden sich im folgenden Winter ihrer 17 ein. Oefter ist es

nicht wiederholt worden.

FOr die Disputationen im Seminar worden nmimehr

lateinische Aufsätze miissigen Umfangs gefordert, vorzugs-

weise kritisch -grainniatisc'he Untersuchungen frei gewählter

Textesstellen, deren J Besprechung innerhalb zweier Siurulen

zum Abschluss gebracht werden konnte. Die Seminar-

arbeiten pflegte iL mit eindringlichen, bisweilen drasti-

sehen Bemerkungen zu versehen, ohne doch der eingehen-

den mündlichen Kritik Torzngreifen. Aasführlicher ge-

fasst, namentlich die Wahl des Gegenstandes nnd die Me-

thode der Untersuchung berficksichtigend, waren die zugleich

für das Ministerium berechneten Endurtheile. Zu einer Ab-

handlung Engers über Spuren des Sicilischen Dialektes bei

Aeschylus wird z. B. mit besonderer Anerkennung hervor-

gehoben, dass der Verfasser „bei Behandlung eines sehr in-

tricaten Gegenstandes, welche die feinsten Grenzen der Kritik

und Metrik bei dem schwierigsten Dichter berühre, ein sehr

erfreuliches Zeugniss für die Reife seiner Studien und feinen

Takt geliefert und durch Erwerbung des letzteren sich auf

diejenige hidhere Stufe philologischer Ausbildung erhoben

habe, von der diejenigen, die ihn sieh anzueignen nicht ver-

mocht, gar keine Ahnung zu haben pflegen.'' Scharf ge-

tadelt wird eine Yergleichurg der Ghoephoren mit den beiden

Elektren wegen der Walil des Stoffes. „Ein Seminarist,

wenn er nicht ganz besonders begabt und vorgebildet ist für

philosophische Behandlung eines Kunstwerkes, soll sich über-

haupt nach des Unterzeichneten Meinung nicht ein so allge-

meines Thema stellen, am wenigsten ein so vielfach behan-

deltes, wenn er demselben nicht eine neue Seite abgewinnen

kann. Seminaristen, wie sie gewohnlich sind, sollen

in der Begel einen historischen (sprachlichen x>deriNlchlichen)
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Stoff wilhlerij dessen sie Herr zu werden und den sie zu er-

schöpfen vermögen, um an ihnen Sicherheit und Methode in

dem, was am meisten Noth thut, zu lernen. Je behandelter

aber der Gegenstand ist, desto unerlässlicher muss die erste

Anforderung erscheinen: durch sorgfaltige Berücksichtigung

der vorhandenen Litteratur sich eine vollständige Uebersicht

über den Standpunkt zu verschaffen, zu dem der fragliche

Gegenstand bisher gediehen ist Der Yer&sser theilt aber

mit so vielen jungen Leuten das vornehme Ignoriren oder

das beschränkte Nichtkennen früherer Leistungen, wodurch

weder die Wissenschaft noch das Individuum weiter kömmt,

, und was gleichwohl so schwer hält ilinen abzugewöhnen."

/ Eine 71 Seiten lange Abhandlung Me Flori aetate, patria

ac nomine' wird abgefertigt mit den scharfen Worten: „der

Verf. hat von jeher multa, non multum schreiben wollen,

und ist in dieser Beziehung vom Unterzeichneten längst auf-

' gegeben worden. Auch diese Arbeit ist ein Beweis, öcqi

itX^ov f^xo) iravTÖc.''

Bei der Erklärung griechischer Dichter wurde auch Nach-

bildung des Textes in lateinischen Versen versucht Von der

Fruchtbarkeit dieser Uebungen hatte sich R. durch eigne

Jugenderfahrung überzeugt. Freilich stellten sich die Semi-

naristen, da die sehlesischen Gymnasien (ausser Glogau

unter der Direction von Mehlhorn) metrische Versuche ganz

vernachlässigten, anfangs recht ungeschickt an, doch brach-

ten es die besten bald zu erfreulicher Fertigkeit.') Inter-

pretirt wurde Terenz (Andria, Winter 1833/4), Plautus (Bac-

chides, Sommer 1836), Horaz (zweites Buch der Oden, Som-

mer 1835), Aesohylus (Prometheus, Sommer 1834, fortgesetzt

im Winter), Hesiod (Theogonie, 183fy6). Schon bei Beginn

des zweiten Semesters ftlhlte sich R. doch so befriedigt in

seinem neuen Wirkungskreise, dass er ihn, wenigstens in augen-

blicklich sanguinischer Stimmung, weder mit dem theuren
-

1) Semlnarberidht vom 5. Januar 1886. In dem Ministerialreseript

vom 8. Febnmr worden diese Uebongen insbesmidere als sweeknAsaig

gebilligt, „voran^gesetit, daas dadurch der nothweadigeren üebmig der

Seminaristen behofa der nnentbehrlidiai Fertigkeit dea Lateinaohrei-

beaa in Proaa kein Eintrag geschehe.**
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Halle noch selbst mit dem frflher so ersehnten Berlin hätte

Tertanschen mögen. Er hatte das Gefühl, schnell imd dauer-

haft eingewurzelt und grade in Breslau vollkommen an seinem

Platze zu sein.^) Die ungewohnte Strenge, welche den Stu

denten aiiiungs nicht hatte schmecken wollen, wurde nun von

diesen selbst als heilsam erkannt, und die freundliclie Tlieil-

nalime, welche sie gar bald herausfühlten, erwärmte ihr Herz.

So hob sich schon im Winter 1833 4 in der Vorlesung über

Plautus' miles gloriosus die Zahl der eingeschriebenen Zuhörer

auf 52; so dass er neben Braniss das vollste Auditorium der

philosophischen Facultät hatte. ^)

Die glansende Habilitaiion, welche am 7. Febr. 1834

durch Vertheidigung der Abhandlung de Oro et Orione voll-

zogen wurde, sicherte ihm vollends den gewonnenen Boden.

Er hat es mit jeder amtlichen Function , die ihm oblag, ernst

genommen. Auch was Andre als leere Formalität und zopfi-

gen Brauch übers Knie zu brechen kein Bedenken trugen,

erweckte er durch den Ernst und die Frische seiner Be-

handlung zu neuem Leben. So gab er auch diesem Act,

wenn auch vielleicht mit einiger Ironie, sein volles Kecht>

indem er in seiner lateinischen Habilitationsredc die un-
«

verlälsehte Bewahrung des mos maiorum als eine Tugend

der Breslauer Universität belobte. Indem er auf den. Zweck

desselben zurückging (der Antretende solle nämlich zeigen,

dass er nicht nur die nöthige Gewandtheit im mflnd-

lichen Vortrage besitze und sein Fach verstehe, sondern

auch durch productive Leistungen seine Wissenschaft zu

fördern vermöge), wies er zum Beweise, dass die von ihm

vorgelegte Specialuntersuchung trotz ihrer unpopulären

Trockenheit diesem Zweck entspreche, eingehender, als es

bereits bei der Halle'schen Habilitation geschehen, darauf

hin, wie unentbehrlich für den Unterbau einer wirklichen

Geschichte der griechischen Kationallitteralttr die Bearbeitung

der Fragmente sei. Indem er nun die durch Heyne auge-

. regten Leistungen in dieser Richtung Oberblickt, findet er,

dass in der Poesie die Fragmente der Tragiker, in der Prosa

die der Grammatiker bisher am meisten vernachlässigt seien.

l) An Kieae 8Ö. Dec. 1833. 2) Au die Matter 26. Nov. 1833.
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Letsteres Gebiet habe er sich ausersehen, obwohl das In-

teresse, welches dieser Stoff dem Laien biete, in umgekehr-

tem VerhältnisB za seiner Bedeutung för die Wissenschaft

stehe. Die yierstfindige Disputation (unter Assistenz des

Respondenten Jacob Prabucki) machte auf die Gollegen wie

auf die Studenten einen bedeutenden Eindruck.')

Freilich kamen auch wieder Anwandlungen des frOheren

Missbeha'jjens. So zu Anfang des Wintersemesters 1835 1),

nach einem Ferienaufenthalt erst im Erfurter Elternhause,

dann l)ei den Freunden in Halle, welche ihm die herzlichste

Anhänglichkeit erwiesen und die Sehnsucht ihn wiederzu-

gewinnen lebhaft aussprachen, endlich nach schonen belebten

Wochen im Kreise der Berliner Verwandten. Nun kam es

ihm in Breslau wieder recht öde vor. Die Vorlesungen waren

ihm ^alte Jacken und ausgetretene Schuhe geworden; yon den

Studenten war die bis zu einer gewissen Hdhe gebrachte alte

Generation grade jetxt wie mit einem Schnitt abgemäht und

ein ganz neuer Stamm angewachsen, mit dem wieder von

vorn begonnen werden musste/'^) Auch war die Frequenz

allgemein beträchtlich heruntergegangen.

Unablässig noch mit der Fundamentirnng seiner Lehr-

wirksamkeit beschilttigt hatte sich Ii. nunmehr „aus wohl

zwanzig zu zwanzig verschiedenen Zeiten gemachten Entwür-

fen", „hundert innere und äussere Beziehungen berücksichti-

gend^' das Schema eines Oollegiencyclus für die nächsten zehn

Jahre zurecht genuichf) Neben dem vierstündigen Plautus-

CoUeg las er in demselben Winter, tgleichfalls vierstflndig,

Geschichte der griechischen Poesie. Da PassoVs

Verpflichtung zu archäologischen Vorlesungen auch auf ihn

übergegangen war, so wob er vorläufig eine Uebersicht der

griechischen Kunstgeschichte in die Geschichte der griechi-

schen Poesie ein.*) Vorzugsweise freilich nahm ihn die

Homerische Frage in Auspriuh, deren mehr und

mehr anschwellende Litteratur zu bewältigen und geistig

zu durchdringen war. |,Du hast keinen Begriff davon/' -

1) Brief des Vaters vom S. April 1884 nach dem Bericht eines

Stadeoten. fi) An die Matter 16. Nov.. an Pemice 17. Nov. 18.)5.

8) An Nieie 88. December 1888. 4) Bericht vom 14. Jaanar 1884.
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schreibt er an Niese,') „wie die Sachen jetzt stehen. Da ist

keine denkbare Menrnng, unerhört nen oder alt bekannt, die

nicht ihren Yertheidiger findet: und was das Schlimme^ keine

ist absolut verwerflieh, keine unmöglich. Die Sache ist in

der gewaltigsten GShmng: es ist wie in einem Erdbeben, wo
Alles durcheinander geht nnd sich noch nicht absehen iSsst,

zu welcher Gestalt sich die wackelnden Grundlagen wieder

consolidiren werden. Die Eiitwickelimgsgeschichte dieser

Meinungen an und für sich ist unendlicli interessant, und

für mündlichen Verkehr ein höchst geeignetes Thema, wenn

wir zusammen lebten/' Als Kesultat seiner eigenen Er-

wägungen, die er im Einzelnen sorgfältig motivirte und ent-

wickelte, trug er damals folgende Ansicht Über Entstehung
-und Fortpflanzung der Homerischen Gedichte vor.

Entstanden kurze Zeit nach dem trojanischen Kriege, in der

Periode, als die AchSer den Peloponnes beherrsehten, ging

die Homerische Heldensage mit den von den Dorem ver-

drängten Achäem oder Aeoliern iu deren neues Vaterland

nach Kleinasien hinüber. Dort erfand Homer (am wahr-

scheinlichsten in Smyrna), das Vorhandene zu seinem Zweck

benutzepd, den durch beide Gedichte, Ilias und Odyssee, hin-

durchgehenden Plan. Die von ihm componirten, in äolischem

Dialekt gesungenen Epen noch kürzeren ümfangs wurden

hierauf (bis zum Anfang |der Olympiaden) in den Sanger-

schulen der Homeriden, besonders auf CShios, erweitert und

in den ionischen Dialekt übertragen. Zu Anfang der Oljm-

piadenrechnung schriftlich aufgezeichnet bestanden sie im

Grossen und Ganzen in derselben Form unverändert fort

Durch Vermittelung Samischer Rhapsoden (Stabsängern, welche

die Gedichte, einander ablösend, an hohen Festen ganz oder

bei kleineren Gelegenheiten theilweise recitirten) wurden sie

aus Kleiuasien nach dem Peloponnes znrückverpflanzt. Für

Aufnahme und Verbreitung derselben in Athen sorgte Pisi-

stratus. Er und sein Gehülfe Hipparchus (nicht Solen)

ordnete an, dass die Homerischen Gedichte an den Pan-

athenaen durch die Rhapsoden „nach Vorschrift'' OiroXifj-

1) S8. Deeember 1888.

Bibbeek, F. W. BitaohL 9
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«ffcuic), d. h. nicht mit willkflhrlicben Auslassungen und Zu-

sätzen Toirgetragen werden sollten.

Da Ritsehl sehr bald die Nothwendigkeit erkannt hatte^ sich

in Breslau der Realien anzunehmen^ so trug er im Sommer
1834 fOnfstündig römische Antiquitäten vor. Als Auf-

gabe dieser Disciplin bezeichnete er die Erforschung des ge-

sell schaftlichen Lebens in seineu zwei Kreisen, dem
engeren der Familie, und dem Staat als dem weiteren. Das

religiöse Leben wies er der Mythologie zu; die Kriegsalter- ,

thümer blieben auageschlossen , weil dieselben von Sclmeider in
'

besonderen Vorlesungen behandelt zu werden pflegten. Ohne-

hin war der gebotene Stoff sehr reichhaltig, denn es gingen

zwei propädeutische Capitel voraus: ein Abriss der römischen

Chronologie und eine üebersicht der geographischen und

ethnographischen Verhältnisse Italiens sowie der Topographie

Roms. Letztere wurde in der Weise veranschaulicht, dass

erst ein Bild der Stadt iu ihrer s[)ätesten historiselien Ge-

staltung gezeichnet, dann die allmälige Entstehung schritt-

weise aufgesucht wurde. In das Capitel über die Quellen

war ausser einem Abschnitt über die inschriftUchen Monu-
mente auch eine Skizze des romischen Münzwesens, einge-

flochten. Die Verwaltung der Provinzen machte den Beschluss.

Es war überhaupt das erstß Mal, dass ,,r5mische Antiqui-

täten*' im Lectdonsplan der Breslauer UniTeraii»t eine Stelle

erhielten; und R. hatte die Freude, dass die anfängliche Zu-

h5rerzahl (27) sich yon Woche zu Woche mehrte bis an

die Vierzig. ^) Der Archäologie widmete er eine Sonntags-

stunde, in welcher er privatissime (vor 5 Zuhörern!) die

antiken Bildwerke des akademischen Kunstmuseums erklärte.

Nachdem zu Michaelis 1834 Ambrosch eingetreten war, über-

liess ihm R. bereitwillig das antiquarische Gebiet und zog

sich auf engere Grenzen zurück. Im Winter 1834/Ö folgten

„die wichtigsten Lehren der lateinischen Grammatik, mit Ver-

gleichung der griechischen^; und die in Halle hereits ge-

plante, aber nicht gehaltene Vorlesung Über Aristophanes'
Frdsche, in Verbindung mit Geschichte der griechi-

1) An die Mutter 17. Juni 1834.
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sehen Komödie^) — beides vierstfindig. Im Sommer 1835

endlich wurde das wohlbereehnete (Gebäude der Vorlesungen

gekrönt durch Encjclopädie und Methodologie der Phi-

lologie, wo llitschl Gelegenheit iialini, seine Ansichten über

BegriflF, Aufgal)e und systematischen Zusammenhang der ein-

zelneu Thoile der Alterthmriswissensehaft zu entwickeln, und

über die Methode des philologischen Studiums die eindring-

lichsten Winke zu geben.

Die grundlegenden Gedanken, welche er zuerst in den

metrischen Vorlesungen des Winters 1831/2 vorgetragen (S. 85),

hatte er seitdem in einem anonymen Artikel des Brockhaus

-

sehen GonTersationslexicons') ansgefOhrt^ der schon im Herbst

1831 versprochen,^) im August1833 vollendetwar. Einkurzer ge-

schichtlicher üeberblick, welcher die allmälige Entwickelung der

Wissenschaft in verschiedenen Perioden und iiuc h verschiedenen

Seiton charaktorisirt, schlicsst mit dem Zeitalter der Deutschen

seit Heyne und F. A.Wolf, welchen das Streben, das Alterthum

in seiner Totalität zur Erkenntnis« und zur Anschauung zu

bringen, als eigenthümliche liichtung zugesprochen wird. Wenn
Schelling in seinen Vorlesungen über die Methode des aka-

demischen Studiums^) dem echten Philologen die historische

Construction der Werke antiker Kunst und Wissenschaft zu-

schreibt, deren Geschichte er in lebendiger Anschauung zu

begreifen und darzustellen habe: so forderte R. von der

Philologie in zugleich mehr umfassender und präciserer Por-

mulirung „Keproduction des Lebens des classischen Alter-

thums durcli Erkenntniss und Anschauung seiner wesent-

lichen Aeussemngen." Um nun zu zeigen, wie von diesem

Standpunkte aus die einzelnen Disciplinen sich zu einem

organischen Ganzen verbinden, setzte er die Schellingschen

Ideen des Guten, Heiligen, Schönen, Wahren, durch

welche die vier Sphären der Sittlichkeit, der Religion,

der Kunst und der Wissenschaft bedingt seien, entspre-

1) Von dieser Vorlesung liegt mir keine Breslaaer Anfzeicbnnng

vor. 2) Conversationslexicon der neuesten Zeit und Litteratur, in

4 Bänden. Leipzig, F. A. Brockhaiis 1833. Dritter Band, S. 497—606
Philologie, unterz. (88), wieder ab^'cdrnckt in Band V der opns-

cula. 3) An Niese 6. November 1831. 4) 1803 S. 76.

»
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chend den Tier Tliatigkeiten des HandelnB, FfilileiiSy Schaaens,

Denkens. Das BemfÜien, in dieses Sehema der Tetmden die

mannigfaltigen Arbeitsfelder der Philologie emzureiheny um
derselben dadnrcb die Rechte einer in sich geschlossenen,

selbsföndigen Wissenschaft} zu sichern , lauft nicht ohne

Künsteleien ab und ist der praktischen Lösung ihrer Auf-

gaben kaum förderlicher als andre Systeme. Auch die Be-

schränkung auf die „wesentlichen" Aeusscrungen des antiken

Lebens kann sich der Philolog schwerlich gestatten, da An-

schaaang und £rkenntniss selbst der unwesentlichsten Kleinig-

keiten wenigstens als Mittel zu höherem Zweck gar oft un-

entbehrlich ist. Abgesehen aber Ton dieser Begränzmig,

welche erst spater hinzugekommen isl^ erschöpft jene Definition

in der That besser als alle fibrigen die Angabe der Alter-

ihnmswissenschaft, deren Emancipation Ton der Geschichte

einzig und allein auf der Methode der mikroskopischen (nicht

mikrologischen) Forschung beruhen dürfte.

Den Freunden Niese, Rüge, GraflPunder und Lancizolle

wurden diese Gedanken zu besonderer Begutachtung vorge-

legt, doch verbat sich der Verfasser „rein negative Aus-

stellungen, die nur Zweifel erregen/' begehrte vielmehr „mög-

lichst viel positive Verbesserungen/'^) Am eingehendsten

Hess sich der Letztgenannte yemehmen (23. Septbr. 1833).

Er fandy dass nach jener Auffassung die Philologie con-

seqnenterweise nicht nur die Geschichte des Atterthums,

sondern die Geschichte Oberhaupt, ja alle Wissenschaften,

die sidi auf die Menschheit beziehen, namentlich Jurispru-

denz und Theologie absorbire; dass sie die Rolle des Major-

domus im fränkischen K eiche spiele, sich selbst auf den

Thron der Welthistorie setze und diese ins Kloster schicke.

Joh. Sclmlze äusserte den Wunsch, R. möge die in dem

Artikel gegebenen Grundzüge weiter ausführen;-) und der

noch erhaltene Entwurf eines vollständigen Titels nebst De-

dication beweist, dass derselbe eine Zeit lang diese Absicht

wirklich gehegt hat

1) An Aeltem und OeBchwieter 19. August, an Niese 6. Septbr. 33.

) An B. SS. Febr. 1884.

Digitized by Google



En^T'blopadie. 133

Die EinwenduDgen gegen das Aafgehen der Philologie

in Geflcbiohte ye^anlassten im Sommer 1835 bei Gelegen-

heit der Yorlesiingen über Encydopadie neae Erorteron-

gen über das YerhaltniM jener beiden Wissenschaften zu ein*

ander. Der grosse Beiz jener wirkongsvoUen VoririLge aber

bestand in der unmittelbaren, eindringlichen Frische, mit

welcher der Lehrer seine Anschauungen als etwas Selbst-

erlebtes, seine Anweisungen als ein Erfahrener, welcher den

selbstgefiindeueu Weg nun Anderen voranleuditet
, vortrug.

Namentlich die sehr unparteiische Auseinandersetzung über

den jüngsten Gegensatz der Richtungen (zwiacheu Hermann
und Böckh) diente vortrefiflich zur Orieutirung und Klärung

der Begriffe. Mit durchschlagenden Gründen wurde der com-

binatoyischen Anschauung ihr Recht gewahrt; als Gregen-

gewicht aber dem allgemeinen Theil, welcher das weitl&ufige

Gebäude der Alterihumswissenschaft Torzeichnete, der ein-

dringliche „Schlussraf' angehängt: „Wer die Sprache nichr

kennt, keine Grammatik weiss und nicht der W^ortkritik Herr

ist, kann kein Philolog sein; aber alles Dreies macht allein

noch nicht den rechten Philologen
"~ Leider fehlen über R.'s Lehr- und Vortragsweise in dieser

ersten Breslaner Periode eingehendere Schilderungen. Doch
berichtet Julius Brix, der zuerst im Sommer 1835 die Ency-

dopadie und im Seminar die Interpretation Horazischer Oden

hörte, Yon dem jugendlich feurigen Vortrag, der ein eigent-

liches Nachschreiben nicht zugelassen habe. Gefesselt von der

lebensvollen Ausl&hmng habe man sich begnügt, nur die

Stichworte und positiven Ergebnisse zu notiren. Auch fiel

es Keinem ein, daran Anstoss zu nehmen, dass der Stoff

nicht bis auf die liefe in gleicher Ausführlichkeit erscliopft

wurde: desto lehrreicher war das wirklich Vurgetragene. Als

besonders charakteristisclier Vorzug aber im Gegensatz zu

Anderen trat schon damals die umsichtige und eingehende Art

herror, Jeden auf dessen besonderem Arbeitsfclde, wenn es

auch seinen eigensten Studien fernlag, über das bisher Ge-

leistete, die zu verfolgenden Gesichtspunkte, die Methode der

Forschung so zu orieniiren, ihn mit den nöthigen Hülfs-

mitteln (Handschriften sowohl als Bflchem) so zu yer-
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sorgen, dass der Schüler getrost seinen eignen Weg gehen

konnte.

Besonders in den ersten Jahren seiner Breslauer Wirk-

samkeit unterhielt Ritsehl mit den ausgezeichneteren seiner

Seminaristen einen vertraulichen Verkehr. In den Listen der

ersten Semester finden wir als solche, die sich später einen

philologischen Namen gemacht haben, Tzschirner, W. Wagner,

Wilhelm und Theophil Schönborn, Robert Enger, Ed. Glae-

ser, Zastra, H. Bartsch, Julius Brix. Auch Gass, der Heidel-

berger Theologe, R. Kopisch, Gustav Freytag, R. Prutz, H.

Wuttke, Jul. Zacher sassen damals zu seinen Füssen. Ein be-

sondrer Lieblingsschüler aber war der Thüringer Landsmann

Wilhelm Markscheffel, der von seinen Erfurter Lehrern

Kritz und Hermann zu Ostern 1834 geschickt und der erste

von der fast zahllosen Schaar derjenigen war, welche aus der

Ferne gekommen sind, um unter dem hinreissenden Lehrer

Philologie zu studieren. Schon im zweiten Semester seines

Studiums wurde er in das Seminar aufgenommen, obwohl der

ängstliche Ciirator das Stipendium verweigerte. Für ihn

stellte R. im Sommer 1836 die Preisaufgabe „über llesiodus

und die Hesiodischeu Dichter und epischen Gedichte im Gegen-

satz zu Homer und den Homerischen Dichtern und Gedich-

ten," und hatte während seiner Abwesenheit in Italien die

Genugthuuug, dass M.'8 treffliche Arbeit von der Facultät

mit höchstem Lobe gekrönt wurde.

3. Nebenämter. Ordinariat.

Schon im Herbst 1833 war die Ernennung Ritsch^s zum
Mitgliede der wissenschaftlichen Prüfungscommission
erfolgt,') welche sich seitdem Jahr für Jahr wiederholte.

Damit war die feste Grundlage gegeben zu nachhaltigem

Einfluss auf die philologischen Studien nicht nur der

Universität, sondern sämmtlicher Gymnasien der Provin-

zen Schlesien und Posen. Freilich gab es auch viel zu

thuii. Von Zeit zu Zeit, besonders zu Anfang und Scliluss

r Semester, war 8— 14 Tage lang unablässig zu examiniren,

Ii MiiiisttrialrCBcript vom 25. Nov. 33.
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wobei Haufen Durchgeialleiior fim April 1834 durchschnitt-

lich G You 7) aufgethürmt wurden. Die philologischen

Abitnrientenarbeiten Yon einigen 20 Gymnasien und deren

Censureii waren zu begutachten, in Breslau selbst zweunal

des Jahres Abiturientenprttfangen an den Tier Gymnasien zu

halten. FtUr die neuen Gymnasien der Provins Posen gab es

phiiologisehe Schulpläne zu entwerfen. Auch eine Art Ober-

aufsicht über das pädagogische Seminar fibte die Prüfungscom-

mission. Grade die praktische Seite dieses neuen Geschäftskreises

hatte für den jungeu Professor, der als richtiger Sohn seiner

Mutter Neigung und Talent zum Regieren und Verwalten in sich

verspürte, einen besonderen Heiz. Zur Herst ellung erwünscliter

Ordnung hatte er für die mannigfachen Zweige seiner sämmt-

lichen privaten, amtlichen und wissenschaftlichen Angelegen-

heiten sich einen Schreibtisch mit 100 Fächern bäuen lassen,')

und ein paar hundert Themata fOr Prüfungsarbeiten hatte

er auch bereits auf Lager.

Auch die Kunst- und AlterthümerSammlung war.

Yon Passow yerwaltet worden. Der Bericht des Ourators

(27. April 1833) über den zu bestimmenden Nachfolger gab

deutlich zu erkennen , dass derselbe sich von K. nichts »Son-

derliches in dieser Richtung verspreche. Nur weil kein

Besserer da sei, <la Schneider nur kritisch-grammatische Philo-

logie zu seinem 'Studium gemacht habe, üoifinami nach dem
Urtheil aller befragten Sachverständigen zu geringe Kennt-

nisse in der alten classischen Litteratur besitze, musste der

aufgedrungene Neuling Ton Halle aushelfen. ,;Es dürfte daher

wohl dem Ptol B. die Aufsicht und Verwaltung der Eunst-

und Alterthümer-Sammlung übertragen werden müssen, und

es ist nur zu wünschen, dass er darin so Torzüglich genügen

möge, als dies gewiss der Fall gewesen wäre, wenn Ew.

Exc. den von der pliil. Facultüt und von mir vorgeschlageneu

Prof. Billig für dieses Lehrfach anzustellen geruht hätten."

Nun aber vollends die Münzsammlung dem jungen Menschen

anzuvertrauen erschien dem (Jurator noch weniger rathsam:

1) An Pemice 18. April 1884. 2) An Pemioe 28. Januar 1886,

an Oraffnnder 1. Febr. 1886. 8) An die Mutter 87. Januar 1834.

Am 15. Septbr. 1838 (an Nieae) waren ee eret 88.
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„ohne ein Misstrauen in den Prof. Ritschel zu setzen/' habe doch

„der Oberbibliothekar Consist.-Rath Wachler einen begrün-

deteren Anspruch auf vertrauungsvoUe Sicherheit und Zuver-

lässigkeit bei der Verwaltung und Beaufsichtigung einer so

kostspieligen Sammlung."^) Hierauf erfolgte wiederum eine

• unerwartete Entscheidung:^) die Aufsicht über das Museum

wurde den Ptofessoren B. und HofEmann gememschaftlieh

übertragen und zwar in der Art, dass der p. p. B. über die

Sammlung der antiken Münzen und Gjpsabgüsse, der p. p.

H. aber über die übrigen Theile des Museums die specielle

Aufsicht führe." Obwohl allerdings wenig durch bisherige

Studien vorbereitet übernahm R. diese Functionen sehr gern.

Vor Allem war es eine treft'liche Gelegenheit zu lernen,

den wissenschaftlichen Gesichtskreis und damit den Boden

der praktischen Wirksamkeit zu erweitem. „Im Schweisse

seines Angesichts," versichert er, habe er sich in die

Archäologie hineingearbeitet. Auch durfte er nun um so

sicherer hoffen, dass die JElegierung seine längst ge-

plante ital^ische Reise begünstigen werde. Er konnte

sagen: soll ieh eure Oopieen dirigiren, so lasst mich auch

die Originale sehen. Die üebergabe an beide Direotoren

durch Wachler unter Assistenz des Malers König erfolgte

erst am 20. August 1833. Die sogenannte Münzsammlung

bestand aus einer ungeordneten Masse, welche in einem hinter

dem Manuscriptenzimmer der Universitätsbibliothek befind-

lichen Gelass provisorisch untergebracht war. R. sollte die

£atologisirung, Anordnung und definitive Aufstellung be-

wirkend^) hatte aber keineswegs freien Zugang zu seinem

Localy da das zu passirende Manuscriptenzinmier unter be-

sonderem VerschlusB des Bibliothekars gehalten wurde. So

hatte er noch am 14. Januar 1834 zu berichten, dass er

„der natürlich nur in Bausch und Bogen übergebenen Münzen

zum grössten Theil noch nicht einmal habe ansichtig werden,

geschweige denn auch nur eine einzige wirklich kennen lernen

können.'^ Ohnehin hatte der Curator für gut befunden, ;,wegen

1) Berieht vom 86. Mai 88. S) Durch HiB.*BeBcr. vom 10. Jnm.

8) IfimsterialreBcript vom 1. Saptbr. 1888.
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verschiedener andrer Aufwendaii<xen", welche iiamentlicli durch

die aus Universitätsfouds zu bestreitende Aufnahme der ver*

sammelten Naturforscher vnd Aerzte veranlasst wurden, die

Anordnung der Münzen sowohl als auch die erforderliche

Einrichtung des Locals bis sam kfinfligen Jahr anssnsetsen.')

Indem nun der neue Director darauf angewiesen war, die

Münzen zum Behuf ihres Studiums auf sein Zimmer zu neh-

men, bereitete ihm im Sommer 1836 sein eigner Barbier die

Ueberraschung, mittelst Einbruchs 177 Silbermünzen nebst

150 Thalern von R.'s eisjuer Baarschaft zu entwenden. Zum
Glück gelang es, dem Diebe die antiken Münzen sämmtlich

und von dem üebrigeu wenigstens 50 Thlr. wieder aus den

Klauen zu reisseu.^)

Während die Münzen und Gemälde nur durch zufällige

Geschenke vermehrt werden durften, war zur Bereicherung

der Alterthfimersammlung eine jährliche Summe ron 170 Tha-

lem ausgesetzt, woTon in der B^el wenigstens 100 den

dassisehen zu Gute kommen sollten. Im {linzelnen hatten

sich die beiden Directoren zu einigen, während Wachler^

dem überhaupt die Rolle eines Mentors für den unerfahrnen

Vorstand zuertheilt war, eine Art oberer Instanz bildete.

Der Anschaffung neuer Gypsabgüsse widmete .sich R. sofort

mit besonderem Eifer. Er setzte sich mit den Museen von

Berlin, München, Wien, Paris in Verbindung und suchte

durch planmässige Auswahl der entweder für den antiken

Gultus oder für die geschichtliche Entwickelung der Kunst

besonders lehrreichen Werke zunächst den für archäologische

Vorträge unentbehrlichen Apparat herbeizuschaffen. Beson-

ders begflnstigte er die Reliefs, weil sie ihm bei Ycrhältniss-

mässiger Billigkeit vorzugsweise instructiv erschienen für

knnstgeschichtliche Betrachtung;'') auch eine Sammlung von

Genimeiiabdrücken wurde ins Auge gefasst. So konnte der

Jahresbericht vom 11. März 1835 die „Erwerbung zahlreicher

und bedeutender Mouuineiite" melden, welche tlieils durch

Ankauf, theils durch Schenkungen (u. a. 20 Abgüsse aus dem

1) Cnratozialschreibeii an Wachler vom 1. September 1888.

2) An Pemice 1. Sept. 1886. 8) An Niese 88. Deoember 1888.
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Berliner Lagerliause) hinzugekommen seien. Aus eigner An-

schauung kannte K. bisher nur das Berliner Museum. Zu

weiterer archäologischer Ausbildung begab er sich in den

Sommerferien 1834 auf mehrere Wochen nach Dresden, wo
er des alten Böttigers Bekanntschaft machte. Die schon am
7. Mai an das Ministerium gerichtete Bitte um Urlaub und

Gewährung einer Reiseuuterstützung befürwortete der väter-

lich wohlwollende Curator mit der Motivirung, dass dem

Professor R. „das längere Verweilen in den von Lessing

schon so genannten Kunst-Propyläen zum Behuf seiner archäo-

logischen Studien und seiner Vorlesungen über reale Archäo-

logie sowie zur Kritik und Geschichte der cl assischen Kunst

gewiss sehr förderlich sein werde."

Die selbständige Verantwortlichkeit des MuseumsVorstan-
des zu wahren nahm der junge Director in einem Falle eigen-

thümlicher Art Veranlassung. Eine Reiterrüstung, das dem

Kunstwerthe nach beste, ja das einzige gute Stück der mittel-

alterlichen Sammlung, hatte einem preussischen Prinzen so ge-

fallen, dass die Universität durch Ministerialverfügung ange-

wiesen wurde, dieselbe dem hohen Liebhaber als „freiwilliges

Zwangsgeschenk" (wie es in einem Curatorialschreiben einmal

heisst) abzutreten. Der Curator forderte ein Gutachten ein, und

zwar in Abwesenheit Hoffmaims von Wachler, als dem „Ober-

aufselier" des Instituts^, obwolil demselben diese Function nie

übertragen war, auch von ihm selbst abgelehnt wurde. R.,

der hierbei völlig übergangen war, unterliess nicht, am
2. April 1834 eine ausführlich motivirte Vorstellung an den

Regierungsbevollmächtigten zu richten, welche nach gründ-

lichster Erörterung der Schenkungsfrage die Competenz der

berufenen Vorsteher in bescheidenster Form, aber sachlich

mit grossem Nachdruck Avahrte.

Dergleichen kleine Competenzconflicte hinderten doch

den grundelirlicheu und wohlmeinenden Regierungsmann nicht,

als er vom Ministerium zum Bericht über des jungen Pro-

fessors Beförderung zum Ordinariat aufgefordert war,^) „als

günstig lautenden Umstand" nicht nur anzuerkennen, „dass

c von ilim angekündigten Vorlesungen zu Stande gekom-

Jl) lit'iicht orfordurt den 2G. Juni, erstattet den 18. Juli 1834.
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men, und dass soi^ar seine Privatvorlesnngen erhaltniss-

mässig zahlreich besucht worden seien/' sondern auch hin-

sozufttgen: „Die Urtheüe der Manner ?on Fach über seinen

Geist und seine Kenntnisse sprechen sich beifallig aus und

berechtigen zu noch grösseren wissenschaftlichen Erwartun-
.

gen Ton ihm in der Zukunft, zugleich aber dient sein be-

scheidenes anspruchloses Betragen ihm überall zur Empfeh-

lung/' Hierauf erlulgte im Herbst 1834 die Ernennung zum

Ordinarius;') am 18. Novbr. wurde der neue College durdi

den Decan S( lineider in die Facultät. am 13. Decbr. durch

den Rector Uuterholzner in den Senat eingeführt. Die lateinische

Antrittsrede „über die innige Verbindung des philolo-

gischen Studiums mit dem LehrerberuP hielt er erst

am 22. Januar 1836. Indem er von der Thatsache als einer

gegebenen und in ihrer Berechtigung unbestrittenen ausging,

dass der Schwerpunkt desGyninasialunterrichts in den EEänden

der Philologen liege ^ untersuchte er die Frage, welchen Zweck
die gelehrte Ausbildung des GymnasiallehrerB in dem weiten

Gebiete der classischen Philologie för seinen j)raktischen

Beruf habe. Weit entfernt, das Studium des Alterthums an

sich als eine Aufgabe der Schule hinzustellen oder in ihm

die einzige Quelle ästhetisch -ethischer llumanitätsbildung zu

erkennen, legte er alles Gewicht auf den ganz eigeuthüm-

lichen und unersetzlichen (lewinn, welclien die Erlernung der

alten Sprachen für formale Bildung des Verstandes und

Schärfung des Urtheils erziele. Dass aber die Ausbildung

des Lehrers sich nicht beschränke auf die banausische Ein-

übung für diesen Schulzweck, dafOr findet er, Ton allen andren

naheliegenden Gründen abgesehen, die tiefste Ursache in dem
idealen Gesichtspunkte, dass in dem Lehrer der Jugend

(analog wie im Geistlichen) der wissenschaftliche Sinn ge-

weckt und lebendig sein müsse. Zur Pflege desselben ge-

höre methodische Beschäfti^unt;" mit einer besonderen Wissen-

Schaft sei es von der philosophischen sei es von der histori-

schen Gruppe.

Dem Ordinarius fiel mit der Zeit auch die bürdevolle

1) Beatallimg vom 7. Octbr., Mitthdlung des Miniit. an den Cur.

am 8. Nov., Nachricht vom Cor. am 10. Novbr.
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Würde der sogenannten Eloquenz zu. Bereits am dritten

August 1834, zu des Königs Geburtstag, hatte er im Auf-

trage des Ministers') die akademische Festrede zu halten

und die Preise zu verkündigen gehabt. Er sprach über die

eines Fürsten einzig würdige Art Künste und Wissenschaften

zu pflegen,*) indem er den Gedanken ansfCflirte, dass grade

die völlig selbstlose, von Ruhmsucht wie von persönlicher

Liebhaberei wie von einseitigen praktischen Staatszwecken

freie Sorgfalt, welche der regierende Konig (Friedrich Wil-

helm III.) der Pflege der Wissenschaften um ihrer selbst willen

widme, das wahrhaft fürstliche Princip sei, welchem Preussen

die vom Ausland bewunderte und beneidete Blüthe seiner

Unterrichtsanstalten verdanke. Auch die Lehrfreiheit der

Universitäten beruhe auf demselben und sei eben dadurch

vor den Gefahren gesichert, welche man von den Beschlüssen

des Wiener Congresses ableite. Erst zu Nei\jahr 1836 wur-

den definitiv zwischen ihm und Schneider die Rechte und

Pflichten des os academicum getheilt.') Nach collegialischer

Uebereinkunfl wechselten sie halbjährlich ab in der Bedaction

des Lectionsverzeichnisses und des dazu gehörigen prooemium;

ferner alternirten sie in der Abfassung des Programiiis zum

dritten August und der zuhaltenden Rede, und in jülirlicliem

Turnus in der Wahrnehmung der ausserordentliehen Ge-

schäfte. Gleich das nächste prooemium für das Sommer«

Semester 1836 hatte ß. zu schreiben, desgleichen eine latei-

nische Dankadresse an den König von Grossbritannien fQr

eine grosse Sammlung von Staatsurkunden, Parlamentsacten

u. s. w^ welche derselbe der Universitätsbibliothek verehrt

hatte.^) Aehnlicher Art war die letzte Leistimg B.'scher

Eloquenz aus der Breslauer Zeit:') ein lateinisches Dank-

schreiben an die Directoren der Ostindischen Oompagnie fÄr

ein ansehnliches Büchergeschenk, vermittelt von Wilson.

1) Reaoript vom 86. Juni 1884. 8) de ea, quae principe sola cK^imi

ait, artkm mUrammgue ema, 8) Auf Antrag des Cmaton vom 86.

Kovbr. 1886, venudaHt durch eine im Bünventftndnias mit Schneider

gemachte Eingabe B^*8 vom 16* Kov., genehmigt dmroh Miniiterial-

rescript vom 8. Decbr. 4} Bectoratsschreiben vom 86* Jan. 1886.

Ji. au Pernice 88. Jan. 1886. 6) Im Joni 1889.
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4. Sehriftetelleriscbe Arbeiten.

Das Emleben in die neue, weit umfangreichere und ver-

antwortlichere Lehrthätigkeit, das Einarbeiten in ferner

liegende Gebiete der Wissenschaft, wie namentlich Arcluiülogie,

die Verwaltung so vieler, Zeit und Kraft in Anspruch nehmender

Nebengeschäfie, endlich die Anforderungen der Geselligkeit

gestatteten im Anfang der Breslauer Zeit zur Ausführung

grösaerer litterarischer Unternehmungen nur spärliche Mnsse,

welche Torzngsweiee der Erf&llung alterer Verpflichtungen,

den Obliegenheiten akademischer Schiiftstellerei und kleineren

journalistischen Beiträgen gewidmet wurde. Das Erste war

die Abfassungdernoch von Halle datirten Vorrede zur Anabasis

und, eine Leistung der Pietät, zwei biographische Artikel ') über

R eisig und Pas so w, die bis Anfangjuni 1833 vollendet waren.")

Manches in diesem Sommer Begonnene blieb unvollendet.

So für die Halle'sche Litteraturzeitung eine Kecension über

sprachvergleichende Grammatik, für die Jabnschen Jahr-

bücher eine Besprechung der neusten Ldtteratur über Metrik,

insbesondere der Leipziger Hephästionausgabe. K, selbst hatte

berdis in Halle eine neue Bearbeitung des Gaisford'schen

Gommentars yorbereitet, den er ,,bu einem möglichst yoU-

ständigen Repertorium^ für das Studium der Metrik umzu-

gestalten dachte.^) Für das Rheinische Museum war ein Auf-

satz über Aeschylus bestimmt; für die Schulzeitung eine

Recension über Geschichte der griechischen Grammatik, speciell

über Ranke's Hesychius-Abhandlung.*) Statt einer Recension

der Bemhardj'schen Encyclopädie für die Berliner Jahr-

bücher, welche ursprünglich beabsichtigt war, wurde in zwei

Tagen der dfters erwähnte anonyme Artikel über Philo-

logie für das Brockhans'sche Gonversationslezicon geschrie-

ben, der zuiuchst in der Philomathie Torgetragen wurde.*^)

1) Für das Brockhans'sche Convorsationsk'xicon der neusten Zeit,

jetzt in opnso. V. 2) An Lancizolle 7. Juni 3) De doctrinae

nietricac scriptoribus Graecis. ilistoriae crit. gramm. Gi aec. Specivicn II:

— 80 lautet einer der Zukunftabüchertitel aus (Hescr Zeit. Vgl. den Titel

der Schrift de Oro et Orione. 4) Anfiinge und Vorarbeiten zu dieser

gross angelegten Ree. sind erhalten. 5) Vgl. S. 117. An Niese 6. Sept 33.
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Im Winter sollte die schon in Halle geplante Schrift über

;,die metrische Kunst der Griechen in ihrer historischen £nt-

wickelung" mit Zeugnissen und einer Sammlung von Bei-

spielen, als Leit&den für die Vorlesungen , an die Reihe

kommen^ im nächsten Jahre die Fortsetzung der Studien

fiber Geschichte der griechischen Grammatiker. Die Ber-

liner Fteisaufgabe fiber das Alexandrinische Museum lockte

ihn nichts weil er sie für unlösbar hielt. ^) Im November

erschien die Recension der von Förtsch besorgten neuen

Ausgabe des Vossischen Aristarchus,^) an welcher sich R.

ursprünglich gemeinsam mit dem alten Commilitonen hatte

betheiligen wollen. Kr hebt im Eingänge nachdrücklich das

immer fühlbarer werdende ßedürfoiss einer wissenschaft-

lichen Darstellung der lateinischen Grammatik her-

vor^ welche sich vomemlich auf zweierlei Grundlagen stützen

müsse, erstens auf „di« grossartigen Resultate der neuem
sprachvergleidienden Forschungen^', nachdem dieselben, wie

zu wünschen, für den Standpunkt classischer Philologen

zweckmässig zusammengefasst seien \ zweitens auf eine

möglichst vollständige Sammlung des gesammten la-

teinischen Sprach materials, wie sie von dem leider

zu früh verstorbenen Conrad Schneider begonnen war. Von
letzterem Gesichtspunkt aus wird die ^^'iederl)ear])eiiung des

Vossischen Aristarch, „dieser unerschöpflichen, wenn auch

etwas überfüllten und bisweilen ziemlich wüst geordneten Vor-

rathskammer" als eine Art Nothbelielf gutgeheissen. Eii^« .

gehend erörtert Ref. die schon in den schedae criticae behan>

delte Streitfrage über die Messung von äUerius, seine Ansicht

von der ursprünglichen und in der Sprache des Umgangs
wie der Bühne gehrauchten Länge des i vertheidigend und

ausführend.')

Für den Augenblick drängte am meisten die Abfassung

einer Habilitationsschrift. Ursprünglich hatte R. eine abge-

1) An Aeltem und Oeschwister 19. Aug. 1888. 8) Haüe'sefae

Allgem. litt-Ztg. 1888 November Nr. 808 f. S. 441—450, ohne Unter-

Schrift 8) Dieae Anaeinandersefaning ist als eins der AetenstOoke in

dem Stüfengange der üntersnchnng aufgenommen in opnaenla II 8.

667— 676.
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schlossene Sammlung und kritisclie Behandlung der Frag-

mente seines Agathon dazu ansersehen, eine Abhandlung, die

er auf 3—4 Bogen berechnete.^) Aber der einmal bei Seite

gelegte Stoff vermoclite ihn nicht mehr dauernd zu fesseln:

im Vordergrunde seiner productiven Interessen stund damals

die griechische Lexico graphie. W. Dindorf hatte drin-

gend aufgemuntert, dem Thomas Magister eine Bearheitung

des Harpokration folgen zu lassen,^) und bezeugte seine

BVeude, als er eine gemeinsame Ausgabe dieses Autors von

und Kiessling im Messkaialog angezeigt fand.^) Anstalten

zur Besehafiung des Apparates waren im Gange. Der Oan-

tabrigiensis freilich kam vorläufig noch zu theuer, da Rosen

in London eine Vergleichung auf 20—30 Pfond berechnete/)

In Paris Yersprach Dfibner durch L. von Sinner GoUationen

zu besorgen;') in Rom hatte Freund Rüge wenigstens einen

Anfang gemacht. Als dann der junge Emil Braun bei seinem

Abgange nach Italien sich Aufträge erbat, ertheilte ilim H.

für Stephanus, Pollux und besonders Harpokration die um-

fassendsten Instructionen/') Da erschien im October desselben

Jahres Bekkers Ausgabe des Harpokration, die viel vorweg-

nahm: nun war es freilich zweckmässig, „für den Augen-

blick^ diesen Autor ^^einigermassen in den Hintergrund treten

zu lassen'', sich auf Gontrole der Bekker'schen Akribie und

eine Nachlese zu beschränken.^ Doch wurde keineswegs die

Hoffiiung aufgegeben, „den Bekker mit der Zeit schon todt

zu machen",^) besonders nachdem Blomfield in Erwiderung

einer überaus verbindlichen lateinischen Epistel Colla-

tiuueu sowohl von Cambridge als vom British Museum ge-

schickt hatte.®) Aus dem Zusammenhang dieser Studien

entnahm K. den Stoff zu seiner Habilitationsschrift, die er

1) An Peniioe 86. Mai 1888. 2) An B. 25. Septbr. 1882.

3 . An R. 4. November 1833. 4) An R. 25. Jani 1833. 6) An 1?.

1. August 1833. 6) An Braun 16. August 1833. Besonders empfahl

ihm R. den FlorontinuH. 7) An Braiin 29. Octbr. 1833. Insbe-

sondere wünselite K. die Citate mit Zahlzeichen genauer als bei Bek-

ker vergHchen: ob d.^ oder a" geschrieben stehe, ob der Artikel

hinzugefügt sei oder nicht. 8) An Braun 7. Mai 1834. 9) Dank-

schreiben R.'8 an Carl Jacob in London vom Mai 1834.
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in angestrengter Arbeit Tcn Mitte September bis Ende Oeto-

ber 1833 vollendete.') Desto ISnger, bis in den Jannardes

nächsten Jahres, zog sich der Druck der wenigen Bogen hin.

Es mussten erst in Leipzig griechische Typen bestellt wer-

den, wie denn das gesammte Breslaner Bücherwesen noch

gar sehr hinter dem Sächsischen zurückstand. Endlich in

der Mitte Februars konnte die Schrift de Oro et Orione

versendet werden.^) Sie giebt sich gleich auf dem Titel

als ein 8pecmm historiae eriHoae grammaHeonm graee(h

ruMf wie soldie schon 1820 von Lobeck (zum Phiyniehus p.

482) erwtlnscht worden war. Die nothwendigste Vorarbeit

fElr diese Aufgabe war kritische Untersnchung der Quellen,

wie sie von F. Ranke in der Schrift über Hesychius versucht,

mit vollendeter Meisterschaft von Lehrs im Aristiirch gezeigt

war. Auf dem so wichtigen Gebiet der griechischen Lexico-

graphie bietet das geo;euseitige Verhältniss der verschiedenen

Etymologica, die ursprüngliche Gestalt des einen alten Ety-

mologicon, aas dem jene abgeleitet sind^ die Zusammenstel-

lung einer Gesammtausgabe ein dankbares Problem. Nachdem
zur Lösung desselben allgemeine methodische Andeutungen

gegeben sind, tritt die Untersuchung in ihr besondres Thema
ein, die kritische Sichtung der Suidasartikel über die viel-

fach unter einander verwechselten Grammatiker Orion von
Theben, Orion und Gros von Alexandria. Eine sichere

Grundlage bietet das erhaltene Etymoiogicum, welches haud-

öchriftlich dem Orion von Theben, Zeitgenossen der Eudokia

(Mitte des f). .lahrh. n. Chr.), zugeschrieben wird, während

Suidas dasselbe talscblich dem Alexandriner, dem Verfasser

eines Panegyricus auf Hadrian, zutheilt. Dazu stimmen die

Zeugnisse des Tzetees über Eudokia. Das Wichtigste aber

ist die Hervorhebung eines fast vergessenen älteren Gram-

matikers Oros, der mit reicher Belesenheit gegen Phrynichus

und Herodian schrieb und als Hauptquelle des Orion erkannt

wird. Hierauf der Nachweis, dass das ganze Lexicon des

Orion in das etymologicum maguum imd (ludianum aufge-

nommen sei^ Bestimmung des gegenseitigen Verhältnisses

1) Au d^e Matter 25. October 1888. 2) An Pemice 16. Febr. 34.
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beider etymologica, Analyse beider Keceiisionen, eine reiche

Fülle von Einzelbemerkungen und für die Quellenforschung

im Allgemeinen leitenden Beobachtungen.^) Der bedeutende

Werth der ausgezeichneten Abhandlung wurde am bereit-

willigsten anerkannt von dem competenten Meister dieser

Studien^ von Lehrs.*)

Zu andren akademischen Publicationen nöthigte seit 1886

die Professur der Eloquenz und die damit verbundene Ver-

pflichtung zur Abfassung von Froömien und Progranmien,

Die erste in dieser Reihe war die Abhandlulig de Marsyis

rerum scriptoribus,^) Ausführung der dritten und vierten

These aus den schedae chticae^ und zugleich eine Probe der

Harpokrationstudien. Ausgehend von den Artikeln bei Suidas

unterscheidet die Untersuchung zwei Historiker des Namens
Marsyas, den älteren aus Pella, Zeitgenossen Alexanders des

Gr., Verfasser eines Werkes MaKCbomd in 10 Büchern u.a.;

und den Fortsetzer desselben, aus Philippi. Die Zeugnisse

über Beide werden kritisch gesichtet, die Fragmente ilirer

Schriften geordnet , mit Hülfe neuer handschriftlicher Colla-

tionen zu den Citaten aus Harpokration, festgestellt und er-

läutert, und die Summe uusres Wissens daraus gezogen.

Eine Abschrift des Krakauer Codex von der Abhand-

lung des alten Physiologen Meletius über den Bau des

menschlichen Korpers, welche im Besitz des Theologen David

Sdiulz war, lieferte den Stoff zum Eönigsprogramm (3. Aug.)

desselben Jahres,^) in welchem etwa ein Viertel des Textes

emendirtnnd mit kritischem Oommentar abgedruckt ist Jene

1) Auch das BeBoltatr einer damals beabsichtigten, aber nicht ver-

Oflfontiiditeii Speetalnntefsachang Aber Fansanias* und DionysiuB* Leadoa

als Quellen des Photins -wurde mit einemWorte angedeutet p. 34 opnsc.

I 618. S) Beoension in der Zeitachr. f. Alterthmnsw. 1835, 8. 449 ff.,

nachdem sich ebenda (S. 281 ff.) einAnonymus (Bernhardy) Tomehm von

oben herab ausgelassen hatte. Freundliche Anzeige von Ranke in den

Berliner Jahrb. für wissensch. Kritik 1835 I p. 59 ö". Kitschls Datining

des Gros (2. Jahrh.) hat zuletzt Ed. Hiller Jahrb. f. Philol. 1869

S. 438 f. gut vertheidigt. 3) Prooeniium ind. schul, acst. Vratisl.

1836 = opusc. I 449--470. 4) Meletii de natura hominü commen-

tarius e codice Cracovietisi edi coep<us. «=- opusc. I 693 ff. ö) Vgl.

opusc. I 838 ff.

aibbcck, F. W. BitMU. 10
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Abhaadlang hat fttr den Philologen vorzugsweise wegen der

ziemlieh zahlreichen Dichtereitate ein Interesse. Da kurz

darauf, noch in demselben Jahre, im dritten Bande der Ox*

forder Aneedota Ton Cramer das ganze Buch nach Hand-

schriften der Bodleiaiia herausgegeben wurde, unterliess R.

die weitere Bear])eituiig und begnügte sich bei der späteren

Uedactiou seiner opuseula zur Beleuchtung des Handschriften-

Verhältnisses eine kleine Probe seines Apparates mitzutheilen.

Der Verkehr mit Ambrosch rief die Arbeiten zur Archäo-

logie des Dionysius von Halicarnass hervor. Seit Reiske

lag die Textkritik dieses Werkes brach. Die einzige philo-

logisch bedeutende Ausgabe, die Yon Sylburg (1586), war .

250 Jahre alt. Ton Neuem hatte Niebuhr die Aufinerksam-

keit auf die hochwichtige Geschichtsquelle gelenkt; ja er

dachte selbst an eine kritische Bearbeitung des Textes.^)

Diese Aufgabe nun hatte Ambrosch ins Auge gefasst und

während seines mehrjährigen Aufenthaltes in Italien einen

handschriftlichen Apparat gesammelt, den er nach der Heim-

kehr zu verwerthen gedachte. Aber seine vorzugsweise der

Bealforschung auf dem Gebiete der romischen Alterthümer,

besonders der römischen Beligionsgeschichte zugewendeten

Studien Hessen ihn nicht fiber die ersten Vorbereitungen der

beabsichtigten Textrecendon hinauskommen. Es lag nahe^

dieses Geschäft dem hierzu unvergleichlich beflhigteren

Freunde abzutreten, der ja auch durch seine grade in Bres-

lau mit Eifer betriebenen antiquarisch -historischen Studien

vollkommen dazu vorbereitet war und sich lebhaft für die

Lösung der bedeutenden Aufgabe interessirte. In der That

bot ihm Ambrosch seinen gesammten Dionysius- Apparat zur

Erwerbung an.''^j Man kam über eine Theilung der Arbeit

überein: Ritsehl sollte den Text mit dem kritischen Apparat,

Ambrosch den sachlichen Oommentar liefern. Im Januar 1836

stand der Plan dieser Ausgabe fest*)

1) Vorträge über r.lmischo Geschichte I 42: „Wenn ich eine Col-

lation der chigischen Handschrift erlangen könnte, W) wäre es wohl

meine Absicht, einet eine kritische Ansgabe des Dionysius zu besorgen."

2) Ambrosch un Ii. 7. Octbr. 1835. Vgl. opusc. l 472. 3) An

remice 28. Janaar 1886. Auf dorn Couvert des iu Anmerk. 2 citirtea
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Alle diese Pläne, Vorbereitimgen und Anfange wurden

aber schon in den ersten Breslauer Jahren mehr und mehr

eurfickgedrangt durch das immer festere Gestalt gewinnende

Unternehmen einer Bearbeitung des Plautns. Das Inter-

esse f&r diesen Dichter hatte durch die Entdeckung des

Mailänder Palimpsestes , welchen die liberale Schätzung des

glucklichen Finders A. Mai in dns Zeitalter der Antoniuc

setzte, einen neuen Aufschwung genommen. Die Publication

der neuen Ausbeute (1815), so mager und ungenau sie auf

den ersten Blick erscheinen mussto^ war doch ganz geeignet,

die Begier nach gründlicherer Durchfors( Iiimg des erst theil-

weise gehobenen Schatzes zu wecken. Aber ausser G. Her-

mann, dem congenialen Nachfolger Bentley's, welcher der ihm

Yon seinem Ldirer Beiz anverlobten Braut den Aeschylus

vorgezogen hatte , war in der gesammten gelehrten Welt des

19. Jahrhunderts Niemand vorbereitet und befähigt^ die seit

zwei Jahrhunderten fast vergessene Kritik des höchst ver-

wahrlosten Textes mit Aussicht auf Erfolg in die Hand zu

nehmen. Nicht einmal das Verhiiltniss der gedruckten Aus-

gaben zueinander und wo eigentlich die in denselben betiud-
j

liehen Ergänzungsscenen herrührten, war bekannt. Niebuhrs
J

Spürsinn reizte dieses Problem: er hat aber die Litsung an- I

.gerührt, ohne sie zum Abschluss zu bringen (1816 und 1828).

V Bitschis eindringlichere Beschäftigung mit den römischen

Komikern hatte (wohl durch Beisigs Anr^ung) schon in

der Halle'schen Studentenzeit begonnen , wie die schedae

criticae beweisen. Freilich nahm der Oommilitone Rein den

Plautus damals als seine Domäne in Anspruch,^) doch wird

diese ('Oncurrenz so wenig abschreckend auf U. gewirkt haben

als eine Warnung des Pförtner Wolf, welcher ihm einst aus

eigner Erfahrung den wohlmeinenden Rath gab: „Lassen Se's

sein mit dem Plautus, Bitsehl; ich sag' Ihnen, 's kommt
nischt raus dabei."

Sehen in den Anfangen seiner Docententhätigkeit (in den

Briefes steht von R.'s Hand folgender Zukunftstitcl : iJioni/sii Jfalicar-

nasseiisis
|

qunc sujxrsunt.
|
Librorum Vaticunoruin, Cldsicvtorum , Am-

hrosiani ah JuUo Athanasio Avibrosio \
coUatorum

\
ope \ enicndacit (aus-

gestrichen reetnmt) \ F, 22. 1) Eaoow an B. 16. Oobt 18S4.

10»

%
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Soniiuersemestern 1830 und 32) hatte R. den Miles gloriosus

iuterpretirt, den zuletzt Lindem aiin (1827) so stümperhaft her-

ausgegeben hatte. Er bemühte sich im Frühling 18d3 um
den Heidelberger Decurtatus^ dessen Zasendong nacb langen

FormalilSten endlich am 11. Juli durch Bahr erfolgte.') In

Breslau fand er an seinem Oollegen Schneider, der schon

manche Beitrage-) zur Kritik des Komikers geliefert hatte,

einen Plautinisehen Grenossen, so dass sich auf diesem Felde

eine gewisse (kmeinschaft der Arbeit, ein wechselseitiges

Mittheilen und Verhandeln zwischen Beiden bildete.^) Schnei-

der übernahm einen Theil der CoUation des Decurtatus und

besorgte den Abdruck des Truculentus nach der Handschrift-/)

ja es scheint gegen Ende des Jahres 183S sogar der Gedanke

einer gemeinschaftlichen Bearbeitung des ganzen Dichters

auftaucht, aber bald wieder angegeben zu sein.^) Einen

Theil des Apparates, ausser der Heidelherger die Leipziger

Handschiift und einen Haufen alter Ausgaben hatte B. da-

mals bereits zur Stelle geschafft^) Die Yergleichung des

Mailänder Palimpsestes und des yetus codex Oamerarii in

der Vaticana sollte Emil Braun besorgen.^) In dem schon

erwähnten Schreiben [xom 16. August 1833), welches Il.'s

Aufträge zusammenfasste, war insbetsondre ausgesprochen,

dass er von dem Palimpsest „was nur irgend lesbar, ausge-

beutet" wünsche: was das sagen wolle, ahnte er damals

noch nicht. Schon im Januar 1834 wurde mit Freund Nie-

mejer, dem Chef der Halle'schen Waisenhausbuehhandlung,

ein Contract fftr den Verlag einer grossen Plautusausgahe

in Tier Banden abgesdilossen^ von welcher der erste (Bacchi-

1) Meldung an die Mutter vom 80. Jnli 1888. Der cod. ist

danu desto länger in R.'s Händen geblieben: noch im Febr. 1835 hatte

er ihn bei sich. 2) CoUation der ed. prinoeps 1825; neue Auflage

des Rudens von Reiz 1821. 3) Praefatio zur Ausgabe der Bacchidea

von 1835 p. III. 4) Vgl, Kitsehl opuse. III p. 18 A. ö) Nie-

meyer an R. 13. Decbr. 1833 missbiiligt eine solche Gemeinschaft.

6) R. au NieBe 28. Decbr. 1833. 7) Begonnen werden sollten die

CoUationen mit dem Miles, den Ii. iuterpretirte , dann sollten die Cap-

tin und xan&öhst die im Decmtatas nicht erhaltenen Stücke folgen. An
den AmbionaniM kamBraim überhai^t nicht, im April 1884 venpiach

er von Rom ans demnBdwt an den Miles gehen so wollen.
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des Menaechmi Mosiellaiia Miles Meroator Pseudolus ent-

haltend)') noch in demselben Jahr fertig werden sollte! -

Vor Allem aber war der Grand zu legen darch metho-

dische Erforschung der Textgeschichte; Anfdeckang der altestei)

und relativ reinsten Quellen der Ueberlieferung, Beseitigung

des Vulgateiiwustes und der von den ersten Bearbeitern einge-

schwärzten Interpolationen; das Resultat «lieser Untersuchun-

gen aber sollte durch ein vorläutiges Beispiel veranschaulicht

werden, indem die urkundliche Ueberlieferung eines einzelnen

Stückes (der Bacchides) in ihren verschiedenen Phasen blos-

zulegen war. Mit um so grösserem Verlangen sah B. im

Mai der ersten Sendung der Braunschen OoUation des Tetus,

jenes ,,&ltesten und besten codex", entgegen: da er grade mit

den Baechides beschäftigt war, bat er zunächst um die Les-

arten dieses StQckes. Denn das erklärte er tagCch deutlicher

einzusehen, „dass ohne eine genaue Yergleichung jener Hand-

schrift für den Plautus kein Heil zu hotten sei." Auch ortho-

graphische Kleinigkeiten, sorgfriltige Unterscheidung der ersten

und zweiten Hand, ob letztere alt oder neu sei, Rasuren

„und was dahin gehört^', — Alles war ihm wichtig. Wenig-

stens in den Prolegomenen der Ausgabe, deren Druck bis

Mitte Octobers vollendet sein sollte, wünschte er die Aus-

beute noch zu Terwerthen, um so Allen, die sich darum

kümmerten, die Nothwendigkeit der kritischen Grundan-

sichty von der er ausgehe; zur Ueberzeugung zu bringen.^

Als erste Probe aber so verheissungsvoller Studien erschien

im August dieses Jahres') die Recension der Linde-

rn a im sc Ii eii riautusausgabe, welche nach und nach Miles

gloriosus (1827), Captivi (1830), Trinummus (1830) und Am-
'

])hitiuü (1834) umfasst hatte. Der Ree, „im Besitz eines

so reichen Apparates, wie ihn wohl nur wenige haben

mögen'^, ist in der Lage, die zu beurtheilende Arbeit Schritt

Tor Schritt nicht nur verfolgen zu können, sondern auch

verfolgt zu haben. In Allem namentlich, was er über die

Geschichte^ Yerhältniss und Werth der gedruckten Ausgaben

1) R. an Braun 7, Mai 34. 2) An Braun 4. August 1834.

3) Halleache Allgem. Litt.- Zeit. 1834 August Nr. 143 f. S. 529—542,

unterzeichnet Fr. Ritschl.
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von der ed. princeps an vielfEM^ berichtigend und ergänzend bei-

bringt, greift er mit sicherster Ueberlegenheit ans dem Vollen.

Besonders neu für den damaligen Stand des Wissens sind

die Bemerkungen über die Brixiana des Pylades und die

Ehroiirettunm" des l'areus gegenüber den Verunglimpfungen

(iruters. Nachdem an den Ausguben gezeigt ist, dass Linde-

mann, wie es mit dem denkbar dünnsten und schärfsten Aus-

druck heisst, hiervon i^^erstlich zu wenig kannte, zweitens zu

wenig hatte, drittens dass er die, welche er hatte, zu wenig

benutzte, viertens dass er ihr Yerhältniss zu wenig unter-

suchte" (S. 531), wird dasselbe Ton den Handschriften er-

wiesen. Der sehr problematische Werth des Yon L. eben so

weit ÜberschSisten als liederlich verglichenen codex 'Suri-

tanus' oder Lipsiensis wird zum ersten Mal festgestellt, in-

dem er nebst der Princeps und fast allen übrigen bekannt

gewordenen Handschriften einer und derselben 1^'amilie zu-

gewiesen wird, welche den Plautinischen Text ,,in einer auf

unzähligen Conjecturen, zum Tlieil auch Interpolationen be-

ruhenden Recension eines Grammatikers" darstelle. Ihr

gegenüber wird mit sehr kühler Abweisung des Ambrosia-

nischen Palimpsestes („weil in ihm allen Anzeigen zufolge

offenbar nur ein sehr kleiner Theil des ganzen Plautus

erhalten ist: innerer Gründe nicht zu gedenken") als

„der eigentliche Grund und Eckstein der ganzen Plautini-

sehen Kritik der Ratz aufgestellt, „dass die einzige echte

und unverfälsclite Quelle des Plautinischen Textes die beiden

Palatinischen ^and^^chriften des Camerarius sind," als „ohne

alle eigenmächtige Veränderung [gemachte Abschriften des-

selben durch Ungunst äusseren Zufalls entstellten Urtextes",

aus dem die interpolirte Recension stammt. Letztere könne

nur dazu dienen, die Interpolationen des Pylades au&udedran.

Als oberstes Gesetz für den Kritiker ergebe sich möglichst

enger Anschluss an die freilich oft sehr corrupten Lesarten

der Palatini, denen die „nach den Prindpien einer festen

Methodik" zu regelnde Emendation suchen müsse so nalie

wie möglich zu koiumen. In welcliem Grade aber freilich

diese Palatini für Lindemann, böhmische Dörfer waren, wird

in ergötzlicher Weise an dem Wirrsal seiner Varianten-
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angaben gezeigt, wo bald codd. Camerarii, bald codd. Taub-

manni, bald Mss. Bothii, bald Palatini angeiiibrt werden

oline eine Ahnung, dass es immer wieder dieselben sindl

Zum Schluss aber fühlt Ree. sich zu der Erklärung ge-

drungen, jydass mit allen libria mannscriptiB und rescriptis

der letzte Schritt doch noch nicht gethan ist,^ dass auch

über die Entr&thselung der oft sinnlosen Lesarten noch hin-

aas gegangen werden mflsse. Zwar ^^eine Bentleysche Kritik

des Plantus wäre jedenfalls noch nicht an der Zeit,^ sie

sei „aber auch nicht mehr an der Zeit." Dieselbe sei in

der goschichtlichen Entwickelung wissenschaftlicher Kritik

überhaupt „nur ein nothwendiger DurchgaTif2:spunkt, der eine

zuvor nicht nach Gebühr anerkannte Seite zuerst in ihr Recht

einsetzte, aber zugleich mit Einseitigkeit auf diejenige Spitze

des Uebermasses trieb, wodurch sich jede bahnbrechende

Kichtung in jeder Zeit und auf jedem Gebiet charakterisirt.*^

Zum entgegengesetzten Extrem fahre ein engheiziges Fest-

halten des Urkundlichen. Dieses in seiner wahren Gestalt

kennen zu lernen mfisse freilich der letzte Schritt sein. Von
ihr ausgehend habe man die Gesetze der Plautinischen Rhyth-

mik, auf die sich doch die Hauptschwierigkeit reducire, zu

abstrahireu, statt mit selbstgeiuacliten Gesetzen anzufangen,

um in endlosem Ivreislauf danach Avieder den Text zu con-

stituiren. Wie wenig man noch den Stand der Ueberliefe-

rung kenne, solle ,,binuen Kurzem in dem ersten Tlieile einer

kritischen Gesammtausgabe des Plautus vor Augen treten.''

Im nächsten Jahre erst folgte jene Proecdosis, die Aus-

gabe der Bacchides, welche deft bis dahin gewonnenen

Standpunkt IL's scharf illustrirt. Die als Vorrede dienende

epistola an den Breslauer GoUegen Schneider') setzt Plan

und Zweck dieser Ausgabe auseinander. Der in der Becen-

sion des Lindemannschen Plautus ausgesprochene Grund-

satz, dass (in Ermangelung besserer Kenntniss des im Am-
brosianus niedergelegten Textes) die Kritik des Dichters auf

die beiden zuerst von Camerarius ans Licht gezogenen Pa-

latini zu gründen sei, sollte an dem Beispiel eines einzelnen

ganzen Stückes erläutert und erhärtet werden. In dieser

1) Datirt VraUOaviae m, Quitim o. 1836.
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Absicht waren die Bacchides ausgewählt, weil an ihnou be-

quemer als an andren theils schwerer verdorbeneu, theils in

Beziehung auf die Textgeschichte weniger einfach und klar

liegenden Proben der Stand der handschriftlichen Ueber-

lieferung vorgelegt werden konnte. Während also der Text

im Ganzen die Recension der Palatini darstellen sollte, sind

im kritischen Apparat auch die Varianten der schlechteren

Handschriften und aller wichtigeren Ausgaben mitgetheilt,

eine Arbeit» wie der Herausgeber selbst erklärte, ^sedulitatis

potius quam sagacttatis', unter ausdrficUicher Enthaltung ron

dem Versuch, die Hand des Dichters selbst herzustellen: nur

in den Anmerkungen sind doch ziemlich viel Vorschläge zur

Verbesserung niedergelegt. Die Lesarten des Vetus sind nach

der zweiten Ausgabe des Pareus mitgetheilt (also die Braunsche

Collation war ausgeblieben), den Heidelberger Decurtatus

hatte er selbst in Breslau verglichen. Eigentlich hatten, wie

die Vorrede p. VI berichtet, ausführliche Prolegamena die

Ausgabe begleiten sollen/) enthaltend eine 'historia critica

fabularum Plautinarum' und Erörterung der wichtigsten

Fragen, welche bei der Emendation in Betracht kommen
(^emendandi Flanti grayissima capita'). Aber wShrrad der

Verfasser bereits damit beschäftigt war, seine Sammlungen

zu redigiren, kam der Urlaul) für die lang ersehnte italiä-

nische Reise. Die Vorbereitungen dazu nahmen nunmehr

alle Zeit in Anspruch, die Stimmung zu ruhiger Arbeit war

verflogen. So entschloss er sich eine vor drei bis vier Mo-

naten deutsch entworfene Abhandlung über die Kritik des

Flautus schnell fürdenDruckzurecht zumachenundanWelcker

für dasRheinischeMuseum zu schicken als eine Ergänzung seiner

Textausgabe.^) Nur einen kurzen Auszug daraus nahm er

zur Orientirung der Leser in die Vorrede (p. Vü—XXI) auf.

Folgende Hauptresultate enthalt derselbe. Eine sorgfältige

Prüfung der zahlreichen gedruckten Ausgaben hat ergeben,

1) Am 5. April 1885 meldet er der Matter, dass er die Emlm-
tong za dem Buche schreibe, welches seit Monaten fertig liege; am
11. Jani, er müsse noch circa 10 Bogen Yoixede za seinem Bache schrei-

ben. S) P^ae£ p. VII: eague volo ham Baedtidum edUionm üa Bnp-

pleri, tU de hae ae^um censeam wm iuäkoH praäer iBiw toeiäaUm.
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dass ihr kritischer Nutzeu nur darin besteht, den Urspruiiix

der gegenwärtigen Viilgata zu ermittelQ und den allmäligen

Fortschritt in der Reinigung des Textes zu verfolgen. Aus den

Briefen des Poggio erhellt, das^ erst durch Nicolaus von Trier

(1428) die zweite, 12 Stöcke umfassende Reihe der Plauti-

niflclifin Dramen entdeckt worden* ist, und zwar in Deutsch-

land. Die Handschrift kam in die Yaticana, wo sie (nach

des Yei&ssers damaliger Annahme) allem profonen Gebrauch

sorgfaltig verschlossen blieb. Die Verbreitung in Deutschland

schien, nach gewissen zeitgenössischen Andeutungen zu

schliesscn, durch einen in Basel (14323) gefinulenen solir

ähnlichen Codex vermittelt zu sein, in dessen melirfiiclien Ab-

schriften der Anfang zu willkührlicheu Gorrecturen gegeben

war. Durch flüchtige Bemühungen, den Text einigermassen

lesbar zu machen, enstand die recensio der Itali, in zahl*

reichen sauberen Exemplaren verbreitet^ deren eines der wider

Verdienst von Lindemann so hochgeschätzte Lipsiensis ist.

Das relative Verdienst der gedruckten Ausgaben von der

editio princeps des Merula an bis auf Bothe wird in kurzen

sicheren Strichen besehrieben.

Das ürtheil R-'s über den Stand unsrer Plautinischen

Üeberlieferung lautete damals günstiger als grosse Kritiker

wie z. B. Hermann annahmen. Er meinte, der nach den

Palatini constituirte Text der Bacchides zeige, dass der

Dichter zwar nicht frei von mancherlei Verderbniss, aber

doch nicht so entstellt wie die Meisten heutzutage glaubten

auf uns gekommen sei. ^) Indem er sich seinem Zwecke ge-

mäss so eng als möglich*) den Pfalzer Handschriften an-

schloss, verschmähte er doch an ganz sinnlosen und solchen

Stellen, deren Gedanke oder grammatische Form offenbar

fehlerhaft war, die Aufnahme von Conjec^uren nicht ganz,

während er Oberall, wo noch eine wenn auch bedenkliche

Vertheidigung möglich schien, bei der üeberlieferung stehen

blieb, namentlich sich aller Aenderungen des Verses wegen

1) p. XXII: eisi flon vaemm eerHa eonruptelae generünu, iamen

nequaqwm tarn depramtum ad nostram aeMm pervemsse PUtuiim,

quam pUritgue Omnibus hodie videahir. 2) quanium quidem fieri

taJva ratum pmeL
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enthielt.') Vorerst sei iioeli zu erforschen, wie weit Plautus

ia metrischer und grammatischer J^'reiheit gegangen sei.

Um aber doch dem Publicum aucb einen metrisch les-

baren Text zu bieten, liess er«neben dieser Ausgabe gleich-

zeitig eine zweite obne den kritischen Apparat erscheineni

in welcher die Verse durch: Aufnahme der in den Bemerkun-

gen zur grösseren Ausgabe theils zuerst Yorgeschlagenen theüs

gebilligten Conjecturen soweit hergestellt, auch mit Ictns

versehen waren, dass sie gemessen werden konnten, ohne

doch auch hier eine irgend abgeschlossene Recension liefern

zu wollen. Vielmehr glaubte er bei der Constituirung des

Metrums noch vorsichtiger als bei der Behandlung der gram-

matisch-logischen Form sich innerhalb der Grenzen zwingen-

der Nothwendigkeit halten und auf alles mehr subjective

Streben nach Eleganz verzichten zu müssen, ohne deshalb

die Bürgschaft fSr alle -Mangel zu übernehmen. Uebrigeus

war er der Ansicht, dass sich durch Analogie nicht Weniges

vertheidigen lasse.^ In Bezug auf diese Punkte verwies er

auf seine Abhandlung, in welcher er sich über Hiatus, Accent,

Position und die übri «ren Fragen der Plautinischen Prosodie

ausführlicher verbreitet liabe.^) Dieselbe ist nicht erj^chienen.

Wenn diese Ausgabe, die sich für nichts Andres als für

eine Vorstudie und urkundliches Beispiel der bisher bekannten

Ueberlieferung ohne Hülfe des Palimpsestes gab, eine wirk-

liche, auch nur annähernde Herstellung des Plautinischen

Textes weder leisten wollte noch leistete, so gehörte doch

die Bomirtheit eines Lindemann und eines Weise dazu, um
die ganze Arbeit als eine von Grund aus verfehlte zu ver-

1) Neque enim, sapieiUer praecijnenHs verUs utar, id reprcAm-

dendtm est, »cripturam corruptcan servarif sed defendi tamqttam recHs-

Hmam, 8ed quid retUm sü, quid minus, id vero definiri nisi ab eo

ncquH, qui non cdoeere Bcriptorem, quid dehuerit, sed ah eo discere,

quid potuerit scribere, mavult. 2) Etsi igitur, quae intacta reliqui

tanquam did>ia, eortim cgo niiynme indrocinium suscipiam omnium,

tarnen non inediocrts i7i Iiis corum pars est, quae utique arbitrer

simiUion compurationc satis dcfcndi, quamvis alicna a plurimonnii hoäie

probatione. 3) Scd Iiis proprius locus cO}istitutus in Commmtationc

est, ubi de hiatu, de accentu, de positione, et quae sunt reliqua capita

pr osodiae Plauiinae, distemi exjpiieaiius.
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dämmen und zu verspotten. Etwas Andres war es, wenn
der vor Allen stimmfähige Meister, 6. Hermann^ gegen den

metrisch-prosodischen Standpunkt derselben Einspruch erhob.*)

Jene umfassende Cntersuchung aber über die Geschichte

des Plautinischen Textes^ welche zur Ergänzung der bespro-

chenen urkundlichen Ausgabe bestimmt war, erschien im

. gleichen Jahre unter dem Titel: „Ueber die Kritik des

Plautus".^) Es war ein mit musterhafter Sorgfalt und um-

sichtigster Combination unternommener, bahnbrechender Ver-

such ans dem weitsehichtigen, höchst yerworrenen, yon allen

Seiten herbeigeschafiten Material, soweit es gedruckt Yor-

lag; die unentbehrlichen Fundamente zur richtigen Beurthei-

lung der in den bisher bekannten Handschriften und in den

Ausgaben vorliegenden Ueberlieferung zu gewinnen. Uie

Hauptresultate sind oben angegeben worden. Alle späteren

Berichtigungen derselben fand K. selbst durch Einblick in

die bisher ungehobenen handschriftlichen Schätze. Immer
wird die an lehrreichen Aufschlüssen überreiche, -mit einer

den trockenen Gegenstand siegreich bewältigenden Frische

geschriebene Abhandlung ein Muster bleiben „bibliographi-

scher Untersuchung'', wie der Verfasser selbst sie beim Wie-

derabdruck bescheiden nannte.

Da sich die Ausführung der italiSnischen Reise noch um
ein ganzes Jahr verzögerte, so fand sich auch für Abfassung

der Habilitationsschrift zum Ordinariat noch Zeit. Es war

die Abhandlung de Plauti Bacchidi bus, ^) welche Ende

Januars 183G zur Versendung kam,^) die erste in der glän-

zenden Keihe jener kleineren oder grösseren philologischen

Kunstwerke des Verfassers^ welche nicht nur die Textkritik, "

sondern die Erklärung und die litterarhistorische Bojzafib-

^ITIff dfln
P'«*"*"" so machtig gefördert_Di]|<1 Theil in

^ariz tipiift Ifatn?^ gdflnkt bah**" i Die vorli^ende Abhftndr \

lung ist als der erste Theil einer litterarhistorischen Ein-

1) An R. IG. März 1837. 2) In Welckor's und Xäke's Khei-

nischem Museum IV (1835) S. 153— 21G. 485—570, wieder abgedruckt

in den opusculallp. 1—165. 3) Vgl. die Bemerkung zu opusc. II p. 1.

4) IViedeff abgedrackti mit Zusätzen und mancherlei kleinen Aendemn-
gea, in den Paierga sa PlautiiB und Terenz p. 391—480. (Diss. YII.)

5) An Pemice 28. Januar 1886.
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leitung zu den Bacchides anzusehen. Ausgehend von Er-

wägungen über die eigenthümliche Stellung des Stückes in

der überlieferten; sonst alphabetischeii Reihenfolge (nach dem
Epidicus, an der Spitze der sweiten, zwölf Dramen umfas-

senden Hälfte), über den Grand und zeitlichen ürspmng
derselben (hier kommen zum ersten Mal Yarro's Flantns- -

Studien in rascher üebersieht zur Sprache), prfift der Verf.

den gegebenen Bestand des Textes, indem er einerseits Nie-

buhrs verwerfendes Urtheil der sogenannten Supplemente be-

kräftigt, als deren Verfasser er durch entscheidendes Zeug-

nis» den neapolitanischen Akademiker Antonius Panormita

erweist, andrerseits die thörichten Meinungen derer, welche

den Verlust des Anfangs bestritten oder die von Gramma-

tikern citirten, in unserem Text nicht befindlichen Bruchstücke

ermittelst beliebter Hypothese auf eine sogenannte doppelte

Becension zurückführten, mit leichter Mühe widerlegt Am
interessantesten aber ist die ans der Fabel selbst, aus deut-

lichen Anspielungen, endlich aus Vcrgleichung des lateini-

schen Textes mit einzelnen griechischen Fragmenten ge-

wonnene Entdeckung, dass die Menaudrische Komödie Aic

cHaTraTÜJv das Original der Bacchides war, und die wenig-

stens annähernde Bestimmung der Aufführungszeit, ermittelt

aus einem verächtlichen Seitenblick des- Dichters auf die Ab-

nutzung der Triumphe. Am Schlüsse wird eine Fortsetzung

in Aussicht gestellt, welche dreierlei darthun solle: 1) die

Nothwendigkeit der Annahme, dass der Anfang des Stückes

verloren sei; 2) die Möglichkeit, alle jene zerstreuten Bruch-

stücke in den Znsammenhang des Ganzen einzureihen; 3) den

Inhalt und Gang der verlorenen Scenen.^)

Die Tragweite der bisher gewonnenen Ergebnisse sucht der

Verf. einem befreumleten Laien folgenderniassen deutlich zu

machen:-) „Von guten Biicliern sollte ich Dir Titel schicken,

und dafür bekommst Du eine Hand voll Friichtlein aus eigenem

(jlarten, die Dir wie Holzäpfel schmecken werden. Es ist nhcr

ein schlimm Ding mit jener Gommission; bei jeder neuen Buch-

1) Sie findet neb in den opnicula II 298 if., „geschrieben mit Aus-

nahme des fünften Absdnutts" (über Act- and Scenenabtheilang) ,,im

Jahre 1888/* 2) An Graifonder 1. Februar 1836.

Digitized by Google



Plantoi. 157

häDdlenrasendimg habe ich Raths gepflogen und in Qedanken

Dein Bedürfiiiss ermessen; ich kann mich aber zn keiner directen

Empfehlung entschliessen. Ich halte es kaum för möglich, ^^JU»^

dass Da nnsem heatigen Detailforschungen Geschmack ab- tfjj^

gewinnest, nicht weil Du ein Absoluter bist, sondern weil

sie nach allen Seiten hin in stillschweigenden Hczichuiigen *T^^,,^,^.-v*^-*-*^

den stets gegenwärtigen Zusammenhang der gesanniiten heu-
^^^^ it^>/U>^^

tigen Philologie und ihrer Tagesfragen voraussetzen, und zuui

grossen Theil erst durch diesen Reiz, Bedeutung, und selbst
^
/^^^jj^^i^K'«^'^

Verständlichkeit erhalten. Nur ein klein Beispiel gleich Eur —
'

^

Probe. In § 5 der Dissertation ist combinirt worden, dass

das Plantinische Stfick nach Menander bearbeitet sei Daran

hat man an sich nicht viel. Wer aber weiss, dass die bis

jetzt gewonnenen Notizen fiber die Originale der Flaut. Stflcke

auf ganz andre Dichter der alten Komödie hinweisen, die

durch einen bestimmten Kunstcbarakter von Menandrischer

Komödie geschieden sind; wer da weiss, dass das eine schwe-

bende Streitfrage ist, ob überhaupt Menander Original für

den römischen Dichter gew-esen sei, die meist verneinend

beantwortet worden ist, der wird ganz anderes Interesse an

der kleinen Entdeckung nehmen, die, wenn sie gegründet ist,

theils ein neues Actenstück zur Kenntniss des griechischen

Komikers liefert, theils eine neue Seite der Betrachtung für

den Plautus eröffiiet. So ist § 8 die Zeitbestimmung des

behandelten Stfickes nur ein kleiner Punkt, durch den aber

die noch nicht grosse Reihe ähnlicher Ermittelungen erweitert

wird; wird sie einmal zu noch grösserer Vollständigkeit weiter

geführt sein, was w'irklich zum Theil von glücklichem Zu-

fall abhängt, so wird ein ganz andres Licht, als jetzt, über

die chaotisch vor uns liegende individuelle Entwickluntr des

Dichters hereinscheinen, und zugleich für manche jetzt unklare

geschichtliche Beziehung oder Anspielung in den Worten des

Dichters der Schlüssel gefunden werden. Ebenso Hesse sich aus-

führen, dass selbst die Kraft oder Unkraft gebrauchter Beweise

häufig nur erst von dem ermessen werden kann, dem sogleich

die ganze Reihe von Analogien specieller und speciellster

Art gegenwärtig ist, der mit einem Blick übersieht, ob der

eingeschlagene Weg der einzige oder einer unter vielen ist.^
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5. PenOnliclies.

Mit der Menge der amiliclien Geschäfte und dem inien-

sivoi Eraftaufvrande, welehen B. denselben widmete^ stan-

den die finanziellen Erträge in sehr ungleichem Verhftlt-

niss. Gemäss den Grundsätzen preussischer Sparsaiukeit war

von dem Passow'schen CJehfilt (1400 Thlr.) seinem Nachfolger

nicht viel mehr als ein Drittel (500) ziigebilli<^t worden. Mit

der Beförderung zum Ordinarius war eine Zulage von 100 Thlr.

vom 1. Januar 1835 an Terbunden. Die Prüfungscommission

brachte 160 Thhr. Fixum und 40— 60 Thlr. Accidenzien;

die halbe Professur der Eloquenz die Hälfte Yon 125 Tha-

lern, die Direction des Seminars wie des Kunstmuseums keinen

Groschen. Die feste Gesammteinnahme U/a erreichte also

im Anfang kaum die Summe yon 700, später noch nicht

900 Thlr., wovon die Wittwencasse noch bedeutende Abzüge

machte. Die Hofliiüng auf erkleckliche Collcgiengelder be-

währte sich nicht. Vier Fünftel derselben wurden regel-

mässig gestundet, so dass z. B. die Honorareinnahme des

ersten Sommers von etwa 40 Zuhörern im Ganzen 15 Tha-

ler 20 Groschen statt 160 Thaler betrug, ja bei steigender

Zuhörerzahl gelegentlich noch weniger, wie z. B. im Winter

1834/5 einige 60 Zuhörer nur 9—10 Thlr. im Ganzen ein-

brachten. Die Bilanz des ersten Semesters ergab, Alles in

Allem genommen, auch die grössere Theurung von Breslau

mit eingerechnet, keine finanzielle Verbesserung gegen Halle.

Der Arme, der sich von der Natur viel besser zum Aus-

geben als zum Sparen angelegt sah, erkannte, dass wenn

das Leben in Halle mit Schulden schlecht genug gewesen

war, dasselbe in Breslau ohne Schulden bei 468 Thlr. netto

noch ^iel schlechter sei.') Trotz aller Anerkennung in guten

Worten und trotz der 700 Thlr., welche von dem Passowschen

Gehalt „zum Besten der Professoren der philosophischen

Facultat^ die sich am meisten durch ihre Wirksamkeit ala

Lehrer wie durch ihre sonstigen wissenschaftlichen Leistungen

auszeichneten,'' zurflckbehalten waren, fehlte es fortwährend

an allen verwendbaren Fonds, um die immer steigenden Be-

drängnisse eines unentbehrlichen bedeutenden Lehrers zu

1) An Perniee 8. October 1833.
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heben. Ja der extraordinarius Ambrosch, dem aus geheim-

nissToUer Quelle für die TTütcrwoi^'ung der katholischen Theo-

logen im Kirchenlatein eine jährliche Extraeinnahme von

200 Thalem zufloss/) war besser gestellt als der Ordinarius

und Seminardirector.

Mit der Gesundheit ging es in Breslau nach einer kurzen

Periode scheinbarer Besserung immer schlechter. Nnr allzu

oft stellten sich Klieumatismen ein, und die immerzunehmenden

chronischen üntorleibsbeschwordeii hatten Verstimmung der

Nerven und des (Tcmüt lis zur Folge. Regelmässige Spaziergänge,

und zwar drei- bis vierstündige, selbst in den gesundesten .

Tagen, wurden zur unabweislichen Pflicht. Vorübergehend that

freilich im Sommer 1835 zweimonatliches Brunnentrinken

(in Breslau seihst) und sehr strenge Diät so gute Wirkung,

dass sich der Patient gesunder als seit6—8 Jahren fiShlte. Aber

schon im Novbr. begann wieder das alte Lied, und im Winter

musste der l^opf um des Leibes willen seine Thätigkeit auf

ein Minimum von 3—5 Stunden täglich beschränken. „Die

Summe aller einzelnen Stunden, halben und ganzen Tage,"

so klagt er einmal,^) „an denen mich diese Unterleibsleiden

in absolute geistige Unthätigkeit versetzen, würde eine er-

kleckliche Zahl austragen." Sein Arzt (Dr. Kalkstein) ver-

langte den Gebrauch einer Badecur in Warmbrunn. B. bat

um eine Beiseunterstfitanng in einer Vorstellung an den

Gurator Heinke (26. Juli 1836): JSiw. Hochwohlgeb. eigenem

hochgeneigtem Ermessen darf ich es wohl getrost anheim-

stellen, ob ich füglich im Stande sei| Ton meinem mässigen

Gehalte die Kosten einer Badecur und Badereise zu bestreiten,

deren jetzige Nothwendigkeit lediglich bedingt ist durch

frühere Anstrengungen, unter denen ich mich eine Reihe von

Jahren ohne eigne Mittel und ohne königliche Unterstützung

habe zu. meiner jetzigen Stellung heraufarbeiten müssen."

Der wohlwollende Curator empfahl zwar die Bitte nach

Kräften: sie konnte aber wiederum wegen mangelnder Fonds

nicht gewährt werden.*)

Auf dem ' nicht . ungewöhnlichen Wege einer Anleihe

1) Job. Schulze au 11. 17. Oct. 30. 2) An Niese ai. Januar 1836.

3) MinisterialreBcript vom 10. August 1836.
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wurde die Warmbrunner Reise doch mdglich gemacht Unser

Freund Yerhrachte in dem schönen Gebirgsthiü drei sehr yer-

giiügte Wochen (vom 13. Aug: bis 4 Septbr.), weniger badend

als lebend aber ffelr den Augenblick doch wieder mit bestem

Erfolg auch für seine Gesundheit, zumal unter der Beihülfe

eines so bewährten Arztes, wie frische Liebe ist. Mit Freund

Stenzler und den drei jungen Töchtern des Breslauer Arztes

Dr. Samuel Guttentag, welche sich gleichzeitig, aber nicht

zufallig in Begleitung ihrer Erzieherin dort aufhielten, wurde

das Gebirge durchstreift. Schon seit dem 19. Juni war R.

. mit der jOngsten, d^ 15jährigen Sophie,') veraproehen,

doch musste nach dem Willen des Vaters die Verlobung

noch geheim bleiben.

Im Warmbrunner Thal mit guten Freunden zu lebcSn

war ihm schon bei seinem ersten Besuch, im Herbst 18B3, gar

lockend erschienen. Dieser Traum ging nun in lieblichster

Form in Erfüllung. Damals, in der ersten Hälfte des Sep-

tembers, hatte ihn der ehemalige Hallenser College HelTier,

der auf der Durchreise von Berlin in Breslau eine kurze Hast

machte, bewogen^ eine Gebirgstour mit ihm zu improvisiren.

Wenn Altwasser, Salzbrunn, und die übrigen Vorberge dem
ThOringer nicht besonders imponirt hatten, so erschienen ihm
die gewaltigen Massen und eigenihUmlichen Formen des

Biesengebirges um so bedeutender. Entzückte Briefe an die

Eltern wie an Niese hatten die empfangenen Eindrücke und

die überstandenen Strapazen geschildert.

Nicht weniger hatte ihn in den Sommerferien des

nächsten Jahres (1834) ein Ausflug über Stettin an die Ost-

seeküste angeregt: er erlebte die erste Dampfbootfahrt, nahm

das erste Seebad. Aber alle Gedanken und Hoffnungen, ins-

besondere alle wissenschaftlichen Pläne und Studien, wiesen

immer dringender auf Italien als das Land der Erfüllung.
*

1) An Niese 18. September 1886. 2) Geb. 81. Angast 1880.
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In Folge der Berufung nach Breslau hatte der längst

entworfene Beiaeplon natflrlich yor der Hand in den Hinter-

grund treten mflssen. Doch wurden dib Vorbereitungen dasn

unablässig' im Stillen fortgetrieben. Auch die Vorlesungen,

in dören Kreis römische Antiquitäten und alte Kunstgeschichte

<5ezogen wurden, mussten dazu dienen, Notizen über italiä-

nische Bibliotheken wurdeu gesammelt, die schon in Halle

begouucncn Hprechübiingen mit einem geborenen Italiäner

(Poll) lleissif^" fortgetrioben. Nach zweijähriger angestrengter

und erfolgreicher Wirksamkeit in Breslau hielt nun der Ge-

wissenhafte den richtigen Zeitpunkt für gekommen , der ihm

gestattete; ohne allzu grossen Nachtheil für das Amt seinen

Lieblingsplan wieder aufzunehmen. Wenn er zu Michaelis

1835 den auf fünf Semester berechneten Oyclus seiner Vor-

lesungen znm ersten Mal beendigt haben würde ^ glaubte er

seine Heerde unter der stillen Nachwirkung seiner Lehre und

der stellvertretenden Obliut des im gleichen Hiuue wirken-

den Freundes Ambrosch für einen Winter ihrQjn Schicksal

überlassen zu dürfen. Hierauf hinweisend richtete er am
17. Mai 1835 an den Minister ein Gesuch um Bewilligung

eines Urlaubs für das Wintersemester 1835/6 und einer Un-

terstfitzung zu dem Zweck, in Mailand den Palimpsest und

in Rom eine oder zwei Vaticanische Handschriften des Plau-

tus zu vergleichen. Als weitere wissenschafüiche Zwecke

werden angeführt erstens eine von dem Petenten längst ins

Auge gefasste kritisch-exegetische Bearbeitung des Pollnz
und des Stephanus von Byzanz, für welche grade auch

Mailand und Kom die IIau2)thülfsmittel bieten; zweitens die

Abfassung einer kritischen beschichte des gesamm-
ten grammatisclien Studiums bei den Griechen,

welche nur durch die Sammlung und Combinirung vielfacher,

nach sicherer Kunde noch in italiänischen Bibliotheken ver«

borgen liegender grösserer nnd kleinerer Stücke als eben so

11*
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vieler einzelner Bausteine möglich werden könne; drittens

antiquarisclie Stadien, unter Berufong auf gehaltene Vor-

lesungen über Geschichte der alten, namentlich der hilden-

den Kunst, über römische Aiitiquitätüii mit besonderer Her-

vorhebung des Topo<:^raphischen. Diese Eingabe wurde zu-

nächst mit Begleitschreiben vom 12. Mai an Job. Schulze

geschickt und ihm die weitere Behandlung der Angelegen-

heit vertrauensvoll in die Hand gelegt. Der Petent fügte

hinzu, er stehe jetzt in einem Lebensalter, wo durch ferneren

Aofisdinb das Gelingen inmier precarer werde; je fester ein-

gewurzelt in die amtlichen Verhältnisse, desto misslicher

werde jede Unterbrechung; nach fünf vollen Semestern er*

laube der Anstand wohl eine neu angetretene Stellung auf

ein halbes Jahr zu verlassen. Auch sei über kurs oder lang

die Ernennung von Angelo ^lai zum Caidinalbibliothekar

und in Folge davon gewissermassen die gänzliche Schliessung

der Yaticana zu erwarten (?!). Für die auf 8 Monate be-

rechnete Reise wird eine Unterstützung von 400 Thlru. er-

beten. Beide Schreiben sind in rührend bescheidenem Tone

gehalten. Mit einer gewissen Feierlichkeit und gottergebenen

Andacht, welche den Pastorssohn vor grossen Entscheidun-

gen anzuwandeln pflegte, behandelte er die Sache auch

seinen Nächsten gegenüber. Denn trotz aller Abneigung

gegen dogmatisdie Fesseln glomm unauslöschlich in ihm

eine ^^Religion des Gemüthes^^) welche bis in die letzten

Lebensjahre zuweilen in heller Flamme aufschlug.

Das Ministerium bewilligte unter dem 4. Juli den er-

betenen Urlaub und eine ausserordentliche Unterstützung von

250 Thlrn. mit dem verschämten Zusatz, .^insofern er p^lauben

sollte, mit einer solchen Beihülfe die Kosten der Keise be-

streiten zu können^', worüber einer Erklärung von BJs Seite

entg^engesehen weide. Natürlich sagte er ja, indem er

zugleich die Hoffiiung aussprach, dass ihm im unvermeid-

lichen Noth&lle noch ein Nachschuss gewahrt werden m5ge.

Mit verdoppelter Anstrengung wurden nun die Vorbereitungen

1) So nennt es der Frcuud Niese in einer Strafepiatel vom 13. April

1884 über fehlendes Cbriatenthum.
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betrieben. Bie Ifitte September sollten alle noch nnerledig-

teil Arbeiten („das Buch", d. h. die Ausgabe der Bacchides

nebst Prolegomcna: ferner die Habilitationssclirift) abgemacht

sein, und im October wollte er sich auf den Weg machen.

Am 20. October stand er auf dem Sprunge: schon war der

Platz im Postwagen bis Wien belegt./) Aber wiederum trat

das Schicksal dazwischen, indem es in Oberitalien die Cholera

ausbrechen liess, so dass nunmehr die Reise mit Bewilligung

des Ministers bis zum Wintersemester 1836/7 ausgesetzt

wurde.*) Und wenn nun das Ungeheuer sich grade im nächsten

Sommer recht breit in Italien machen soUtel ,yUeber zwei

Dinge/' lesen wir in einem Brief „konnte ich eine Tragödie

schreiben, über meine Metrik und die italische Beise.'^

Noch im September 1836, ja selbst zu Anfang Octobers war

es wegen der noch bestehenden päpstlichen Cordons durch-

aus zweifelhaft, ob die Reise von Statten gehen könne, bis

endlich in den letzten Tagen des Monats der Aufbruch erfolgte.

Ueber die italiänische Reise, einen der entscheidendsten

Factoren für RTs geistige Entwickelung, sind wir so glück-

lich, sehr ausgiebige eigenhändige Aufzeichnungen zu be-

sitzen. Dieselben hatten die doppelte Bestimmung von Tage-

büchern für den Yerfasser und OoUectiTbriefen an sehr yer-

schiedenartige Freunde und Freundinnen, „so dassjederEinzelne

nach seiner eigenthümlichen Natur sein besonderes Theil

daraus nehmen könne." Insbesondere auch die Braut, deren

Vater in Betracht ihrer Jugend weder eine ijftentliche Be-

kanntmachung der Verlobung noch eine Correspondenz

des Paares hatte zugeben wollen. In frühen Morgen- und

späten Abendstunden worden die Blätter geschrieben. Sie

circulirten bei der ganzen FamihV \md in einem weiten

Freundeskreise, wanderten von Breslau nach Stettin, Halle,

Erfurt Damals, als die Alpen noch nicht so leichten Fusses

fiberschritten wurden und das Touristengeschwfttz fiber Italien

noch nicht Mode war, konnten Reiseberichte noch auf em-

pfänglichere Leser rechnen, und vollends aus solcher Feder

1) Abschiedsbrief an GrafFimder. 2) Hesciqit Tom Ii. Septem-

ber 1836. 3) An Niese 81. Januar 1836.

Digitized by Google



166 Aufseichnungen.

ii;eHossene. ^Selbst der Onkel Bischof war von diesen 'epistolae

encyclicae' höchlich erbaut. Jede Zeile sei ihm gleich in-

teressant gewesen, schrieb er am 16. Juli 1837, „mochte

nun, die Bede seyn von Naturschönheiten, oder von der

Kunst; oder von den Bibliotheken oder Ton der Küche oder

on den Crelehrten, oder von der Dogana u. b. w/' und zwar

nicht bloss, weil es von dem ihm so thenren Neffen kam,

sondern weil sich unter seiner Feder auch das vergleichsweise

Kleinere und Geringere in ein Etwas yerwandele. ^Jlieran

hat . . . allerdings das Leichte, Lebendige, Bezeichnende,

Plastische Deiner Darstellung einen wesentlichen Antheil,

aber eben so sehr die Oesinnung, die Emptangliclikeit fin-

al le menschlichen Verhältnisse und Zustände; die Unbefan-

genheit in der Betrachtung und Beiirthoilung , . . die Ge-

neigtheit, ausländische Nationalität nicht nach einem ragen,

subjectiven, oft philiströsen Massstabe zu messen, sondern

aus sich selbst und nach einer grossartigen Idee.'' Scherzend

Tersicherte er, die Briefe des Neffen allen B^isebeschreibun-

gen Semilasso's vorzuziehen. Und in der That haben die

yergilbten Blätter auch heute den Reiz duftiger Frische durch

die jugendliche Wärme der Auffassung, die naive Ursprüng-

lichkeit der Beobachtung, die herzliche Freudigkeit des Ge-

nusses und der Mittheilung. Ueberall ist der Verfasser dar-

auf aus, seinen Lesern den möglichst vollen und scharf präci-

sirten Inhalt des Gesehenen, Erfahrenen, Empfundenen vor-

zulegen, das Charakteristische der Landschaften wie der Leute

und ihrer Sitten in lebensvollen, abgerundeten Bildern wieder-

zugeben, ohne je in die ausgetretenen Geleise des Reise-

beschreibers zu gerathen. „Wäre ich ein griechischer Schrift-

steller," bemerkt er einmal, „so wttrde ich meine Blätter

Stromata überschreiben, d. h. Tapeten: so bunt geht es

darin her." Abgesehen aber von dem persönlichen Interesse,

zu sehen, wie auferweckend und gründlicli ausbildend grade

auf diese Natur das Leben auf classischem Boden gewirkt habe,

gewährt unserem rasch lebenden Geschlecht der Bückblick auf

italiänische Zustände vor 40 Jahren bereits einen gewissen

culturhistorischen Beiz, so dass etwas reichlichere Mitthei-

lungen wohl nicht unerwünscht sein werden. Leider tritt in
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jenen Skizzen nach der Ankunft in Rom eine längere, fast

sechswüclientliclic Pause ein. Hier fehlte das treibende

Motiv zur Mittheiluüj^ in die Ferne, die Einsamkeit. Die

Eindrücke in üom nahmen den Ankömmling zu mächtig

in Anspruch, er kam gleich in lebhaften Menschenvorkehr. '

Dazu trat ein subjectiyes Motiv, welches er in voller Ofien-

heit aussprach, so bezeichnend für seine ganze £mpfindungs-

weise, dass es am besten mit seinen eignen Worten aus-

gedrdckt wird." Es hangt dies mit meiner innersten

Natur zusammen, und mag eine moralisQhe Schwäche sein;

es ist'nun aber einmal so. Es fehlte mir die Theilnahme,

die ausgesprochene Theibialmie derjenigen, für die ich schrieb.

Eitelkeit ist es gewiss nicht^ sondern nur eine sehr über-

wiegende Subjectivität, oder wenn man will Sentimentalität,

in dem öinne des Worts, wie mau sie zur Bezeichnung der

modernen Welt, im Gegensatz zum klassischen Alterthum

zu gebrauchen pflegt, dem ich mich auch — recht meinem

Berufe zum Hohn — in meinem innezsten Lmem ganz und

gar nicht verwandt fOhle. Weiss ich doch redit gut, dass

ich selbst bei literarischen Arbeiten niemals fdr das Publi-

kum schreibe; dieses ist mir als solches ganz gleichgültig;

ja ich fühle mich ihm gegenüber, weil es meinem Herzen

ein fremdes ist, sogar in einer Art von Opposition. Der Ge-

danke an meine Freinide, die etwas davon verstehen, ist es,

der mir selbst zu jeder philologischen Druckschrift erst die

i«cchte Freudigkeit giebt^ der Gedanke an die, bei denen die

r.iebe über der Kritik, xmd nicht diese über jener steht.
'

Erst am 23. Februar wurde der Faden der Berichte wieder

aufgenommen und die Vergangenheit summarisch nachge-

holt. Doch sind grade diese zusammenfassenden Berichte

und Schilderungen fOr unsren Zweck Tom höchsten Werth.

Bei hüsslichem, nasskaltem Wetter fuhr am 25. Octo-

ber 183() unser Reisender in der Postkutsche zum Ohlauer

Thore hinaus. In Ratibor, wo er einen seiner ehemaligen

Examinanden im Conferenzzimmer des Gymnasiums auftrieb,

riss er sich mit Mühe aus den Umarmungen des Lehrer-

coUegiums, welches ihn durchaus einen Tag festhalten
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wollte. In Brünn hätte er gar zu gern seinem Namens-

vetter, dem Bürgermeister Ritschl einen Besuch gemacht,

am yielleicht eine uralte Verwandtschaft zu entdecken,

begnügte' sich aber damit, sich von einem Reisegefährten

* Aber die mannigfachen Eitschls der Umgegend orientiren

zu lassen und die Frage „also Ihr wertiher Name be-

liebt auch Herr von Biischl zn sein?^ mit Selbstgefühl zu

bejahen.

Am 29. in der Frühe fahr er in Wien ein bei Nebel und

Schneewetter. Hier musste er vom Sonnabend den 29. Octbr.

bis Freitag den 4. November auf den Abgang der italiäni-

schen Post warten. Das Wetter war höchst garstig und

winterlich. Doch hatte er sich überaus freundlicher Auf-

nahme bei der Mutter seines Schul- und UniversitUtsfreun-

des, Fraa y. Gruber, Vorsteherin einer protestantischen Töch-

terschnley sowie bei dem k. k. Rath Jarke za erfreuen, sah

die Bettig als Ghriseldis, lernte im G5te yon Berlichingen

(nach Gdthe's neuer Bearbeitung) den Buf des Burgtheaters

schätzen (besonders imponirte ihm das Zusammenspiel), dinirte

bei Anschützens, an die er durch Mosewius empfohlen war,

begeisterte sich für die „wahrliatt bezaubernde" Frau Anschütz,

und lernte die Leiden eines Regisseurs kennen. Uebrigens

arbeitete er (mit stoischer Verzichtleistung auf sämmtliche

Gemäldegallerieu) täglich von 9 bis 2 Uhr auf der Hofbibliothek.
Am letzten Tage entdeckte er im Incunabeluzimmer die einzige

alte Ausgabe des Plautus, die er bisher nicht gesehen/) und

fand seine Oombinationen über den Ursprung der unterge-

schobenen Scenen des Amphitruo bestätigt Seiner Pflicht

als Moseumsdirector kam er noch durch eine zweistündige

Besichtigung der antiken Sculpturen im Belvedere nach, deren

Gesammtheit er (abgesehen von einigen vorzüglichen Stücken)

weit unter seiner Erwartung, neben Berlin und Dresden gar

nicht zu nennen fand. Am interessantesten waren ihm die

alten Inschriften. Um die Anstrengungen einer ununter-

brochenen Postfahrt von fünf Tagen imd Nächten^ wie sie

der directe Weg nach Mailand erfordert hätte, zu yermeideu,

1) Vgl Parerga 408 Anm., opusc II 47.
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zog er die weitere Tonr Uber Oratz, Laitiaeliy Triest Tor,

auch dies freilich eine Fahrt von drei Tagen und Nächten.

Die Keiseiiesellselialt bestand ausser dem Conducteur aus

einem Südfranzosen und einem Engländer, der erst am dritten

Tage das Bedürfhiss der Mittheihiug empfand und merken

Hess, dass er vom Deutschen, Italiänischen, Französischen je

einiger Yocabeln mächtig war. Da gab es denn bei stein-

schein oder Jmiiiiischem Wein babylonische Unterhaltongs-

yersnohe zwischen den vier Genossen: was der an meilen-

langen Greschichten reiche Gondnotenr deutsch erz&hlte, dol-

meischte R. dem Franzosen italiänisch, nnd dieser brachte

es, so gut er konnte, dem Engländer durch Franzosisch bei.

Trotz des schlechten Wetters (erst Schneefall, dann unend-

liche Regengüsse) entzückte den an grossartigere Land-

schaften noch wenig Gewidinten die steierische (Jebirgsgegend,

soviel er vom Wagen aus davon erspähen konnte. Schöner,

meinte er, könne es auch in Italien nicht sein, nur anders.

Endlich, am 7. November, von der Höhe des illyrischen

Küstenlandes aus der freie Blick auf das blaue Meer nnd

das amphitheatraliseh an den Ufern aufsteigende Triest

mit seinen Masten und Wimpeln! Hier fuhr er auf einer

Barke im Hafen spazieren, bestieg einen amerikanischen

Dreimaster, der mit Negern bevölkert war, freute sich an

den banditenliaften Gestalten der griechiscliea Matrosen. Mit

einem Triestiner, elieiiials Breslauer Kaufmann, Ant. Mayer,

einem sehr aufgeräumten Lebemann, an tlen ihn Witte em-

' pfohlen hatte, durchkletterte er die labjrrinthische Altstadt^

und labte dann in der Gesellschaft seines unterhaltenden Be-

gleiters bei Abrantes und Boccamadura seinen Gaumen, und

seine Phantasie an Melonen aus Oorfü und Feigen aus Con-

stantinopel. Des kalten und stürmischen Wetters wegen,

welches eine Fahrt Aber den Golf höchst unrätfalich machte,

entschloss er sich Venedig für die Rückreise aufzusparen

und den Landweg über Udine, Treviso, Vicenza, Verona

einzuschlagen. Der sehr gentile Conducteur gewann des für

weiche Lebensformen so Empfänglichen ganzes Herz, und

weihte als glülientler Patriot den Lernbegierigen in Manzoni's

poesie liriche ein, die er bei sich führte und mit echt italiä-
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niscliem Pathos recitirte. Sein französischer Keisegefährte,

Bonfort, ein übrigens sehr liebenswürdiger Cumjian, bei

Odessa ansässig, da er vernahm, dass Ii. Professor sei, Hess

nicht ab ihn zu bearbeiten, dass er nach Russlaud gehen

solle, wo er als professeur, nämlich Hauslehrer, in einer

reichen Familie gewiss sein Glück machen werde. Nach

dieser ersten Erfahrung, wie wenig man ausserhalb Deutsch-

lands jenen wQrdigen Titel zu schätzen wisse, beschloss er

fttr die Zukunft sich in Italien nur dottore zu nennen. Selbst

die ungemüthlichen und übelberöchtigten Klippen der man-

nigfachen ZollVisitationen wusste er auf der ganzen Reise

mit unfehlbarem Humor und Geschick zu überwinden, indem

er sich Hochachtung und Vertrauen der Zöllner als 'vero

galantuomo' durch woblangebrachte Händedrücke und andre

Complimente zu gewinnen verstand. Einmal suchte sich ein

Yisitator bei Besichtigung der Bücher die Miene zu geben,

als verstfinde er sich auf Gedrucktes und auf Deutsches;

R. ermangelte nicht ihm über die Fertigkeit seines Buch-

stabierens Elogen zu machen. Eins der Schriftchen hatte

den Titel: esame ideahgieo u. s. w., da sagte der Zöllner mit

Kennermiene: ah, queste sono cosc ideologiche.

So ging die Reise munter, aber unaufhaltsam vorwärts.

In Verona am 10. November gab es einen erwünschten

Aufenthalt von sieben Stunden, der wenigstens zur Besich-

tigung der Stadt und zur Beobachtung des Volksdialektes

genügte. Die kühngeschwungenen Curven des gewaltigen

Amphitheaters machten dem Staunenden den Eindruck einer

elastisch zusammenschlagenden Meereswoge. Auch ein Ephea-

blatt vom Grabmal Bomeo's und Giuletta's wurde mitgenommen.

Am Morgen des 11. fuhr unser Freund „in die von ge-

bratenen Kastanien duftenden Strassen Mailands" erwar-

tungsvoll ein. Der Anblick des Doms überwältigte ihn so,

dass ihm noch mehrere Tage später, wenn er lebhaft daran

dachte, die Augen übergingen, und der blosse Versuch einer

Beschreibung ihn zuerst aus aller Fassung brachte. „Es war

Sonntag Morgen. Ich ging erst in den Dom, um das Hoch-

amt mit anzusehen, sah aber gar nichts, so gedrangt voll

war er. Statt daher unten zu bleiben, zog ich es vor, meinen
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Gottesdienst oben zu feiern, und habe einen herrlichen Mor-

gen genossen. Von dieser Herrlichkeit der Architektur kann

man keinem einen Begriff geben, der sie nicht selbst sah.

Ein so unermessliches Kiesengebäude, gegen 500 Fuss lang

und 300 breit, und ganz und gar von weissem Marmor! Man
weiss gar nicht, wo man eine solche Erscheinung in seinen

Gedanken hinthup soll. Und wie wird einem erst, wenn man
auf das Dach steigt, eine Terrasse, Gallerie, Fa^ade, Treppe

nach der andern znr&ckgelegt, hunderte von Arabesken,

Statuen, Spitzsäulen und gothischen Bogen um sich herum

sieht, wie in einem schwindelnden Labyrinth und doch in

der wundervollsten Harmonie, und das Alles, Alles von

weissem Marmor, die ungeheuerste Massenhaftigkeit gepaart

mit der künstlichsten, liebevollsten Ausführung des Einzelnen,

die erquickendste Einfjichheit und Bäumlichkeit neben der

zierlichsten Mannigfaltigkeit: — es . gemahnt einen wie Ein-

derträume und Feenmärchen« Man kann sich nicht satt

' sehen und nicht losreissen aus dieser zauberhaften Welt;

man ist ganz betroffen und betreten; es bleibt einem kein

Gedanke als Gebet, und keine Sprache als Thränen.

Und dabei war es so sonnig, und darum so wonnig: die

Tage der Welt vergess ich's nicht, — — Man wunderte

sich hier, dass ich mich auf dem Dom ohne Führer zurecht

gefunden; indess ich habe es doch, so gut wie vom zweiten

Tag an in der ganzen Stadt; das hätte mir auch grade noch

fehlen sollen, solche Bestie auf dem Dom um mich zu haben,

ich glaube, ich hätte können so eine Lakaienseele bei ihrem

.faden Papageiengeschwäte kopfüber über das Geländer werfen/'

RitschFs Leben in Mailanid war ein ziemlich einförmiges,

da der grdsste Theil seiner Zeit durch die Bibliotheksarbeiten

ausgefällt wurde, übrigens aber die Jahreszeit nicht zu be-

-sondreii Unternehmungen verlockte. Es war ein ausgesucht

schlechter Herbst: „fa frcddo, oder im glücklichen Falle fa

fresco ist die Aeusserung, mit der man fast täglich ange-

redet wird und anredet, wie mit einer Parole. Die ganze

vorige Woche habe ich, im strengsten Sinne des Wortes, die

Sonne nicht zu Gesicht bekommen, dafür aber, als sich sehr

breitmachenden Stellvertreter, unermüdlichenRegen undNebel.
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Mir war dabei ganz trübselig zu Mutlic . . . Das Herz ging

mir weit auf, als am Sonnabend (19. Novbr.) früh mich

Sonnenstrahlen im Bette weckten.') Durch die Empfehlung

seines Breslauer maestro Poli fand er bei dessen Bruder,

einem Mailänder Lyceumsprofessor. die freundlichste Auf-

nahme. An dem Familientisch desselben hatte er die er-

wfinschtesie Gelegenheit, läglich reines Italianisch (eine Sel-

tenheit in Mailand) yon zwei sonoren Stimmen zu h5ren nnd

seine hereits gewonnene Fertigkeit im Sprechen weiter aus-

zubilden. Die Freude sollte aber nicht lange dauern^ in Folge

eines wunderlichen Missverständniases. Erst dreimal hatte

R. bei seinem Gastfreunde gegessen^ als er einen Brief des- ,

selben erhielt, seine Frau befinde sich grade jetzt in so üblem

(Gesundheitszustände, dass es ihr die gi-össte Anstrengung

koste, für den „theuren Gast an ihrer Familientafel'' die

honneurs zu machen. Derselbe möge also zwar übrigens

seine Besuche ja fortsetzen, aber unter irgend einem Yor-

wande sich Ton den Mahlzeiten entbinden lassen. Auch die

Besuche wurden immer seltener und ktbrzer, nnd doch kam
es dem Besucher immer Tor, als kdnne er sie den Empflln-

gern nicht kurz genug machen. Er vermuthete nachgrade,

bei der verbreiteten Sitte des Cicisbeats fürchte die gute Frau

am Ende von fortgesetzteu Besuchen für ihren Ruf: „wenn

das alle die Frauen gethan hätten, die ich seit einer Reihe

von Jahren in Deutschland besucht habe , wäre ich um Vieles

ärmer gewesen/' Erst nachträglich und spät machte er die

Entdeckung, dass jene Tischgesellschaft seinen ökonomischen

Wirthen, welche ohne Chnind ein Deficit in ihrer Gasse be-.

fürchteten, im buchstäblichen Sinne zu „theuer^ erschienen sei.

Zu seiner Freude fand er selbst das Leben in Mailand nicht eben

kostspielig: mit 15 Thlra. die Woche, Alles in Allem, gelang

es ihm llaus zu halten. Zum Kuhm des vielgeprüften Finanz-

künstlers soll nicht verschwiegen werden, dass er, um das

Budget in Ordnung zu halten, sich selbst eiu drakonisches

Gesetz gegeben hatte. „Es mag wunderlich klingeui ich finde

es aber probat. Es ist das Gesetz, an keinem einzelnen Tage

mehr als eine ausserordentliche Ausgabe zu machen. Z. B.

1) 23. November.
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an dem Tage, an dem ich die Wäscherin bezahle, kaufe ich

mir keinen Tabak, wenn er auch alle sein sollte; wenn ich

Tabak kaufe, gehe ich nicht in's Theater; und wenn ich in's

Theater gehe, gebe ich keinen Brief auf die Post n. s. w.

Man behiHt sich schon in jedem einzelnen Falle, da meist

auf einen Tag früher oder später wenig ankinnmt, und im

Ganzen kommt doch etwas heraus dabei. Soviel von meinem

Sparsystem; mancliem meiner Freunde wird es neu sein, über-

haupt von einem solchen zu hören , da das leider nie meine

starke Seite gewesen ist. Da sieht man aber, was manch-

mal in dem Menschen steckt, ohne dass man's ihm anmerkt.

Wir kommen ja auch nun in die yerstandigen Jahre.''

Es traf sich* gut, dass die Yacanzen an der Ambro-
siana grade zu Ende waren, alsR eintraf, so dass er, durch

Poli bei dem Bibliothekar, Dr. Catena, eingefOhrl^ seine Ar-

beiten ohne Verzug beginnen konnte. Nur war das Wetter

noch immer trübe. Die ersten ^ ersuche der Entzifferung des

Plautuspalimpsestes fiekn (hihcr nicht eben ermuthigend

aus. „Zwei Tage," schreibt er am 15. November, ,,habe ich

nun den rescribirten Plautus vorgehabt; da die Blätter heft-

weise geordnet sind, bekomme ich immer nur ein Heft auf

einmal. Mit vieren habe ich mich beschäftigt; wenn aber

nicht unter den übrigen etwa eins oder das andre Ton ganz

andrer BeschafiSsnheit ist, so werde ich mit dem ganzen

Codex sehr schnell fertig sein. Er ist in dem jammerroUsten
Zustande, durch gebrauchte Beagentien zum Theil gänzlich

zerstört und in Petzen auseinanderfallend, zum Theil nicht

ohne neue Anwendung von Keagentien lesbar, die mau mir

schwerlich gestatten wird; so dass ich bis jetzt auch noch nicht

einen einzigen der von Mai aus Casina, Miles, Pseudolus,

Vidularia neuedirten Verse habe wieder entdecken und über-

haupt im Ganzen mit unsäglicher Anstrengung nur drei

Verse aus Miles in allen vier Heften lesen können. Da nun

aber Angelo Mai mehrmals ausdrücklich sagt, dass manche

Blatter ganz ohne zweite Schrift seien und sonach die

alte ganz deutlich darbieten, gleichwohl aber ich in den

mir Teiabfolgten Heften kein solches Blatt in denselben

Stüeken, tob denen es Mai sagt, gefunden habe, so schmeichele
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ich mir noch loit der Hoffirang; dass yielleiehi alles Iie8l>are

in Ein Heft zasammengeühan worden/' Am 17. November

schreibt er an Stenzler: i^ente habe ich nnh alle fascicnli

des PaUmpseBtes in Händen gehabt; meine Yerrnnthung hat

sich bestätigt, dass das gut Lesbare in Einem Hefte steckt:

aber es ist herzlich wenig, genauer: zwei Seiten im Miles,

und eine Anzahl Zeilen im Pseudolus. Morgen will ich mein

Glück noch einmal versuchen; leider ist der Saal bei der

abscheulichen Witterung auch viel zu dunkel, (Ich habe auch

drei Blätter Nicht-Plautus gefunden; sie müssen , vermuthe ich,

ans Seneea's Tragödien^) sein; aber wenn ich diese nur eine

Stunde zn Haus haben könnte!!) Das Palimpsestenlesen

ist eine furchtbar angreifende Sache, und himmlische Qeduld

muss man haben. Im Poenulus wird schwerlich nur ein Zug

vom Libysch-Phdnizischen zu lesen sein.') Mai's Anstrengun-

gen müssen unermesslich gewesen sein; sein Verdienst steht

sehr hoch, obwohl ich genauer gelesen habe als er." Zum
ersten Mal seit seiner Abreise von Breslau fühlte er sich in

einer „etwas matten Stimmung", zunächst in Folge der Ent-

täuschung, welche ihm der Palimpsest bereiten zu wollen

schien; dazu regnete es ganze Tage, oder ein dichter iSebel

lag auf der Stadt, und im Bibliothekssaal sowie zu Hause

war es barbarisch kalt. £r war nahe an dem Entschlüsse,

Mailand bald zu Terlassen, jetzt südlichen Gegenden zuzu-

ziehen, und später doch wieder hinzukommen.''') Ein Fort-

schritt war die bald erlangte Goncession des allmälig auf-

thanenden Bibliothekars ^ alle Hefte der Handschrift auf

einmal in die Hände zn bekommen und ordnen zu dürfen.

Dennoch gingen, zum Theil wegen der fortdauernden Trübe

des Ilimuiels, die Arbeiten noch eine Reihe von Tagen lang

sehr schlecht vom Fleck. Das Arbeiten in dem kalten Biblio-

thek.ssaal giift ihn anfangs so an, dass der (»edauke au baldige

Abreise sich von Neuem aufdrängte. Dann aber half Ver-

doppelung aller Kleidungsstücke nebst einem Paar tüchtiger

Filzsocken, dazu der Mantel, der Hut auf dem Kopfe und

Handschuhe so ToUkommeu; dass es der Zuflucht zum glim-

1) Vgl. Parerga 805 f. 8} OeteniuB hatte üun die Panica be-

sonders ans Hen gelegt. 8) An Stensler 17. November.
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menden ttraeiere nicht bedurfte. Dennoch erfror er sich die

Hände recht gründlich: da nahm er zu doppelten Seiden-

hujulscliuhen seine Zuflucht. Die Aufzeicliiiungen machte er

mit IJlcistift. Da ausser Mittwoch, wo die Bihliothek regel-

mässig geschlossen war, die meisten Feiertage abgeschaÖ't

waren, konnte er doch am 23. November auf eine ArbeitvS-

zeit von 35 Stunden (in sieben Tagen von 10—3 Uhr) zurück-

blicken. „So habe ich denn bis jetet in 7 Tagen 35 volle

Standen arbeiten k5nnen, nnd will darfiber hier berichten,

wäre es auch nur, um mir späterhin* die unglaublichen Müh-
seligkeiten, die ich zu überwinden habe, wieder lebhaft ver-

gegenwärtigen zu köuueu. Nachdem ich, wie schon neulich

erwähnt, die sämmtlichen fascicoli auf einmal in die Hände

bekommen, habe ich sie el)enso behalten dürfen, schliesse

sie um 3 Uhr selbst in den Kasten des mir angewiesenen

Arbeitstisches ein, und nehme sie um 10 Uhr wieder selbst

heraus. Der Bibliothekar Catena lässt sich täglich nur auf

fünf Minuten blicken und bekümmert sich so wenig um mich,

dass wir uns oft kaum begrüssen. Mit dem Obxigen Biblio-

thekspersonal habe ich mich auf den besten Fuss gesetzt;

sie k5nnen mir nur leider alle nichts, helfen, weil die Manu-

scripte ganz allein dem Oberbibliothekar selbst zugänglich

sind. Längere Zeit hatte ich die ungefähr dritthalbhundert

Pergameutblütter in selir grossem Quartformat hin und her

angesehen und durchblättert, und glaubte kaum irgend eine

Ausbeute aus ihnen gewinnen zu können. Auf beiden Seiten

ist die alte schöne Schrift ausgekratzt, und auf beiden Seiten

vdeder mit einer abscheulich dicken, schwarzen, fetten, welche

nichtsnutzige Stücke aus der verwünschten Yulgata des A. T.

enthält, überschrieben. Die gebrauchten chemischen Mittel

haben aber zum grossen Theil solche Verwüstung augerichtet,

dass oft nicht einmal die obere, geschweige denn die alte

Schrift wieder zu erkennen ist, dass sehr viele Zeilen und

ganze Blätter zerfressen sind, dass oft von einem Bhiii nur

noch die vier Ränder übrig sind, oft das ganze Blatt nur aus

einem kleinen Tnsel- und Halbinselsystem kleiner, zerfallen-

der, hie und da loser zusammenhängender Streifchen und

Schnitselchen besteht Ich glaube nicht zu viel zu sagen,
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wenn ich glaube, dass sich Zwanzig andere in der ersten

Stunde für immer hätten abschrecken lassen , mit aolchen

Trammem auch nur einen Versuch anzustellen. Ohne Hoff-

nung auf Erfolg, habe ich mit einem gewissen eigensinnigen

Trotze die widersj^stigen {Teste mir dienstbar zu machen

gesucht^ mit unsäglicher Anstrengung und, was mehr ist,

mit erstaunlichem Zeitaufwand ist es mir gelungen, ihrer —
und zwar ohne chemische Mittel — bis zu einem gewissen

Grade Herr zu werden. Die Gesundheit meiner, bei aller

Eui^sichtigkeit, in der Nähe sehr scharfen Augen ist mir

dabei sehr zu Statten gekommeo. Zwar kann ich auf

dem Punkte, bis zu dem ich grade erst vorgerückt bin, die

zu erwartende Ausbeute* noch nicht ganz fibersehen; indessen

habe ich nach dem schon Eniräthselten Ursache zu hoffen,

dass sie belohnend sein werde. Das Einzige, was mich dabei

bekümmert, ist, dass die Arbeit fast noch mehr Zeit frisst,

als Mai's Reagentien Tinte und Papier gefressen haben; |so

dass ich bis zum 21. Decbr., was doch der letzte Termin

meines hiesigen Aufenthaltes wird sein müssen, kaum die

Möglichkeit der Vollendung vor mir sehe. Das Verfahren,

welches ich anwende, besteht in einer vierfachen Operation.

Das Erste war die Ordnung der Blätter, da die Hefte sich

in betrochtlicher Verwirrung beficuiden. Das hat mich volle

fQnf Stunden Zeit gekostet. Nun wird es auch möglich sein,

den ursprünglichen ümfiang des Code^ sowie die Einrichtung

der Blätterlagen annäherungsweise zu bestimmen: was z. B.

auf die Anordnung der durch einander geworfenen Sceuen

der MostelUiria ein Licht werfen wird. Das zweite ohne

Vergleich mühsamere Geschäft ist alsdann, auf jedem ein-

zelnen Blatte irgendwo von der alten Schrift irgend einen

Versanfang oder -schluss, oder nur ein paar unmittelbar oder

in bestvnmten, abzuzählenden Zwischenräumen auf einander

folgende Anfangs- oder Endbuchstaben, oder wenigstens

einige wenige Buchstaben oder Sylben aus der Mitte heraus

zu lesen und aufzuzeichnen. Dann folgt die dritte Arbeit:

nach diesen, oft den unzulänglichsten Anhalt gewährenden,

geringen Spuren in dem gedruckten Texte die Stelle des

Plautinischen Stückes ausfindig zu macheu, welche auf dem
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betreffenden Blatte des FalimpseBtes enthalten ist Dieses

ermtldende Geschäft^ bei dem man nnendlicbe Male getauscht

wird; immer wieder von Neuem das ganze Plautiniscbe Stück

durchlaufen ; oft genug auch bei der Unsicherheit der Lesung

von Neuem den Palimpsest nachsehen muss, kann ich zum

Glück zu Haus abmachen. Aber freilich hat es mir aucli für

die vier Stücke, die ich auf diese Weise ziemlich vollendet

habe, fast alle meine Zeit in Anspruch genommen; und das

ist der Grund, weshalb ick so spät dieses Tagebuch fortsetze.

Endlich das Letste ist, die zu Haus aufgefundenen Stellen

sodann nach dem gedruckten Texte mit dem PaHmpsest selbst

zu yergleichen, welches Geschäft icb erst begonnen habe und
,

morgen mit Erfolg fortzusetzen hoffe. Wo nämlich gar keine

menschliche Möglichkeit ist, ohne andern Anhalt die alte

Schrift zu lesen, da kann man allerdings mit Hülfe des ge-

druckten Textes die trümnierliaften Züge meistentlieils bis

zu einem gewissen Grade verfolgen, oft genug ist ja auch

das ein Gewinn, zu wissen, was nicht im Codex gestanden

hat, wo eine Lücke ist, oder nicht ist und dergl. Mit der

gespanntesten Aufinerksamkeit muss man dabei die Spatien

der einzelnen Buchstaben abzahlen, und die eigenthOmliche

Gestalt derselben so bestimmt und sicher gegenwartig haben,

dass man aus der Lage eines Punktes, einer halben Linie,

eines Strichelcliens auf den ganzen Buchstaben schliesst, der

da muss gestanden haben. Die Erfahrung hat mich gelehrt,

dass diese Schlüsse für den, der Akribie unter seine an-

geborenen Eigenschaften rechnen darf, sehr sicher sind,

Uebrigens gewinne ich immer mehr die Ueberzeugung, dass

es mit unsrer Kritik des Plautus ganz anders aussehen würde,

wenn uns dieser Palimpsest nur in einigermassen besserem

Znstande erhalten wäre. Und nun genug hiervon.'' Schon

nach wenig Tagen konnte er mit sehr erleichtertem flerzen

hinzufügen: „Die Hoffnung auf einen recht bedeutenden Ge-

winn bestätigt sich immer mehr; und nun will ich auch

ausharren dabei mit eisernem Fleisse I Die Yergleicliung

selbst geht nur wegen der Schwierigkeit des Lesens, was hier

ein rechtes legei-e, colligere ist, so erstaunlich langsam von

Statten!^' [„Ich kann in einer Stunde nicht mehr als eine Seite

Bibbock, F. W. lUtichL' 18
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vergleichen!" 28. Nov.] „Aber an Sicherkeit desselben ge-

winne ich 80 schnell , dass ich recht sehe, was die Uehong thut.

Ich gerathe manchmal selbst in Srstannen, wie es möglich

gewesen ist. Manches heransinhringen, und noch wenn
ich zurückdenke, mit welchen trabseligen, verzweifelten Blicken

ich zuerst die alten zerfetzten Blätter ansah.'' Vollends an hellen

Tagen ging es noch einmal so gui „Ich las hente, wotob
ich gestern keine Spur erkannt hatte'' (2. December). Doch

musste er sich gestehen, dass eine vollständige Hebung des

Schatzes gleichsam auf eiueu Ruck durch deu Charakter der

Handschrift unmöglich gemacht war. ,,So ist es denn freilich

fast unmöglich, die alte Handschrift zu erschöpfen. Indessen

ist auch so die Ausbeute reich genug, und der schon ge-

fundene Gewinn so bedeutend, dass ich Alles daran setzen

muss, auf dem Rückwege noch einmal — und dann anch^

in anderer Jahreszeit! — nach Mailand zu kommen und so

lange als inö^ch zu bleiben. Denn höchstens ein Drittel

der ganzen Arbeit werde ich jetzt vollenden kSnnen, obgleich

ich jeden Morgen der erste vor der Bibliothek bin und der

letzte beim Schluss. Aber man muss das Wichtigste scharf

in's Auge fassen; und etwas Wichtigeres kann ich wo anders

gar nicht finden.'' Selbst an einen dritten Besuch Mailands,

später von Breslau aus, dachte er schon damals. In zwei

Frülilingsmouateu hottte er dann die Nachlese zu bewerk-

stelligen. Auf jede weitere Ausbeutung der Bibliothek musste

er für diesmal natürlich Terzichten. „Unter solchen Um-
ständen werden diejenigen meiner Freunde oder Bekannten,

denen ich gern gefällig wäre durch Auskunft aber die sie in-

teressirenden Sdiatze der Ambrosiana^ mir nicht zllxnen,

wenn ich ihre Erwartung nicht befriedigen kann; habe ieh

doch iDr mich selbst noch nicht einmal einen der sieben

übrigen Codices des Flautus, noch den Terenz aus dem neunten

Jahrhundert, noch einen einzigen griechischen Grammatiker

anzusehen Zeit gehabt." Der frühere, wegen angegritfener

Gesundheit quiescirte Bibliothekar der Ambrosiana, Ben-

tivoglio, an den K. empfohlen war, versprach^) ihm mit

1) Am 17. Not. Brief an Stensler.
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chemisclieii Präparaten behülflich m sein, sobald mildere

Tage den Besuch der Bibliothek gestatten wttrden; doch

war bei seiner angegriffenen Brust wenig Aussicht dazu.

Schade, dass der derb angreifende fbnrige Mann^ der sich ffir

Philologie lebhaft interessirte, nicht mehr auf seinem Po-

sten war!

Eine sehr menschliche psycliologisclie Beobachtung machte

der virtuose Lateiner bei dieser Gelegenheit. „Bentivoglio

wollte neulich mit mir Lateinisch sprechen j das ging mir

aber sehr schwer ab^ dass ich ganz verdriessiich darüber

wurde; ich wollte immer sagen haheo trovatum, non posso

tibi tHre, sitm ad te venius und dergleichen: so hat mich

die doch immer mit einigem Zwang und einiger Anstrengang

erknüpfte Gewohnheit des ItaUaAischsprechens aus dem
Ck>ntext und in Confiision gebracht'' In unbefangenster Rea-

lität bot sich ihm dieses italianisirende Lateinisch dar in der

Conversation mit Signor Gatti, dem Uuterbibliothekar der

Ambrosiaiia, der bei grosser Vorliebe für dieses Idiom Ele-

gantien wie folgende zu hören gab: twn potent sihi inia-

yinarc, (ß(a)itac Ixllitates in eius tragoediis invcnis. Eines

Tages aber (am 6. December) führte er K. in Catena's

Arbeitszimmer, um ihn Manzoni vorzustellen, dem liebens-

würdigen Dichter, den die Italiäuer mit so berechtigtem Stolz

als den ersten der Gegenwart verehrten. Er fand einen

^yMann mittlerer Grösse, mit etwas grauem gefurchtem Ge-

sicht, aber leuchtenden Augen und dem Ausdruck grosser

Milde, dem auch sein freundliches Wesen ganz entsprach.

Leider sprachen wir von nichts als Ton Plautus und Plan-

tinischem Palimpsest, worauf Catena und Gatti gleich die

Rede brachten; denn sie fangen an, theils meine Ausdauer,

theils die Möglichkeit, die ganzen Verse zu lesen, wo sie

keinen Buchstaben erkennen, für eine Art von Mirakel zu

halten und sich dafür wie eine Sehens- oder Zeigeuswürdig-

keit zu interessiren; in der That führen sie seit einigen Tagen

zu meinem grössteu Yerdruss die Fremden, die da kommen,

um 'die Bibliothek zu sehen', zu mir und meinem Codex

hin. Ueberraschend genug war mir^s aber, dass auch Manzoni

sich dafür interessirte, und dass er im Plautus ganz gut be-

12*
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wandert ist, selbst wusste; welches Stück das coirupteste

sei, und auf die Verwandtschaft der Plautinischen Yul^-
spräche mit dem lateinischen Element des Ital^nischen auf-

merksam geworden war. Mehr um sieh bei ihm, als bei

mir zu insinuiren — das war ganz olieubar — erklärte nun

Catena auf einmal, er halte es für seine Pflicht, zur Förderung

einer so aufopferungsvollen Arbeit das Seinige beizutragen,

und ermächtigte mich sonach, ein unschädliches chemisches

Mittel, welches mir von Seiten der Bibliothek dargereicht

werden solle, anzuwenden. Da hätte ich denn also endlich

die so ersehnte Erlaubniss, nur leider allzuspät für den dies-

maligen Aufenthalt. Ich werde ja nun überflbermorgen

sehen, was das hilft; denn Morgen ist Mittwoch und

Donnerstag Fest- und Feiertag. Ich bin vielleicht im
Stande mittlerweile eine Kleinigkeit über den Palimpsest

drucken zu lassen und Catena zu dedidren, um dadurch yiel-

leicht zu erreichen, dass er mich, wenn ich wieder zurück-

komme, auch an Ferientagen und -Stunden, etwa in einem

Zimmer seiner eigenen Amtswohnung arbeiten lässt." Die

versprochenen Catena'schen Keagentien versagten nun frei-

lich ihre Wunderkraft, doch verminderte das den guten Muth
des unermüdlichen Entzifferers keineswe^. Vielmehr waren

ihm über die Grösse des Fundes die Augen nunmehr weit

aufgethan. Entweder war das Säftchen, welches mir ab-

seiten der Bibliothek verabreicht wurde, gar zu unschuldig,

oder die Beschaffenheit des schon ordentlich gemisshandelten

Pergamentes spottet jedes chemischen Mittels; kurz, ich sehe

mit meinen blossen Augen eben so viel und ohne den Zeit-

verlust des Ueberstreichens. Ich habe richtig den dritten

Theil der Arbeit vollendet: zwei Monate reichen für die rück-

ständigen zwei Drittel hin. Fest entschlossen bin ich, in

Florenz etwas darüber auszuarbeiten und in liom drucken zu

lassen. Die Ausbeute ist doch, wenn ich sie jetzt im Ganzen

übersehe, über alle Erwartung bedeutend ausgefallen; es be-

ginnt nothwendig mit der Benutzung dieses Codex eine neue

Aera für die Plautinische Kritik. Aber ganz abgesehen von

dem materiellen Gewinn, z. B. wenn meine Ezcerpte sämmt-

lich verloren gingen, habe ich durch die Eenntniss dieser
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Handschrift eine lür mein gaozes Leben, für alles philolo-

gische Studium überhaupt fruchtbare, praktische Lehre be-

kommen, und bin mit einem Hchlage auf einen viel umfas-

senderen Standpunkt der Betrachtung gewisser Dinge gestellt

worden, worüber Näheres hier nicht am Orte ist." Was dies

zu bedeuten habe, verrath zuerst eine Mittheilung an Stenzler

vom 6. December: „Ich will Dir auch im Vertrauen sagen,

dasB Plautos sehr zierliche und elegante Verse gemacht hat,

und gar nicht solche Ungeheuer, wie ich mir bisher einge-

bildet habe.''

Nach und nach lernte R. auch einige MailSndische Ge-

lehrte kennen, und erhielt dadurch Gelegenheit zur Verglei-

chung zwischen deutschem und italiänischem Wesen und

Wissen. Zunächst die Aufnahme fremder Collegen. „Ein Un-

terschied zwischen Italien und Deutschland drängt sich mir

recht auf. Wenn zu uns ein auswärtiger Gelehrter desselben

Fachs, sei es auch nur von einer anderen Universität, kömmt,

wie beeifert sich da Alles, ihn auf alles wissenschaftlich In-

teressante aufmerksam zu machen, ihm den Zugang dazu zu

erleichtern u. s. w. Hier fSIlt so etwas gar Keinem ein

kein Hahn kräht nach einem. Doch werde ich yielleicht

Labus ausnehmen können, der mir versprochen hat, mich

nächstens zur Pinakothek und zur Sammlung der Gypse in

der Brera zu führen." Doch pflegte dieser zerstreute Ge-

lehrte, was er am gestrigen Tage versprochen, schon am
folgenden wieder vergessen zu haben. Statt in die Brera

führte er den (rast in das Bildhaueratelier seines Sohnes

wo sich wenigstens Gelegenheit fand, die mannigfachen Pro-

ceduren kennen zu lernen, welche die künstlerische Behand-

lung eines Marmorblocks erfordert. Den namhaften Epigra-

phiker Giovanni Labus hatte B. schon in der ersten Zeit

seines Mailänder Aufenthaltes aufgesucht Er schildert ihn

als einen sehr lebhaften, fast polternd-heftigen, offenbar in

seiner Sphäre sehr unterrichteten und scharfsinnigen Mann
on geistreichem Aussehen. „Er findet Gefidlen an mir;

heute (23. Nov.), wo ich ihn wieder besuchte und allein fand,

sind wir einander viel näher gekommen und werden es wahr-

scheinlich ziemlich rasch immer mehr; haben uns auch schon
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gegenseitig mit uiiseni upuaculis beschenkt. Anfangs irritirte

mich seine Kapiditüt im Sprechen und sein verwünschter

bresciauisch-milanesicher Dialekt (er ist Brericianer); davon

war die Folge, dass er mir nicht viel zutrauen mochte und

mir — wenn ich mich nicht täusche, wirklich um mich auf

eine Art Probe zu stellen— auf einmal eine griechische In-

schrift vorlegte, namentÜch mn ihm das seltsame Wort

KuipUKidmic^) za entHlthseln, womit er in der That nichts

anzufangen wusste und die UnTollstandigkeit der Lezica be-

klagte. Als ich ihm nun mit der wohlfeilen Auskunftm Hülfe

kam, dass dies das Gentile der Stadt KoipuKoc sei, die irgendwo

in Kleiiiasien liegen müsse, und, als er zwar überrascht

war, aber an der haarklaren Sache noch immer zweifelte,

ihm diese Zweifel durch Berufung auf Steph. B^z. benahm,

der mich zum Glück nicht im Btiche liess, da nahm er sieht-

barlich einen andern Ton an, und bat mich nicht nur um
Wiederholung meiner Besuche, sondern auch— griechischer

Inschriftenentrothselungen/' Von der grossen Belesenheit

und Routine des Mannes im Fache der Epigraphik über^

zeugte sich B. immer mehr, bewunderte auch seine Geschick-

lichkeit in Anfertigung bündiger und zierlicher Inschriften,

„keiner brodloscn Kunst" in Italien. Bei ihm vor allen übrigen

Mailändischen Gelehrten fand vr auch auf andren litterari-

schen Gebieten „Schärfe des Urtheils, durchgreifende Kritik,

imifassendere Leetüre". Er am Meisten trat aus den be-

engenden Schranken der Höflichkeit heraus und gab den

reinen Menschen.

Sehr sympathisch war der erste Eindruck Yon der Per-

sönlichkeit der Directors der Münzsammlung der Brera,

Gattaneo, dessen Bekanntschaft R. zu Anfang Deeembers

machte. „Eine sehr liebe Persönlichkeit, freundlich und ein-

fach herzlich, ruhig und besonnen, eine würdige Erscheinung

und einnehmend zugleich. Der Mann ist 25 Jahre Maler gewesen,

ehe er sich der rein theoretischen Beschäftigung mit Archäo-

logie und Numismatik zugewendet hat. — — Als Maler hat

er in genauer persönlicher Verbindung mit vielen Deut-

1) OIG. III 5887. 688a
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sehen gestanden, ja hat auch 1812 eine Reise nach Deutsch-

land gemacht, kennt deutsche Sprache, Wissenschaft, Inter-

683611, 66Wohiiheiten und Bedürfnisse, und W6i88 daher mit

unser emem so zu yerkehren, dass der Umgang mit ihm sehr

beqaem ist: wovon man sonst gar leicht das Gegentheil bei

itaUanischeii; an sich trefflichen (belehrten findet —
Er erklarte, .schon die Pflicht der Dankbarkeit iQr die Ge-

fälligkeiten, die er in Deutschland er&hien, erheische es, sich

mir als Führer anzubieten; und so hoffte ich denn endlich durch

ihn nächsten Mittwoch die Sammlungen der Brera kennen zu

lernen, die ich noch immer nicht gesehen habe." (4. Dechr.)

Weniger günstig gestaltete sich hei längerem Verkehr das

Urtheil über die wissenschaftliche Bedeutung des Mannes.

,,Auffallend flach und ungründlich ist mir Cattaneo er-

schienen. Ich will nicht davon sprechen, dass er, Director

eines der ausgezeichnetsten Münzkabinete in Europa, sowie

einer gänalich von ihm reaaortirenden archäologisch-antiqua-

rischen Bibliothek von 20,000 Bänden (die beneidenswertheste

Stellung in der Weltl) so gut wie gar kein Griechisch ver-

steht; das ist auch Lahns' schwache Seite, der die griechi-

schen Autoren nur in lateinischen und italiänischen Ueber-

setzungen liest; sondern davon, dass seine Meinung über fast

alle streitigen Materien die ist, dass man darüber nichts

wissen könne. Das ist aber nicht die Skepsis dessen, der

sich durch das Material durchgearbeitet hat, und aller (re-

sichtspunkte Herr ist, sondern dessen, der aus Schwächlich-

keit des Urtheils von Tomherein an der Möglichkeit eines

probablen Resultates verzweifelt, und alle Möglichkeiten in

Tdllig gleicher Geltung lässt T0NA6€N€e€NAeA0N auf den.

in Etrurien ausgegrabenen Yasen brauche ja gar nicht noth-

wendig Griechisch zu sein, da dasselbe Alphabet andern

Völkern gemein gewesen sei, die in unTordenklicher Zeit ^em
grossen Stamme angehört hätten, von dem die Etrusker ein

Zweig seien etc. etc.; und was solcher kindischen Dinge mehr

war. Dazu ist er verbittert durch Kaoul-Uochette's und an-

derer Franzosen rücksichtslose Polemik. Wie kann mau aber

auch so fabelhafte Sachen ausgehen lassen! Da hat er z. B.

in Buda ein kleines Götzenbild gefunden, eine weibliche Figur
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mit bloss halben Armen und der Inschrift EQVETAS, die

jeder auf den ersten Blick richtig lesen wird. Er aber schreibt

ein lingcrdickes Buch de dm JEgtiejate und will mit dieser

nagelneuen Entdeckung die Kunde der antiken Culte be-

reichem. So gehtfs aber in der Welt her; Cattaneo's Name
steht immer mit in erster Beilie unter denen der italianischen

Gelehrten und wird vielleichlr bald unter den Mügliedem der

Pariser Akademie glänzen; man will doch für jedes Land

einige Repräsentanten haben, und rangirt diese alle anf einer

Linie trota des unermesslich Terschiedenen Massstabes der

verschiedenen Länder. Solche wie C. hätten wir in Deutsch-

land manches Dutzend aufzuweisen. Er mag weit mehr zu

Hause sein in der Malerei, wie er denn mit einem grossen Werke

über die Lombardische Malerscliule umgeht, in dem er dar-

zuthun gedenkt, dass diese den andern grossen italiänischen

Schulen in keiner Art nachstehe. Bei meinem schon früher

ausgesprochenen Lobe seiner Persönlichkeit verbleibe ich;

mit der liebenswOrdigsten Bescheidenheit spricht er über sich

und erkennt seine Schwachen. Labos behauptet aber, so

zeige er sich allen Fremden, seine Landslente kamen alle

nicht mit ihm aus, da er sich gegen sie sehr aufs hohe Pferd

setzt. — Wunderlich, dass sich die italiänischen Gelehrten

die Unbefangenheit eines freien Blickes durch ihren eng-

herzigen Patriotismus, durch die Eifersucht, schon der alten

Ilömer, gegen Griechenland so verdunkeln lassen. Von Oat-

taneo ist es eine Lieblingsidee, dass die unteritalischeu Co-

lonien (also doch immer griechische I) viel früher eine höhere

Stufe der bildenden Kunst erreicht hätten, als das Mutter-

land; und Poll will in seiner Greschichte der Philosophie

(d. i. eine Uebersetzung des Tennemann mit Noten und Zu*

sätaen) bewiesen haben „mit 13 Grttnden'', wie er sagt^

dass die Ionischen Philosophen nicht die ersten gewesen seien,

sondern in Italien die Philosophie alter sei/' (13. Decbr.)

Diese Beobachtungen wurden noch weiter bestätigt, wenn

er die Richtung und Ausdehnung der antiquarischen Studien

ins Auge fasste. ;,V'on einer einigermassen in s Grosse gehenden

UebtTsicht über die Wissenschaft ist, so scheint mir, keine Jvede:

Pai'ticularitäten sind ea, in denen sie sich mit Aufwand
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aller zu Gebote stehenden Gombinationen bewegen. Und was

für Particularitäten? Meist aas der rdmischen Eaiseraeii^ die -

nns im Grossen klar ist, und im Kleinen nicht, halb so sehr

interessirti als hundert andere Dinge. Aber so ein Italiäner

kann sich aufs lebhafteste daf&r begeistern ^ in einem prächtig

gedruckten Foliaiitcu grundgelehrt und unumstösslicli aus

einigen ausgegrabenen Inschriften darzuthun, aus welchen

Mitgliedern im dritten oder vierten Jahrhundert diese oder

jene angesehene Brescianische Familie bestanden, und was

dergleichen mehr ist." In s});i treu Jahren würde er über die

Zweckmässigkeit von Specialstadien über die römische Kaiser-

zeit wohl nicht ganz so wegwerfend geartheilt haben.

Während er nun so, wesentlich auf sich selbst ange-

wiesen, aber auch die volle Freiheit der Selbstbestimmang

und die ungetrübte Harmonie eines beschaulich-verborgenen

Gelehrtenlebcns geniessend, als sein eigner Führer und Herr

Tage und Wochen zwischen angestrengter Arbeit, stiller

Meditation und unbefangener Beobachtung hinbrachte, gerieth

er in eine Eremiten-Stimmung, welcher er im Folgenden Aus-

druck gab. „Jetzt will ich nun noch eine ernsthafte Be-

trachtung anstellen, weil ich grade in die Stimmung hinein-

gekommen bin. Ich habe so oft geschwankt, ob ich,

wenn ick die Wahl hätte, ein der Wissenschaft nnd littera-

rischer Thätigkeit gewidmetes Privatleben oder einen prak-

tischen Wirkungskreis vorziehen würde; habe, wie sich meine

Freunde wohl erinnern, hundertmal, obgleich ich die Wahl
in der Wirklichkeit nie hatte, die Gründe pro und contra

abgewogen, ohne je zu einer Entscheidung kommen zu können.

Das Letztere kann ich zwar auch jetzt noch nicht behaup-

ten; aber nie sind mir doch die Süssigkeiten des unabhängigen

nnd bis auf einen gewissen Grad isolirten Friratlebens

so lebhaft und leibhaftig vor die Seele getreten, als jetzt

auf dieser Reise. Ich will von allem Andern, was Jedem

von selbst einfällt, nicht reden; aber in der That ein grosses

und bcgehrenswerthes Gut ist doch die ungetrübte Seelen-

ruhe und Gemüthsheiterkeit, die innere Befriedigung, die in

jeder praktischen Sphäre, in jedem amtlichen und geschäft-

lichen Yerhältniss durch himdert unvermeidliche Berührungen
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unboldef Art immer von Neuem gestört wird. So laoge ich

auch schon danach strebe, nach Göthe's etwas egoistischer

Art mir alles Widerwärtige möglichst fem zu halten und mich

mdgliehst wenig davon berühren zu lassen, so will es mir

doch nicht immer gelingen; manche rerstimmte Stunde kann

Zeugniss dafür ablegen. Während meiner ganzen Reise kenne

ich nun keine als heitere und in sich zufriedene Stimmung,

die durch keine Ministerial- oder Curatoriallaune, durch keine

Collegenmarotte oder -Chicane, durch keine Studentenwider-

haarigkeit aus ihrem stillen Frieden, aus ihrer harmonischen

Behaglichkeit heransdecretirt, soUicitirt oder disputirt wird.

Das ist doch unlaugbar ein glücklicher Zustand! Und obwohl

ich Alles das recht gut weiss, was auf nnd von der andern

Seite anznf&hren ist, so will ich doch wieder in die Lotterie

setzen, um, wenn ich das grosse Loos gewinnen sollte —
doch vielleicht Professor an der Königlichen Uniyersitat zu

Breslau zu bleiben." (2. Decbr. i

In der vierten Woche seines Aufenthaltes fing aber dem

Beschaulichen doch allmälig die Zeit an „länglich zu werden."

Der grösste Nachtheil der Einsamkeit war der Mangel an

Grelegenheit die fremde Sprache zu üben. ^^Ich bin daher so

desperat gewesen,'' meldet er am 4. December, „dass ich

beinahe Lust habe, auf den Vorschlag meines Barbiers und

Haarschneiders einzugehen, und mich von ihm in eine Art

on Oasino, eine geschlossene Abend-üesellschafI von Gott

weiss welcher Extraction einführen zu lassen. Wer weiss,

was ich thue." Dem freien mündlichen Verkehr mit dem

Mailänder Volk oder dem häufigeren Besuch des Theaters

stand schon die Eigenthümlichkeit des Dialektes entgegen,

der noch schwieriger zu entrüthseln schien als der Paiim-

psesi Von den Spässen des Menechino im teatro Carcano

verstand R. das erste Mal kein Wort £r gerieth in gelinde

Yenweiflung, wenn er in einen Laden getreten war, nm etwas

zn kaufen, sein Begehren im besten Italiänisch vorgebracht

hatte, und man ihm höflich erwiderte, wovon er keine Sylbe

verstand: che me la disa ün pd en piasf't en mencr/hino

me h dica un poco in inacer in mmcchino). Desto

grösser war die Freude, als er im Teatro Ee (27. November)
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das reinste Italiänisch Ternahm und trotz der Volubilitat,

mit welcher der Dialog der Lustspiele gesprochen wurde,

Alles bis auf zwei oder drei SpSsse YoUkommen rerstand.

Ein besonderes Interesse mnsste fttr ihn die italienische

Musik haben. Er sammelte Volkslieder. Die grossen Schat-

tenseiten italiänischer Musikbehandlun^ traten ihm besonders

beim Orgelspiel in den Kirchen und später bei einer Flo-

rentiner Auffülirung des Üou (iiovanni entgegen. „Italiens

musikalischer liuf will cum grano salis verstaudeu sein.

Ich wüsste nur zwei Dinge, durch die es uns den Rang ab-

liefe. Erstens die unendlich glückliche Naturanlage; klang-

reiches Organ, feinster Sinn nicht nur fttr Anmuth der

Melodie, sondern auch für die InterYallen- und Harmonie-

erhältnisse, und rhythmisches Gehdr: das ist in der That

allgemeines Erbtheil der ganzen Nation. Bs ist ssum Er-

staunen, mit welcher Präcision acht- bis zehnjährige Kinder,

Facchini s, iSchnitterinneu auf dem Felde zwei-, drei-, auch

vierstimmige liieder ausführen, so zwar, dass oft nur einer

eine Melodie vorsingt und sogleich das zweite Mal die andern

die bestgesetzte Begleitung extemporiren. Das Zweite wäre

nach meiner Meinung die siztinische Kapelle. Denn die

Yorzflge des italianischen Kunstgesanges lassen sich ohne

Weiteres aus dem ersten Punkte ableiten." (19. Mai.)

Nachdem er Mailand während eines fttnfwochentlichen

Aufenthaltes gründlicher als Breslau kennen gelernt hatte,

freute er sich nnchgrade auf die Erlijsung, welche der Schluss

der Bibliothek vor Weihnacliten herbeiführte. Am 22. De-

cember früh 4 Uhr reiste er mit der Diligence von Mailand

ab und traf am 23. gegen Mittag in Genua ein. Als der

Apennin Überwunden war, eine linde Frühliugsluft von der

See her wehte, die flppige Herrlichkeit südlicher Vegetation

sich den schwelgenden Augen bot, ToUblflhende Bosenbfische

(in der Weihnachtszeit!) im Schutz der Bergwände prangten, .

die Pracht der Villen kein Ende nehmen wollte: schien unsrem

Reisenden eine neue Welt aufgegangen zu sein. Auf die

Fahrt an der riviera mnsste er des schlechten Wetters wegen

leider verzichten. Nach mehrtägigem Aufenthalt ging er am
27. an Bord des Dampfschiffes, welches ihn nach Livorno
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führen sollte. Von da fuhr er mit dem Vetturin nach Flo-

rei^z. Die ersten Pinien unterwegs veranschaulichten ihm

den ganzen Unterschied zwischen Deutschland und Italien^

und die Barbarei seiner Schfilerzeit, als er pimts bei Horas

und Virgil mit ^^chten^ übersetzt hatte. Das neue Jahr

erlebte er in Florenz, aber das Frfihlingswetter, auf das man
ihn vertröstet hatte, üuid er auch hier nicht Die Berge

waren vom Gipfel bis zum Fuss mit Schnee bedeckt. Täg-

lich mehr sehnte er sich nach einem vertraulichen Gespräch

mit verstehenden und seine Interessen theilenden Menschen.

Da führte ein glücklicher Zufall in demselben Hotel, in dem
er logirte, den Philologen Dr. Dresse 1, gleichfalls einen

Prussiano, mit ihm zusammen. Derselbe hatte bereits lange

in Rom gelebt als Hauslehrer von Bunsen, dem damaligen

preussisohen Gesandten, und war eben wieder als Courier des

Ancillonschen Ministeriums auf dem Bftckwege dahin be-

griffen. . In der Laurentiana bahnten unsrem Ritschl die

gewichtigen Empfelilungen von Jacobs und Dindorf die Wege
bei dem wohlwollenden Bibliothekar Furia. Er fand, dass

er sich zwar in seinen Combinationen über die Plautus-

handschrifteu derselben der Hauptsache nach nicht getäuscht

habe,^) aber doch wohl hier nicht so viel zu thun haben

werde als er sich vorgestellt hatte. Er fing schon an

allemal herzlich froh zu sein^ wenn er entdeckte, dass ein

Codex nichts werth sei Dazu kam die grimmige Kälte

des Saales, die nicht einmal wie auf der Magliabecchiana

durch einen Kohlentopf zu mildem gestattet war.

Zum Beschluss war ihm aber doch noch eine Entdeckung

vorbehalten, die er seihst erzählen mag. „Und doch habe

ich noch etwas vergessen, was ich doch denen zu Gefallen,

die sich für meine Studien interessiren, hier nachtragen muss:

nämlich den Grund, warum ich mit der Laurentiana in

Florenz fUr meine litterarisohen Zwecke jetzt viel schneller

fertig werde, als ich selbst noch in den ersten Tagen hier

ahnen konnte. Unter einer Menge Plautnshandschriften

der schlechten Familie (an denen mir nichts liegen würde.

1) Vgl. opusc. II 7 f. Anm. 6} 9, Anm. 7.
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selbst wenn ich sie geschenkt bekäme) fand ich allerdings

auch eine der guten^ von der bisher nur zwei bekannt waren,

eine in Rom, die andre in Heidelberg. Nun gehe ich gestern

zufällig bei einem Buchhändler und Antiquar vorbei, lese

den Namen Molini auf dem ISchilde, erinnere mich einer

Witte'schon Adresse an ihn, gehe hinein, finde einen hübschen,

artigen und freundlichen Mann, der mir allerhand Raritäten,

darunter manches Handschriftliche zeigt, und auch — ein

Manuscript des Plautus aus dem XV. Jahrh. Wenige Blicke

belehren mich; es ist in der That ein wunderbarer Zufall, dass

es nichts mehr und nichts weniger ist, als eine neuere Ab-

schrift desselben guten Codex, den ich als den allein werth-

vollen in der Laurentiana gefunden hatte.') Ich Hess mir das

natflrlich nicht im Mindesten merken, fragte nur so verloren

hin nach dem Preise: 240 paoli. Ein Spottgeld. Heute habe

ich ihn nun, stets mit Bewahrung scheinbarer Gleichgültig-

keit, für 188 paoli erhandelt, d. i. 5 Napoleoni, diese be-

sahlt, die Handschrift selbst aber bis zu meiner Rückkehr

gegen Schein in Verwahrung gelassen. Für den Preis kann

ich ihn in Deutschland an jede grössere Buchhandlung wieder

losschlagen. Und ausserdem wird mir äer Besite dieser

Handschrift die Yergleichung des Originals ganz oder fast

ganz ersparen^ also auch einige Wochen Aufenthalt in Flo-

renz. Das war wieder Glück?" (10. Januar.)

Die herrliche 8tadt, zumal die unvergleichliche piazza

del gran duca mit ihrem Statuenschmuck, der Frühlingszauber

des Boboli-Gartens, die liebenswürdigen Maniereu der Be-

völkerung (wenn er verdammt wäre eine Italiänerin zu hei-

rathen, würde er eine Florentinerin wählen); ihr zierliches

Italianisch, von dem er jedes Wort yerstand, — Alles be-

geisterte den empfänglichen Sinn unsres Freundes. „Wäre

man doch Argus, um mit hundert Augen hier zu sehen, und

könnte ganze Frflhlingsmonate in dem sfissen Firenze lebend

yertraumen und träumend verleben. Die elf Tage, die ich

jetzt hier sein werde, reichen gerade nur hin, um mit

den äussersten Lippen von dem Toskanischen Honig zu kosten

1) Vgl. proleg. ad Trinummain p. XXXIII f. XLV f.
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und einen leichten Yorecbmack m bekommen von der FOlle

goldner Früchte, die dieser Hesperidengarten trägt Was
man nur sieht, hSrt, liest, drängt einen zu dem Ausrufe:

Beglücktes Land! — — Und dazu die Preiswürdigkeit der

Menschen; diese liebenswürdige Mischung von Ungezwun-

genheit und Feinheit, Masshaltung und Lebenslust! Diese

wahrhatte Humanität, Humor und Gutmüthigkeit und unbe-

schreibliche Gefälligkeit gegen den Fremden!" (5. Januar.)

Schon am 10. Jan. 1837 Abends reiste er mit dem theuren

Corriere Ton Florenz ab. In der Morgendämmerung des

12. zeigte sich die Peterskuppel in der Feme und um 8 Uhr
hielt der Glückliche Aber ponte moUe, an der villa Borghese

Yorbei durch die porta del popolo seinen Einzug in die ewige

Stadt. Auch ihm ging es anfangs in Rom wie fast jedem

Ankömmling, dass der erste Kindruck hinter den überschwäng-

lichen Erwartungen zurückblieb, nach und nach aber eine

desto intensivere, stetig wachsende, „bis zum Magischen und

Zauberhaften steigende AnziehungskrafV^ sich fUhllrn- machte.

Die dem Hyperboreer ungewohnte Klarheit und Dui^chsichtig-

keit der Luft rückt die Feme in greifbar scheinende Nahe^

laset ungeheure Dimensionen wie der Peterskirche zusammen-

schwinden und bereitet dem ungeflbten Auge Tauschungen,

welche erst vor dem messenden Verstände schwinden. „In

ähnlicher Weise, wie mit dem neuen Rom, dessen Umfang
und Grossartigkeit man erst au trüben Tagen mit seinen

durch die nordische Trübe verwöhnten Augen würdigen lernt,

ist mir's Anfangs mit den antiken Ruinen und mit der

Natur um Rom gegangen. Man bringt übertriebene Vor-

stellungen aus Deutschland mit und vergisat, dass man, wenn

man in Rom einzieht, noch nicht in Pompeji ist. Man bildet

sich halb und halb ein, in eine Art Ruinenstadt zu kommen,

und findet sich getäuscht, wenn man zuerst nur ganz einzeln

hie und da einige Beste des Alterthums findet, nach denen

man erst suchen muss, und die dann auch nicht alles Nene

rings herum überragen, sondern oft ganz dagegen ver-

schwinden oder davon verdeckt werden. Das macht einen

kleinlaut und bringt einen am Anfange auch um die An-

erkennung des Grossen und Bedeutenden, was wirklich vur-
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handen ist. Hat man die vorher erwähnte, optische Tiasehmig

Qberwünden, die rechten Lokalitäten anfsufinden gelernt, und

überhaupt Unbefangenheit und das rechte Gleichgewicht des

Urtheils wiedergewonnen, so bietel sich des Krstauucus-

würdigen noch ^enug und übergenug dar." „Von der Natur,

dem Charakter der Gegend, war ich Anfangs ebenfalls wenig

erbaut; aber auch dies findet sich bald, und ich habe schnell

unbeschreiblich lieb gewonnen, was mir zuerst theils des

Wetters, theils des Abstandes von dem bisher Gewohnten

wegen nicht zusagte und selbst ein gewisses Unbehagen

yemrsadite. Freilich mnss man in Rom nicht die Natnr

von Florenz nnd' Genua suchen, so wenig wie die Mensehen

Yon dort: 'zwischen Toscana nnd Rom ist in jeder Beziehnng

eine ewige Kluft Hier entfaltet sich nicht eine üppige Vege-

tation in dichtgedrängter Fülle und unendlicher Schattirung,

die Natur sucht oder giebt keine l'rachteffecte; es ist aber

darum nichts Aermeres, nur etwas ganz Andres. Aber was

für bedeutsame, inhaltsvolle L'mrissel IHe feinen Wel-

lenlinien einer Gebirgskante in violetter Abeudbeleuchtung,

dicht unter einem tief, tiefblauen Himmel, in ätherischer

Reinheit und wie durchsichtiger Nähe zu sehen, das ist wie

etwas Ueberirdisches, als wäre einem ein Blick in selige

Lichtregionen vergönnt, in denen die Engel wohnten. Die

Natur giebt sich hier in ihrer nacktesten Grosse, und macht

alles mit wenigen grossartigen Grundstrichen und — laxAkf

Den Unterschied zwischen italiänischer und deutscher Land-

schaft sucht er in folgenden Zügen klar zu machen. „Ver-

gebens würde man hier das strotzende vollsaftige Grün, die

starken Schlagschatten dunkeln Laubes als vorherrschende

Färbung suchen, man könnte durch deutsche Eiche und

italiänischen Oelbaum die Verschiedenheit kurz charakteri-

siren; wer sich von dem individuell gewohnten nicht einiger-

massen losmachen kann, mag leicht die italiänische Gegend

matt und trocken finden; es ist aber yielmehr, um so zu sagen,

eine wahrhaft künstlerische Masshaltung der Natur, die sich

hier offenbart; es ist die unendlich harmonische Mischung
* eines zarten, milden Farbentones, der wie ein ätherischer

Dufthauch* auf der italiänischen Landschaft schwebt Und zu
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diesem Effect ist ausser dem Hchtblaaen Himmel grade die

Olive ganz wesenÜieh. Deutsche Landschaft ist, wenn man
wiUy kräftiger^ materieller, möchte ich sagen, wie eine Ma-

lerei, die durch starke, etwas stoffartige Effecte wirkt; die

Malerei der italiäoischen Natur ist enthaltsamer, gewählter,

sinnvoller in der Zeichnung, ausdrucksvoll in der Schärfe

und Klarheit der Umrisse."

Die Wohnung hatte er so gewählt, dass er zum Vaticau

wie 'Aum Capitol ungefähr gleich weit hatte und zugleich

dem Corso nicht fem war, zunächst dem monte Pincio, wo
die deutsche KünsÜerwelt ihren Sitz angeschlagen hatte,

mit der er indessen wenig verkehrte. Er blieb seiner hei-

mischen Gewohnheit getreu und ass, wenn er von der Biblio-

thek kam, zwischen 1 und 3 Uhr im Fiano, der wohlbe-

kannten trattoria delle belle arti auf dem Cors«, und zwar

mit bisher unerhörtem Appetit. Der römische Wein mundete

ihm vortrelflich, den dolce zog er vor. »Seine Lieblings-

gerichte waren Maccaroni und Broccoli, ja er beschloss guten

Broccolisamen nach Deutschland zu importiren und dort seine

Cultur zu versuchen.

Wie ganz anders war ihm zu Muthe, als er hier, |,mitten

unter den Trümmern einer grossen Vergangenheil^ mitten im

Schoosse einer f^remden Nationalität in heimisch-deutschem

Kreise" leben durfte. . Schon wenige Tage nach seiner An-

kunft (am 17. Januar) konnte er berichten, dass er, in-

mitten einer deutschen Colonie lebend, selir befriedigende

Anknüpfungen gemacht habe, und auf täglichen Excursionen

vom Lateran bis zum Yatican, von den Caracallathermen

bis zum monte Pincio, von der Tiberinsel bis zu den Thermen

des Diodetian sich umgesehen habe. Zwar gestaltete sich

sein Umgang ganz anders als er und die Andren daheim erwartet

hatten. Mit Btmsen und den übrigen Bewohnern des palazzo

Cafiieurelli, z. B. dem Gesandtschaftsprediger Abeken, bildete

sich kein näheres Yerhältniss. Auch mit Eestner, „Werthers

Leidens-Sohn'', und l'latuer, dem Jugendfreund G. Hermanns,

kam er wenig zusammen. Selbst Gerhard sah er nur selten.

Die in Florenz mit Dressel angeknüpfte Bekanntschaft lockerte

sich wieder. Von Theodor Heyse, den er gern mehr culti-
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yirt hätte, hielt ihn Zeitmangel fern. Sehr zurückgezogen,

^ gedrüekt and gebrochen lebte der frühere Dolmetscher der

griechischen Regierung, Job. Franz, dessen Virtuosität in

praktischer üebung der altgpriechischen Sprache, schriftlich

und mOndlich, R/s Interesse erregte. Anfangs schloss er

sich; als an einen näheren Landsmann, einem Professor

Schulze von der Ritterakademie in Liegnitz an, der für ein

Corpus diplomatieum Polonicum des Grafen Kaczinsky reiste

und sich des Heinaniens prrffmc erfreute, weil er beleiht

war und häufig auf dem Capitol an Abekens Stelle preditrte.

Den persönlich innigsten und ergiebigsten Umgang fand er

in der casa Tarpea des archäologischen Instituts: gemöth-

liche Ansprache bei dem Arzt des protestantischen Hospitals,

dem Berliner Dr. Schulze und seiner Frau, einer Schwester

Ton Steinhart in Pforta; den anregendsten geistigen Aus-

tausch dagegen bei zwei thüringischen Landsleuten, Emil
Braun und Richard Lepsius, den beiden Secrefören des archäo-

logischen Instituts. Letzterer weihte ihn in die noch neuen

Mysterien der ägvptisclieii Hierqfj;lyphik ein. Krsteren liatte

K. bereits in Deutschland flüchtig kennen gelernt, von den

Aussichten des interessanten jungen Mannes auf eine An-

stellung am archäologischen Institut vernoniinen und für den

Fall ihrer Erfüllung vorläufige Abrede über die Besorgung

von Handschriftcollationen mit ihm getroffen, endlich, wie

oben berichtet, definitive Bestellungen bei ihm gemacht. In

Rom zogen sich nun die beiden dämonischen Naturen durch

wunderbare Wahlverwandtschaft in dem Grade an, dass

Jeder im Andern sich selbst in höherer Potenz gefunden zu

haben meinte. Gemeinsam war Beiden ein gewaltiger Drang

nach weiteingreifenden vnssenschaftlichen Unternehmungen,

ausserordentliches Geschick und opferfreudige Energie in

praktischer Durchführung!; derselben, eine diplomatische Ader,

eine Mischung kühl berechnenden Verstandes mit beflügelter

Phantasie und thüringischer Beweglichkeit des Gemüthes.

Braun wurde für R. der Mystagog in die Geheimnisse des

italiänischen Volkscharakters und der Interpret der romischen

Kunstwelt. Wie sehr dieser den neuen Freund schätzte, viel-

leicht auch überschätzte, zeigt folgende-begeisterte Schilderung.

Btbbeek, F. W. RitMhL 18
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„Classischer Archäolog ilagepjen, dabei aber auch classischer

Philolog so viel als nöthig und zugleich homöopathischer Arzt,

ist Dr. Braun, einer der bedeutendsten und merkwürdigsten

Menschen, die mir vorgekommen sind. Eine unter dem Schein

eines leichten; fast leichtsinnigen, formlosen Aenssern ganz

tieÜBinnige, poetische Natur Ton einem zuweilen fast mystischen

AnsohauungsTermögen, der Sehelling und Rumohr lange Zeit

sehr nahe gestanden hat, dennoch von grosser Klarheit und

nflchtemster Forschung, von vielseitigstem und dennoch gründ-

lichem Interesse; zu dem allen aber von einer praktischen

Thätigkeit und (Gewandtheit, einer Kenntniss italiänischer,

besonders römischer VerliiUtnisse, einer taktvollen Geschick-

lichkeit, italiänische [Persönlichkeiten zu behandeln, die ihn

ganz bewunderungswürdig machen. Er ist die Seele des

archäologischen Instituts, zu dessen Forterhaltung ein eben

so seltener Verein von Eigenschaften gehört, wie zu dem
wahrhaft grossartigen Werke seiner Grflndung, welche ein

unyerwelkliches Verdienst Gerhards bleiben wird. Nehmt
nun bei Dr. Braun noch einen Grad uneigennütziger, selbst-

entäussernder, aufopferungsvoller Gesinnung hinzu, dass ich

und Hunderte uns bei der Vergleichung mit ihm schämen

müssten, so mögt Ihr ermessen, für welches (jrlück ich es

achte, nicht nur in Beziehung, sondern in nahe Freundschaft

mit ihm getreten zu sein. Unzählige Stunden, ja Tage hat

der Vielbeschäftigte mir gewidmet, mich überall hin und

überall eingeführt, wo ich es wünschte oder er es fOr mi<^

wfinschenswerth fand, das ganze Talent seiner praktischen

Menschenkenntniss fiClr mich und meine Zwecke in Bewegung

gesetzt, — kurz, sich durch tausend GefSUligkeiten und

Freundschaftsdienste unsterbliche Verdienste um mich und

Anspruch auf meine lebenslängliche Dankbarkeit erworben.

Doch davon kann jetzt im Grunde nicht mehr die Rede unter

uns sein; schon unsre gemeinsamen Interessen mussten uns

bald zusammenführen, dass wir einander nicht mehr ent-

behren konnten. Und so haben wir denn (wieviele!!) ganze

Tage mit einander yerluleit, in Gesprächen aller Art, in wis-

senschaftlichen Erörterungen, in gar mancherlei Plänen, und

so schwand VToche um Woche hin, dergestalt, dass mir, der
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ich ausserdem mit meinen Bibliotheken so beschäftigt war,

oft lange Zeiten keine Stunde zur Fortsetzung dieser Blätter

übrig blieb. Von jenen Plänen will ich nur den zunächst

vorliegenden erwähnen, wonach er mit mir nach Mailand

geben, oder mich doch dort treffen will, um dort numis-

matische Studien zu machen."

In der Bibliothek des Vaticans erfreute den Arbei-

tenden zunächst die erträglichere Temperatur, bei der man
sich die Finger nicht zu erMeren brauchte. Auch die übrigen

'

Umstände der Benutzung waren wenigstens keine ungQn-

stigen, unendlich günstiger als unter Angelo Mai's Verwal-

tung. Bibliothekar war Mezzofanti. EHe Empfehlung von

Jacobs war freilich bei der grossen Zerstreutheit und Ver-

gesslichkeit des Mannes zu nichts nütze. Die Besucher der

Bibliothek dienten ihm weseutlicli als animae viles, um seine

Sprachfertigkeit an ihnen zu üben: in wissenschaftliclien

Zwecken sie zu fördern fehlte ihm nicht nur der Wille, son-

dern auch die Fähigkeit, ^ch redete ihn italiänisch an: das

nahm er beinah Übel, denn es ist wahr: es mögen Fremde

von 20 Nationen zugleich auf der Bibliothek sein, er redet

mit jedem seine Landessprache, und redet jede gut^ mit sehr

wenig fremdartigem Accent und ohne alle Anstrengung.

Kommt ein Fremder aus einer entlegenen Gegend, dann wehe

*ihm; Mezzofanti föllt über ihn her wie der Geier über das Aas,

und lässt ihn nicht los, ehe er ihn ganz ausgesaugt hat; so

begierig und leidenschaftlich erpicht ist er darauf, sein Sprach-

talent zu üben. Mit mir ling er, als er hörte, ich käme aus Breslau

in Schlesien, sogleich an Illyrisch zu sprechen, weil, wie er

meinte, dieser Dialekt dort in der Nähe gesprochen würde.

(Ein anderer Italiäner hielt mich für einen Landsmann des

berühmten, hier berüchtigten Potter aus Brüssel, weil ich

Silesia in Prussia als mein Vaterland angegeben hatte.) Als

es mit dem Ulyrischen niehts, und Mezzofanti über die geo-

graphische Lage Schlesiens einigermassen aufgeklärt war,

begann er Polnisch. Da das auch nicht ging, verlor ich das

Interesse fOr ihn und er suchte wieder ConTersation bei

seinen Chinesen, Armeniern, Syrern, Chaldäem, Neugriechen,

Türken u. s. w. Es jammert einen recht, so ausserordent-
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liehe Gaben ohne alle Frucht für die Wissenschaft zu sehen.

Was könnte der Mann für gprachvergleichende Grammatik

leisten! Aber davon hat er gar keinen Begriff, auch sonst

keinen Sinn fOr Wissenschaft oder Kenntniss davon; es ist

lediglich die beispiellose Virtuosität einer fast nur mecha-

nischen Fertigkeit, die ihn so merkwürdig macht; auf einen

zusammenhangenden discorso einzugehen^ hat er weder die

Fähigkeit, denn er ist sehr confus und verfolgt nur die

flachsten Dinge mit einiger Aufmerksamkeit, nie eine strenge

Gedankenreihe; noch auch die Lust, denn er will im Grunde

nur sich sprechen hören und hören lassen, am Gehalt liegt

ihm gar nichts, er steht ganz unter der Herrschaft einer

kindischen, sonst aber ziemlich unschuldigen Eitelkeit. Ich

habe es mit ihm verdorben, seit ich den Ankauf einer neu-

griechischen Grammatik, die er in Gommission hat und mir

gern fOr drei Scndi anhängen wollte, mit so guter Manier

als möglieh ablehnte. Das war eigentlich nicht klug, indess

wusste ich schon, dass ich ihn sehr gut entbehren konnte.

Er legt Niemand ein Hinderniss in den Weg, hilft aber

Keinem das Gorinijste; denn weder weiss er Bescheid um die

Bibliothek noch bekümmert er sich darum." Das eigentliche

Factotum war der Scrittore, Monsignore Laureani, Präsident

der Arcadischen Akademie, ein liebenswürdiger und gefalliger

Mann, dessen Gunst unser Freund bald zu gewinnen wusste,'

Schon am dritten Tage hatte jener die seltene Gflte, ihm ein

Yerzeichniss aller 30—40 Plautinischen Handschriften aus

allen fiBnf Abtheilungen der Bibliothek mit Hinzufügung der

Signaturen aus den Katalogen auszuziehen und zu übergeben.

So konnte sich K. die einzelnen Handschriften schnell hinter-

einander zur Durchsicht vorlegen lassen. Auch wurde ihm

gestattet öfter bis 2 (statt bis 1) Uhr zu arbeiten, einmal

sogar an einem Ferientage. „Nach dritthalbwöchentlichen

geduldigsten Bestrebungen^', nachdem er 21 Handschriften

des Plautus in der Vaticana durchgesehen, war er am 27. Ja-

nuar so glücklich, die drei alten Godd. des Lipsins, und dar-

unter (wie er combinirt hatte) den Originaloodex des Kai^

dinal Orsini, in dem die zwdlf letzten Gomödien zuerst aus

Deutschland nach Italien kamen, zu entdecken. Den alten
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Palatinus (vettis Camerarii) verglich er vollständig sa allen

21 Stücken. Schon zn Anfang des März dachte er daran,

Aber die Ansbeute des Mailänder Palimpsestes 5fiEentlieh Be-

richt zu erstatten, sei es als Beitrag für die acta societatis

Graecae von G. Hermann, sei es als Breslaner Festprogramm

für den August. „Ich glaube, die Leute werden sich doch

verwundern über die Neuigkeiten, die ich ihnen zu sagen

habe über den Inhalt des Palimpsest," schreibt er am 3. März

an Stenzler. Aber die Fülle der übrigen Arbeiten Uess ihn

noch nicht dazu kommen.

Angesichts der Yaticanischen Handschriftenmassen wurde

ihm klar, dass man die Kritik einer grossen Anzahl von

alten Schriftstellern ganz von vom an&ngen nnd zn einem

neuen Abschlnss bringen kdnnte bloss mit Hülfe der Va-

ticana. Natürlich TersSnmte er nicht auch zn andren römi-

schen Bibliotheken den Zugang zu suchen. Als ihm nnn

die erbetenen permessi alle zu <j;leicher Zeit über den

Hals kamen, war er, um die günstigen Gelegenheiten nicht

entschlüpfen zu lassen, viele Wochen lang wie ein ge-

hetztes Wild, als wenn er in Breslau CoUegien zu lesen,

Seminar zu halten und alle zwei Tage einen Oandidaten

zu examiniren hätte. Die Combination der verschiedenen

appnntamenü mit grdsster Vorsicht und DeUoatesse zu be-

treiben war nicht leichi Er machte eine merkwürdige Schule

der Diplomatie in den Verhandlungen mit den Hütern hand-

schriftlicher Schätze durch, als gelehriger Zögling Em. Brauns.

Das Ergebniss derselben tasst er in folgende Schilderung zu-

sammen. „Illiberalität und Eifersucht gegen den Fremden, den

Gelehrten, den Preussen; Bequemlichkeit und Scheu vor Con-

sequenzen; Bigotterie gegen den Häretiker; diese und ähn-

liche Mächte waren fortwährend zu bekämpfen und zu über-

winden, und natürlich nie durch eine andre Waffe, als durch

Klugheit, Nachgiebigkeit^ Demuth, Geduld und Beharrlich-

keit Ich habe in dieser Beziehung eine ganz merkwürdige

Schule in Rom durchgemacht und in meiner kleinen Sphäre

eine Art von diplomatischem Spiel gespielt, welchem ich zu-

gleich eine Kenntniss römischer Verhältnisse, Persönlich-

keiten, Ansichten verdanke, wie ich sie sonst nimmermehr
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erlangt hatte. Von dieser Zabigkeit rdmischer Geistlichen

(denn sie sind es doch meist, mit denen man zu thun hat,

weltliche oder kirchliche) hat man keinen Begriff. Fast

nichts ist auf dem einfachen, graden Weg offnen Vertrauens

zu erreichen; fast alles durch Geduld und die rechte Be-

handlung. Geduld, dreimal Geduld ist freilich das aller-

oberste; die einfachsten Dinge, bei denen es bei uns nar auf

Ja oder Nein ankommt, wollen dort erst gesäet, gewartet

und gepflegt werden, mfissen wachsen und reif werden, ehe

sich Fracht ernten ISssi Eine einzige Uebereilung, eine

einzige unzeitige Hast kann und wird in der Regel Alles

verderben. Wer den Arm haben mSchte, muss bei der

Sussersten Spitze des Nagels am kleinen Finger anfangen

und keinen Blick darüber hinaus nach dem Arme thun. Nie

darf man es zu einer directen abschlägigen Antwort kommen
lassen, nie etwas so verlangen, dass sie darauf erfolgen kann.

Das einmal abgeschlagene ist rettungslos verloren; weiss man
vorzubeugen, auszuweichen, abzulenken und stellt die Sachen

nie auf die Spitze, so kann man das, was sonst ohne Weitres

gebrochen ^äre, auf hundert andern Wegen, unter hundert

andern Formen zum Bi^en bringen. Aber auf der andern

Seite würde man sich gewaltig inen, wenn man ^ubte, mit

einer noch so feinen, bloss klagen, aber heuchlerischen Politik

gewonnenes Spiel zu haben« Die fühlt der römische Geiste

liehe unfehlbar durch; bloss nach dem Munde reden und im

Herzen lachen, hilft zu gar nichts. Es ist, als wenn sie

eifiem die innersten Gedanken vom Gesicht abliiseii ; ich habe

merkwürdige Beispiele davon erlebt. Bis auf einen gewissen

Grad wollen, erwarten sie dipluuiatische Behandlung, aber

im Grunde nur, um die Grundlage recht fest und sicher zu

gewinnen, auf der ein Verhältniss, wie das des Patronats

und der Clientel, bei ihnen allein gedeiht, das ist nämlich

das p ers5n liehe Vertrauen. Es ist ganz unerlässlich,

sich in die Individualität, von der man etwas erlangen will,

hineinzuflhlen, mit ihren Interessen, ihren Eigenheiten, ihrer

Andehtsweise, soweit das der menschlichen Natur und dem
Gewissen möglich ist, sich zu identificiren , kurz eine ge-

wisse Liebe fUr sie, selbst in ihrer Schwäche, zu gewinnen;
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erst daun fallen die Riegel von ihren harten uud zähen Herzen

ab. So habe ich es unter anderm mit dem Padre maesiro

der Ohiesa nuova erfahren, in deien Besits die sehöne

Bibliotheca Yallicelliana ist. Yier Wochen habe ich bei

dem operiren mfissen, und gab schon die Hoffiiung auf Er-

folg auf, und jetzt habe ich schon seit geraumer Zeit die

Erlanbniss, jeden Donnerstag, der fOi die Yaticana regel-

mässiger Ferientag ist, von 9— 2 Uhr auf der Vallicelliaiia zu

arbeiten, und der alte Manu ist so gut und wohlwollend und

liebreich, wie ein Vater mit seinem Sohne. — — — Rom
ist ganz oigentlich das Land der 'impegni', d. h. persön-

licher Verbindlichkeiten. Jeder Dienst, jede Gefälligkeit er-

wartet Gegendienst und Vergeltung; wer ihn geleistet^ kann

mit Bestimmtheit auf Revanche rechnen; wer ihn erfahren,

erkennt seine Verpflichtung unverbrüchlich an. Daraus hat

sich unausgesprochen ein förmliches System gebildet, es wird

gewissermassen gerechnet mit impegni, wie mit einer curren-

ten Münze. Die erste Aufgabe, wenn man bei einem Unbe-

kannten etwas durchsetzen will, ist, nachzudenken, wo die

Reihe der Bekannten ^ die man selber hat, mit der Reihe

seiner Bekannten einen Berührungspunkt hat; und wenn

dann diese galvanische Kette auf jeder Seite zehn Glieder

liättc, so ist man doch der gleichmässig fortgepÜanzten Wir-

kung vom ersten bis zum zwanzigsten Gliede gewiss. Und
dieses ganze Verfahren wird nichts weniger als geheim oder

discret getrieben, sondern man verhehlt es so wenig, dass

man schliesslich die gewünschte Vergünstigung unter der

ausdrücklichen Form gewährt, z. B.: Da auf den Wunsch
' Ihres Freundes A., dessen Gdnner 6. sich bei Herrn C. dahin

verwendet hat, dass dieser den D. veranlassen mdge, bei

meinem CoUegen E. dahin zu wirken, dass Ihnen von mir

die und die Erlaubnis» ertbeilt werde, so bin ich mit Ver-

gnügen bereit, Ihnen zu dienen. Der F., wenn er mit dem

D. gut bekannt ist, nimmt es ihm auch nicht im Gering-

sten übel, dass dieser sich, wenn er die Empfehlung des E.

für noch wirksamer hält, dessen Vermittelung bedient, statt

unmittelbar an den F. zu gehen. Im Grunde liegt auch hier

wieder der Wunsch, eine Garantie für die Gesinnung des-

Digiti/Oü by Cjt.)0^lc



'7

200 Bibliotheken.

jejiigen zu liaben^ den mau nicht persüiilich kennt. Nament-

lich im geistlichen Kreise ist ein heimliches Misstranen durch-

gehend^ zu dem sie auch Grund genug haben, da sie sich

weder auf ihre Landsleute im Allgemeiiien verlassen können,

noch es aa sehr schlimmen Erfahrungen fehlt , die sie mit

Fremden gemacht haben. Sie Terlangen ja auch von dem
Eremden, namentlich dem Protestanten, gar nicht^ dass er mit

ihnen emYerstanden sei, sondern nur, dass er ihre Sache

mit einer gewissen Anerkennung gelten lasse, und — um es

in ein Wort susammenznflftssen.— dass er gegen sie ehr-

lich sei. Zu welchen Missbränchen übrigens in der Staats*

Verwaltung und Regierung, in der Stellenbesetzung u. dgl.

jenes System führen muss. da es dort ebenso gut gilt, als

wenn ich den Zugang zu einer unschuldigen Bibliothek suclie,

kann sich jeder leicht vorstellen. Das Schlimme des an sich

gar nicht üblen Zuges liegt in der Uebertreibung, dass die

Erfüllung jeder persönlichen Verbindlichkeit wie eine mora-

lisch gebotene Pflicht behandelt wird. Nun glaube man aber

nicht, dass ich in jeder mir zugänglichen Bibliothek firei

schalten und walten könne. Ueberall sind andere Beschran-

kungen. In der einen (z. B. in der Angelica, derEremiten-

bibUothek bei S. Agostino) darf ich den Handschriftenkatalog

selbst gebrauchen, bekomme aber nie mehr als eine Hand-

schrift auf einmal; in einer andern bekomme ich deren zehn,

aber den Katalog nie zu sehen; und so ist das überall ver-

schieden, üi der Chigiana, bei den Jesuiten, im Collegio

greco etc. Die Furcht vor Publicationen gegen das Interesse

der Kirche liegt wohl zu Grunde, nachher ist diese Zurück-

haltung Gewohnheit geworden und gilt beinahe als Amts-

pflicht. Uebrigens habe ich bis jetzt zwar weder die Komödien

des Menander, noch die untergegangenen Bücher des Livius

entdeckt oder die Origines des Gato, aber doch nicht nur

manche anderweitige interessante und brauchbare Kleinigkeit

gefunden, sondern vor Allem meinen Hauptzweck erreicht

und durch autoptische Untersuchung von 50—60 Handschriften

des Plautus, darunter der alleriUtesteu nach dem Palimpsest,

solche Kenntniss und U übersieht der dahineinschlagenden \ er-

hältnisse bekommen, dass ich einen förmlichen genealogischen
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Stammbaum über die xVbstammung und Verwandtschaft aller

Väter, Sühne
y
Brtider, Enkel und Neffen in der grossen Plan-

tinischen Manuscriptenfamilie habe anfertigen können/'

Einer seiner geistlichen Gönner war der freisinnige Pater

Theiner, ein Breslaner. Auch das theologische Interesse,

welches der protestaatisehe Pfarrersohn an dem Eatho-

licismus nahm, die Anerkennung, welchen er manchen In-

stitutionen der römischen Kirche von ihrem Standpunkte

aus zollte und unbefangen aussprach, mag ihn hier uud da

empfohlen haben. Mit einem gelehrten Kanonisten, dem

Advokaten Delicati^ Hess er sich in mehrere Disputationen

ein. Sie wurden lateinisch geführt, denn im Italiänischen

wäre ihm jener xn überlegen gewesen. Dass Tpn Bekehiungs-

ersuchen nie die Bede gewesen, hielt er doch nicht für fiber-

flüssig den Seinigen zur Beruhigung zu yersichem.

Durch Yerhindungen solcher Art gelang es manche Thüre

zu öffnen, die Andren streng verschlossen blieb. So z. B. die

Sakristei von St. Peter, zu deren Schätzen der nächst dem Bcm-

binus wichtigste Terenzcodex (der B a s i 1 i c a n u s) gehört. Als be-

sonders fruciitbares Ergebniss seiner Durchforsclmng der mass-

gebenden Terenzhandschriften meldet er Stenzler am 4. Juni:

^P„Eine äusserst interessante Sache ist, dass ich glaube in den

Stand gesetzt zu sein, für alle Terenzischen Stücke die genaue

Yertheilung der verschiedenen Bollen an die einzelnen Schau-

spieler nachzuweisen: was auf eine durchaus andre Weise

gemacht worden zu sein scheint als wir uns vorzustellen /

pflegen. Auch über die Didascaiieu der Terenzischen Stücke

habe ich alles Material zu einer erschöpfenden Untersuchung

gesammelt." Die vollständige Kollation des Bembinus und

des Basilicanus blieb Braun überlassen, der am 24. Juni ihren

Besonders schwierig war der Jesuitengeneral, unter

dessen Oberaufsicht die Bibliothek des collegio Romano
stirad, aber grade hier feierte der angehende Diplomat den

grössten Triumph seiner Geschicklichkeii War die Stim-

mung der römischen Geistlichkeit gegen P^eussen in Folge

des unzweckmässigen Verfahrens von Seiten des Gresandten

Bunsen überhaupt eine gereizte, so waren insbesondere die Je-

Abschluss meldete.
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Suiten gegen die preossischen Gelehrten erbittert, nachdem der

ältere Znmpt (in Italien wegen seiner E5rperlänge Zumptone

genannt) zwar den gesammten auf Cicero bezüglichen liand-

schriftlichen Naclilass des gelehrten Jesuiten Lagomarsini

hatte benutzen dürfen, von seiner hierdurch bereicherten

Ausgabe der Verrinen aber kein £xemplar, selbst auf mehr-

maliges Bitten, nach Rom gesandt, auch in der Vorrede des

verdienstvollen Sammlers nieht gebührend gedacht und obenein

die NaivetSt gehabt hatte, dasselbe Jesuitencolleginm zum
Behuf neuer Publicationen um neue Mittheüungen aus jenem

Schatze *in maiorem dei gloriam' anzugehen. Dies hatte man
als Hohn anfgefosst, und die ganze Sehale berechtigten Grolls

über jenen unschuldigen Prof. Schulze aus Liegnitz ausge-

schüttet, der eine Herodothandschrift zu benutzen wünschte:

sie wurde ihm rund und für alle Zeiten abgeschlagen unter

heftigen Expectorationen über die Anmassungen der Prussiani,

welche den Orden höhnten und steinigten und dann doch um
Gefälligkeiten angingen. An demselben Tage aber, als dieses

Gewitter sich entlud^ durfte unser geschickterFreund unbehelligt

die Bibliothek des coUegio Romano untersuchen und erhielt f&nf

Tage später die definitive Erlaubniss regelmässig darin zu*

arbeite. Hier war es, wo er in einem unscheinbaren Plau-

tuscodex jenen merkwürdigen Artikel fand, dessen Anfang

schon Osann (ohne Angabe der Quelle) publicirt hatte, —
das sogenannte scholion Plautinum, welches der Aus-

gangspunkt für K.'8 so überaus fruchtbare Forschungen über

die Alexandrinischen Bibliotheken sowie über die Pisistra-

teische Redaction der Homerischen Gesänge geworden ist. ,

Zuerst traute derselbe der Sache noch nicht recht, er Hess durch '

Stenzler in Breslau Beeherchen Aber Plautinische Scholien f

anstellen,^) die zwar mit exemplarischem Eifer geführt wur- .

den, aber freilich zu keinem Resultat ftthrten.*) Am 4. Juni f

ist ihm die Bedeutung des Fundes ganz klar. So wie er

zurückkommt, will er das lueditum drucken lassen, befürchtet ,

nur, dass Osann als vermuthlicher Bearbeiter der Berliner
,

Preisaufgabe ihm zuvorkommen werde.

1) An Stenzler 88. Januar. S) An Stemler 8. IfKn 1887 ; „Sohade,

du» sie keiner beaaem Sache gegoltm haben."
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In der Aogelicana &nd er das kleine griechisclie

Lexicon/) „zum Glück (oderünglfick?) nnr 29 QuartblStter^.

Dass es unedirt und „wenn auch nur in seiner eigenthüm-

lichen Form gewinnbringend" sei, erkannte der gewiegte

Forscher griechischer Lexicographie auf den ersten Blick.

Am 28. Januar war die Abschrift begonnen, am 3. März

fertig. Auch die Handschriften epigraphischen Inhaltes

licss er nirlit unbeachtet. In einem codex des löten Jahrh.

in der VaUicelliaaa^) fand er einige hundert lateinische In-

schriften, zum Theil wenigstens nnedirt, welche er abschrieb.')

Neben den Bibliotheksarbeiten gingen in zweiter Linie

die archäologischen Stadien her. In Rom wurde dem
Autodidakten auf diesem Gebiete erst anschaulich , was dazu

gehöre, Archäologie in wahrhaft wissenschaftlichem Sinne zu

treiben. „Die unübersehbare Masse von antiken Monumen-

ten, die schon Rom aufzuweisen hat (denn in Neapel quellen

sie ja, so zu sagen, noch fortwährend aus dem unerschöpf-

lichen Boden auf), hat mich übrigens yon dem Wahne geheilt,

als Hesse sich Archäologie so beiläufig neben der Philologie

her treiben ; sowie sie mir auch die Augen erst geöffiiet hat '

über das, was Monnmentenkenntniss und Ennsterklärung

eigentlich sagen will. Nnr wer in der Fülle und täglichen

Anschauung der Monumente drin sitzt, kann Archäologie

in umfassendem Sinne und walirliaft fruchtbarer Weise cul-

tiviren; fast Alles, was in Deutschland darüber zu Tage

gebracht wird, Müller in Göttingen nicht ausgenommen, er-

scheint dagegen äusserst dürftig und unlebeudig. So ist mir

denn auch die grosse Bedeutung des Zweiges der Archäologie,

der durch die Yasendarstellung gebildet wird, erst hier

allmäUg aufgegangen, und begreife ich jetzt vollkommen die

Leidenschaft, zu welcher sich die Beschäftigung damit steigern

kann, da in der That bei dem jetzigen Standpunkte keine

andre Monumentenklasse mit so mächtigen Schritten in die

interessantesten Seiten des antiken Lebens hineinführt und

auch eine massige Bemühung mit so reicher Ernte belohnt.

1) YgL opnseals I 674 ft 2) Vgl. opnsc. IT p. SA. 3) An
Stensler Mailand 4. Juni 87.
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Freilich kann ich auch die Meinung nicht bergen, dass es

nnr sehr wenig glflckliohe und gesunde KunsterkUtrer giebt

und gegeben baV
Am 21. April in der solennen adunanza, welcbe das

arcluU>logische Institut zum Andenken Ton Borns Gründung

zu veranstalten pflegt, hielt der neue Adept einen brillanten

discorso über eine in Cervetri gefundene Vase, die sogen,

amphora Galassiana. Tu zwei seliwarz auf rothem Grunde

gemalten Bildern sind Scenen des täglichen Lebens (die

Olivenemte und deren Erfolg) dargestellt, jedes derselben

ist durch eine griechische Inschrift erläutertj deren noch

niebt entzifferter Sinn dem Vortragenden nun mten Mal

Gelegenheit bol^ seinen Scbarfsinn an epigrapbiscben Pro-

blemen zu Üben. Er entdeckte in der Hauptsache das Rich-

tige, dass beide Sprüche sieb wie Wunsch und Erfüllung zu

einander verhalten ; G. Hermann hat demnächst den Wort-

laut zweier katalektischer Trimeter sichergestellt: (b Zeö

TTttiep, ai0e ttXoOcioc f€voi)aav, d. h. „ach Vater Zeus, ich

bitte, lass reich mich werden!" und r]br\ ^^v, v\br] ttX^ov

än dpa ß^ßaKev, d. h. ,/s ist voll, 's ist voll: in Erfüllung

ist es gegangen!^' Die Abhandlung erschien bald gedruckt

in den annali') und trug dem Verfasser die Ernennung zum
Bdtgliede des Instituts ein.*)

Auch der mündliche Vortrag war in lateinischer Sprache

gehalten worden. Denn wenn in Oberitalien der Neuling

sich anfangs auf sein fliessendes Italiäniseh etwas zu gute

gethan und ein höfliclies Lob aus dem Munde seiner Mai-

länder Bekannten mit einer gewissen harmlosen Befriedigung

vernommen hatte, wurde ihm doch schon dort klar, wie sehr

ihm trotz aller Leichtigkeit der Conversation die eigentliche

Herrschaft über die Sprache noch abgebe, um tiefergehende

Gespräche zu führen. In Born kam er auch zur Erkenntniss,

wie schwer es sei, es zu einem echt ttaliäniscben Stil im sebrift-

1) Becension in ZimmermannB Zeitschrift für AlterthomswiBseiuoh.

1887 p. 847: vgL Aiteohl opoflc I 798 A. S) De aanphoca GMaa-

aiana littevata: aonali IX (1837) p. 188^189 » opnic. I 788^794.
' Unterschrieben: BitBcheL Ohne Datum. 8) Zum coireapondiren-

den Mitgliade der E. K. sodetä Aretina di aciense, letfeere ed arti

wurde er dnich Diplom yom 90. ICai 1888 emauit.
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liehen Ausdruck zu briugeu. „Was wir so iu Deutsclilaiid

etwa ItaliSnisch schreiben nennen, nun ja, das erfüllt am
Ende seinen Zweck, wenn man's nur versteht; Gewächs, sieht

aus wie Wein, isfs aber niehtl es braucht nichts Falsches

drin su sein, aber der Italiäner erkennt es an dem, was

fehli Der italäbusche Stil, wie er wenigstens jetzt gra)de

cursirt, besteht aus einer ununterbrochenen Reihe yon Italia-

nismen , die man in den Grammatiken grossentheils gar nicht

findet, ihrer Herr zu werden, halte ich mit Allen, die ich

darüber wohl <i;elegoiitlich gesprochen, für bei Weitem

schwerer, als der entsprechenden Idiotismen des l'VanzÖsischen.

Uebrigens ist das Italiänische eine mächtige Sprache, von

enthnsiasmirender W^irknng im Munde dessen, der ihrer ganz

mächtig ist; femer Ton ausserordentlicher Anschliessungs-

fahigkeit an das Griechische, in dessen wortgetreuer Wieder-

gebung sie mit dem Deutschen wetteifert, während sie dem

mütterlichen Latein sich nicht anzuschmiegen weiss. NatQr-

lieh: da dies eine reine Verstandessprache, Griechisch und

Italiänisch dagegen, wiewohl in verschiedener IJczieliujig,

sinnliche Sprachen sind. Euphonie ist in solchem Grad das

Prineip des Italiäuischen, dass selbst ihre syntaktischen Fein-

heiten und Eigeuthümlichkeiten, Constructionen und Uede-

bau, ganz darauf zurückgehen und keineswegs durch ein

Bedttrfioiss des Gedankens herrorgerufen sind. Das heutige

Italiänisch ist Übrigens Ton dem allgemeinen europäischen

Sprachentaumel, den in der neuen französischen und deutschen

Litteratur Niemand verkennen kann, und der bei uns jetzt

seinen hauptsächlichen Sitz in Berlin hat, ebenfalls ange-

steckt; mehr noch war vor 5 — (i Jahren die ausdrucksvolle

Gesuchtheit des Stils in ihrer ungesunden Hlüthe, die einem

indess auch jetzt noch das Lesen italiänischer Zeitschriften

ebenso verleidet, als wenn mau Varnhagen's oder Theod. Mundt's

gespreizte Weisheit verdauen soll." Uebrigens schrieb er in

Rom ein paar italiänisehe „Sachelchen^^ für das Institut^ die Ton

den dortigen Herren mit wenigen Modifieationen approbirt und

so gedruckt wurden.^) Als er sie freilich später in Mailand einem

1) Dieselben fiudüu sich jedoch weder im liullettino noch in den

Annali der Jahre 1837 und 38.

Digitized by Google



206 Vaticamsches Museum.

Venezianer zeigte, der ein gründlicher Kenner seiner Mutter-

sprache war, musste er über die Menge von Ausstellnngra^

welche dieser machte, staunen, sie aber doch alle als wohl-

begründet anerkennen. Der mündliche Ausdruck floss ihm

nachgrade so leicht, dass er erklärte, wenn er den Schnupfen

häbe oder sonst unlustig und träge sei, lieber die honig-

milden Laute Italiens über die Zunge gehen zu lassen als

die zackig rauhen der Muttersprache. Ja einige Male hatte

er die Satisfaction, yon einem Italiäner für einen Landsmann,

wenn anch aus einer andren Ptovinz, angesehen zu werden!

üeberw&ltigend war der Eindruclc, welchen zunächst die

blosse Masse der im Vatican gesammelten antiken Scnlpturen

auf den noch wenig geübten Beschauer machte. „Mit dem
kapitolinischen Antikenmnseum, so sehr bedeutend es auch

ist, kann man doch noch allenfalls fertig werden; aber

in dem Vaticanisclien, von einer Ausdehnung, dass man sich

wie in einem Labyrinth darin verirren kann und, wie ich

Zeuge bin, verirrt hat, vergeht einem förmlich Hören und

Sehen; mau weiss nicht, wo anfangen oder aufhören, und

kann zwei-, dreimal dort gewesen sein, ohne noch viel mehr,

als den allgemeinen Eindruck mit herauszunehmen, ohne

von Einzelheiten ein klares Bild zu haben und sich darüber

Rechenschaft geben zu können. Man hat es sich nicht im

Traum einftllen lassen, dass eine solche Masse grossen-

theils wohleilialtetter und bedeutsamer bildlicher Reste des

Alterthums überhaupt vorhanden, geschweige denn, dass

sie an Einem Ort der Welt vereinigt zu finden seien! Alles

je Gesehene verschwindet dagegen, und wenn man sich gar,

wie ich, früher an Orten wie Dresden und Berlin die ge-

wissenhafte Mühe gegeben hat, jedes noch so unbedeutende

antike Monument gleichsam als ein Individuum aufzufassen,

zu studieren und dem Gedächtniss einzuprägen, so kömmt
einem dies jetzt complet lächerlich, ja ich möchte sagen ab«

geschmackt vor, hier, wo so viel Tausende, als dort Dutzende

sind, wo man hundert und abermals hundert Statuen oder

Reliefe oder Inschriften gar keines Blickes würdigt noch

würdigen kann."

Indem er die hergebrachten Entscheidungen über topo-
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graphische Fragen, welche ihn schon in Breslau be-

schäftigt hatten, Angesichts der Monumente prüfte, fand

er, „dass unzählige Dinge, die in den deutschen Büchern

als UDumstössliche Wahrheiten paradiren, auf dem unsichersten

Gnmde berahen und hypothetisch sind.^' Das glückliche An-

sehauuiigSTermogen der Italiäner, ihren angebomen Tuet „für

das was hat sein oder nicht sein können/' ihre feine Aof-

fasBongsgabe fttr alles Technische und Künstlerische erkannte

er als das Erbtheil ihrer Nation, gepflegt durch die tSgliehe

Gewöhnung des Anges und Sinnes, freudig an, und sprach

ihnen hiermit von Hause aus einen unberechenbaren Vor-

sprung zu vor dem Nordländer, als praktische Künstler, als

Kunstkritiker, als Archüolof^eii. „Auf manche Diiif^e, die

sich ein deutscher Archäolog in seiner Studierstube ausdenkt,

kann ein Italiäner gar nicht verfallen, sondern nur darüber

lachen. Wir Deutsche sind nur gar zu gewohnt, uns mit

unsier WissenschafÜichkeit^ mit dem Vorränge, den wir im

geistigen Leben vor den Nachbarvölkern zn behaupten meinen,,

viel au wissen. Wir mögen damit auch in mehr als einer

Beziehung Recht haben; der ItaliSner wird es weder an specu-

lativem Sinne, noch in historischer Detailforschung und Kritik

mit uns aufnehmen; aber wir sollten nicht die Anerkennung

dessen so versäumen , worin er uns — auch abgesehen vom
eigentlichen Kunstgebiete — bei Weitem überlegen ist: das

ist die unendlich lebendige Anschauung, die er an jedes

Object des menschlichen Wissens heranbringt, und die ihm,

oft genug bei ungrtindlicher Behandlung des Einzelnen, immer

doch von grossartigen Gesichtspunkten, das Ganze in's Auge

fassen lässt.^

Weniger günstig als Uber die natürliche Begabung fiel

das Ürtheil über den Charakter der römischen Gelehrten

aus. Den Schlüssel zu demselben fand er im allgemeinen

Volkscharakter, den er nun mit rechtem Behagen aus dem

Vollen und im Centrum studierte, den Eifer belächelnd, mit

dem er einst in Mailand nach jedem Stückchen italiänischer

Volksthttmlichkeit Jagd gemacht hatte. Im Vergleich zu

den Florentinern, die er als die Sachsen Italiens bezeichnet

(„fein, höflich, von einem gewissen Gleichmass allgemeiner
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«

Bildung'^, fiel ihm das Selbstgefühl der Römer auf, aus dem

er auch die miader liebenswfirdigen Seiten, als Birbonerie,

Bliberalität^ Eitelkeit herleitete. Als grosse Kinder er-

schienen ihm aber nicht allein die gemeinen Leute, sondern

or Allem auch die römischen Gelehrten. ^^Eindisch aber .

ist vor allem der römische Gelehrte als Mensch; nnföhig

uns dem Cocou, in dem er sich eint^csponnen, mit freiem

Blick herauszuschauen und fremde Standpunkte zu würdigen;

unfähig, Widerspruch zu ertragen; unfähig, seiner Eifersucht

gegen den Fremden ; obenan gegen den Deutschen, Herr zu

werden; unfähig endlich, in der ßegel, seine Stellung in der

Gesellschaft von dem Gelehrten zu trennen/'

Der Winter des Jahres 18dC^ war leider einer der un-

freundlichsten und härtesten, welche Italien und insbesondre

Rom seit Generationen gesehen hatte. Yier Monate hin-

durch fast ununterbrochen Regen Hagel Schnee Frost

Sturm, so dass zwei oder gar drei hintereinander folgende

heitere und trockene Tage zu den Seltenlieiten gehörten.

„Unzählige Male wünschte man sich Glück, dass nun end-

lich die schöne Jahreszeit gekommen zu sein scheine^ und

unzählige Male täuschte man sich darin/' Noch zu Anfang

März stellte sich Schnee ein, wie sich Niemand erinnern

wollte jemals um diese Zeit erlebt zu hahen. Als der eifrige

Hyperboreer dennoch auf der Vaticana erschien, wunderte

man sich, dass er nicht wie alle Welt bei solchem Pro-

digium Ferien gemacht habe. So ging es den März hin-

durcli mit Unwetter aller Art, Nebel auf den Bergen,

rauhem, nasskaltem Wind, dass die Körner glaubten, die

Weltordnung habe sich umgekehrt. „Und am letzten Januar

waren wir in Tivoli und assen im Freiend' (23. März.) Auf
den Winter folgte sogleich der Sommer, und zwar — erst

mit dem 30. Mail Noch am 15. Mai war der Apennin schnee-

bedeckt und schneite es in der Chiana zwischen Arezzo und

Florenz. Auch in Korn yereitelte der unablässige Bogen fast

jeden Ausflug in die Umgegend. Dessenungeachtet hefknd

sich R. verhUltnissmässig wohl, besonders behaglich, zur Ver-

wunderung seiner Bekannten, bei Scirocco.
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ludesseo war der Urlaub für das Semester abgelaufen. Der

ministerielle Bescheid auf die vom 12. Februar datirte Eingabe

um Yerlangenmg desselben bis zum Herbst liess lange auf sich

harten. Noch am 1. Mai schwebte der Petent in der pein-

lichsten Ungewissheit über sein SchicksaL Endlich am Him-

melfahrtstage, noch in Rom, erhielt er das Rescript Tom
13. April, welches ueuen Urlaub und neues Geld (200 Thlr.)

bewilligte. Am 9. Mai in der Frühe eines trüben Tages

schlug die lauge gefürchtete Scheidestunde von der unver-

gesslichen Stadt. Durch dieselbe porta del popolo, durch

die er vor etwa vier Monaten eingezogen, führte ihn der

Yetturin wieder auf die via Flaminia zurück , denn auf Neapel

nnd Oampaniens g^ze Herrlichkeit verzichtete er diesmal,

nicht ahnend, dass es fSr immer sein sollte. Von seiner

Serpa ans weidete er das Ange an der unermesslichen Oam-
pagna, die Ton dem andauernden Regen mit frischem Grün
überzogen und mit den goldenen Blüthen zahlloser Ginster-

büsche übersäet war.

Die Empfehlungen, welche der 'collega ed luaieo' des

archäologischen Instituts durch Braun bekommen hatte, öffneten

ihm auf der Rückreise überall Tbüren und Herzen, fast mehr
als für ruhigen Genass und Besinnen zuträglich war. Um
ein Stück Apennin zn sehen, wählte er den Weg über Pe-
rugia, wo er überdiess einige bibliothekarische Nach-

forschungen anzustellen hatte. In zweimal drei Stunden er-

arbeitete er sich in der Stadtbibliothek die Beruhigung, dass

nichts für ihn da zu holen sei. Blume hatte nämlich in

seinem 'Iter Italieum' eine Menge l*eruginer Handschriften

als aus Saec. XI. XII. XIII. und dergleichen bezeichnet.

Diese vielverheissenden Angaben lösten sich aber in Dunst

auf, da sich bei näherer Prüfung ergab, dass jener Gelehrte

bei dem Abdruck eines dort vorgefundenen Kataloges die

Signaturen desselben irrthttmlich als Saec inteipretirt hatte,'

wahrend sie nur SeansüHf d, h. Schrank, Repositorium ,be-

deuten sollten. Empfohlen war er an den alten Sltruskologen

Vermiglioli, Professor an der Universit&t. Er fand ,,ein

heiteres, munteres Männchen. Auch einer, der sein Leben

damit verbracht hat, römische resp. etruscische Inschriften

Kibbeck, F. W. Kit«c)il. 14

Digitized by Google



210 Florens.

zu Tode zu reiten, federfei-tig wie alle diese Leute, bei wenig

solider Durchbildung, mit topographisch antiquarischen Be-

schäftigungen einige historische Studien über Geschichte der

italiänischen Malerei verbindend, — eitel wie ein Eind/ das

ersteht sich roa selbst

Zwei Tage lang führte ihn Dr. Speroni, Heranageber

eines *gioniale di scienae, lettere ed arti', mit unermOdlicher

Qefölligkfiit zu allen Sehenawflidi^eiten Perugia's. Wt ihm
* verhandelte er am letzten Abend die Grflndimg eines in Bom
zu druckenden, von Deutschen zu redigireudeu Journals

(*Giornale enciclopedico Tedesco' oder ^Rivista Germanica'),

welches für Italien die F?ekanntschaft mit deutscher Wissen-

schaft - und Litteratur mit Ausschluss der Theologie und

grosser Beschränkung der Politik vermitteln sollte.^)

Am 15. Mai traf er in Florenz ein. Nach der antiken

Simplicitat nnd Ungenirtheit des romischen Lebens empfand

er hier die Nothwendigkeit, der Eleganz einer glanzenden

modernen Hauptstadt gewisse Concessionen zu machen. Wah-
rend er in Bom oft in gar nnansehnlieher Garderobe ^^ein-

hergestiefelt" war, beeilte er sich hier — „einen neuen Regen-

schirm zu acquiriren (in diesem Jahr das wichtigste Reise-

meuble) und einen weissen Filzhut mit breiter Krempe", der

ihm nach eigner Aussage zu dem braunen Schnurrbarte, den

er sieb hatte wachsen lassen, ganz gut stand. Ein blauer

Frack mit blanken Knöpfen war wohl das Prachtstück seiner

Toilette.

In dem berQhmten gabiuetto litterario von Yieiuseiiz,

dem Stelldichein aller Litteraten des In- nnd Auslandes,

machte er Auszüge für das bullettmo des archäologischen In-

stituts in Rom, und an den geselligen Donnerstag-Abenden
knüpfte er Verbindungen vorzugsweise mit italiänischen Ge-

lehrten an. So lernte er Kepetti kennen, den Verfasser

des geographischen Lexicons über Toscana, den Geschichts-

forscher Marchese Capponi, der als der geistreichste und

gediegendste der damals lebenden Florentiner Gelehrten ge-

rOhmt wurde. Im vertraulicheren Gespräche klang ihm der

1) An Brann 13. Mai 1887.
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tiefe Gram der edlereu Geister über die damalige Verkuiii-

menheit der Nation herzbewegend entgegen. Eiuige zeigten

doch auch etwas mehr Keiintniss von deutscher Litteratur

und Wissenschaft als die letterati des übrigen Italiens (die

Lombardei ausgenommen). ^^Uebrigens ist es immer nur eine

kleine ZaU dieser Erlenchteten. Die Mehrsalil ist auch in

Florenz ganzlieh unbekannt mit unserm Standpunkt; um sie

gelegentlich zum Respect zu nöthigeo, muss man förmlich

einige bestimmte Namen als stehende Stichwörter gebrauchen^

die einmal alte Tradition geniesstm. Sie kennen keinen

Dichter als Schiller, keinen Historiker als Job. v. Müller,

und bloss dessen Universalgeschichte, keinen Philosophen als

Leibnitz; (spricht man z. B. von Kant, dessen Namen sie

wohl auch gehört haben, so heisst's gleich: va in aria)\

keinen Mediciner als — als — Hufeland, wegen der Macro-

biotik! Diese gelten ihnen aber auch nicht bloss für Reprä-

sentanten deutscher Wissenschaft, sondern als unfehlbare

Autoritäten.''

Die Bibliotheksgeschäfte behandelte er bei diesem zweiten

Aufenthalt als Nebensache. Auch wurde ihm über die

üeberflüssigkeit seiner Untersuchungen ein überraschendes

Licht aufgesteckt. „Des alten Furia Sohn fragte mich, ob

ich viel Ausbeute fände; ich sagte ihm, das gerade nicht, in-

dess läge mir daran, die Familien der Handselirit'ten aus-

findig zu machen. Fr meinte, das stände ja Alles schon im

Baudini; ich leugnete das; da belehrte er mich, sie seien

alle di ma sola famiglia ossia provenienza. Ich fragte, von

welcher: 'von der Mediceischen.'" Dem Vater Furia ver-

dachte er mit Recht, dass er seine angebliehe Lebens-

aufgabe, die Eatalog^simng der seit 1780 angesammel-

ten, bedeutenden Handschriften der Laurentiana, die noch

kein Mensch kenne, — noch gar nicht angefangen habe.

Ausserdem lernte er Giampi, der sich durch Uebersetzung

des Pausanias mit Hülfe einer lateinischen Ter82<m berühmt

gemacht hatte, kennen und erwarb sich Migliarini's Crunst.

Zu Inghirami, der in Fiesole woliiite, kletterte er an einem

heissen Mainachmittag zu Fuss hinauf, ohne durch die Un-

terhaltung mit dem trocknen Antiquar belohnt zu werden.

u*
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Das bedeutendste Resultat dieses zweiten Florentiner

Aufenthaltes für miBeren Reisenden war^ dass auf einmal, wie

durch Offenbamng, und doeh Yollkommeu natürlich vor-

bereitet, Sixin und Verständniss für Malerei in ihm her*

orbrach. Wenn man erwägt, dass Stadium der Kunst-

güschiehte, welches jetet yon Berufenen und Unberufenen als

Modefacli gepflegt wird, vor 40 Jahren selbst dem gelehrten

Bildungsgange noch ganz fern lag, dass es noch keine brauch-

baren Hand- und Keisebücher gab, wie sie jetzt auch dem

unwissenden Touristen und jedem Backfisch zu bequemer An-

leitung dienen, so wird man sich kaum wundem, dass ein

Gelehrter wie R. ziemlich unvorbereitet in dieser Beziehung

nach Italien kam. Bei lebhaftester Empfänglichkeit fOr die

Schönheiten der Natur, deren Erscheinungen in Formen und

Farben er beredt und anschaulich zu schildern wusste, war

sein Auge den Grebilden darstellender Kunst gegenüber noch

wenig geübt. Zur Sculptur und Architectur hatte er durch

seine archäologischen Studien ein VerliiUtniss gewonnen, doch

bekennt er im Anfang seiner Breslauer Zeit, dass ihn bis

jetzt immer noch das Interessante mehr zu fesseln vermöge als

das einfach Schöne.^) Von Gemäldegallerien hatte er zwar

die Berliner und die Dresdener gesehen, aber ohne rechten

Erfolg, weil er auf sein eignes Laienurtheil angewiesen war.

So verhielt er sich in Mailand der Brera gegenüber durch-

aus gleichgültig. „Was mir einzig zusagt, ist, mir in einer

grösseren Sammlung eine sehr Ideine Zahl von Stücken, die

mich ansprechen, auszusuchen, und diese, aber auch nur

diese, täglich aufs Neue zu besuchen uud zu besehen, wie

ich's in Dresden gemacht liabe und in Berlin machen würde,

wenn ich da mehr für nieineu (leschinack fände, cioe für

einen beschränkten Geschmack. Das geht aber hier nicht

an; denn die öffentliche Gemäldesammlung der Brera ist nur

Donnerstags und in den Stunden geöffnet^ die ich für das

brauche, was mir — ehrlich gesprochen — weit mehr am
Herzen liegt, als alle Gallerien der Welt Da habt ihrnun

den Pedanten in seiner ganzen Nacktheit! den Bücherwurm,

1) An N^iese 26. Üeceraber 1833.
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den Barbaren!^ (8. Decbr.) Id Begldtung Ton Gattaneo durchlief

er die kalten Sale in einer halben Stunde , nat&rlich ohne jeden

Grennss, schon wegen der Hetzjagd , die den Nealing nor

verwirren konnte. „Uud dann ist es recht unausstehlich,

weim so ein Kenner immer so redet, dass er die »(leiche

Bekauutschat't mit Geschichte und Chnuiik der Malerei bei

einem voraussetzt; man sretraut sich dann jj^ar nicht, in

aller Unschuld seine harmlosen Fragen anzubringen. Ich

weiss eigentlich gar nicht, was ich sagen soll, wenn so ein

hoher Kenner in Enthueiasmus über ein Gemälde ausbricht;

stimme ich nicht ein, so erscheine ich ein Fühlloser, oder,

wenn ich Bedenken haben sollte, lacherlich; stimmte ich auf

der Stelle ein, so würde ich mir selbst lächerlich, da ich

nicht so schnell damit bei mir fertig werden kann. Als ich

nun gar gestern in einer Kirche mit meinem Stillschweigen

die Bewunderung des mich herumführenden Kirchendieners

nicht zu theilon schien, sagte dieser ganz gutmttthig: ah,

Lf/' tiarä im trrfiro, und meinte darin den Schlüssel zu

meiner Unempfanglielikeit gefunden zu haben." Audi in

Florenz kam er das erste Mal noch nicht weit. „Ich habe

eben nicht mehr gekonnt und gewollt, als mich äusserlich

orientireu, und fast eben so trocken, wie hier auf dem Pa-

pier, sieht's noch in meinem Inwendigen aus. Am weitesten

bin ich noch verhältnissmassig mit der Plastik gekommen,

wenigstens so weit, um Anknüpfungspunkte für Bom su

haben. In Betreff, der Malerei — je nun, da bin ich nach

den Baffaels und Tizians gelaufen und habe die Oorreggio's

bei Seite gelassen, aber alsbald eingesehen, dass man hier

vernüuttigerweise alles Irühere vergessen, unreife Urtheile,

wie vielleicht das eben über Correggio angedeutete, cassiren

und ganz und gar vuii vorn anfangen muss. Und das habe

ich mir vorgenommen bei meinem zweiten Aufenthalte red-

lich zu versuchen, sollte ich es auch nicht weiter bringen,

als zu historischer Kenntniss und Unterscheidungsfähigkeit

der Hauptepochen und Meister, woran ich gar nicht ver-

zweifle, da es mir weder an Formen- noch an Farbensinn zu

fehlen scheini Ob tiefer in das AUerheiligste 2u dringen

mir yergdnnt sei, muss ich abwarten; vielleicht habe ich

Digiti/oü by Cjt.)0^lc



214 KoDstveratäud uitis.

dazu nicht genug Ohristentham.'' (5. Januar.) Selbst in Rom
besuchte er Gallerien und Pallaste noch mehr aus Pflichtgefühl

als des Genusses wegen. Was nach den Bibliotheksarbeiten

seine Sinne am meisten erfrischte, war und blieb ein Spaziergang

im Freien, die Landschatt, die Aussicht auf die herrlichen

Ik'rgformen. Seine aufrichtigen Bekenntnisse über frühere

Ketzerei und allmälige Bekehrung mögen Manchem, der in

ähnlichem Falle war, sympathisch und lehrreich sein; jeden-

falls charakterisiren sie die ehrliche Kmpfindungs- und An-

schauungsweise nnsres Freundes aufs ToUstandigste^ und seigeu,

wie sein methodischer Geist ans eignen Erfahrungen die

Genesis des EunstTersf^dnisses abzuleiten wuaste. „Es wird

den Lesern dieser Blätter erinnerlich sein, wie wenig Ordent-

liches ich frfiherhin mit Gemälden fttr meinen innem Sinn

anzufangen wusste, wie — ehrlich gestanden — die ganze

Malerei eine verschlossene Welt für mich war. So niuss ich

auch von Born noch sagen, dass ich mich dort mehr von

Bekannten hinschleppen liess zu den Gallerien, auch aus

Pflichtgefühl mich selbst hinschleppte, dass aber doch diese

Bemühungen immer eine Art Strapaze für mich waren, und

einen recht freudigen Genuss mir nicht gaben. Aber das ist

doch ganz gut und nothwendig gewesen, wie ich jetzt ein-

sehe; es waren Opfer, die durchaus gebracht werden mussten

und in ähnlichem Falle wohl immer müssen, deren aber auch

der einstige Lohn werlh isi Das erste Unerlässliche ist»

eine Kunst zu lernen, zu der wir in Deutschland allzuwenig

angeüht werden, die Kunst zu sehen. Sie lernt sich —
ansser bei besonders Begabten — natürlich nur dadurch,

dass man viel sieht, so viel als nur möglich, und nicht

müde wird darin, gleichviel ob es mit Freude freschieht und

zu augenblicklicher Klarheit führt, oder ob man sich zwingt

und ganz wüst und dumm im Kopfe wird. So gestaltet sich

unvermerkt ganz von selbst auch eine Art Uebersicht über

die Grenzen, den Umfang, die Gegenstände, die Entwick-

lungsperioden der Kunst: wenn man sich dieser Anhalts-

punkte auch erst späterhin bewusst wird, wenn ungeahnt

einmal die gute Stunde kommt, da das verwirrte Chaos,

wie durch den Zauber plötzlicher Schlaglichter auf einmal
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aufgehellt und geklärt wird. Dann ist natürlich nothig, yon

vornherein zu glauben, dass das gross und schön und be-

deutend ist, was dafür gilt, und sich viel eher allen Zwang
anzuthun, um durch stets wiederholte Versuche sich in die-

selbe Ansicht hineinzufQhlen und einzuleben, als dem 8cep-

ticismus Raum zu geben; man muss, kurz gesagt, schlechter-

dings mit der Liebe, und nicht mit der Kritik anfangen, die

zu ihrer Zeit, wenn sie erst das Recht dazu liat, sich schon

von selbst einstellen wird; ein Verfahren, welches mir um
so leichter geworden ist, je inniger es auch mit meiner

Ueberzeugung auch für andre Sphären zusammenhängt. So

habe ich denn auch nicht leicht ein mündliches Urtheil von

solchen, die mehr in der Sache darin waren als ich, unge-

nutzt fallen lassen, ohne es irgendwie in midi au&unehmen.

Mancherlei UmstSnde haben mich in Bom, ohne dass ich

mir das damals so anzurechnen --im Stande gewesen wäre,

wo ich nur einem dunklen lustinet folgte, begünstigt. Einen

ersten Anstoss erhielt ich durch Betrachtung ausgesuchter

Genrebilder, die ich jetzt für vorzüglich geeignet halten

inuss, um den Sinn für die Kunstwelt der Malerei zu er-

schliesseu. £& waren die im Privatbesitz von Thorwaldsen,

fttr mich doppelt bedeutend durch dessen mündliche £rlatt*

terungen, die ebenso anspruchslos gegeben als fruchtbar waren.

Manches zu sehen, besonders aus den Anföngen der Kunst aus

dem XTTT. und XIV. Jahrhundert^ hatte ich bei Eestner Ge-

legenheit, Vor Allem hat mich aber der Umgang mit Braun

gefordert, der in der neuen Kunst nicht weniger als in der

alten zu Hause ist. Auch Platners Abriss der Geschichte

der Malerei in der Beschreibung Roms, so hausbacken er

,in Form und Gedanken ist, hat mich doch bedeutend weiter

geführt. Indessen waren doch das alles nur Keime, noch

umschlossen von fester Hülle, die sie erst noch sprengen

sollten, um dem klaren Tagesscheiu sich zu erschliessen. Ich

verliess Bom, ohne zu ahnen, dass mir diese ganze Begion

noch einmal wahrhafte Bedeutung bringen sollte. So kam
ich nach Perugia, und war hier genöthigt, von Speroni mich

so herumhetzen zu lassen, wie ich -es neulich angedeutet.

Nichts desto weniger haben diese zwei Tage den wirklicheu
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Darchbruch UDinitielbar bewirkt, denn als ich nnn das aller-

erste Mal wieder in die Gallerie tob Florenz trat, da iqrar

es, als wenn ein grosser Vorhang zwischen mir und den

Bildern, oder zwischen meinem Auge und meinem Innern

gefallen wäre; die Bilder der Tribüne namentlich, die mir

äusserlich so sehr wohl bekannt waren , sahen mich mit ganz

andern Augen, ordentlich wie mit Mcnsclicuaugen au, und

hielten Gespräche mit uieiueui Herzen, grüssten mich wie

alte, lange verkannte, liebe Freunde! Ich war ihnen gegen-

über wie neugeboren und in einer neuen Welt. Von nun

an hatte ich eine wahre Leidenschaft nach der Gallerie zu

eilen, und liess, um nichts zu versäumen, die Bibliothek

taglich eine halbe Stunde früher im Stich. Es liess mir zu-

gleich keine Ruhe noch Bast, von dem plötzlichen Licht-

strahl und Yon der Florentiner Lichtregion überhaupt zu

profitiren, was nur möglich war. Ein Buch über die Ge-

schichte der Malerei konnte ich nicht auftreiben, ich nahm
also einen italiänischen und einen französischen Katalog her,

und schrieb mir ausserdem von den Täfelchen, die in der

Gallerie unter jedem Bilde befestigt sind, die Geburts- und

Todesjahre aller Maler ab; und mit diesen dürftigen Hülfsmitteln

war ich — fast kann ich sagen Tag und Nacht beschäftigt,

mir auf meine Weise und für mein Bedürfniss, unter

verschiednen Gesichtspunkten, Tabellen und systematische

und chronologische Uebersichten zu entwerfen; und so tög-

lich mit neuer materieller Kenntniss zu den Bildern kom-

mend fimd ich mich täglich durch ihre Beschattung weiter

gefördert

In seinen kunstgeschichtlichen Bemühungen war ihm

besonders förderlich Dr. Johannes Gaye, ein Holstetner,.

Schüler Hegels und glühender Verehrer Leo*s, der seit sieben

Jahren iu Italien mit Geschicbts- und Kunststudieu beschäf-

tigt ihn mit der von Kumohr so meisterhaft geübten Methode

urkundlicher Forschung bekannt machte, ,,der zweite, im

vollen 8iune des Wortes bedeutende Mensch, den ich auf

meiner ganzen Reise so kennen gelernt, dass ich ihm zu-

gleich persönlich näher getreten wäre'^ Der gemeinsame

deutsche Standpunkt des wissenschaftlichen Interesses brachte
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sie schnell einander näher, und B. bekannte in ähnlicher

Weise, wie Brauu für Rom, so ihm für Kemitniss des geistigen

und moralisclieri Lebens in Toscana das Meiste zu verdanken.*)

Ausser Raifael, den er neben Phidias als das höchste Ideal

eines Künstlers verehrte, und Perugino, den er in Perugia

studiert hatte, lernte er nun besonders Andrea del Sarto

und Fra Bartolomeo lieben; von seiner früheren Neigung zu

interessanten Talenten der sinkenden Kunst wie DomenichinO;

Gaerdno, Carlo Dold u. A. war er auf einmal curirt Die

einheitliche Künstlernatur eines wahrhaft grossen Meisters zu

verstehen , sich in sie zu vertiefen war ihm jetzt ein eben so

hoher Genuss als das Studium Goethe'scher Poesie. Nicht

schärfer aber und individueller lässt sich das tiefere Interesse,

welches er nunmehr für die Malerei gewonnen hatte, illustriren

als durch die Thatsache, dass ihm Aufgaben und Mittel zur

methodischen Förderung' kunsthistorischer Forschungen ein-

fielen, jylch denke mir, es müsste äusserst instructiv sein,

einmal aus dem reichen Kreise der wiederholten Darstel-

lungen der Malerei eine auszuwählen, die von möglichst

vielen Meistern möglichst vieler Epochen und Schulen be-

handelt wäre, wie z. B. die cena, oder Auferstehung, oder

Himmelfahrt; oder irgend ein Act der Madonnenlegende, um
all diese einzelnen Bilder einfach zusammenzustellen. So

müsste durch die Yergleichung das Charakteristische, das

Tiefgedachte, das Verfehlte mit einer Klarheit hervortreten,

wie sie keine noch so ausführliche Schilderung mit Worten

£^währen könnte/^

Am 26. Mai musste Abschied von der blumenfreudigen

Amostadt genommen werden. Gaye führte den Freund zu

guter Letzt auf die entzückende Höhe von S. Miniato, denselben

Punkt, den dieser, wie er jetzt erst in seiner Ueberraschung er-

kannte, bereits im Januar auf eigne Hand entdeckt und dann

als seinen Lieblingsplatz geschildert hatte, „Zu Allem, was

mich damals entzückt hatte, kam noch jetzt die frische Früh-

iingspracht der Landschaft hinzu. £s ging mir wirklich

1) üeber Qaye, geb, 8. Nov. 1804 in TOnningen, ge«t. 26. August

1840 in Floieni, tiehe Alfred Reumont: Biographische Denkblfttter

(187a) 8. SOO—280.
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nahe an's Hen, einen der Blicke^ mit denen ich alle Schön-

heiten des ebenso, reisenden als gesegneten Thaies, der ni%je-

stötischen und doch lieblichen Bergketten , tind der in dufti-

gem Abendglans feierlich ruheiuien, gastlichen Stadt mit

einem Male einzusaugen suchte, den letzten sein zu lassen!"

Langsam ging es dann über Bologna und Parma wie-

der nach Mailand, wo er am 31. Mai eintraf. Schon am
ersten Tage nach seiner Ankunft absolvirte er vier Blätter

des Palimpsestes. Ueber ein wirksames Reagensmittel ver-

fügte er durch Stenzlers Vermittelung. Am 4. schrieb er

diesem: ^ch bin jetet wieder tapfer über den Palimpsest her

und mache erstaunliche Ausbeute. Wenn nnr^las Aufsuchen,

um erst den Inhalt jedes Blattes sa finden, nicht so unglaub-

liche Zeit raubte.^ Gleich in den ersten Tagen machte er

die wichtige Entdeckung, dass die Yon Mai als Didascalie

der Terenziscben Adelphi aus dem Ambrosianus heraus-

gegebene Didascalie vielmehr zu einem der Plautinischen

Stücke gehöre. Zunächst dachte er an die Ca^jtivi; am 20.

hatte er das richtif^e, den Stichus, gefunden. „Der Versuch,

alle 473 übrigen Blätter in ihre ursprünglichen Lagen, und

diese in die alte Ordnung zusammenzufügen, hat das neue

Resultat gegeben und zugleich die Möglichkeit des alten

Irrthums motivirt £s ergiebt sich nämlich eine von der

jetzigen Ycrschiedene Reihenfolge der Stficke im Palatinus,

die freilich nicht ganz su ermitteln ist^') Die Lesung gelang

immer besser. Am 30. Juni berichtet er: „ich habe seit

ein paar Tagen Hofinung, mit meinem Palimpsest schneller

zum Ziele zu kommen, als ich bisher glauben konnte; die

Uebung thut so viel, dass ich ihn jetzt stellenweise wie

ein gedrucktes Buch lese, und vier, fünf, auch sechs, und gestern

sogar sieben Blätter in Einem Tage vergleiche." Am 11. Juli

wurde er mit dem Ganzen fertig. Nunmehr ging er daran,

die Hauptresultate seiner Ausbeute, wie er schon in Korn

gewollt, in einer vorläufigen Publication zusammenzufassen.

Er wählte die Form eines offenen Briefes an G. Hermann,
als den grössten lebenden Kenner Plautinischer Kritik und

1) Vgl Prolegom. ad Trinammum p. XXXiX f.
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Metrik. Am 23. Juli konnte er an Freund Braun melden:

„meine sehr lang und zu meiner Befriedigung gerathene

Epistel an G. Hermann habe fertig und werde iii diesen

Tagen abschicken. Das Manifest wird wohl einige Sensation

machen.'^ Es war zum Druck bestimmt und sollte zugleich

eine indirecte Antwort auf die inzwischen in Deutschland gegen

ihn gerichteten Angriffe der Herren Weise ^) und Lindemaun')

sein, yoD dtoen ihm Freunde geschriehen hatten. „Ich bin

sogar entachlossen, das Zeug nach meiner Zurfickkanft durch-

aus nicht zu lesen, wenigstens erst nach ein paar Jahren,

wenn, wie gar nicht fehlen kann, das auf den Palimpsest

gegründete Verfahren durchgedrungen ist. Das glaubt einem

freilich Niemand, dass man eine gegen sich gerichtete Hecension

ungelesen lasse!" Am 25. ging die Epistel an Freund Kicss-

ling in Hildburghausen zu geheimem Yorscbmack und weiterer

Expedition an den Adressaten.

Uehrigens vergingen die ersten anderthalb Wochen wieder

in der früheren Zurttckgezogenheit, so dass der Einsame zum
ZeitTertreib auf Theater und andre dffSentliche divertimeaiti

angewiesen war, wobei er denn doch anfing dem Meneghino

einiges YerstSndniss , besonders auch sprachvergleichendes

und historisches Interesse abzugewinnen. Auf der Ambrosiana

traf er später als Mitstudierende den Frankfurter Historiker

Böhmer und den Böhmen Palazki. Beide leisteten ihm einige

Tage interessante Gesellschaft, reisten aber bald wieder ab.

In dauernde und nahe Verbindung dagegen kam er mit dem
Venezianer Menini, Professor der deut-schen Sprache an

einem Mailänder Gymnasium, welcher ihm einen gehomen
Strassburger, den östeireichisdien Appellationsraih Tournier

zufOhrte, Uebersetzer des Aristodem Ton Monti. Mit Beiden

verbrachte er täglich seine Mussestunden. Dem Professor

der deutschen Sprache, einem übrigens liebenswürdigen imd

gescheuten Mann, der sonst eine breite encyclopädischc Bil-

dung besass, waren denn freilich Namen wie W. v. Hum-
boldt, Becker u. a. kaum vom Hörensagen bekannt; sein

1) Plaatua und seine neneaten Diorthoten. 1886. 2) Uec der B.*8cheii

Bacchides in den Jahn^schen Jahrb. XIX 1887 8. 128 ff.
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Ideal war Herders ^^Ursprung der Sprache'^, er litt an natu-

ralistisclier Yergleiehniigssaclity und auch mit seiner prak-

tischen Herrschaft über die Sprache^ die er m lehren hatte,

»tand es kläglich genug. Mit dem Conte Carlo Baudi,

der gegen den Willen seiner liocbgräflichen Familie seit

seiner Mündigkeit unter Pe} ron's Leitiuig sich zu einem tüch-

tigen, juristisch-philologischen Litteraten uud Palimpsesten-

Untersucher herangebildet hatte, sowie mit Bentivoglio wur-

den Verbindungen fElr die Zukunft angeknüpft. Bedeutend

imponirte ihm Rumohr. „Was ist das aber für eine merk-

würdige Persönlichkeit^ dieser Bumohrl Sein ganzes Wesen
ist unmittelbar gross

,
gewaltig und yoU dämonischer Ei^^

aller Art. Hierzu hinzugenommen die drei Yerhaltnngs-

regeln, die mir mein Freund Braun zugleich mit dem Ein-

führung.sbrief an ihn überschickte: *Im Ganzen liebt er den

Widerspruch nicht sehr, weiss Artigkeiten zu würdigen und

belehrt gern, wenn man zuhören will/ so kann das Euch,

die Ihr ihn nicht kennt, schon allenfalb eine Art Bild von

ihm geben/'

Für manche selbst auferl^te oder nofhgedrungene Ent-

behrung entschädigte eine sehr gelungene , am Johannis-

tage unternommene Excursion nach dem Oomersee bei

schönstem Wetter. Freilich musste man damals um 3 Uhr

Morgens mit der Eilpost aufbrechen, um nach 7 Uhr in

Como zu sein. In der vilhi k^ommariva begrüsste den Ueber-

raschten (es gab noch keinen Bädeker) das Original des aus

Abgüssen wohlbekannten Thorwaldsenschen Alexanderzuges.

Am 25. Juli, grade einen Monat später, folgte eine Fahrt

nach dem Lago maggiore. Sie ging durch blühende Mais-

felder, den gefürchteten Versteck der damals in der Lom-

bardei arg hausenden ladri, welche indessen durch die be-

gleitenden carahinieri in Bespect gehalten wurden. Auf

isola bella übernachtete der Glückliche , setzte in feierlicher

Morgenstille nach isula luadrc über und schwelgte im Anblick der

über diesem Paradiese aufgehenden Sonne. Er sah die „könig-

lichen Magnolien" in voller Blüthenpracht und begriff in der

Begeisterung darüber, wie Xerxes seiner Platane göttliche

Verehrung hatte widmen können.
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Am zweiten August treunte er sich toh der Stadt, in

welcher er eiDen Schatz gehoben hatte, dessen Ausbeutung^

was er damals noch nicht ahnte, mehr als ein volles Leben

in Anspruch nehmen sollte. Er hatte sich in Mailand so

eingelebt, dass er beim Abschiede Ton den Menschen, mit

denen er in Berfihruug gestanden, das Geftlhl hatte, lauter

Freunde zurflckzulassen. Zunächst ging es nach Mantua.
Dorthin führte ihn ein Märchen, dem er selbst, so wenig er

ihm Glauben schenkte, doch auf den Grund zu kommen für

seine Pflicht hielt. Von Kumohr, wie es scheint, hatte näui-

lich Braun die mysteriöse Kunde, dass sich in Mantua die

Handschrift eines noch unedirteu römischen Komikers be-

finde. Freilich hegte R. starke Zweifel, doch hatte er sich

schon Tor Jahren (16. Aug. 33) von Braun, falls dieser dort-

hin komme, rorläufig eine Probe ausgebeten. Bei seinem

zweiten Aufenthalt in Mailand liess er sich von Rumohr
selbst das Nähere berichten, und das geschah mit so yielem

Detail, dass R. „obschon ungläubig es doch für Unrecht hielt,

der Geschichte nicht näher auf den Zahn zu ftlhlen.') Rumohr
wollte in der That auf der Mantuaner Bibliothek einen Palim-

psest gesellen haben, der einen noch ungedruckten römischen

Komiker enthalte. „Die Sache war so unwahrscheinlich wie

möglich; dennoch hielt ich es für Pflicht, mich über den That-

bestand zu vergewissern: sonst hätte ich wohl Mantua nur im

Dorchfluge gesehen. Es war ein vorgebundenes Blatt; nicht

rescribirt, sondern bloss ausgekratzt; kein Komiker, sondern

eine mittelalterliche Bearbeitung des Amphitruo in Hexa-

metern und Pentametern; nicht ungedmckt^ sondern von Mai
schon publidrt,') wahrscheinlich aus derselben Handschrift

des Yatican, in der auch ich sie gefunden, aber ihrer Werth-

losigkeit wegen gar nicht weiter beachtet hatte."")

Für dieses Quid pro Quo wurde er entschädigt durch

den Genuss, welchen die Fresken Giulio Romano's im pa-

lazzo vecchio und im palazzo del Te dem Besucher von

Mantua gewähren. Sie machten eine ausserordentliche Wir-

1) An Brami 23. Jali. 8) A. Mai aact cUas. V (1888) p. 468 ff.:

de Amphitryone et Alemena poema. 8) An Brann 6. August, Maatova.
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kung auf ihn. Nach so vielen Madonneubildern und Heili-

gengeschichten einmal wieder den heiteren Olymp und die Zeit,

^als ihr noch die schöne Welt regiertet', in solcher Verklä-

rung zur Erde herabsteigen zu sehen war dem dassisehen

Philologen eine Erqoickmig. üebiigens lud ihn (eine grosse

Seltenheit in Italien) Professor Gxegiati zu Tisch und er-

kundigte sich theilnehmend, ob die Lehrer auf den preussi-

schen Universitäten sich bei ihren Vorlesongen der deutschen

oder der preussischen Sprache bedienten.

Er war froh aus der fatalen Sumi)ffestung heraus zu sein

und iu dem anmutbigen, vornehm heiteren Verona freieren

Athem zu schöpfen (6. Aug.). Auch fand er hier bei dem agente

generale des römischen Instituts, dem jungen, wissenschaft-

lich eifrigen Grafen Orti den glänzendsten Emp&ng. £r
beabsichtigte den Yirgilpalimpsest der Gapitularbibliothek

einer genauen Durchsicht zu unterziehen , wenn nicht etwa

die Domherren ihren GrroU gegen die Prussiani, die ihnen

ihren Gaius yerdorben, anf ihn fibertrügen. ^) Aber dieser

Vorsatz kam nicht zur Ausführung. Denn am 7. traf er in

Padua nach alter Verabredung mit dem lang entbehrten

Freund Emil Braun zusammen, der ihm nun auf italischem

Boden nicht mehr von der Seite ging. Sie besuchten zu-

sammen Venedig (8.— 17. August), den „einzigsten Ersatz für

NeapelV) gingen dann über Padua und Yicenza nach Verona

zurück, wo Graf Orti sie „mit wahrhaft antiker Gastfreund-

schaft^ aufbahm und „gewissermassen zu Gefangenen seines

Willens machte/' Ja er belegte als podestä der Stadt ihre

Pässe mit Beschlag und liess durch seinen Freund, den

Generalinspector der k. k. Posten, v. Jäger, den Post-

beamten verbieten, ihnen vor Ablauf von acht Tagen Billets

zur Schnellpost zu verabfolgen. So endete die erfolg- und

genussreiche italiänische Episode mit einem dreiwöchent-

lichen, Herz und Geist erquickenden dolce far niente.

Mit Braun hatte B. in jugendlich gigantischer Phantasie

1) An Braiiu 2H. Juli, 5. August. 2) An Stenzler 11. August:

„Grade über Venedig,' m(»chte ich noch einmal recht ausführlich sein

köunen in meinen Tagebüchern; aber wer weiss, wann uud wie ich

dasa komme."
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eine Art wissenschaftliclier Allianz geschlossen, welche durch

die Vereinigung archäologischer und philologischer Arbeit,

durch die gemeinsame Verwerthung des Rohmaterials^ welches

Italiens Boden und Bibliotheken bieten, diese ganze Provinz

gleichsam beherrschen sollte. Besonders die Gondelfahrten

in dem zauberischen Venedig begeisterten die Schaffenslust

der Freunde zu weitgreifenden Plänen. Beide wollten ein

Gompendinm sei es der Archäologie, sei es der gesammten

Philologie (unter Herbeiziehung anderer Kräfte) herausgeben.^)

Eine gemeinsame Ausgabe des Terenz mit dem Gommentar
des Donat, desgleichen eine Ausgabe des Livius wurde ge-

plant. Eine grosse philologisch -archiiologische Zeitschrift

sollte als Organ der neuen kritischen Richtung gegründet

und ausser den fähigsten Zöglingen der Reisigschen Schule

eine Auswahl der tüchtigsten Gesinnungsgenossen (wie

Schneidewin, Sauppe, Bergk, Theodor Heyse, womöglich auch

G. Hermann) herangezogen werden.^) üeberhaupt sollte

Brauns als des an der Quelle Sitzenden Aufgabe sein, auf

ungehobene Sdiatze zu vigiliren und sofort die Hand darauf

zu l^en; das geistige Bangrerhaltniss aber zwischisn beiden

Allürten drückt sich in den scherzhaften Titulaturen aus^

womit Braun consequent seine Briefe zu verzieren liebte, R.

als Se. Excellenz den Admiral honorizend; sich selbst unter-

schreibend als Rittmeister.

Alle jene Luftschlösser freilich blieben unausgeführt,

aber sie bezeichnen die Stimmung, welche den Scheidenden

über die Alpen begleitete. Wie von mächtigeren Schwingen

gehoben, wie mit verschärftem Blick und in weiteren Kreisen

nahm der Genius Ritschl's nach der letzten Schule, die er

in Italien erfahren hatte, seinen Flug.

1) Brann an Ii. 13. Sept. IL an Braaa 24. Sept. 1837. 2) An
Braun 10. November.
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1. Rückkehr.

Auf der Heimfahrt gingen dem Thatendurstigen „die

gigantesken Prodncte der taglichen Planmacherei'' mit Braun

und „hunderterlei Dinge'' durch den Kopf. „Wo soll ich

anfangen? wo aufhören?^' schreibt er von Mflnchen aus am
3. September. Er sah u. A. Schmeller, Spengel, Thiersch,

aber das abs( lu'ulicho Wetter trirb ilm iiarh kurzem Aut'ent-

* halt früher als er <4p wollt liatfe, sclioji am G. »September

fort. Ea ging über Nürnber*^', Hildbiir«jjhausen, Gotha, von

da in Gemein seh aft mit Thiersch, Göttling und Kost zur

Feier des Jubiläums nach Gottingen.^) Der beste Ertrag

des übrigens nicht sehr gelungenen Festes (Otfried Müller

kümmerte sich um die philologischen Gaste nicht sonderlich)

waren die hier angeknüpften persönlichen Besdehnngen und

Freundschaftsbande. Hier lernte er Thiersch lieben und

schätzen. Er „ist ein Mann des Volks im vollsten Sinn des

W^jrtes und uns Allen persönlich sehr lieb und werth ge-

wurden." ,,T)er Mann redet sehr out und verkelirte mit uns

in liebensw ürdijfster Ansi)ruchslüsigkeit." „Auch W eicker

konnte durch persönliche Bekanntschaft nur gewinnen und

hat uns ohne Ausnahme für sich eingenommen. Der Schnei-

dewin ist ein tüchtiger und brayer, sehr angenehmer Mann.''')

Nach der seligen Unbekümmertheit des Schwelgens in

italischer Luft regte die bewegte Strömung des geistigen Lebens

in Deutschland den Heimkehrenden gewaltig auf. „So stürmt

es und treibt yon allen Seiten auf einen ein und über einem

1) Er logirte in einem Zimmer zusammen mit Göttling, der sich

noch am 13. Jnni 1838 mit Vergnügen an R.'s „kraftvolles Schnarchen"

erinnerte* Ks fiel ihm dabei der Uiv^c Skrjmir aus der Edda ein,
*

dessen gewaltiges Schnarchen sein Reisegefährte Thor fär ein Erd-

beben hielt. 2) An Braun 24. Septbr. 1837.

lö*
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zusammen, dass man Noth hat sich oben za halten/' In

Gottmgen geschah es, dass sämmtliche Philologen, die grade

anwesend waren, yerabredeten im nächsten Jahr naeh dem

Muster der bereits bestehenden Naturforscherversammlungen

einePhilologe 11Versammlung abzuhalten. „Die definitiven

Besclilüsse kenne ich wegen früherer Abreise nocli nicht.

Thierscheu haben wir an die Spitze gestellt."') Das Gedenk-

buch verzeichnet unter dem 20. September „Gründung des

PhilologenVereins."

Von Göttingen begab sich K. nach Erfurt, um die Eltern

zu begrüssen, von da nach Weimar, wo Riemer besucht und

bei Schorn ein angenehmer Abend mit Leopold Ranke nnd

dem älteren Froiiep zugebracht wurde; nach Halle, wo er

Bergk, dessen Talent für Oonjectnralkritik er ausserordent-

licb hoch anschlug; sehr nahe trat. Derselbe schrieb am *

5. Febr. 1838: „Wir Beide haben zwar nur wenige Tage

auf drei Universitäten im vorigen Herbst verlebt, nnd den-

noch ist es mir als hätten wir eben so viele Jahre an jenen

Orten zugebracht, als wären wir alte Jugendfreunde." Mit

ihm zusammen begab sich nach Leipzig, wo er sich

des herzlichsten Empfangs von G. Hermann zu erfreuen

hatte^ (der Plautusbrief war bereits im Druck); endlich nach

Berlin. Mit tfohannes Schulze verhandelte er nicht sowohl

eigne Angelegenheiten als die geeignetsten Mittel, um den

Oräcisten Job. Franz aus seiner kümmerlichen Situation

zu befreien, eine anständige Wirksamkeit an einer preussi-

sehen Universität für ihn anzubahnen und sein Unternehmen,

eine Ausgabe der griechischen Musiker, wofür sich R. leb-

haft interessirte , zu fiuderu. Zwar gelang es ihm nicht,

Parthey für den Verlag dieses Werkes zu gewinnen/) dafür

brachte er aber das „Handbuch der griechischen Epigraphik^'

1) An Braon 84. Septbr. 1887. 8) Die Inschrift der amphora
GaUumana wurde besprochen nnd Hermann entrftthselte den Vers der

BAckseite, wie oben S. 204 angegeben ist: B. an Braun 10. Nov-. 37.

K) An Braun 10. Nof. .*?7 4) Parthey 21. Nov. 87: „Es ist leider eine

traurige Erfahrung in <l<n- Unclihäiidlerwelt , dass grade die am sorg-

fdltigsteii ausgearbeiteten Werke philologischeu Inhalts den Uoffnungeu

des Verlegerä aui wenigsten entsprechen."
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.bei demaelben unter. ^) Mitte Octobers traf unser Freund

nach einjähriger Abwesenheit in Breslau wieder eim Un«

mittelbar darauf erfolgte die öffentliche Verlobung mit der

Braut.

2. Publicatiotten.

Die Yerarbeitung der italiänischen Ernte begann un-

verzüglich. Das Erste war die PubHcation der Zuschrift

an 6. Hermann. Derselbe hatte die in der Bacchidesaiis-

fj^abc durcligctührtL'ii prosodisLh-iiietrischeii (Tiiiiulsätzc, iiiso-

i'crn sie von der Heutloy'schen Norm abwiclieii, nicht ge-

billigt und seine Ueberzeugung mit gewoliuter Oti'euheit in

einem Briefe an R. vom 16. Mära 1837 ausgesprocben,^) ohne

zu ahnen; welche l^ekehrung mit demselben unterdessen dnreh

das neue Licht des Ambrosianus vorgegangen war. Wenige

Monate später brachte nun die grosse Plautusepistel dem

Meister die glänzendste Anerkennung seines divinatorischen

Blickes, der gelehrten Welt die erste Mittheilung fiber Um*
fang nnd Bedeutung des gehobenen Schatzes. Man erftrhr

nun zuerst den eigentlielieii liesiaiid der reseribirten Blätter,

und bekaui durch die drastisclie Schilderung des Bericlit-

erstatters^) eine unscliauliehe \'i)istelluiig von der unglaub-

lichen Verwüstung der Handschrift von der unsäglicli luülie-

vollen Aufgabe, die Züge der ersten Hand zu entziö'ern oder

aus geringfügigen Spuren zu errathen, einer Aufgabe, deren

Gelingen vor Allem von den Zufälligkeiten des Lichtes ab-

hängt und, wie offen zugestanden wurde, genau genommen

nie zum völligem Abschluss gebracht werden kann. Nach-

dem nun eine Reihe folgenreicher Ergebnisse (wie die Ent-

deckung der ursprünglichen Lagensignaturen, die hierdurch

1) Zusage von Parthey 29. KoYf»r. 18S7. 2) Im Augasthefl der

Darmst&dter Zeitschrift fSr Altorthumsvissensch. von Zimmermann 1837

n. 98 opnsc. II 160—197. Ucbrigens ist die« der erste und einsige

Beitragf welchen R. in jene Zeitschrift gehefert hat. Zn der lange ver-

sproohenen Ree. der Jacob'schen Epidicus-Ausgabe kam es nicht, eben

80 wenig als zu den selbständigen Aufsätzen, die er dem Drängenden

in Aussicht gestellt hatte (Zimmermann au R. 1. Mai 1838). Der Brief

ist datirt: „Mailand, Ende Juni 1837." 3) Vgl. oben ö. 166. 4) Vgl.

S. 176 f. •
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gewonnene £msicht in die Zusammensetzung des Codex^ die

Aafeioanderfolge der Stücke, die arknndliche Anordnung der

Mostellariasoeaen n. A.) in kurzen Andeutungen berfllurt isi^

tritt der Verfasser näher an die Kernfrage der Plautinischen

Textkritik heran, und bestimmt nach beiläufiger Abfertigung

der „ungesporntenVulgatenritter**, welche nicht begreifen, „dass

zweimal Null Null bleibt/' das Verbältiiiss des Ambrosianus zu

der andren durch die beiden Ptiilzer und die Orsinische llaud-

schrift vertretenen Kecension (des Calliopius, wie er gefunden

zu haben meinte).') Eine kleine Auswahl der überraschendsten

Lesungen, auf die kein menschlicher Scharfsinn hätte ver-

fallen können , beweist den unschätzbaren relativen Werth

jener ältesten Texturkunde, neben der jedoch die Wichtig-

keit der älteren, nur durch jüngere Hände uns überlieferten

Becension nicht verkannt wird. Was aber das Wichtigste

ist, aus der Summe zahlreicher Abweichungen im Kleinen

(Auslassungen, Umstellungen, Yertanschungen, Zusätzen)

wird für die Beurtheilung Plautinischer Sprache, d. h. der da-

mals herrschenden Umgangssprache, und seiner Verstechnik

eine feste Norm, eine sichre Grundla^je gewonnen. In Er-

mantrelung einer solchen hatte K. aus den bisher bekannten

luiudschrittlichen Zeugnissen dem Komiker eine gewisse

Mittelstellung zwischen der „Rohheit des Saturnisehen Vers-

baues^' und der „durchgebildeten Reife der gräcisirenden Bluthe-

zeit*' zugewiesen, und ffir diese „Periode des Ringens" „ein

recht wohl ztisammengehendes System'' prosodisch-metrischer

Regeln zu entwerfen versucht, welches „ohne gradezu Un-

glaubliches zu -vertheidigen, doch nicht in offenem und feind-

seligem Widerspruch mit den Handschriften stand." Nur zu-

fällige Umstände pers5nlicher Art hatten den Druck dieses

den bisherigen Zuhdrem R/» wohlbekannten Leitfadens, wel-

clier in der nach ganz andrem Plane gearbeiteten Ausgabe

der Buechides nicht zu klarer Darstellung hatte gclang<'u

können, verzi'igert. Freiniütliig l)ekennt nun der ehemalige

Anhänger dieses „relativen" Stand jmnktes, dass er durch die

Offenbarungen des Paiinipseätes „sein Spiel verloren^' habe

1) Vgl Proleg. äd Trin. p. XL f.: dagegen Stademond VeiAigran

an die Wfirsbnrger Philol. Vers. S. 89 f.
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gegenüber dem. Triumph, welchen Bentlo)'« und Hermann's

geniale Divinationsgabe davon getragen habe. ^^Ohne Selbst-

vorwurf also, aber mit freudiger Bewunderung^' erkennt er

an, dass jene Beiden „die einzigen gewesen sind, deren durch-

dringender Blick unter dem entstellenden Schmatz der Jahr-

hunderte die harmonische Gesetzmässigkeit Plautinischen

Yershaus erkannte hat. Erst jetzt Tcrmag er sieh fär die

Aa%ahe, den Plautinischen Text zu emendiren, zu he-

geistern, „nachdem ein Absolutes, nämlich die durch alle

übrigen Denkmale der antiken Poesie durchgehende Schön-
heit und Gesetziniissigkeit des Rhythmus als Ziel

[des Strebens vorlie<;t." Für die Durchtiihruug dieser Auf-

gabe aber nimmt er das Recht der Induction in Anspruch.

.Wenn die Hälfte oder mehr als die Hälfte der Verse, die

isher dazu dienen mussteu, Gesetzlosigkeiten der Plautini-

hen Metrik zu beweisen, in ihrer durch den Palimpsest

haltenen Gestalt grade die entgegengesetzte Kraft hat, so

sich jetzt auch die andre Hälfte, eingedenk ihrer

;leichen Schicksale im Mittelalter, nicht mehr zu solchem Be-

reise hergehen/**)

Dieses Manifest hat eine neue Aera nicht nur in der

rlauiuskritik. sondeni für die wissenscliaftliche Betrachtung

der gesamuiteu altrömischen Versteelmik eingeleitet. Noch
1,'>, Januar desselben Jahres haite Adolf Hecker in Lei])zigam

bei seiner Habilitation als Professor der Archäologie in einer

' langen Disputation den alten Standpunkt durch die Autorität

der Palatini zu vertheidigen gesucht, unter energischem Wider-

spruch freilich seines officiellen Opponenten, der kein Andrer als

Hermann seihst war. ,,Mit grosser Aufmerksamkeil^^ schreibt

Eöchly,*) „waren wir (Studenten und Mitglieder der sodetas

Graeca) dem gewaltigen Kampfe gefolgt, mit Spannung er-

warteten wir die Entscheidung Bitschl's . . . Und diese Ent-

scheidung, sie kam denn; es war jener Brief, welcher dem
Schreiber wie dem Empfänger gleich viel Ehre macht . .

.

1) Episodisch setzt sich der Yerfl aveh mit sebien beiden onebeii»

büttigen Widenachern Weise und Lindemann aoseinaiider. 9) Gott»

Med Hemuum. Zu snnem hundertjjUungen Geburtstage. S. 47; Tgl.

S. 185—191.
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Welche Freude Yon nnserer, welches verlegene Schweigen

Yon der andren Seite!" In der That hatten alle ürtheils-

föhigeii den Eindruck, dass nunmehr endlich ein fester Boden

gewonnen und die vulgäre Ansicht von der llegellosigkeit

des Plautinisclien Versbaues ein für allemal abgethan sei.*)

Gleich im Wintersemester 1837/8 wurden aucli die Bres-

lauer Studenten in die neue Erkenntniss eingeführt Zum
ersten Mal wählte für seine Plaatusvorlesungen die Inter-

pretation des TrinummuS; an dessen Text Hermann dereinst

seinen divinatorisohen Scharfblick bewährt hatte. Es war

Yon besondrem Interesse, Schritt für Schritt zu verfolgen,

wie weit jene prophetische Leistung durch die nunmehr er-

schlossenen Quellen der Ueberliefemng und die Consequenzen,

welche sich daraus ziehen Hessen, bestätigt werde. Gestützt

auf diese Vorarbeit glaubte R. in der That am Schluss des

Semesters die meisten Schäden glttckli(?h geheilt zu haben,

so dass ihm nur eine massige Zahl von Stellen übrig blieb,

mit denen er noch nicht aufs Eeine gekommen war. Schon

damals war dieses Stück ausersehen, an die Spitze der ge-

planten Plautnsaiisgabe zu treten, und schon im Sommer
ho£Ete der koKn Yordringende seinem Leipziger Meister eine

Frohe der neuen Bearbeitung vorlegen zu können.^ Als

Prodromus war eine besondre Schrift „Plantinische Studien"

ins Auge gefasst.^)

Die erste Probe der zu erwartenden Textesrecension

brachte das letzte Breslauer Prooemium vom 11. März 1839,

1) Selbst Bernhardy lobte aasnahmBweise ans freien Stücken den

Brief und fand nur den Preisgesang auf Hermann zu extravagant:

Perniee an R. 7. Decbr. 1837. 2) K. an Hermann April 1838. An
Lehre 14. April .'J8: „Die Vulgatenreiter und Urkundeugläubigen wer-

den zwar ein grosses Acrgernibö an meiner künftigen Bearbeitung [zn-

nächst des Trinummus) nehmen; iude»a dies verhallende Geschrei mus»

man lidi aok<m gefUloi UHwen, to gut wie lie mich früher wegen

einer missrentaiidenen Yorarbeit aelbtt ihrar berittonen Schaar suge-

sShlt haben.« 8) Wohl identisch mit dem Znlranftrtitel: 'F. Bitschelü

Emendstiomim Pbiatinanun libri tres. 1. tau diplomatischem Ge-

sichtspunkte; 8. aus metrischem ; 3. aus sprachlichem, sive de eodd. €l

edd., de mär, ei proe., de Ung. Plaut.*, das Qerippe der spftteren

Frolegomena.
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eine Soene aus dem Miles glorios us (II 4) mit kritiBchem

Apparat. Die Conceptblätter hatte der Verfitsser am 10. Fe-

bruar an G. Hermann „mit der Bitte um gütige Belehrung

und Hülfeleistiuig" eingesandt. „Gar Manches," schrieb er,

„liahe ich noch nicht lierausgel)racht bei eiimiali^em Uebcr-

legeii; Einiges ergäbe nicli vielleicht noch; ab<'r an Andrem

verzweifle ich." Er hatte die Freude, niclit nur eine Reihe

interessanter y wenn auch nicht sämmtlich abschliessender

Verbesserungsvorschlage des Meisters, sondern^ was mehr

sagen wollte, in allem Uebrigen seine Zustimmung an erhalten.*)

Im Herbst 1838 wurden Verhandlungen mit der Reimer-

sehen Buohhandlung in Berlin fiber den Verlag einer ganzen

Serie kritischer Ausgaben gepflogen, des Plautus, des Terenz,

des Dionysius. Die Reihenfolge wurde dem Verleger anheim-

gestellt: derselbe wünschte (übereinstiiumcud mit Herniann,

aber aus andrem Grunde), dass der 'IVrenz (h-m l'lantu.s vor-

angehen mitchte; das „etwas schwere Unternehmen'', den

Dionysius, schob er in das IliutertretVen. Umgekehrt dachte

Ritsehl den letzteren als die leichtere Aufgabe zunächst zu

erledigen, während er die abschliessende Bearbeitung des

Plautus bereits einer Zeit grösserer Müsse und Sorgenfreiheit

Yorbehielt»*) So lieferte bereits das Eonigsprogramm zum
3. August 1838 die erst« Probe der Dionysiusausgabe (die

ersten aeht Oapitel mit kritischem Aj^parat und der lateini-

schen Uebersetzung des Lapus) nebst einer Darlegung der

für die Textreceusiou massgebenden Grundsätze.^) Vor Allem

1) Quem ti de reUquis otmuibus, ubi quidem eiua dieaeneum ««num
notaverim, mecum comcvtirc narravero, non vereor profecto ne hoc vano

neecio euiua gloriokte studio dixiase videar : a quo vos quidem probe eciiis

quameim aJienus: sed mnrinro hoc ut pernoscatis, fiuanta si't in hac ipsn

critica arte, quae inccrtissiuut ridcri stidtis lunninibiiH solet , eerfifudo et

taniqua») neccssilas. l'lun'itias ('}u)n corrupti Uis prorsus naslris rationibus

convt ni( ntcr pridein sustiih rat H< rinannu^, et sustuh rut sine tah's lihri

ope, qualem nunc repcrtum et cxcussum Ambrosianum laetamur. üebri-

geos hält tich jene Textprobe im Gänsen genauer an die bandtclirift:

liehe Ueberliefemng alt die sp&tere Anagabe, und aufmehrere in letsterer

Terworfene Lesarten, welche dort gebilligt waren, ist die Kritik sp&ter

mit Recht sorfiekgekommen. S) An Hermann 7. Angnst 1888. Die

Verhandlungen mit Reimer «erschlagen sich. 3> In zweiter Ausgabe

tiieilweise abgedruckt und venurbeitet opnso. 1 472 ff.
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galt es auch hier die unbestimmten Angaben der Vorgänger

über ihre Hfilfsmittel zu klären und den wirklieh vorhandenen

Yorrath beachtenswerther Handschriften zu sichten; demnächst

aber den relativen Werth der beiden wichtigsten; des Urbinas

und des Chisianus, zu bestimmen. Letzterem gab der Ver-

fasser damals den Vorzug, ohne doch die Brauchbarkeit des

ersteren in Ausuiilimelällon zu verwerfen: Jeder von beiden

stellte sich ihm als lK])räseiitant , einer aus gemeinsamer

Quelle abgeleiteten besuudereii lieceiision dar.

Der Komödie, wenn auch nicht dem Plautus, wandte

sich das Prooemium zu den Wintervorlesungen 1838/9 wie-

der zu. Es handelte de emeudatione fabularum Teren-

tianarum.^) Die eben erschienene Terenzausgabe von Klotz

genügte wissenschaftlichen Anforderungen durchaus nicht, da

sie sich begnügte, die Lesarten des Bembinus nach Faemus
anzugeben und von Bentley zur alten Vulgata zurückzukehren.

Kurz und schlagend wies jene Abhandlung nach, dass die

üeberlieferung des Terenzisclien Textes auf zwei Classen von

Hiiiidsi hrilteii zurückgehe, deren entscheideudo lieprüsentauteu

der neiubiiuis und der Basilicanus seien. Hiermit war der

W eg für die diplomatische Kritik auch dieses Dichters ein

für allemal gewiesen.

Auch ein spicilegium epigraphicum I brachte das

Prooemium zum Sommer 1838, eine erste Probe aus jenem

Inschriftencodez der Vallicelliana, den U. in Kom entdeckt

und ausgebeutet hatte. Das Studium der lateinischen In-

schriften, von den Italiäuem, die an der Quelle sitzen, in

einer Unzahl localer und ephemerer Publicationeu eifrig ge-

pflegt, lag damals bei uns in Deutschland, wie auch in der

Einleitung hervorgehoben wird, noch fast völlig brach. Die

Hoffnung auf ein Corpus inscriptionum Latin a ru m

,

welches ebenbürtig der Böckh'schen f*>ammlung griechi.scii<'r

Inschriften zur »Seite träte, war durch den Tod des jungen

Dänen Olaf Kelleruiann wieder vereitelt worden. Einstweilen
•

gab es nur emen Manu in der gelehrten Welt, welcher die

Masse der lateinischen Inschriften beherrschte: den Grafen

Hartholomeo Borghesi. Er war der nie versagende promus

1) Wieder abgedruckt in opusc. HI 281 ft.
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eoiidus, das viel angesprocliene Orakel in allen Fragen dieser

Üiaciplin. Ihm hatte auch K. durch Brauns Vermiitelung

seinen Fund vorgelegt, und bei Veröffentliehung der getrof-

fenen AuBwalil seine Mittheilungen verwerthet.')

Die um&ngreichste der neu eAtdeokten Inschriften, selbst

von Borghesi noch nicht gekannt^ hochwichtig für das rdmische

Privatrecht, hatte eij»entlich nach Brauns Wunsch durch U.,

vielleiclit im V't'it'iii mit ]"{or«^]ie8i, im bullettiiio des «irchüo-

logieiieii Iii.stituts publicirt werden sollen. '') Aber im Drange

seirier übriu^en Arbeiten überliess jener das schwierige Do-

cument seinem juristischen Collegen lluschke,^) der noch in

demselben Jahre das KeiurjXtov in lithographirtem Facsimile

nach der sorgfältigen Oopie des Finders mit Commentar

herausgab/) Die genauere Beschreibung des codex verschob

dieser bis die Fundgrube erschöpft und alle inedita bekannt

gemacht sein würden: doch hat es bei dieser ersten „Aehren-

lese" sein Bewenden gehabt, sei es dass die Armutli der

Brcslauer Bibliothek auf diesem (^eVjiet-'j von weiterer IJc-

arbeitung abschreckte, sei es dass durch die Fülle andrer

Aufgaben jene den centralen Studien K.'s damals noch ferner

Hegenden Dinge zurückgedrängt wurden, ludessen beweist

schon dieser erste Versuch, dass der Verfasser sich in die

Methode und Litteratur der lateinischen £pigraphik mit bestem

Erfolge hineingearbeitet hatte. Den kritisch-eombinatonschen

Scharfsmn des Herausgebers beschäftigten diesmal als ^^gelehrte

Spielerei^',^) wie er es bescheiden nannte^ besonders die Notimn

1) QiuniiijK'iiit ipKie nu)i(: cijuittiiert' <num>tm i)uluximu!<, de iis

nostrum iudicium lotujc (jracixsima eins riri sententia cunfirmavit , cui

primca in epiffraphici» lüteris communi omnes comensu äefcrunt, uobi-

lisaimi Husdmque hummi$timi ComUia B»rihohmaiei BorgJiesi: euiua

quod aureolis guibuadtm observaHonibus tUi licei, intigne harum quas

nunc ineohamm cammeniatümum deeua d^Mtandum est, 8) Au B.

25. Januar 1838. 8) Spidleg. epigr. p. 4 -* opoac. IV 8.

4) T. Flarii Sifntrophi histnmeHtum donationis ineditum . . . edidit

et illustravit Ph. Ed. Ifuschke. Qratulationsschrift der IBreslauer Ju-

ristenfacultät zum Jubiläum von Hngo. 1838. 4. Ucbcr Kitsehl S. 1 f.

Vorläufif^e Anv.v'v^G des Fundes durch lluschke in K. Ii. Richters krit.

Anualen der dcutscht ii RechtswisBensch. 1838 p. llKi — 1'.»5. Vg\. Cll,

vol. VI 1. 1). LVIII und VViichsmuth zu R.'b opusc. IV p. IT». 5) VV^or-

übcr eiuü Andeutuuy 4. ü) An U. iiermauu, Apnl 1838.
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„über Leben uud Sterben der H ullier und Ambivier",

eine Terstümmelte Grabinschrift der Familie äullius, von der

üun eine sehr abweichende zweite Fassung aus andrer Quelle

vorlag, und eine zweifache Dedicationsinschrifl; der Familie

Ambivius.

Neben jenen grossen textkritischen Unternehmungen

Avurdo der alte Plan einer (Jcschiclitc der grieclii.schon Gram-

matiker noch iiiinu r, freilich in etwa« niudilicirter Form,

festgehalten. Seinem llauptgenossen auf diesem Felde, Lehrs,

der sich warm für die Ausführung der „wchönsten und frucht-

barsten Leistung, welche jetzt auf dem Gebiete der Philo-

logie erstehen^' könne, interessirte/) theilt der Freund seine

Gredanken darüber mit:') y,Ein rechtes Encouragement ist

es mir gewesen, zu sehen, dass Sie sich ftlr die projectirte

GescUichtschreibung der griechischen Grammatik interessiren.

Ich war schon halb und halb irre geworden, ob die Sache

an der Zeit sein möchte; Niemand schien eben Antheil daran

/u nehmen. Aber nun holfe ich doch binnen drei bis vier

,Iahren ein tüchtiges Stück der Arbeit fertig zu bekommen,

und zwar nach folgendem Plane. Li llom habe ich ein- uu-

edirtes griechisches Etymologicum von massigem Umfange,

aber manches Neue enthaltend, und besonders reich an Citaten

aus Grammatikern, abgeschrieben. Das will ich ediren,^) und

als zweiten Theil einen alphabetischen Gatalogus gramma-

ticorum Graecomm anhangen, wobei mir Meineke's Quaestiones

scenicae einigermassen vorschweben« Nur werde ich aller-

dings etwas ausführlicher sein müssen. Ich weiss nun zwar

sehr wohl, dass solch ein kritisclier Katalog der Gramma-

tiker noch keine Geschichte der Grammatik ist, allein ohne

jenen ist auch diese nicht möglich; im Umriss lässt sich

diese vielleicht sogleich beigehen, oder später nachliefern;

auf keinen Fall dürfte es rathlich sein, beide Zwecke gleich

von vornherein vereinigen zu wollen, da das Material selbst

noch so gar wenig gesichtet ist/' Leider ist dieser Plan

1) Lehre an Ii. f». .Tuni 1837, BepjleitHcli reiben zu (Umi 'quaestioneB

ci>ioae'. 2) An J/chrs lt. .Vpril 1»38. 3) Geschehen iu deuJahreu

184ti und 47: opusc. 1 674 If.

•
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weder von seinem Urheber noch Ton oiueui Audreu im iSümo

desselben ansgeföhrt

Indessen -war jener anreolus libellua,^) die Schrift aber

die Alexandrinischen Bibliotheken erschienen.^ An-

&ng8 zn einem Beitrage fSr die Acta sodetatis Gxaecae von

Hermann bestimmt und nnr auf wenige Bogen berechnet,

war die Ahhandlmig dem Verfasser unter der Hand zu einem

Buche geworden.') Osann hatt« Tor einigen Jahren in einer

Plautiisband Schrift des Collegio Komiuio eine Notiz von einem

anceblicheu ('aec ins entdeckt. wek4ie zuerst \\'ek'ker zu liIüu-

zenden, wenn auch etwas pluiutasiereichen Combiiuitiiuien über

die Geschiclite des epischen Cvelus und seiner l eberlieterunt^

benutzt hatte. Bei der Durchmustermig sämmtliolier Phin-

tushandschriften in Rom musste R. auch diese in die Hände

fallen. Beim ersten Blick sah er mit Ueberraschiing^ dass

der Ton Osann mitgetheilte An&ng i^ur ein kleiner Theil

eines in Mitte und Ende gleich reichhaltigen und interessanten

Scholions sei.'' Aus besondrer C^fölligkeit gestattete Padre

Marchi die Leetüre: die Au£Eeichnung des wegen zahlreicher

Abkürzungen schwer zn entziffernden Textes musste Yerstohlent

in fliegender Eile, im Halbdunkel der Abenddämmerung ge-

macht werden.*) Dieser kostbare Fund, nicht die Berliner l'reis-

concurrenz-') beweg R. zu der Al)t"as8ung jener kr)stlieben Ab-

han( 11 mi«^, welche „seinen liebenGetreuen'', Lancizolle,( »ratl'iinder

und Niese gewidmet ist.*') Wie der Eingang besagt, stammt

die Nachricht aus einem Commentar zum Plutos des Aristopha-

nes^ als dessen Verfasser schon Dindorfden Byzantiner Tzetzeö

erkannt hatte. Das Scholion aber, welches in lateinischer

Uebertragung eines italienischen Grelehrten in jener Hand-

schrift an beliebiger Stelle, wo sich grade Platz fiuid, ein-

1) So genannt von liChrs in der Abhandlung 'de vocubulis qjiXö-

XoYoc' u. s. w. (1838) = llerodiani scripta tria p. Hü4 A. 2) An

Peruice gesandt 17. April 1838, an Gnitfunder 22. April. 3) An

G. Hermann April 1838. 1) Vgl. opnsc. I 171. Krst bei dvr /.wei-

ten Üera.u8gabc im ersten Bande der opiiscula (1866) Itonute ein« grade

or Thotachlnas iioeh eingetroffiBiie NacfacoUation von Aug. Wilmanns

oaohtr&glich mitgetheilt werden. 6) Tgl. opusc. I 188. 6) Die

Dedication ist datirt: den 6. April 1888, Tom Gebnrtstage des Ver-

fiuwen.
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geschaltet ist^ berichtet von der Dreimännercoinmission, welche

König Ptolemaeus Philadelphus zur Ordnung der Büoher-

schatse' in den nengegrQndeten Bibliotileken zu Alexandria

eingesetzt hatte, Yon der Büchermenge und der Einrichtung

beider Bibliotheken, Ton ihren Vorstehern, auch von der

Sorge des Pisistratus för Sammlung der HomenBchen Poesie,

.— lauter Thatsachen vom höchsten Interesse für kritische

Litteraturgeschichte, obwohl nach Scholiastenart ziemlidi

wüst durcheinander «geworfen und zum Theil unklar ausge-

drückt. Diesen vollen Inhalt erfuhr man erst durch ll.'s Ver-

Öifeutlichung, und was man daraus zu lerneu, in welchen

Zusammenhangen man diese werthvolle Belehrung zu be-

trachten habe, zeigte die kritische Analyse, welche für jene

weittragenden Fragen, die sich an den Namen des Alexan-

drinischen Museums knftpfen, viel anregendere GMchtspunkte

eröffiiete alsParthey's schwächliche, Ton der BerlinerAkademie

freilich gekrönte Schrift, welche Über die Negationen eines

bequemen, aber unfruchtbaren Skepticismus nicht hinausge-

kommen war. Besonders anziehend ist die Frische lebendiger

Anschauung und schlagfcrti^rer Discussion, welclie der rasch

hingeworfenen Schrift deji Heiz einer Improvisation') oder

eines mündlichen Vortiügs (vgl. 8. 117) giebt. Gegen Prellers

schwache Verdächtigungen und Bernhardy's verächtlichen Sei-

tenblick") nahm B. zunächst im Allgemeinen die Glaubwürdig-

keit des Scholiens in Sdiutz. Er gewann die Reihenfolge der fünf

ersten Alexandnuischen Bibliothekare (Zenodotus, Callimachus,

Eratosthenes, ApoUonins, Aristophanes); und Terstandvdie

authentischen Angaben des Callimachus Aber die Bandezahl

, der Büeherschätze des Museums besonders durch die an-

sprechende, wenn auch nicht über allen Zweifel erhabene

Erklärung der Ausdrücke Cfmmixta und sinip/iria volumim

^1) Kit! ufujvicuu TO TTUjXixpm^ nennt es der Vt-rf. in einem

l>riet an Lohra vom 22. April 18(55. 2) liecension der Farthey '.sehen

Freiascbrift über das Alexandiinischc Museum, in den Berliner Jahr-

bachem für wimseiMch. Kritik, 1838 April Nr. 67 8. 680 f. AmSchluas

wird der weise Rath ertheilt, daa Huaeam nim fttr einige Zeit mhen
sa lassen. 8) Gegen Bembardy wurde de vertiieidigt im CoroUarinm

des Jahres 1840 S. 84 ff. opusc. I 162 ff. Vgl. Keil Rhein. Mos.

VI 246 » lUtschl opnsc. I 226.
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(d. h. inagesammt. und nach Ausscheidung deV Donbletien)

ZQ klaieiem Yerständniss zu bringen.

Za weiter tragenden Erwägungen aber fUhrte der locker

angeknGpUe zweite Theil des Scholions über Pisistratus

und die Irrthümer eines gewissen Heliodoms. Jene Nach*

rieht fiber die Oommission der vier Orphiker und die ihnen

flbertragene Sammlung und Anordnung der bis dahin :^er-

strt'iiten Homfrii^olieii Fofsie, eine Leistuni;, die der Ueber-

setzer des Tz^tzes als '(»{ms divinnur rühmt, wurd«* als im

Einklany: stehend mit lier „Stimme des LTanzen Alterthums^*

gegen unfruchtbare Zweifel «xesehiitzt. ..Man wetteifert den

Bericht des Alterthums zu verdächtigen und auf den möglichst

geringen Gehalt herabzudrückeu, als wenn e>; von vornherein

die Aufgabe gälte, sich eines widerstrebenden Zeugnisses

um jeden Preis zu entledigen; wahrend doch alle Grundsätze

historischer Kritik die Sache gradezu umzukehren und eine

Yielverbfli^e Ueberlieferung festzuhalten gebieten, sobald sie

erstens in sich selbst yemünftig zusammenhängt, und zweitens

durch anderweitige Bedenken und Gegengründe nicht er-

schüttert wird.*^*) Ii. fasste in beschränkterem Sinne als

Wolf jene Leistung auf als „Wiederherstellung einer Onl-

iiung, welche durch rhapsodische Vereinzelung sich allmählich

gelöst hatte/^ in genauem Anschluss an die Worte des Scho-

liasten: nam carptini prhts Homerus et nan nisi difficUUmc

legebctUtr, und in üebereinstimmung mit seinen schon in Vor-

lesungen entwickelten Anschauungen. Er brachte sie in 2tU-

sammenhang mit den Zwecken der Ton Pisistratus gegrün-

deten Athenischen Bibliothek, denen auch die damals unter-

nommene Bedaction der Hesiodeischen Gedichte diente; er-

kannte in jener ersten Becension im grossen Stil die Grund-

lage der bis zur Alexandrinischen Zeit gültigen Vulgata oder

der KOivai, wie sie in den Honierscholien bezeichnet zu werden

pflegen: und fand in der Wiederherstellung des im Original

damals nicht mehr bfdvannten l'isistrateischi'ii Textes das

eigentliclu- Ziel der Alexandrinischen Homerkritik. Durch

Combination.mit den Nachrichten über die Anordnungen de»

1) S. 51 » opuao. I 43.
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Solon und des Hipparolius, betreffend den Vortrag Homeri-

scher Gedichte (Ü uTioßüXfic, uTToXrm;eujc), deckte er einen

stetigen Fortschritt der in Athen für Homer getrotienen Für-

sorge auf. Als Ergänzung dieser im iiinzelneji sorgfältig

begründeten Anschauungen fasste er zum Schluss^) noch in

einigen kurzen Thesen als „hinlänglich vorbereitet durch die

siegreiche Kraft rastloser Anstrengongen deutscher Wissen-

schaft" seine eigenthümlichen Ansichten über Entstehung

nnd Schicksale der Homerischen Poesie zusammen, welche

mit den oben (S. 129) mitgetheüten Sätzen in bestem Sin-

klange standen.^)

Nicht weniger bedeutend waren die Beigaben des Anhan-

ges: erstens Chr on olo gi e d er ersten A lexandrinischen

Bibliothekare. Das nur Approximative und Problematische

mancher Bestimmungen verhehlte sich der Verfasser schon

damals nicht; auch hat er bei wiederholter Herausgabe

(opnsc I 73 A.) die Berechtigung des Widerspruchs beson-

ders in einem wichtigen Punkte (Aristophanes) anerkannt.

War ihm doch selbst gegenwärtig; ;,wie schritt- und stufen-

weise historisch- philologische Wissenschaft im Kleinen wie

im Grossen vorwärts kömmt'* (S. 75 = 61), und einen er-

heblichen vSchritt weiter hat schon dieser erste Anlauf auf

der schlüpfrigen Bahn geführt.')

Die Angaben des Scholions über die Bäudezahl der beiden

Alexandrinischen Bibliotheken führten durch das Bedürfiiiss,

ZI) einer klaren Schätzung der alten Litteraturmassen und

1) S. 70 f. » opnsc I 69 f. 2) E. v. Lentaoh enShlt im PhiloL

Anseiger VJII 8. 4, alt Bitschl, eben heimgekehrt ans Italien, in

Gottingen während des Jubelfestes unter den Collegen plaudernd ge-

sessen habe, sei die Rede unter Andrem auch „auf die in jener Zeit

fast alle philologischen Gemüther beherrschenden Homerfragen" ge-

kommen. ,,Ich weiss, wer den Homer gemacht hat," rief Ritsehl da-

zwischen, und auf das nun folgende Fragen und Lachen ,,wer denn?"

gab er zur Antwort: „das sage ich nicht!" 3) l'^ine besondre Unter-

äuchuug über die Lebenszeit des Arisiurch kündigte Ii. im Corolla-

riom p. 62 «— Ofinso. I 168 fÖr das nächstfolgende Programm (Dispu-

totidftw de tHiU^ioimMa deque Ediodoro auppUmetUhm 1840/1 » opnto.

I 178 ff.) an: sie fiel aber wegen Raummangels fort (oposc. I 189)

nnd ist nie erschienen.

•
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der Productivitüt der einzelnen Schriftsteller zu gelangen,

auf die Erforschung eines Gebrauches, welcher bisher nur

beiläufig und einseitig, yorzugsweise von Theologen berührt,

von den Jurisien ganz ausser Acht gelassen war, die Stich o-

metrie der Alten, welcher der zweite Ezeurs des Anhanges

gewidmet ist. Aus einer kritischen Zusammenstellung sämmt-

Hcher damals bekannter Beispiele gewann der Verfasser, in

seiner Weise * von sichren Ausgangspunkten umsichtig vor-

rückend, das Resultat, dass die aus alten Handschriften stam-

menden Zählungen von Zeilen (ctixoi), angewendet von Griechen

und liömern sowohl zur Bestimmung des Umfangs bald einer

einzelnen Schrift bald sämmtlicher Werke eines Autors, als

auch zum Gitiren einzelner Stellen,^) auf die irivaicec des

Gallimachus und seiner bibliothekarischen Nachfolger zurück-

zuführen seien. Siegreich weist er nach, dass unter diesen

CTixoi einfache Raumzeilen, nicht etwa Sinneszeilen (wie die

dem praktischen Bedürfniss der Recitation in den Rhetor-

schulen dienenden oola und commata in den Handschriften

ilvr Redner und die vom Diakonus Euthalius im V. Jahrh.

in das neue Testament eingeführte Versabtheilung) zu ver-

stehen seien, wofür er als schlagenden Beweis u. A. die Her-

culanischen PapyrusroUeu herbeizieht. Und wenn auch jene

Zeilenzählung der Originalhandschrift, ursprünglich zur Con-

trole des überlieferten Bestandes bestimmt, bei der veränder-

lichen Form der Gopien nur einen ungefähren Anhalt zur

Schätzung bot, so ergab sich doch, wie wichtig für uns der

relative Massstab sei, der sich aus solchen Angaben für die

richtige Messung des oft überschätzten Umfanges von Schriften

und Scln-iftstellerei des Alterthums entnehmen lasse. Das

Material zu dieser Frage wutde später noch wiederholt") in

bedeutendem Masse vermehrt und daraus Anlass zu neuen Ge-

sichtspunkten, z. B. über »die Kolometrie der Sophokleischen

Tragödien gewonnen.

In dem Plautinischen Scholion werden sehr verkehrte

1) Die.sCn zweiten Punkt widerlegt Wacbsmuth Rhein. Mus,

XXXiV :w tr. 2) Im Bonner Prooemium 1840/1 opusc. 1 173 ft'.

181 f. und im Khein. Mus. 3ÜI1 {ISb^) S. 309 tf. = opusc. I lüü fl'.,

ferner opusc. I 830 ff.

Äibbuck, K. \V. itit.clil. ^ 16
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und verworrene Fabeleien eines gewissen Heliodorus über

eine von Zenodot und Aristarch nach Auftrag des Pisistratns

besoigte Homeransgabe erwähnt und widerlegt, gegen welche

Tzetzes ausführlicli polemisirt habe. Zur Ermittelung dieser

Persönlichkeit war eine kritische Untersuchung über Lebens-

verhältnisse und Studien von vier Gelehrten dieses Namens

eriorderlicli: ihr ist der dritte Excurs gewidmet, ein Beitrag

zur Geschichte der griechischen Grammatik, dem Ziele, welches

dem Verfasser damals immer noch ,,als ein schönes, aber

noch nicht ganz nahes'' (S. 137 «113) vorschwebte. Unter

jenen Grammatikeni ragt an wissenschaftlicher Bedeutung der

Metriker Heliodorus, möglicherweise mit dem Homerischen
Glossographen identisch, herror, mit dessen Lebenszeit und Lei-

stungen sich die neuere Forschung seit der durch B. gegebenen

Anregung vielfach undmit steigendem Erfolge beschäftigt hat.^)

Die ergebnissreiche, überaus anregende Schrift fand

lebhaften Beifall. Kenner wie G. 1 1ermann '') und Lehrs"*')

drückten ihr Wohlgefallen aus; selbst Bernliardy, der früher

jenes Tzetzes-Scliolion so verächtlich angesehen hatte, schlug

einen andren Ton an,^), obwohl er nach seiner Art nicht

viel Positives gelten Hess. Wilken als Bibliothekar fand,

dass der Punkt der Zeilenzilhlung zu vollständiger Evidenz

gebracht sei;^) den alt«n Hugo in Göttingen interessirte ins*

besondre der Abschnitt über die Stichometrie der Panddcten:

er lud in etwas verschleierter Weise den Ver&sser zu fernerer

wissenschaftlicher Gorrespondenz, gleichsam zur Nachfolge in

der Stellung des verstorbenen Unterholzner, ein.®) Auch der

1) Vgl. opase. 1 189 Anm. Bitsehl kam auf den Gegenstand sorflck

am SohlosB des Prooemiums snm Lectaensverzeichniss 1840/1 opfosc

1 186 ff., indem er auf das Zengnisq des Kanus Victorinns fiber die

Abhängigkeit des lateinischen Metrikers Jnba von der Autorität des

Heliodor hinwies and daraus einen Beweis für seine Ansicht enbmhin,

dass Heliodor vor Augustus gelebt lialien müsse. 2) An 1{. 4. Juni

1838. 3) An K. 13. Jan. 39. Ii iJrcciiMon in den Jalirbfieliern für

wissenschal'tl. Kritik 183« Otc. S. s^ltf, gegen deren Wuiulrrliclikeiten

die siegreiche Polemik des Corollaiiuui'ä vom Jahre 184<> gerichtet ist.

5) An Ii. 14. Juni 1888. C) An H. 14. Juui 1838. Eine Stelle aus

seinem Brief, aber den Begriff der digetta vciumina handehid, ab>

gedmokt bei Ritsehl opnsc. I 167 A.

Digitizoü by C3t.)0^lc



YortrS^e über Encyclopädie. 243

«.'liemali^:«' Leliror Xitzsch konnte der 'siu^ularis solleriia'

der Darstellung seine Anerkennung nicht versagen, obwohl

er gegen die Pisistrateische Kedaction der Homerischeu Ge-

dichte eotschiedenen Widerspruch erhob.^)

3, Akademische Wirksamkeit. Persönliches. Versetzung.

Auch den Studenten erschien (nach der Aussage von

Brix) der aus Italien heimgekehrte Lehrer ^^begeisterter und

begeisternder als je.'' Den Seminarübungen (Interpretation

des Dionysius und der Adelphi des Terenz) wurden die neu

gewonnenen handschriftlichen Hülfsmittel zu Gründe gelegt

und durch die oben besprocheiicji beiden Programme der

Weg gewiesen. Xacli der schon orwälmten Trinummns-Vor-

lesung im Winter 1837 S erklärte er im Sommer 1838

Aeschylus' Sieben und behandelte in der Einleitung beson-

ders genau die dramatische ('omposition des Stückes sowie

die Thlogienfrage. Zugleich nahm er die Vorträge über

EncyclopSdie wieder auf, aber mit bedeutend erweitertem

Zuschnitt, so dass allein dem allgemeinen Theil vier wöchent-

liche Stunden gewidmet wurden. Als Einleitung trug er einen

jO^ossartigen Plan vor, in einer Reihe einen Curaus sammt-

lieber philologischer Disciplinen encyclopädisch 7ai behan-

deln. Die hierüber erhaltenen Blätter von seiner Hand ent-

halten folgend«' Andeutungen. Die Philologie sei, was sie

ehemals nicht gewesen^ Berui'sstudium geworden. Als solches

habe sie ihren geschlossenen Kreis von Disciplinen, welcher

in der akademischen Vorbereitung durch Vorlesungen er-

schöpft werden müsse, wie es in andren Wissenschaften der

Fall sei, aber noch nicht in der Philologie, wo die Kräfte

nicht überall ausreichen. Mehr aber als den Studierenden

irgend eines andren Faches fehle den Philologen eine Ge-

sammtübersicht ihrer Wissenschaft eben wegen ihrer späten

Entwicklung zur Selbständigkeit Hierauf beruhe sein Plan,

im Laufe weniger Semester einen Oursus sämmtlieher philo-

logischer Disciplinen unter dem Namen Encyclopädie zu

bieten. Er wolle nicht nur eine allgemeine Uebersicht,

1) Meletematom de historia Homeri läse. 11. comm. IV. Kiel 1839:

vgl. Sagenpoesie der Griechen. S. 310 ff.

IC*
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sondern das Material selbst geben, „ein mittleres Mass hal-

tend zwischen blossem Grundriss, GerQste ohne Fleisch^ und

ansfÜlirlicber Darstellung emer WissenscbafL Also: Um-
fang, Grenzen, Eintheilung, jetziger Standpunkt, Hauptge-

sichtspunkte fOr Behandlung, Hfllfsmittel (was bei Mangel

an Litteraturkeuntniss hier besonders wichtig); aber ausser-

dem den Stoff selbst, soweit dies zuträglich und möglich,"

nach Massgabe des praktischen Bedürfnisses. Der gesammte

Stoff solle sich auf die einzelnen Semester in folgender Weise

vertheilen: 1. Allgemeiner Theil. 2. Hermeneutik, Kritik^

Grammatik,') letztere a) historische Einleitung, Geschichte

der griechischen und lateinischemSprache in ihrer lebendigen

Entwickelung; b) Geschichte der klassischen Sprachwissen-

schaft, also Oharakterisirung der Leistungen vielmehr als

Aufzählung der Bflcher und Hülfsmittel; c) Gliederung und

Grundlegung der grammatischen Systeme; d) Durchgehung

der einzelnen Theil e, überall die Gesichtsf>unkte angebend,

die wichtigsten der speciellen Untersuchungen nennend, und

beispielsweise einige Theile wirklich ausführend. 3. Grie-

chische und römische Litteraturgeschichto. 4. Mythologie und

Antiquitäten (Archäologie nur kurz). Jede Abtheilung solle

ein geschlossenes Ganzes bilden, so dass jeder Zuhörer ein-

treten könne wo er wolle. Die Nothwendigkeit eines solchen

Onrsus wurde dargelegt unter nachdrfieklicher Bekämpfung

der bigansischen Anschauong, als ob bei der Ausbildung

des Philologen nur das praktische Ziel, die Schule, ins Auge

zu fassen sei. „Jammervolle Ansicht des ])lüssen Bedürfnisses

für die Schule. Für die^ so nichts treiben zu müssen glauben,

als was für die Schule nöthig, rede ich nicht. Sie bedenken

nicht^ wie tief sie sieh durch dergleichen gemeine Ansicht

unter Theologen etc. stellen. Dogmengeschichte: — was

hat die wohl mit der Kanzel zuthun? Freilich: man kann
nicht Alles zusammen wissen und treiben. Das wird auch

nicht verlangt Man soll aber von Allem wissen; im rechten

Sinne. Auf die Einzelheiten k5mmt's gar nicht an; aber des .

Zusammenhanges mit dem Ganzen soll sich Jeder bei seinen

1) Später hinzagesetzt; 'Metrik.'
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besonderu Hauptbestrebungen, auf die er sich freilich zu

concentriren hat, bewusst bleiben: allgemeine Kenntniss des

Wesens der Wissenschaft, des Standpunktes der Gegenwart^

der Bichtnngen der Zeit ist nothwendig, so: dass die gross-

' artigen Erscheinungen der Zeit, der Fortschritt der Wissen-

schaft verfolgt werden kann, dass man ein sicheres Fach-

werk im Eopfe hat, wo man Jegliches unterzubringen und

znrecht zu legen wisse. Schon von dem Gebildeten ttber-

haupt wird verlangt, dass er der Ejitwickolung und Weiter-

bildung allgemein menschlicher Interessen, geistiger Ten-

denzen zu folgen im Stande soi; um wie viel mehr von dem

Fachgelehrten imierhulb seines eigenen Kreises."

Getreu dem entworfenen Plan folgte im Winter 1838/9 als

zweiter Theil der Enc\clo[)Udie in dreistündigen Vorlesungen:

Hermeneutik und Kritik (zur Grammatik kam es nicht).

„Niemals hat mir eine reale Disciplin so viel Noth gemacht,^'

schrieb er an Pemice (8. Nov. 1838): desto reichere Belehrung

und Anregung erhielte die Zuhörer.^) In der Einleitung wurde

die Sprache wegen ihrer doppelten Stellung im System der

Philologie (Object und Organon) als Kern und Mittelpunkt der-

selben bezeichnet, die Hermeneutik als die Kunst des Auslegens

zum Behuf des Verstehens, die Kritik als die des Urtheilens

zum Behuf der Berichtigung definirt. Aucli für bildliclie

Denkmäler wurden beide Künste (als archäologische Her-

meneutik und Kritik im Gegensatz zur sprachlichen) in An-

spruch c^^enommen, aber für den vorliegenden Zweck bei

Seite gelassen; ausgeschlossen dagegen historische und philo-

sophische Kritik, weil darin eine Begriffsverwirrung herrsche

(nicht ausgeföhrt). Beide Disciplinen werden eingeÜieilt in

niedere und höhere; zur niederen Hermeneutik wird die

grammatisch-logische (verbale) und die reale oder historische

gerechnet. Die Hermeneutik wird geübt nach den vier Ge-

sichtspunkten des Nationalen, 'rem])uralen, Generischen, In-

dividuellen. In der niederen Kritik unterschied der Vor-

1) Leider finden wir nur tan verhUtninniftaog blasses Bild in einem

Scbfilerheft, geMbrieben von Fr. Wilh. BeiBert, nach der Dedieation

(Prmeeptort ampUssimo memoriae monumentum esse votuU) m schlieaaen,

dem scheidenden Lehrer nun* Andenken verehrt
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tragende die äussere (objective, diplomatische) und die innere

(subjective). — Am lehrreichsten in dem Abschnitt Aber

Hermeneutik war wohl die Gruppinmg und Beurtheilung der

verschiedenen Erklarungsmethoden und der Torhandeuen phi-

lologischen Oommentare. Bedeutend ergiebiger war das Capitel

über Kritik. Eigeiiliüiidig findet sich nur Weniges aphoristiscli

auf fliegenden Zetteln hingeworfen. „Allgemeine Methodik:

1) Vorkenntnisse lial)en, 2} der Früheren Meinungen kennen,

3) ohne Voraussetzungen dran gehen, 4j den Zweck scharf

im Auge haben, 5) nicht mit schiefen halben Gedanken ohne

eindringliche Interpretation sich begnügen, 6) nicht über ün-

verstandnes fortzuschlüpfen
,
6) nicht mehreres neben einander

gleich richtig, 7) scharfe Scheidung zwischen Möglichem und

Unmdglichem, 8) WahrheitsgefOhl (Bentley), 9) nicht er-

müden im Wegeversuchen.'' ,J7icht Alles erklaren wollen!

Nicht eher zu kritisiren, bis alle Interpretationswege yer-

sucht. Beim Eritisiren richtige Mitte zwischen Verwegenheit

und Feigheit. — Immer eine Möglichkeit nachzuweisen für

die Annahme, die man maclit. — Oft ist das Verderbniss so

verwickelt, so desperat, so scliwcr zu üliersehen, dass nur

Eins hilft: scharfe Erwägung dessen was nothwendig stehen

musS; oder — wo mehrere Gedanken möglich — stehen

kann; Vergleichung mit Vorhergehendem und 'Nachfolgendem.

Dieser Satz führt unglaublich weit. Das so Gefundene zu-

sammenzuhalten mit den überlieferten Spuren: und nun her-

über- und hinübergeschlossen.''

Wenn aber die Schüler mit dem Lehrer zufrieden waren

und auch ihre Zahl sich mehrte, so waren die Eindrücke,

welche der Heimkehrende empfing, ziemlich entgegengesetzter

Art. Er fand, dass er wahrend seiner Abwesenheit viel

Terrain verloren habe. ,,Ein ungünstiges ( Jeschick hatte eine

Keihc sehr wackerer Mitglieder des Seiniimrs auf einmal aus- .

treten lassen; dadurch war der Zusanuuenhang der Tradition,

durch die sich guter Geist und Methode forterbt, abgebrochen,

und ein neuer Aufbau musste ganz yon Frischem beginnen.'^ ^)

£ben deshalb wohl jener Plan eines umfassenden encyclo-

1) Seminarbericht 10. Januar 1889.
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pütlischen Cursus. Den Anfaugern musstc vor Allem wieder

Streüge gegeu sich selbst beigebracht, sie niussten in den An-

fangsgründen gesunder Hermeneutik befestigt werden. Aber

die Macht des Hergebrachten, die schlechte Vorbereitung der

Schalen, die sich immer au£i Neue geltend msLchi^ erschwerte

das Gelingen. Dabei das „mattherzige ProTinzialschnlcolleginm,

der geschworene Protector aller Mittelmässigkeit und flachen

Popularität^, und ein Oberpräsident (y. Merkel), der in bomir-

tem Provinzialpatriotismus mit jedem Jahr engherziger wurde.')

Auch die alte Geldnotli ging wieder von Neuem an:

eine Fluth von Forderungen stürzte über den Armen her.^)

Auf welchen Boden sollte der junge Hausstand gegründet

werden? Er sandte (am 8. März 1S38) eine etwas desperate

Vorstellung an das Ministerium, wofern in Breslau keine

Mittel sein schmales Einkommen zu erhöben vorbanden wären,

ihn zu yersetzen, nach Greifswald an Walch's Stelle oder

nach Bonn, wo am 20. Februar Heinrich gestorben war.

Trotz der „unmassgeblichen Bemerkung'', welche der Curator

hinzufügte, „dass eine Versetzung des Bittstellers ein f&r die

Universität und insbesondere für das philologische Seminar

höchst fühlbarer Verlust seyn würde" (7. Miirz), erfolgte

am 18. Juli der stereotyi)e Beseheid, dass man „für jetzt ausser

Staude" sei, die nachgesuchte Gehaltszulage zu bewilligen, da

es dazu dermalen an geeigneten Fonds fehle," so dass der

sonst immer so Hoffnungsvolle begann, fiist kleinlaut zu

werden, und seinem unsichem Schicksal mit wachsender Ver-

• Stimmung entgegensah. Ein schwache Labunge Ton der sich

nicht leben liess, waren die sehr freundlichen und anerken*

nenden Zeilen, womit Nicolovius am 21. Mai und Job. Schulze

am 23. Juni für die Schrift über die Alexandrinischen Biblio-

theken dankten. Als einziger „Trost und Hort" blieb ihm

noch der letztere, als der einzige, „dem es um die Sache zu

thun ist, oder besser ausgedrückt, der der Begeisterung für

eine Idee fähig ist, aber zweitens auch der einzige, der sich

menschlicher Weise naher treten lässt, während kein anderer

den Menschen, sondern immer nur den vornehmen Mann,

1) An Graffimder 28. April 1888. 8) An Peniice Februar 1888.

.
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den hohen Vorgesetzten, den geschäftsführenden Beamten

oder Staatsmaim zeigt" ,,Meine Hingebung an ihn," schreibt

er/) „ist unwandelbar^ auch wenn er mich ausschilt^'' (denn

wirklicli hatte er jene Eingabe etwas übel genommen) „sollt'

ichs auch einmal nieht verdient haben. Fallen läset er glaub'

ich einen honetten Kerl niemals.^

Eine Gelegenheit zu einiger Verbesserung seiner 5kono-

miseben Lage schien dem Bedrängten durch die Erledigung

zweier vStellcn an der Universitätsbibliothek in Folge von

Wachlers und Unterholzners Tod geboten zu sein. Für das

Oberbibliothekariat wurde u. A. zunächst an Jakob Grimm
gedacht, der durch den Göttinger Conflict um seine dortige

Professur gekommen war. Auf Zureden seiner Freunde be-

warb sich R. um die zweite Bibliothekarstelle, erklärte sogar,

wenn es nicht anders sein könne ^ sich mit einer Gustoden«

stelle begnfigen zu wollen.^ Doch blieb dieses Gesuch aus

guten Gründen unberficksichtigi

Unter solchen Auspicien schloss das Brautpaar an Gdlhe's

Greburtstag (28. August) 1838 seinen Ehebund: die Trauung

wurde in dem anmuthigen Trebnitz bei Breslau vollzogen.

Der Gemahl führte seine junge, schöne und geistvolle Frau

über Dresden in die sächsische Schweiz, zu den Freunden in

riei])zig, Halle, Schulpforta, Jena, in das Erfurter Elternhaus, zu

den Verwandten in Berlin, Stettin, Frankfurt a/0., wo sein

einziger Bruder als Kaufmann lebte. In Leipzig verhandelte er

mit G. Hermann, der ihn mit gewohnter Güte aufnahm, über

die Plautusausgabe.') Leider trCLbte bald nach der Heimkehr

ein schwerer Schlag den Himmel des jungen Paares, da R.'s

geliebte Schwester, die er so blühend yerlassen hatte, am
16. NoYcmber im Wochenbett starb. Er schrieb an den

Schwager:*) „Selbst jedem Tröste unzugänglich bin ich gestern

und vorgestern halbe Tage lang im Felde herumgegangen,

weil mir das Herz springen wollte zu Hause."

Indessen bereitete sich die wichtigste \\ endun;a: in dem

Schicksal unsres Freundes vor. Am 12. September starb

1) An Giaffunder 88. Hai 1888. 8) Eingabe von 11. Juli 1888.

8) An Stender 18. September, 7. October 1888. An Hermann 10.

bmar 1889. 4) Brief ebne Datnm, erhalten den 85. November.
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Ferdinand Naeke in Bonn. Die Wiederbesetzung seines Lehr*

Stahles wurde von der Regierung mit Recht als eine Lebensfrage

betrachtet, weil auf dem Bonner Philologen das ganse Rhei-

nische Schulwesen beruhte und yon ihm zugleich eine ge-

wisse Yermittelung der katholisch-protestantischen Reibungen

in Beziehung auf Schulverhältnisse erwartet wurde. Der

einflussreiche Referent für UniversitUtsangelegenheiten, Geh.

Kath Johannes Scliulze, hatte die Ueberzeugun<i;, dass Nie-

mand besser nach Honu passe als R. Seinem Andenken gebührt

die offne und nachdrückliche Anerkennung, dass es nicht die

Einsicht der Facultäten oder Universitätsbehörden gewesen

ist, welche eine Kraft, die zum T.ehren wie Wenige ge-

schaffen war, in die ihr gebührenden Bahnen rief, sondern

dass der gesunde sachliche Blick jenes Mannes, welcher in

mehr als yierzigjähriger Wirksamkeit mit hingebender Be-

geisterung fQr echte Wissenschaft und umfassendem Yer-

standniss der Menschen wie der Yerhältnisse die Blüthe der

preuBsischen Hochschulen und durch sie der Gymnasien, so

viel an ihm lag, gefördert und aufrecht erhalten hat, der

eigentliche Begründer und bis zuletzt der verständnissvollste

Pfleger von Ritschl's rühm- und segensreicher Lehrthiitigkeit

geworden ist. Zweimal hat er denselben gegen die Wünsche

der akademischen Körperschaften an Stellen gesetzt, welche

vorzugsweise geeignet waren, seine eigenthümlichen Gaben

voll zu entwickeln: der £rfolg hat sein Vertrauen nicht nur

auf das glänzendste gerechtfertigt^ sondern in ungeahnter

Weise fiberflflgelt. Aus dem &st yäterlichen Yerhältniss

des hochstehenden Gönners zum aufstrebenden jungen Schfitz-

liug (wie oft wird er nach seiner Art ihn „liebes Kind" ge-

nannt haben), erblfihte mehr und mehr eine auf wachsender

Bewunderung der grossartigen Leistungen desselben und gegen-

seitigem Verständniss der Naturen beruhende Freundschaft,

die bis zum Tode des Aeltereu auch in vertraulichem

Briefverkehr gepflegt ist/)

1) B. aa Joh. Sohnlae 81. Juli 1858; „Dem leibMeben Tater, der

mich genugt^ und dem geistigen, der mich mm Phflologen gemachti

hat meine Empfindung seit drei Jahncehnten Sie als den dritten Wohl-

thftter meines Lebens gesellt.**

Digitizoü by C3t.)0^lc



250 Bonner Profesaur.

Von uUüJi »Seiten stiess die Absicht des einsichtigen

Gönners auf Widerstand. Im Ministerium dachten Andre

in erster Linie an C. Fr. Hermann, der damals in Marburg

eine sehr gesehätzie Wirksamkeit ausübte, in «weiter u. A.

an Lehrs. Die Facultat scblug ausser dem erstgenannten

unter Andren (wie Madvig, Haase) Beinhold Eloias vor. Der

Ourator Rehfnss setzte sich mit Hartnackigkeit auf den katho-

lischen extraordinarius Franz Ritter. Namentlich aucli in

Berlin fehlte es nicht an solchen, welche R.'s Berufung nach

Bonn weder wünsrliten noch billigten. Dem Minister, so

grosse Stücke er sonst auf ihn hielt, war er noch zu jung.

Andre machten den eben so bequemen als wohlklingenden

Gmndsatis geltend, „man dürfe nicht eine inländische Univer-

sität zu Gunsten einer andern berauben'^: da B. einmal in

Breslau an seiner Stelle sei, so solle er auch in Breslau bleiben.

Selbst Welcker hatte dieses Princip, dessen Durchführung nur

die Yerkndehemng der akademischen Lehrk5rper zur Folge

haben würde, in seinen Anträgen geltend gemacht. Dass der

Brealauer Gurator ihn für unentbehrlich erklärte, war ganz

in der Ordnniig. Noch im October war R. ganz desperater

Stimmung: nach den Erfahrungen des Sommers hatte er, wie

er schreibt,^) ein Gelübde gethan, „nie wieder in das Bettelhom

zu stossen^' und abzuwarten, ob man ihm etwas anbiete.

Wirklich erging im December ein Buf zunächst an

0. Fr. Hermann, aber in einer Form, welche denselben zu

sofortiger Ablehnung bewog. Trotzdem hegte B. noch um
Weihnachten nur geringe Hoffiiung, hatte sich vielmehr in

Gedanken schon auf sein Verbleiben in Breslau eingerichtet,

als am 3. Januar 1<S39 das vom 24. December datirte Be-

rufungsschreiben eintraf, ein köstliches Weihnachtsgeschenk.

„In Rücksicht auf'^ seine „bisherige erfolgreiche und verdienst-

liche Wirksamkeit'' erklärte sich das Ministerium geneigt,

ihm die Naeke'sche Professur zu Übertragen. In der Eigen-

schaft eines ordentlichen Professors der dassischen Philologie

und der Beredsamkeit wurde ihm eine jährliche Besoldung

von 1100 Thlm^ fftr die Mitdirection des philologischen Se-

minars die etatsmassige jährliche Remuneration von 75 Thlm.

1) An btenzler 7. October 1838.
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geboten. Für den Fall der Annahme*, fiber die «t sich „bald"

ZU erklären hatte, sollte er sich so einrichteu, dass er un-

mittelbar nach dem Schlüsse des Wintersemesters abgehen

könne. Unter so überraschend günstigen Bedingungen er-

schien ihm die Zusage selbstrerstandlich. Auch sah er in

dem Wechsel eine Erfrischung^ die zugleich für seine wissen-

schaftliche Förderung wohlthuend sein werde. Schon am
8. Januar erklärte er dem Minister die Annahme des Rufs,

zugleich machte er dem Decan Anzeige von seinem Ent-

schluss. Die Breslauer Facultät und der Curator thaten zwar

sofort ener<^ische Schritte, das Verbleiben des hochgeschätzten

Collegen in Breslau unter gleichen Bedingungen vom Minister

zu erbitten. Eine von Schneider entworfene, am selben Tage

einstimmig beschlossene Vorstellung ging^ vom Curator 1)0-

fttrwortet, am 18. nach Berlin ab, hatte aber, wie auch wohl

erwartet wurde, keinen Erfolg.

Auch meldete B. selbst am 19. Januar 1839 seine bereits

von den Zeitungen angekündigte Berufung an Welcker, ohne

jedoch die Sache als bereits völlig entschieden hinzustellen. Ge-

wiss war es aufrichtig gemeint, wenn dieser am 30. desselben

Monats den neuen Collegen versicherte, dass er unerachtet der

verscliiedenartigen Anträge sehr willkommen sein werde. »Schon

mancherlei freundliche Berührungen in Briefen waren seit 1833

vorausgegangen. Mit Grund durfte Welcker auf ein entgegen-

kommendes Yerstandniss seiner Richtung hoffen. Als It. sein

Interesse an den Arbeiten des sinnigen Forschers über den

epischen Oyclus warm g^ussert hatte, ervriderte derselbe:

,,Wenn etwas ausser der Sache selbst mich zur Vollendung

mancher, in sich zusammenhängender Arbeiten nach derselben

Richtung hin, ermuntern kann, so ist es das Eingehen von

Kritikern und Alterthunisfreunden Ihrer Art, von Männern,

die historische und sprachliche Gelehrsamkeit ehren und be-

sitzen ohne das ideelle Gepräge der edleren Producte des

Alterthums zu versäumen und unterzuordnen."^) Als dann

die italiänische Reise näher rückte, sprach er aus, wie grosse

HofEnnngen er auf die wissenschaftliche Ernte setze, welche

B. heimbringen werde. „Es ist ein seltenes 61ü<^ für Sie,

1) 3. Februar lb36.
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dass Sie in dem Alter, wo man überhaupt am liebsten und

am erspriesalicbsten Italien kennen lernt, mit den allgemeinen

Zwecken einen so bedeutenden, so viel yersprochenden und

80 wohl vorbereiteten besondren verbinden können, and lElr

den Dichter (Plautus) ist das Zusammentreffen Ihrer Beise

und Ihrer Vorbereitungen nicht minder gflnstig/'*) In Göttingen

(1837) hatten sich dann beide zuerst persönlich kennen gelernt.

Den glücklichen Abschluss der Verhandhmgen mit dem

Ministerium bezeichnet ein Sclireiben Joh. Schulze's vom

25. Januar mit der Meldung, dass er „nach sorgfältiger Be-

rücksichtigung aller betreffenden Verhältnisse für räthlich er-

achtet" habe, R/s Versetzung nach Bonn in Antrag zu bringen.

Er hoffe, dass es demselben gelingen werde, „die von den Herren

Heinrich und Naeke gegründete philologische Schule nicht

nur zu erhalten, sondern auch noch zu einer höheren Blttthe

zu f&ihren.'^ Zugleich wird er aufgefordert „vertraulich zu

sagen", was er „für nöthig erachte, um das philologische

Studium auf der Breslauer Universität in seinem bisherigen

Flor zu erhalten."^)

So hatte denn der Dreiuiiddreissigjährige doch noch ver-

hältnissmässig früh genug eine akademische Stellung er*

rungen, weldie nicht nur versprach, ihn der kleinlichen

Sorgen um das tagliche Brod zu entheben, sondern seinem

Genius eine Bahn eröffnete, auf der er sich voll entwickeln

und die gereifte Kraft entfesseln konnte. Aus diesem 6e-

f&hle quoll sein überfliessender Dank an das Ministerium.

Auch Moritz Haupt, damals Docent in Leipzig, welcher in

warmen Worten seine Freude aussprach, dass die Regierung

lieber an R. gedacht hal)p, „als an den hiesigen", war der

Meinung, „ein Thüringer müsse sich am Rhein besser be-

ßuden als in Halbpolen ".^) Etwas skeptisch und mehrdeutig

dagegen klang des archäologischen Onkels Panofka frommer

Wunsdi,^) £irene, welche sich an der rheinischenGrenze wieder

1) 19. April 1836. 2) Es war eine ungewöhnliche nnd uner-

wartete Ganst, dass eine k. Cabinetsordre vom 29. Januar eine Um-
zugseutschädif^ung von .'^oo Thlrn. gewährte. Das officielle Versetznngs-

(Iccret datirt vom 14. Februar. 3) Au Ii. 21. Januar 1839. 4) 82. Ja>

nuar 1839.
^
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eingestellt möge das junge Paar mit Plutos im Arme in

Bonn emp&ngen.

Wir übergehen die kleinen Misahelligkeiten, welche sieh

an die Veihandliingen Aber den Naehlblger in Breslau

knfipften. Bitechl war im Inteiesse der Sache und im Ein-

yerstandniss mit Sdmeider der Meinung, dass ein tfichti-

ger junger Philologe an seiner Statt fftr die Leitung des

Seminars von aussen zu berufen sei.') Kr diulite un Sintenis

( der aber erklärte bei der Schule bleiben zu wollen , an Sauppe,

Bergk, Schneidewin, Lehrs. An keinen der Vorgeschlage-

nen gelangte ein Ruf. In seinem letzten sehr eingehenden

Seminarbericht^) fasste der Scheidende noch einmal die

Summe seiner Erfahrungen, Anschauungen und Ueberzeugun-

gen mit offenem und lebhaftem Ausdruck zusammen. Dieses

Actenstack ist Torsfiglieh geeignet, unsre Kenntniss von

der Methode und den Grundsätzen des jungen Breslauer

Seminardireetors zu ei^^zen. Namentlieh über den uner-

setzlichen Werth persönlicher Einwirkung auf den Einzelnen

als frei gesuchter und gern gewährter Ergänzung der amt-

lichen Unterweisung dachte der Schüler Reisigs, welcher dem
Umgange mit seinem Meister so viel verdankte, l)ereits da-

mals ganz ebenso^ wie er in der Folge auf enipninglichereni

Boden so glänzend durch die That bewährt hat. Es war ihm

,iZur inmier bestimmteren Erfahrung und Ueberzeugung ge-

worden, dass, %vie überhaupt der persönlich-moralische Ein-

fluss auch auf die Betreibung der Wissenschaft der entschie-

denste und bedeutendste ist, so insonderheit die Anregung

des PriyatTerkehrs noch wirksamer und fruchtbarer fUr die

jungen Leute sei, als die öffentlichen und amtlichen Seminar-

übungen selbst y ohne die jene Anregung freilich gar nicht

gedacht werden kann, und wodurch sie erst Mass, Form und

Regel erhält. Aber jene Frivatannäherung ist nie zu er-

zwingen, sondern muss Sache des freien Vertrauens sein;

gewaltsame Herbeiführung — wenn selbst Neigung zu solcher

Aufdrängung sich herabzulassen, vorhanden wäre — gäbe leicht

zu Missdeutung und Misstrauen Anlass, erscheint dem in

1) An Pemice 4. Febraar, an G. Hermann 10. Februar, an Lohrs

7. September 1880. 8) 10. Januar 1889.
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diesem Punkte ziemlich empfindlichen Studierenden leicht als

Beschränkung seiner Freiheit und Selbständigkeit." Er be-

richtet, dass er zur Ergänzung der Seminardis})utationen

jedesmal, wenn ein Gegenstand in der bestiuimteu Zeit nicht

hatte erschöpft werden können, noch besondre Privatbespre-

cbung eintreten liess, die sich ihm mehr und luelir als

fruchtbar erwiesen hätten, „indem schon der Gebrauch der

hiteinischen Sprache im Seminarium den Ungeübten ein klares

Veratändniss ersehwere^ ansserdem auch Irrthfimer und Miss-

griffe in Gegenwart andrer Oommiliionen weniger willig zu-

gegeben werden.'' Denn dort lasse er den Gebrauch der deut-

schen Sprache nur ausnahmsweise eintreten, wenn es darauf

ankomme, „inFillen besondrer Unfähigkeit, Schwerfölligkeit,

Verkehrtheit einen einzelnen Seminaristen durch Beschämung

zu strafen": was noch immer gute Wirkung gethan habe. ]n-

dem er jeden Zögling seines Seminars mit meisteHiaftem

Griffel cliarakterisirt,^) auch was von der Zukunft des Ein-

zelnen zu erwarten sei, unter Umständen andeutet, nimmt er

Gelegenheit, auch über die Gefahren der Selbstüberschätzung,

welche zu leichtsinnigem Betreten der akademischen Lauf-

bahn führe, ein kräftiges (freilich Tergebliches) Wort an das

Ohr der Regierung gelangen zu lassen. ,)Ein UnglQck aber

ist es, wenn Leute von so mittelmässigem Standpunkte ihre

Talente und Kr&fte dergestalt flberschatzen, dass sie sich der

akademischen Laufbahn widmen zu können rermeinen . .

.

Es kann ein junger Mann durch angestrengteste Arbeit . .

.

zu einem gewissen Grade philologischer Routine, zu Littera-

turkenntniss und einer äusseren Geschicklichkeit gelangen, dass

eine Facultät, ohne hart zu sein, ihrerseits ihm die Geneh-

migung seiner Habilitation nicht wohl versagen kann; und

dennoch kann die Keuntniss der Seminardirectoren von ihm •

1} Zum Beispiel: ,,II. ist ein leichtfüssiger Frauzos, eiA heiteres

und gewandtes Gesellächaftämunncheo, eine hellilugige Kindezseele, die

mit grosser Unschuld nnd Unbefangenheit in die Welt hineinguokt.

In der innigsten Uebereinstimmung mit dieser Poi sünliclikeit steht sein

wissenacbaftliches Troibrn; er ist /.war nicht uhne Lernbogierd»? , aber

die Oberfläche der Dinge genügt ihm, strenge Anloideruugen au sich

selbst zu machen ist ihm nie eingefiillen."
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einen sichern Masssiab dafür gewähren, dass es nie gelingen

werde, angebomen Mangel an Elarheit der Gedanken und

an gründlicher Sprachkenntniss zu fiberwinden. Der Univer-

sität küiinen solche schon im Voraus als verunglückt zu

bezeichnende Versuche nur zur drückenden Last werden, und

im eigensten Interesse derer, die sie beginnen, wäre ihre

Unterlassung dringend zu wünschen. Der einzige der seit

sechs Jahren durch das hiesige Seminar gegangenen jungen

Männer, der nach des unterzeichneten Ueberzeugung bei fort-

gesetzter £ntwickelung sich zu dem Standpunkte hinaufarbeiten

konnte, um einmal das Fach der classischen Philologie an

einer üniTersität zu vertreten, wäre Markscheffel gewesen;

allein er begehrte gar nichts Andres, als ein ifichtiger Schul-

mann za werden, und der Unterzeichnete war weit entfernt,

ihn darin irre zu machen, da den Schulen heutigen Tages mehr

als je Männer von gründlicher classischer ßiiduiig noth thun."

Der Hauptaccent dieses Ikeslauer Schwanengesanges war

aber auf einen oft beklagten Üebelstand gelegt, Avelcher das

Gedeihen der philologischen Studien in Breslau und die be-

friedigende Ausbildung insbesondre der gegenwärtigen jungen

Generation des Seminars hindere , dass nämlich „die neu ein-

tretenden das Schicksal fast aller jetzigen Abiturienten schlesi-

scher Gymnasien iheilten, eine mangelhafte, oder doch sehr

mittelmässige Schulbildung, nam^tlich in den classischen

Sprachen, zur Universität mitzubringen,'^ daher eine Erhebung

aus eigener Kraft nicht wohl von ihnen zu erwarten sei.

Diese Bemerkung machte auf den Minister solchen Eindruck,

dass er sie dem Breslauer Provinzial-Schulcollegium mit-

theilte und demselben aufgab, im Fall der Uebereinstimraung

„wohlmotivirte Vorschläge" zur Besserung des berührten

üebelstandes zu machen.') Jene höchst empfindliche Behörde

schüttete dann freilich in einem langen, aus der Feder Menzers

geflossenen Bericht^) die volle Schale ihres wohl schon lange

genährten Missvergnügens nicht über, sondern hinter den bereits

aus der Provinz geschiedenen Ankläger aus. Indem sie seine

Aeussening als eine ),übereilte" bezeichnete, beschwerte sie

sich nachtriL^ich, dass „die Forderungen des p. p. Ritsehl zu

1; Erlass vom AI. März 1839. 2; 11. Juni 18au.
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weit in (las dem Oymnusial/weck entfernte Gebiet der pliilo-

logischeu Literatur und wissenschaftlichen Metrik, nach der

stricteu Observanz einer neueren Schule, sich erstreckt hätten."

Die neueste Metrik habe kein andres Ergehniss für die Schulen

gewährt; als dass die Eingeweiheten zwar viel Yon der Basis

und Anakrusis, Ton der Thesis und Arsis, Ton proceleus-

matischen, dochmischen und andren Yersarten zu sagen wissen,

aher die Kunst Verse su machen, die sonst yermittelst der

alten einfachen Metrik auch wohl schon Schfilem heigebracht

wurde, selbst nicht ausfiben." Hierauf eine hitzige Philippica

über die neue philologische Lehrmethode, welche die Mehr-

zahl der Schüler nur mit Ekel und ^^'iderwillen gegen die

alten Sprachen erfülle, das leichte Verstiindniss und die ge-

läutige Anwendung des lebendigen Wortes ungemein er-

schwere, mit dem schlagenden Hinweis, „dass weder die

Römer das Griechische, noch die Germanen und Slaven des

Mittelalters das Lateinische verstehen, sprechen und schreiben

gelernt haben würden, wenn in ihren Schulen diese Methode

geherrscht hätte.^ Nur wenn auch die alten Sprachen wieder

„in der natürlichen Weise, wie von jeher Sprachen erlernt

worden sind'K, „ohne die Spitzfindigkeiten und Künsteleien"

des „modernen Alezandrinismus'' mit der Jugend geübt wür-

den, sei eine Besserang zu hoffen. Und dieser Hofinungs-

blick ist auf den Nachfolger, Ambrosch, gerichtet, welcher

gleiche Wünsche hege und gewiss bemüht sein werde, die

Verwirklichung derselben bei Anleitung der künftigen Gym-

nasiallehrer nach seinem Theile zu befördern. Man sieht,

die Bestrebungen der eben verflossenen Periode, den Lehrer-

stand Schlesiens und Posens auf die Höhe der Wissenschaft

zu heben, hatten sich bei den Leitern der Plraxis keines Bei-

falls zu er&enen gehabt Mit der Genügsamkeit eines be-

quemen Banausenthums sahen sie in handwerksmässiger Zu-

richtung des Schulmeisters das einzige Heil, und in der Wal-

lung gekränkter Eitelkeit machten sie den Vertreter der

Wissenschaft, welcher ihr einen weiten Horizont und freie

Balinen öffnete, welcher in hingebendem Idealismus die Geister

/u, wecken und die Gewissen zu schärfen bemüht war, ver-

untwortlich für das Unheil, welches von jeher durch Pedau-
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tismiis und Einseitigkeit ungeschickter Pädagogen auf Schulen

erzeugt worden ist

Auch liess sich der einsichtige Joh. Schulze durch

solcherlei Declamationen nicht irre machen, und beruhigte

seinen Schützling, der von dem hinter seinem Rücken aus-

gebrochenen Sturm gehört hatte, mit folgenden Zeilen:')

„Wegen Ihres Seminarberichts lassen Sie sich keine grauen

Haare wachsen; das Ministerium wusste und weiss ihn zu

ehren und die Mittheilung desselben an das königliche Pro-

Tinzial-SchulcoUegium In Breslau, welche mir im Interesse

der Sache nöthig schien, wird gewiss gute Frfichte tragen.

Ist die Vorliebe der Schlesier fttlr Alles, was in Schlesien ist,

durch den Inhalt Ihres Berichtes in etwas verletzt worden,

so darf Sie dies nicht weiter bekümmern: minima non curat

Besser als das Schulcollegium wussten die Schüler das

Verdienst ihres Lehrers zu schätzen. Dies bewies einleuch-

tender als der solenne Fackelzncr, welchen die Studenten

dem Scheidenden brachten, die Widmung einer gediegenen

lateinischen Abhandlung über die Responsionen bei Ari-

stophanes, verfasst von Bobert Enger, dargebracht von

34 Seminarmitgliedem, sowohl gegenwartigen als früheren

seit Beginn der Breslauer Periode. Mit dem zutraulichen

Ausdruck der Freude, dass der verehrte Lehrer nunmehr in

bessere Umstände komme, verbindet die vorausgescliiekte

Ansprache das Bedauern, dass es den Unterzeichneten um-

gekehrt ergehe, indem sie eines Leiters und Freundes be-

raubt würden, wie er nur Wenigen gegönnt sei. Sie rühmt

in kurzen schlichten Worten, wie er verstanden habe^ Jedem
den richtigen Weg zu zeigen, Anlage und Neigungen der

Einzelnen zu durchschauen, die Strebsamen zu unterstfitzen,

mit welcher Gfite er die Bathsnchenden jederzeit aufge-

nommen, belehrt, in jeder Weise gefordert habe.

Freilich die bedeutendste Frucht hatten die sechs

Breslauer Jahre mit ihrer italiänischen Episode ihm selbst

eingetragen. Sie hatten seine allseitige Ausbildung in

1) An R. 31. October 1889.

Blbbeek, F. W. Ritaohl. 17
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der Wissenschafb wie im Yerstandiiiss der Eanst, in der

EenntniBs des Lebens und der Welt znr vollen Reife ge-

bracht. Auf sprödem Arbettsfelde hatte er in durebgrei-

fender Thätigkeit seine Kraft gestählt, Ziel und Methode

seiner Lehre festgestellt, imd die BedQrfiiisse der Universität

sowie der Schule gründlich beobachtet. Endlich hatte er

sich einer grossen wissenschaftlichen Lebensaufgabe und einer

Quelle der Forschung bomiichtigt, welcher ungeahnte buhätze

zu entheben ihm vorbehalten war.
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Zu S. 8. Das Adelsdiploiii ist abgedrackt in dem Baohe

„der 80 nOthig als ntttsUchen Bnolidraolrarkaiut und Sclirift-

giesserey zweyter Theil** (Leipzig 1740) S. 27— 33, eine vom
Comes Palatinus Maximilian Joseph von Mingenried zu Wien
1717 ausgefertigte Confirmation und Emeuenmg des adligen

Standes und Wappens für die Gebrüder Theodoricus Rudolf
(Stadthauptmann in Erfurt) und Hieronymus Philipp Ritschel
von Hartenbach, sowie für des ersteren drei Söhne Emanuel
Rudolph, Johann Rudolph und Johann Wilhelm. Schon

der Grossvater von Theod. Budolph, Namens Georg, war wegen
kriegerischer Verdienste in den adligen nnd Freihermstand er-

hoben worden; der Sohn desselben, Christoph, ist in 14 Hanpt-

sohlaohten und TreffSen gewesen, und hat sich in Kriegsdiensten

des Kaisers wie andrer Potentaten viel „meritiret gemacht". Eine

Adelsbest&tigoBg für letsteren, Tom Kaiser Sudolphll., de dato

Prag 1581, worin dessen Wappen mit einer Krone über dem
Helm vermehrt wird, soll sich im Kais. Reichs-Hofarchiv zu Wien
befinden. Obengenannter Johann Wilhelm (1705—1761), Buch-

drucker in Erfurt, verheirathet mit Friderike Tennemann,
Tochter des Diaconus und Gymnasialprofessors T. in Erfurt, war

unsres Helden UrgroBsrater. Dessen Sohn, Georg Wilhelm,
wird noch auf seinem Leichencarmen mit ToÜem Namen genannt

Das in obengenanntem Buche (Tab. IV zu p. 27) abgebildete

und S. 30 beschriebene Wappen stimmt mit dengenigen ttberein,

welches die Familie noch gegenwSrtig fiQbri

Zu S. 11. Den Geburtstag Spitzners, den 31. Oct. 1824,

feierten gedruckte lateinische Diistichen, nicht ohne Fehler, welche

B. später in seinem Handexemplar verbesserte und mit der sab-

scriptio versah: Vdlm m hoe eärmm non fecis$ef Der Titel

lautet:

Diem naUüem TSraneisd Spüeneri praeceptoris phtHmum vene-

randi pio gratogue animo oelebrakiri obkämmt

fWdL QuU, Büschl Edmrdus Brauer

Cofisfanfimis Schmalßtss Thancmar Seyferth

Leopoldtis Weher Franciscus Otto

Maurüiu$ Niese Alexander Sckmalfuss

Henricus SchoenefdA.

Vikbergae d, XXXJ, Odobr, CIOIOCCCIV (so!) corriffirt XXJV.
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Dem Amteantriii des Subrcctors Joh. iiörlitz gilt ein

andres Carmen, gleichfalls in lateinischen Distichen: Viro amjiUs-

shiio doctisslmo loanni Gocrlitz i^uhcourrcforis et docloris sapcrioris

munns in inclyto Lycco Wiltcuhcrgrnsi rilc <üi!<picato d. d. d. uhvia

stud'wsae iiwmtiäis pietas interjyrde Fr id. Guil. Bitschl, Thurhujo.

WUtenbergac, d. XIV, Januar, 1825, Als „Noth- und Zwaugs-

gedicht bei Matthey*B Abgange Ton FWB, 1824** ist von dem
Verf. ein AbscMedsgedioht an vier Wittenberger Abiturienten be-

zeichnet, gereimte Strophen in deutscher Sprache, nüchtern und
etwas bombastisch. Erhalten ist auch ein Gebnrtstagscarmen

ftlr den Vater: Pdtri desidcraiissimo diem nafalem LIII. pio

grafoque animo f/ratuladir Friderims Guilidnms Jiitsdd, studiosus

pkUolvqiae Halcnsis. Ualae Saxonum, a, d VIII. Cal, lul, a,

CIOldCCCXXVL
Da das im Text erwähnte griechische Epyllion auf die

Schlacht bei Breitenfeld und die lateinischen Distichen fUr

Görlitz im fünften Bande der opneeula ihren Platz gefunden haben,

so gebe ich hier als Proben dieser jugendlichen Muse 1) die Ab-
schiedsworte der Antigene in griechischen Distichen (1822

:

vgl. S. 11); 2) initia musices et poeseos apnd Graecos
(vgl. S. 17); 3) das oben erwftbnte Geburtstagscarmen für
den Vater.

TiJ) ß(i|i xotpetv X^TCt *Avtit6vi| (coqwKX. dvTtx. er. 888 sq.)*

T&fipoc aruTCp^) koI viprepa NEÖ6ea x^nc,
OiKoc d€(q)poupoc, töv Zöqpoc d^U Jjt**'

Ol vcdniv öböv eljji*, öpdav in|OÜc t€ <p(Xouc T€,

Oöc jrXeiCTouc ö^x^Tai TT€pc€(pöv€ta i)6.Lioic.

TTpOüxa TTarrip y«P li"X' fmcx0»y "tcici Oeoiciv,

"ßXer', (tt' (i,UTTXuKitjc oi^iuar' upaEdiuevoc,

Auxäp eneiT' äXoxoc, j^H'^HP
ö' üiiitt, j^aivdbi Xüccjj

"Hv dTHv CTUYepfiv rröXX* dXoqjupaiiivrj

AeuToXtov ßpöxov fjHiar' dqp' üv|jiiXoio M^XdOpou'

Vux^ b* £ic *Atbv)v «lOCCT* diroirroM^n«

Oö bnP^. M^'^iYCiT« KadtwiT«}! Kol AiraTpoi,

Oöc |i{a noi M^Trjp yelvaro tiiXu^^touc,

'AXXrjXoic Sup^ecci 9ÖVOV Kai Kt^ ti6^vt€C,

'EHa{q)vr|c Kar^ßav 60)^* 'ATftao |u^Xav.

Nuv f)' t(VJ €cx('«Tn eim, i^öpov -ireicouca KäKicxov

(TTpiv Y ^JHXToü ßiÖTou la^Tpov üv ^EiK6)uiqv),

Acüccouc' uKaiuÜTou veaxov tpdoc 'HeXioio,

AtiXfi! xir^v auxijy ÖKpuöeccav öbdv*

OÜK^T* £q)U|uivf)8dc* imvu^cpibioic 6fievo(oic,

O0TC Tpo<pf|c irattMJUv, oOtc TuxeOca td^cu.

'AXXd Moi IX6oOqi |idXa CXireroi dXmiAov fjTop

(Oöö* ^irlc Kcve^ 6^1 £|yiV|v KpoMnv)
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'Actrad»! |li^v iraxpl, qji'Xn bi t€ lariTepi k€6vQ

"Hfeiv, coi &' aÜTijj, hüciLiop' (ib€Xq)€, (piXi|i

'T)U€ac olKTpd öavövrac dnel x^ip^cci Xöccca,

K«( t' Im ciü KttSapäc TÜjußuj ^fewKCt xoöc.

AvH' LUV vuv, T7oXuv€iK€c, ^uoi Kpaxcp' aXxfe' önkcu»,

'lvaxir|c Koup>-|c ir^vBei ouoiuTaxa'

Ei Kai ^ucppovcc dvbpec ^iraivouciv rufte tpfu,

OTc Ti|ir|c' äTaq>ov cöv be/iac aivoTraOric.

Oöb^ YaPi oi)bi KCV d Tilcvwv Mnxtip ttot' iruxönv»

Oö5\ el ifio<T€ ir6ac t^kcto, Xutp& davdiv,

IcTUi ZeC^, d^KTiTi iroXfnlhr (i^x^ Mcrnv
Totövb*, dvrl ßiou ir6T|iov £XoOca xataiv.

'Mjui^v dvi?ip jiAot dXXoc £i|v, npor^poto Oovövroc,

'Hbi Kai auToO T^Kva q>UT€ud^€va.

Mr|Tpö<; b' €lv 'ATbao KCKCuGuinc ibk irarpöc,

Tic,. TTÖGev 5v ßXacroi Kebvöc dftfXqpöc ^|uo{;
^

Toiiu {)a vö|uuj ce c€ßacca|utvt"i uef' (X|uapTelv

ToviTüic, Ktti ToXuüv TÖXjuiaTa beiv' ^hÖKoviv*

Tujv 0' evcK* dpxöc üvr^p, (b äbcXcpeioü jifevoc i^w,

OÜTUU d€iKeir) vuv nfpiectrev ^jat"

TßpiCTrjc, dccßnc, deeinicTia bcivd xe clbUic,

Odrc ßpoTätv b€(5u)v, oÖTC Ocdhf T€ vöfiouc*

"Oc MC ipfXujv irdvTuiv iiSK* ip^|yit)v 'A'iboc eldu

Zübcctv irpöc vEKpoOc i\b* *Ax^povT* dndreu

Kai T(va bi] icopoßdca eeOtv aUtvcvcTdiuv

'Aqppocüvr) ceiLivt^v, ahir] €l|ni, biKTjv;

'AXXct t(v' €k^Ti xpn ^' icib&v pMK&pon dXcuipnv;

'H Tiv' ^Tfupe{r|v Eu|L(^ax^^v T€ kcXciv;

Auccfßüiv -fäp e'xuj, tv]v €»)Cfß{r|v ceßicaca,

'AvöpUJV TipÖC TOILUV TOUt TTUUoÜCa KQKd.

'AXX' fci .u€v rd&e ^p^a Heoiciv ti'ivbavtv aÜToic,

ZuffviOintiv €x6potc 6i0cü)uev «>.iTTXaKir|C'

6t 5' öy" djaapxdvei auxöc övaE, irXeiova irdcxg,

"H dbimiK £p6r) fi^piu€pa öetvd, Kp^tuv. —
OCfiotl — iiroTpüvei qiöXoKac fidXa Kapxepoeu|jouc

!

0eO! — Xdroc clpirrai irdr^ou 06* iTTurdtui!

Xofp^ |M>i, iimticdXou O^ßtic irarpiiiiov dcru,

Xatpe |AdX* *AvTtYÖvq, irarplc dpoupa q>(Xii!

Mvr|cax€, KaXXixöpou 9i^r]C ^YXi^pioi dvbpcc,

Koöpai 6' dßpoKdMOl} M^rjcax' dfAoO q>Gi^^vr|cI

"H xdxa xa^Kobdxoici KaxaZ€ux8rico|Liai av^Xalc,

TTexpoi'oic bec)Lioic" ovhi ttot' il 'Aiftfiu

'Avv6'i|Liai* xÜJ b' viMMi Xef^^" X^ip^'v udXa irdciv,

AOcjyiopoc aivojiiüpuj Krjpi ba|naccu|Lifevti.

irenoiiiKa iv 'Ep<popbiq^ 1822.
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Initia wiisices et pocsros apud Graccos})

Adsjnratc, prccor; dithia nova carmina fumlam
Voce; favcte mels diqac deacqm modis!

Ncm veteris Latii dulci cetebrahimus orc,

jEn, ad Germanam nomma vestra cMi/n.

Qtm Uquido gwmdam demissos culmine Olympi
J^BcepU grato terra heata stmu

Et aiUnto apirat aoUto generoshr ardor,

Pknaque divino mmme cuneta eälent*

Vas etemm gmeri cadestia dorn fulistis

Humano: C(mfum, camiina, plcctra, clioros.

Ä lore principhim; nam fr, Coriilantcs habebant,

Queis cKstodircnt , tinmda sistra manu.
Nee mora: firt ncctar sujui- ar>iiiora nava ^alunibiUi,

McJlaqac, Didtieis ohsequiosa sonis,

Fertur et mfracta puppi, Berccf/tdJda mater,

Ad tua N^tumo littora iaäus Ätys
Ärma gravi sonUu, crepitan^ egnib^äa sUvis,

T^ftnpanaque ad Phrygias rauea ferire Uiibas,

Nee te praeteream, genkdU consUor mae,
Teque corynibifero ooncUa kurha J)eo,

Euoe, Bacrhe pater! referwU ad eidera nmtes,
Et reboant bombis cornua cin-va sacris,

Suhvchit, aurigac quem tihia flectit Amoris,
In sua frena fmnens BtuThlca plaustra ko,

Ebrius et sequHur tarda Silrnus ascllo:

JPuniccis moris ionjxjra picta rühmt,

ScUicet iniectis; nupcr te vlncuUi scrtis

Cogt^ant, docta pronicrc voce melos.

Mirmiiur quercus, laetaeque eaeumina quassant,

Ngmphaque cum Faums dbstwpet, ecce, procax,

Haud aHter Satgri, Fants lasciva caterva,

Arguh buxo sicca lab^ iermt.

MacnalUque ferunt ad sidera summa magistri

Laudes, cwi sonitus reddit anmdo novcs*

Quam pr'mnm instituit, cdlamos comp'mgere cera,

Fessaquc sojyiiit fistuln membra levis.

T(üis Fhdyrides qurnda pcrfeclt Avhülcm,
Qua pcrhdicnt curas atfeHuasM' Jyra,

lulis et Aleiden domit testudiiiis oJim

Threidus digitis ßla movere Linus.

VaäU at infelix, ncc habet sua praentia, vates

Ad Stggis, indoeUi pecHne eaesus, aquas.

1) Quo Cannine Vüebergae valedicebain a. 18JÜ/i Lipsiam abUurus.
Omisi Arümem,
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Dircacas midvs cilhara ri'sofKinfc cidcycs

Tum muri in spcciem sponfe coirr su<(,

Quem quondam Amphion d'mna condidif arte.

Dum fugit Äonii pascua vcrna grcyis.

Denique ta siOve, Musartm äocte saeerdos,

Non m&d sai digtUs cancdeitrande modis.
Queni genuit, puros ubi fiindU Pimpla Uqmres,

FovÜ et in casfo Calliopea sinu.

Uli cantand stetermt Symplcgades altae,

Dormivitqiie ferac Colchidis ipse draco.

Jllius ad chordas, plcdro modulantc canoro,

Flediiur et Stygiae lurida porta domus.

Datquc sonos vocalc, quod Hebri volvitur iindis,

Indigm fracium flel)ile morte caput.

Quid mmm? lauro OyUenius ipse virenti

PraedmU frontem: sie vcHuere DU,
Pküas ÄOanÜs quem vix enixa mwentem

Audivit ijvoxmac oansona fUa Iffrae.

Cuiquc cavis nondmi concordant eanmia nervis,

Obstupct armorum Fhoebus hanore nitens.

Ml simul invidiae sfimulis ag'dnfur imqtiis^

Dum idacidos ({uimosi focdrya iuncta lencnL

Ex quo disthidus Pfinidside frondc capUlos,

Comtnovd a dcxtra tmllia pledra manu.
IfU^rudamque fiäem VM/ms altera sustinä auro,

Et moeo, dives guod tuUt Indus dmr.
AJbeitiesgue humeros saiurcda nmriee paUa

Induitur, splendent cocdm vinda pedum.
Taliter ihgrcditur, seu per iuga frondea Offnffu,

Scu fert ad Patarae sancta vireta gradum,
Seu cdehrat chorem ad mumnara grata fiueiUi,

Cut pes Gorgond nomina fccif equi.

Semper ubi comtac, pracscntia numina vatutH,

Ficrides complent voce sodalc ncmus.
Iiis sese qmmlam conferre procacitcr ausae

StreneSi SieuU wmstra dolosa maris.

FrangUwr at tfonus, UOU et sua praemia, fasfus:

Nm aUs r^^ebmt, victa eaterva, viam,
Ärtibus Oechalius Thamyris auperatus iisdem

Orba bipartüa lunma Uice dolet.

Liuis cgens ettarn fcssum recreavit Uliuccm

JJcmodocits , suavi voce lyraquc pofens.

Qua Paphiacque faces, Martisque somibut atnores,

VuJcaniqur iras, d gcnus omne Deum.
Phemius ui mcmarut Troiani sanguinis undas,

Ui suhüo dodiks cbstupuere proci.
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Äc quibus insamis xdacuU iocus cUqm cachinnus.

Hos referunt Uandis inealuisse sonk,

Nos ^uoque CastaUdim consortia grata ten^foni,

No8 tpioque Qri/nad wimera Hkmäa Bei,

Cuiiis — Mom Parcae prohibent — itiU-äbimm, ehe»!

Non umquam reduci limina sam fa pcde*

Ergo supremum, qiwd vlx traho luguhris ore,

Acc'qm^ nnsfrum, iam schola cara: Valc.

Vosijuc saccrdotcs induslria turha Mino vac,

Tristia nunc posciott fatn: Valcte mihi.

Pro vcstro ahulio, pro scdidiiate luhoris,

Quis pro tot meriiis praemia digna fcrat?

Foshremam Vtfbis, mimes, nunc dtco saUUem,

Este, preeor, memores tempus in omne meL

Geburtstagscarmen für den Vater.

Sipossem, quomlam vdufi ffms prisca Deorum,
In vnrias fransirr fxjuras:

Stdilimi prtcrem lliuriiKiin rnra volatu,

Xubilibusque et flcüihus Euri

Certans, turrigei amqite deine dclapsus in urhetHj

Rae festa, suatfisakne, Ute§

Testarer, nan fiäa, pater, gaudia mentis,

Ftmdens hlantUmenta preeesgue.

Fäüar? an e turri Video umtamltia Signa,

Campana laetum resonante?

Templaquc soletml rulfu srrfisque dooofa.

Et mulfo rrdolcnfia florc?

Tcfjiir crJchrnnfcni sanrfos loannis ]ionore%,

Ampla circumstantc Corona?

Fallorf mcndad fM lusil imagins Phodjus,

Picr'uks liisere sorores!

Mc procid a potriis Lurilnfs tmet extcra lerra^

S(da(' rijiti r/rr}i.< siniiosur.

Unde liiirr Hiissu Tibi j'irt parva tabdlu naiidvin,

Fida aninii lingiiaiquc ministrit;

Fciique pio, vcrax, ardcnlia pedorc vota,

Nuncia, queis uUnam facües se

Dent sn^^i vitae per plurima lustra beatae

SUmUna deducani Tibi Paireae!

Frodiga Te camM foecundo Copia comu,
Qttae Te mmera cum fa iuvabunt!

Non I>ivis rcffupntihifs havc fdijc ero — si Tu
Me numguam cessabis amarr.

Mdr. Uorat. Od, /, 7.
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Zu & 17. TcsHmoniutn maturitatis,

Fridericus Guilielmus Bitschl Megah-Varguta-Thurin'

(JUS, natus ^^a/re FrUlcrko I.ndovico Ritsehl Erfwrtensl , mmc
eadcm in urbe ad aedes I). Joannis hcneficiorum per Christum

Imwdtyn qcncri ohlatontm Irsfe rf jyrardicnfore, per Septem et qnod

c.rntrnf annos puUkac mar/islroritm fu'tt traditus in,<f\tutio))L Naui

Huiidüm c inti'f'k igrcssus ctvifatis patriar (utiit gymnasiiim , undc

in noruni, quod licgia libcralitafe anno hiijus saccidi XX Erfurti

est conditum gymmsium iranslatus, per quattuwr annos, guorutn

tres posfyremos dassis primae fmt ekfis, UUerarum studUs sese

exeremt, Hkui ad nos venU et dignus judkaXm, gui t» M^e-
riorem primae classis ordmem reciperehir, inde a die X mensis

Maß ((. CJDJOCCCXXIV usqae ad ^Uem XXIV mens. Hart. a.

CIDJOCCCXXV in Jute nostra artittm liheralium palaestra ad
humanifatis discipUnas incuhuU. Quod industriac eurrictdujn ifa

confecit , td mores ac viiam r^rehendendi nobis raro locum

rdinquerct.

Ut cn'iiii }I(sk)dus, quae acccpcris, cadem menunra jidjci

rcdderc, aut dium cumulaüorc, si possis, ita acqualibus volunta-

tcm ac gratiam setnper äudmt remeHri ei remmerari
Tum vero et me^istrmm .ae Usgum audoritaiem observanüa

quadam cdkiit, et offieHs. sün demandaHs pro virüi parte satis-

feciL Qnuxre de eo scHo viddxSr aämonenäus, ut mmguam ante

animus iracuncUa ooeupetwr, qwmprovidere ratio potuU, gmdinde
9U futurum.

Ncque ei naiurnr drsunt instrumenta, neqtie nmquam, nisi

tenui prohiht'rcfny l ahlndine, vocavit a bonorum littcrarum //«t-

iatiofic (ilquc KsnrjHilioiie.

Cußus alacrltatis et docilitatis hoc ipsum jmsumus ])ro argUr

metUo 2)ot2ere^ quod die, quum studio disciplinamm mathemati-

carum, $ive consiUo, sive quod iaulolem ad harum obscuritatem

minus tdoneam putaret, intermisso longo a sodäUbus rdingueretur

intervaUo, tdd ad pristinam sese revocarat assiduitatem, et negleäa

eompensavit et scientiam harum rerum satis laudahilem not)is com-

prohar 'd, ncc ipsum phjfsiconm, guatenus in sckoUs traditur, lotet

docfrina. llistoriam etiam et gcogrnphinm tum antiquiorum tum

rrcendorum temporuni ac popidorum egrcgia aftiuii aynptexus- est

foltert id. Jhnude gianwKdiene Hebraieue initia bcna iiddligcrc

voi'pU , ncquc G(dlia((' liiigifire prorm(s est rudis atquc inscius.

J'atrios autciu scriptorcs, quorum studium et opcra nostrum ser-

monem et emendavit et perpolivit, ae varia dkendi sertbendique

genera habet cogmta, atquc ixm cxpediie et fae&e proeedit oratio,

DenHque t» Utteris Latinis ae Graeeis, guarum suavUate ityprimis

tenettatur, tantos fecit proeessus, ut in Ms potissimum non ex-

currere, sed evolare wderetur. Äecurata enim rerum grammaii-
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Carum instructus pcrUia, etiam in tantam Graccorum podarwn
scsc insinuni'U fnmiUnritdtcm , iif versus ejus i2}sius Honm i copiam

atqiic uht rtütem quasi rcdolcant. Latine eleganter loquitur ac pure

et emendatc scribU, dumniodo operam adJiibuerit, ut se Juvcnili

quadam licentia et impumtiUe redundantem atg^e exira r^as äif-

ftuenkm eoereeaJt ac repriimU,

Quae jfiMNii Ua smt, de fpso pküetojfiae et doäae onÜqiiUaHs

skidium m academia primum L^psiensi, detnde BeroUnenH am'
plexwro, si väletudme wkgra et eommoda fUerU usus, cpHma ^taegue

eperare licebit.

Sed tamctsi hreve ei apud nos fuH tnnpus ingenü declarandi

utque uugendi, tarnen et alia facxdtatis ac doclrinue nohis edidit

specimina, et ca , quae pro venia abeundi pleno atquc ornatc scripii-

iavit; nee minus ad ea, quae de variis disciplinis rogavimus,

tnemariter et tarn sdcnter respondU, lU in cderUate et contmuatione

verbanm vd mtmqium vd admodum rare adhaereeeereL .

Quo qmdem id est aeeeenUus, gm ad aUiora tu academia

etudia n^ppUcet animum, de eommum eoHsSU senteHHa inprimie
dignue es^sHmarctur. Idem vero hac tabula, cui et nomina
noslra, giti de eojudiemm feemm, eubsoripsimus emguli, et scJwlae

sigiUum adjiciendum cmratfmus, nm modo ip^, sed aiiis äiam
testatum cupimus»

Dabamw Wütekberffoe d XXIV, mens,

Ma$i. a. CIOIOCCOXXV.

JD. NUsst^, Com/ttussar, reg.

D. Jmgwkfh, Synd. CwUt, Vüeb.

th\ Francisc. Spitzner, Pr. et Rect.

Gregor, thaH, NUesch, Conrecior,

Cor, Oust, Wimder, Snibrector,

Joh. GaerUtM, Subeonr.

Zu 8. 29.

II.

Gaudeamus omnes^ guos Rex in urli qnimti nunc
Tenet Berolinum:

Jauiü ut siderihus,

Eminct sie urbibus

Äuetor est splendorisf

lieg in prncsenfid

Gcncrosi umnia
Cunctis Berolinum,^) Flena sunt ardoris:

1) Jto emteHs urbibm Praestat B, m. t.
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III.

JBcflf virarum cingitur

Splendida cormia,

Servatorum patriae:

AddU laudi hellicae

Alma pacis dorn.

IV.

Floret honoa mOium:
Testes monummtaf

IAttei-(mm florihns

Ktdrimentum sjnritus .

Quneritat iuvcfUa*

V.
Summuw decus incolae,

JProbi humaniqml
Qwbus atmcitia,

Candida lactitia

Curae est cordigue.

YL
Dignae honm Utmdes »mt

Poetarum ore;

Fuffiente de die

SckuU Iwram carpem

Gemali more.

VII.

Laufas inter cpulas,

Inter vina meia,^)

JJulcibus sermonÜMs

Et facetis i^aldus

Gaudent tiocie sera})

vm.
SU Ikanm optknos

Pie vmerantur:

Musns et Apollinm,

Yimqtie Bacchi sahihrem

Streme sectantur.^)

IX.

CcHmU Amtätiam,

Suavem CamikUem,*

8i qms hospes venerii,

Lauäet, quum redierü,

HospiUdüateni»

X.

JmfMir poeitSiae vox

Est concelehranäis

Tantis heneficiis,

Tot tantisqiie meritis

Merito laudandis.

XL
ViMmi omnes hmi, 900$

Tenet BeroUnum!
Vivat hospitalifas,

Vwat et hilarüas,

Vivat BeroUnum!

^er Vater wird gebeten, sieh es tob der Mutter ttbersetaen

ssu lassen.'*

Zu S. 84. üeber Reisigs Leben und Wirksamkeit habe

icb aus folgenden Quellen geschöpft: Nekrologe auf Reisig von

Ferd. Ranke im lutelligcnzblatt der Leipziger Allgera. Lit. Ztg.

1829 Februar; von Ludwig Pernice ebenda 1832 Februar.

Hermanni Paldami narraiio de Carolo Reisigio Thuriugo.

Gryphiswaldiae 1839. Stern: zur Charakteristik Reisigs, Hal-

lische Jahrbücher III 1840 S. 62 ff. Ritsehl im Oonyersatlons-

1) JnUr honä vina m. 1. 2) Oenio nuMgeni m. 1. S) Onmibm
preetmiur m. 1.
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lezicon <3er neusten Zeit und Litteratur. (Leipzig, Brockhaus) III

1833 Artikel: Reisig, signirt: 88. Vgl. ferner Goethe, Tag-

und Jabresliefte, in der Ausgabe von 1840 Band 27 S. 371.

382. G. Hermann praef. ad nubb. p. XVI ed. 11. und nova

acta soc. «.naecae I 1
,
praef. p. XXV. Fr. Haase, Vorrede zu

Reisigs Voiksungen über lateinis('he Sprachwissenschaft 1839

Vorr. S. V tf. Ad. Stah r: ein Jahr in ItaHen. III 397 ff.

G. Kiessling: Moriie Ludwig Sejffert S. 6 ffl Derselbe: Ge-

dSchtnisBrede auf Ferd. Bonke. 1876. 8. 4 f. Demselben ver-

danke ich bandscbrililicbe Anfeeicbnungen rar Charaktemtik

Reisigs. Benutzt ist noch ein Brief von Sintenis, dem begei-

sterten Hermannianer, an R. (mit dem er wohl aus der Leipziger

Zeit befreundet war), geschrieben nach dem Tode Reisigs (ohne

.Datum). Einen Brief von Reisig an H. Voss vom 12. Juli 1821

hat Pansch im Programm des Eutiner Gymnasiums 1864 S. 13 f.

herausgegeben. Briefe an Reisig von G. Hermann (ein langer

lateinischer vom 5. Septbr. 1812) und von Jacobs (11. Februar

und 24. Juni 1826) haben sich in den Gorrespondenzbänden des

Bitsehrschen Nachlasses gefunden. Die Eebrseite des Beisig*scfaen

Charakters macht besonders Schfifer zu Plufarch IV p. B99 und Y
geltend, auch in Briefen an Ritschl vom 8. October 1829 und
1. Januar 1830. In der sehr anmuthigen und liebenswürdigen

Erzählung G. Hermanns , welche in den acta soc. gi'aecae I 1 praef.

p. XXV zu lesen ist, wird doch neben den Schwachen des Tem-
peramentes die edle Katiir des Mannes anerkannt und seine

geistige Bedeutung sehr hoch gestellt, nicht nur durch die

Vergleichung mit F. A. Wolf ('ingenio vita fato tarn similis

F. A. Wolfio, ut non viderim homines qui inter se similiore^

essent'), sondern noch mehr durch die Schluseworte: ^sperabam,

si multorum hominum mores yidisset eturbes, didicissetque non
esse errare tnrpe» si sine turpitndine erraretar, magnum fore

lumen litteris et eximium omamentum patriae.' Von den swei

Schülern, denen Hermann Ijci Beginn des Krieges entgegen-

gesetzten Rath ertheilte, welchen sie grade umgekehrt befolgten,

war Reisig der eine. Von der Entstehung der Pseudonymen Aus-

gabe des Xenophontiöchen Oecouomicus erzählt G. Hermann opusc.

IV 347 sqq.

Zu S. 40. Ein von Ritsehl schon in Leipzig 1825 im
October ungelegter I5and Adversaria (alphabetisch geordnet) ent-

hält Reisig'sche Bemerkungen aus den Vorlesun^^en zur ^lidiana,

zu Aeschylus' Prometheus, zu Aristophanes' Wolken und Trüsehen,

zu den Horazischen Satiren, zu Tibull. Ausserdem finden sich

darin Notizen aus den Vorträgen von Hermann Aber Aeschylus'

Sieben und über die Perser, sowie über Pindar, yon Seidler
zu Aristophanes* YSgeln und FrOschen, zu Enripides' Hippolyte«,
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Iphigeuia von Taurie, Elektra, Troeriimeii, zu Tbeokrita Adonia-

TOsen, zu Thukjdidee; von Beier zu Cicero de of&eiis, von
Spitzner zu Homer; endlich auch eigne Obsersationen. Ans dem
Privatissiiuum Beitdgs mag wohl die unter seinem Namen ver-

zeichnete nicht geringe Anzahl von Bemerkungen zur lateinischen

Stilistik und Synonymik, in lateinischer Sprache (nach Art der

Atticisteu gefasstV, stamincn. Auch manche Conjectur Reisigs,

mit oder ohne Begründung, ist verzeichnet, z. B. zu Cicero Acad.

post. I 1, 2: 'habeo opus magnum in manibus, quod iam pridem

ad hunc scripsi — me autem dicebat —
,
quaedam institui.'

Ein langer lateinischer Passus handelt tlber Platonische Philo-

sophie und Schreibart; eine andre Bemericung verrätb, dass der»

selbe* den dialogus de oratoribus dem jüngeren Flinius zuschrieb.

In einem andren Bande findet sich eben&lls mit Beisig's

Namen eine Anzahl interessanter Aphorismen zur Methode der

Kritik. Hier wird zum Theil auf Vorlesungen des Lehrers^ wie

die zu Demosthenea' Midiana,.xzu Sophokles' Fhüoktet, verwiesen.

Zu 8. 44. Augusto Hmnßmo Niemeifero \ ä \ A. Jaeobsio

I
Viris Äu^lisamis j tiM mmmevmerandia \ Sakttem | IViderious

Guüelmus BUa^f Erfurtmais,
|
sfwUo$,jMclL Hai, | Ineat vitae

ac studioruin adumbratio.
Cum difficile per se, de semet ipso dicere: cavendiim est

cnhn, nc cmt nbn'mm mit pariim dicere videare; tum dif/iciUhmtm

est, de vita sua ad tales 2)crs<r'thfrc Viros, qui totam rifani in

f'Xploi-ando et cognoscendo animo liimmno consumpscrunt: vvrcn-

dum enim est, nc illorum Virorum iiidicio improJjeris. Quibus

difficultatilms ut me aliqua ex parte expediam, rem ita inslUumin,

ut, quicquM de vUa mea digmm viaum fiterü memoria, quoad

fieri potent mgenue et ameere deacrtbam; ncMbt aukm de vkis

^faStmadam vd inaHMia nuUeaHdim mihi eaae tndero, (sperte qitidem

et integre, scd modeate tarnen et temperanter , juidaenHam, dicam.

Conmodissime autem omnia videtur vUa trifariam poan di^ribm;
it(t qiiidcm , nt prima pars cmnplectatur vitain i'if.^firnnam , altera

urlxoiam, ieiiia hosce paucos annoa, guibus in academia ad hunut-

nitatis studia incnhui.

Etonim me Vargidae, vico Iiaiid ita lange ah Erfordia Thn-

ringorum sito, anno huius saeculi sexto e Fcrdimnda JAtdotica

matre t» Iwim edkitwm auacepit parma Friderkua Ludovieiia. Ae-
cidU emm, ut eo ipso, quo adlemnia paadtäUa ag^Hmtur, die ex

aedUma aacria, ubi modo benefidorum per Ohriahm humano generi

ofAttkmm puhlicam mentionetn fecerat, redux meia puervU reeena

nnti ex^ßeretur lacrimia. Ah IniHo auiem aetoHs ut honcstatia

piefafiftqne seiim itnhnerer, scdulo eurarit matrr, FAsi mim tan-

tum altest , ut rcligionis noslrap sarran praccrpiis me iitformarr

neglexerit pater, ut ab Jtis ipsis, uti par est, in pucrorum tonHIis
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animiß emäimäia ar^ßumiäum esse exisUmarU; tamcH neseio gm
factum Sit, tU patris sduUs minus Ubenter inUressem, a matris

rcro ore penderem hthentissimo anlmo. Credo outem ems rei hone

fuisse caussam, quod Ulms institutio ducem seguerefiir menteni et

rationnn, hnius autetn suavissimi stTniones dHlcissimarque fahidae

nfficermi smsum; videntur enim, quae pufris Udduntur, faciUus

iuvmilibus sc insinuare animis, ita conqmrata forum forma est,

ui Si-Hsum magis cotnmoveant , quam meniem cxerccant. Itaquc a

prima aetate seniper ea summo mihi ^terunt Medamento, quae

poetka gmdam pirkste twitmum äHkereiU atgue tenerent; quae

onlmi stutdia mmm gmmtim admuDit ähUtgue Joeorum m üla

rtgUme amoenUas, libenmique, quo per duodeeim amos dies noe-

tesgue firui Uedfot, coelxm. Vt vero li'tterannn rlementis enidirer,

quantum ei per sacerdotii munera liccbat, düigentissme ipse operam

dedit pater. Qui quod me noluit scholae paganae disciplwac tradere,

ml hum in se susapit ipse laborem, ojdime de mc mtritus est.

Eins autem instihitmus nunc intelligo eam fuisse viam ac rntionem,

quae haud scio an adeo sit lubrica, ut summa opus haheat cautionc.

Ego cnim cum pacne inexpugnahUi pervicacia ahhorrerem ah om-

nSms iis, quae unius memoriae cpe eognosem^, iMe eäSaeendo

per^pfuntur: (qua exert^taHonis raritate factum est, vt memoria,

eeteroqmn satis tenasc, iardior mihi sit ad verba eo quo ser^a
sunt oräme ediseenda, msi vicissim hoc naturale ritium iUud

edtseendi oiHium procrcavit:) pater kmc meo fastidio nimis indul-

gens permisit, ut quicquid addisceretn, diseerem um. Itaquc ut

cxetnplo rem illustrem, ipsa grammaiiene nidimenta fiunquam me-

moriae mandari; sed posteaquam ca diuturna nee unquam intor-

missa cxercitationc animo meo sensim ac pcdetodim sie itiforma-

veram, ut, quotiescunque mc fugeret aliquid, cgo cvolverem illico et

consulerem librosgrammaticos, (andern satis aeeuratamnUhiparaveram

harum rerum cogmtionem, Videtur autem haee erudiendi ratio wm-
nisi tum probasi posse, si disciputus UtUrarum amore tpse etiggtus

vdtuntario studio ae dUigenHa severioris dise^pUnae damna eom^pensat;

ex quo conscquitur, e piMids tudis Utterarüs horum, qui usu mnnia

disci volunt, rationem prorsus esse removendam et exdudendam,

quontam in his neque uniusctvusque singuJaris indolrs tarn ddigetder

j)otcst olfscrrari et tarn sincerf coyi'o^ri. nr(\ rtiamsi possif, ille discijyn-

lorum dcirctus haheri institutionisque innequalitas videtur posse admiffi.

Sed ego hac quidcm via eo j^rogressus ei am in litfcris, ut,

cum patri verhi divini ad aedetn B. Äugustini, quae Erfordiae

est, mhiistri mmus mandatum esset, ego duodKimiam agens an-

num seeundo gffnmasH Erfcrdiensis or^ni adseriberer.^) Omuno

1) Die Bcheioltar abwoichenden Angaben in unserem Text S. f) f.

sind den eigenhändigen Aufzeicliuungen in llitschls Gedenkbuch ent-

nommra.
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mdetn sin(/ulari Bei hencficio factum psf, ut et, antequam e ptieris

egressus essem, vUam rtiri tramigerem uti mmplicetn et puram,
ita vacuam cutis; et, simulac excederem cx epJiebis, idem ego

miffrarem in tfr&em. Muri mim am nikü fere nassem j»rae^
rusHeae vUae fiücUqfm, cmis etUmmum sa^pemmero groHssimam
apud me renovare soUo memoriam, iom in urbe varia ae dk>ersa

homimm sktdia, mores, ingenia, vUaegue et rerum otnnium divei'-

sissmam s^ieciem et habitum cognoscere coeipi. Quam dissimüitur

dinem ut initio mirabar, ita eadcm mox ass7ietus iam animum
Xxndlulmn attendebam nd arqualium consU'ui d miifcia ohser-

randa et inter sc comparanda. Gijmnasit aidnn ijis-ius (onditio

eo tempore ci'at trisiissima; prueceptorc,^ <iäm maximam partem

annis et viribus erafd defedi, et propter exiguam, quam accipie-

bant, mereedem äitl^ssimo erudiendae iuvmtuüs mumere non sine

summo taedio summaque fimgdHmHtr nmosUaJte; aceessU, guod

eorum doehrina ah hoc fwslro Utteramm q^dore longo rdinguC'

haiur tniervaUo. Itaque non est, guod miremur, iRius schölae

alumnos importunissima effrenaüone et propcmodmn turpi pettt-

lantia animique ferocia, nee minus incredihili dvsidia Utterammgue

igiwrantia paene inclaruissr; Ihuc enim diseiplinae intermissianem

fere eomitatur. Quae cum ita csscnt , sanc non multum ego pro-

fccissem, nisi ianto laudii< studio ianiapnr honoris cujddine essem

stimulatus, ut brevi omnes supjcrarem; quod quam parum fuerif

d^fieUe, ex his, guae antea äkci, potest eaßistimarL In hac auiem

renm conversione quid putatis acädere poHnsse vd eseoptaüius

opportunius, quam ut himnio a me Hn exaäo Regis sa^^ien^ssimi

mwiificentia cum rclicmnm scholarum Borussicarum tum gjfm-

nasii Erfttrtensis et forma et umversa ratio mutaretur atque emen-

daretur, utquc comphtres viros, ingefiü, doctrinae, dignitatis laude

florenfes. Erfordine lUteras docere iuhcrd eorum virorum prudentia,

qui Regi nostro a siipremo civitatis consilio sunt. In (piibus mihi

wprimis 7iomina7idus est Franciscus Spitzncnis, Lycei, quod ipsius

cmisilio et industria Vitcbergae floret, eo usque moderator; cuius

vigi, quemadmodum erudikonis «bertate iudiciique aamine inier

docHssimos quosque conspicui, ita animi candore morumque pro-

hUaie onmibus bonis cony^öbaH, de me merita et in me benevo-

lentiam saüs edüaiudare longum est; cui quanquam graüa a me
referri tanfa non ijotest, q^amHa ddtetur, Tuibenda tarnen, dum
vivam, tanta est, quantam maximam animo meo capere possum.

Primum auiem huic rci-um grammaticanim scientiam deheo saf

aecuratam; quae tpaiiili sit facienda et quantum habeaf owmenti

ad (juodvis litfcranoti (jcim.'^ adiuvandion et in vera nec infueata

luce coUocandum, mdla aeiatc planius et dilucidius est iniellectum,

quam fiae nostra. Leinde vero mihi idem dux et auctor fiwt ad
opUmarum liiterarum orHumq^ aesHmaHcnem non e vulgwi eon-

Blbbeek, F. W. SitwhL 18
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suetudinc ducendmn , sed ex ideis rationi a nnhtra insitis (quas

dicunt philosoj^hi) haurkndam. Chnitto alia, velimque omittere

possim ctiam hoc, quod ab illo pnidentissbuo ceteroquin viro purum
factum est prudenter. lUe mim et reliom coUegae cum t» jim-

dam vokmtatum dissensume atque diseordia ^ttmtum non aperta

esmtt, emuB eseponere eavssas nec ad me attmä nee est hrius'

lod, SpUrnimts guandam s&n parauU faeOmum dist^wlomm, qui

eius r^ms sktdiasissme faverewus, eins eaussam pro nostra habe-

rermts, Husqtie pairocinio freÜ plus nohis, quam dccehaf, fnnnnenius,

tmtmmqnam etiam pauUo insolentius nos gereremus in reücuos

praeceplorcü.

Pradcrea autnn in h'istoriae studio opcram et oiium coUo-

cam meum, a cuius mc suamtate nec molesta isla ac taedü plena

dietandi comududo pkme poMt däenrere. In maBtemaH^ andern

^se^pUms nonmei iantum venatue smn, gnanhtm sufyieere posse

arbürabar aä superandim examen* Ät^, qwmiam a naturae

ingtnmtentis non 8um plane destUutas, mafftemoHco autem studio,

guanguem pim $emti ommum vir ium confentione ad id ineumbere

eoegpi, mtmquam vel sitm ddrdatus vd muJtmi profcci, non pos-

S9tm non jnihi pers%tadm\ alios hominrs ad haec studia colenda

natos d apfos pssr, alios natura sua ab iii> abhotrere.

J^tsi autem per tres, et qiind excedit, arinos c pi-imi ordinis

fwvum nuniero fueramt tarnen nbi Spitznerus, quippe cuius sin-

guiarem itirtutem minoris, quam par erat, aeeHümarent, summo
nwentuHs Erfiirtensie detrimento in pakiam redint urbem, mirifieo

meo erga Ohm amori non potiH non id tribuere, quin ^ue cum
eeguercr Eue nceessit, quod Spitgneri prope patema benigmtao,

n lueri studio aliemssima, in simm me receptum domum plane

filii loco habuif. Ifnque etinm Vitebergae eius riri d utilissima

if}fififutio)}p d qunlidiann comuctudi/ir , qua saepe ex nnius Itorae

• colloquio pJus frudus percepi quam ex 2>''bliris .<^dioli.s per iti-

tegram hebdomadcnif verum paullo scveriori discipUua per umim
ammm tteue sum, Kam quo maiore fiierat Erfordiae lenitate et

indülgenHa, eo magis eimdem mirere VOebergae summa finsse

aiuetoritate dist^pUnaegue severitate, Nimirum sie Ule, ut pnio,

eonsueverat, ut sua potestas nuUis circumscripta esset terminis;

guodsi Erfordiae non alius cuiusdam imperio subiedus fuisset,

non Inbefaetasset inten^^estiva guadam lenitate dtsdpUnae obseguOgue

r^forefu.

Ttite autem facta ea explorationr , qua, quantam sibi quisq^fc

litterarum in scJtolis tradi solitarum paraverit eognitionem , nppa-

reat, cgo „imprinüs dignus^' iudicaUiS sum, qui ad altiores artes

diseiplinasgue in academia eciendas animmn f^pptiearem memm*
lam cum certum atiquod de studionm genere, ad quod me oon-

fmrem, et^^nmdmn mihi esset eonsOimn, eertissinmm guidem mihi
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erat illud, nt ne loiquam dccssem doctae antiquitaiis invcstigcdioni,

praestm^issmormnquc Graedac Lafiiqnf mrmumentoruni , quornm
in me transiit amor e dilectissimo prarceptorc, setnpilenKic tnida-

t'uyni; attamen, qu<nüam etiam parcntum fneontm si non iusso, at

optato eerte saUgfaciendtm es» existimabem, in fheotogicis quogue

dise^ßiiis versari «ühmI me eomtUm. Quem studionm curmm,
tmimo eone^ofiim, in lApsiemi Utterartm mioersiiate per äm
semestria spaiia tevm, Z^Mtom autem adettndi capiam mihi

fccerat idmi ille Spitmerus, qui me aUguot viris hand medioGm
et dignii(d}s .et auctorifatis , apud qKO<^ i)lKrinu(m valcbat, commen-
dnvnutt. Qu<( ilJr rc 'mtumcris dr me mcritis qmisi cmmdum
addidit. Hoc cnim pacio ülud mihi contigit, quod ditdum in voiis

hahuenun, lä Godofredo Hemmmio duce atque magistro ad hasce

litteras incnmherem; qui ex quo etiam sociäatis Graecae, qme
ampiens eins fdicissimis fioret, soddtem me esse voHuU, dki vix

pokst, q^Mmihm sktdia mea excUaimÜ altg^te a4scenäetiL HisMeis
autem sduOs mterfiii FodUU, pMlosojßicis Kmgii, cuius et per-

qntnuUate et aeewaia renm invesügathne nunm in modum sum
äJfkdus; ut nihil esset, quod in eo desiderarem, msi oratimis

quanäam fervidiorem vim incüaiioremque impetnm; genei-e enim

dicendi ntitiir arido et paene ieiuno. Ut (intem, quae in JTer-

manno mihi dispJicuerint, venia Vestra , Amplii<siini Viri, Uhcre

et cnndide pjrofüan-, sie hahrte. Kam jyrimum ille sibi ipsi, lit-

ttris, viris dodis, denique omnibus aliis magis vivit, quam suis

äiseipulis; quod mteüigitur ex eo, quod et hos a suo famüiari

usu et consuetudhie sotet prokibere, et piibUcis sMis parum im-

pendit siudn et operae, id gw)d dcHendum est mamme, JUenm
est, quod non faeüe paUhur «tM r^pugnari, etiamsi raUone contra

cum dicas; guod nesdo, am non uKümimn vitium sitinpraeccpfore.

Alios nonmdlos, quorum usits sum institutione , ne midius sim,

silcniio praetermitto. Hoc mdmi seynestri ineunte in hoc Jitterfirmn

me eont/di quasi cmporium, studinrnni einsam, si Bens iurrrit,

ihi ahsoliUiiras. Haec autem Fridericiana acadcmia quomodo ex-

spedationetn mcam non SKstinuerii, sed multo vicerit, expotiere

fusius non videtur huic loco esse conveniens,

8ed qui ipse in fuvenUiäms mentibus erudiendis fitturam vitam

eonsumpturus est, cum non aat egerU, si qptimis arObus anmmm
esoecHuU suium: nam et teneram iuveniuiem edueandi erudiendigue

praecrpta audhd oportet, et Utteros tradendiipse faciat periculum:

Vos, Viri ÄmplissinUy hisce precUnis app^, ut, si fieri possit,

in eorum me nccedere societate^n velitis, qui et Vestra iduntur in-

stitutione, et di(cil/us Vobis varii (jeneris exereifafionibus infor-

mantur. Quodsi vofis meis satisfacere et pofuerids et volueriiis,

Vobis qua(^o persuadetc, me nunquam mm facturum esse, ut tanta

Vestra benevolentia me non mdigmm praeheam, groHssimoque Semper

IS*
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anhno fufurnm esse nominum Vestrorum splendidissmiorum cid'

iorem ohsen rnifissimum.

Scribeb, Hakut, prieL Calend, Septembr, a, CIPCCCXXVI,

Zu S. 45. Bruohstlick aus einer Hallenser OppositionsreUe

Ritschis.

Deinde non possinn tihi tmi repwjndre in eo, qnod diris Gniecos

in conviviis noti nimis potasse. Quod verie prohatum a te nidlo

modo est, Nam in ipso Platotiis Spnposio legiiur^ Akibiiulem

cfliMHB et €mipUm pocuhm affhri iusHsse. Demde etiam prosimo

hegUmo die connwas cum maxime bütendo tnäulsisse dihtcide narrant

Bcmamiaa et Aristophanes p, 170, profeeto non hortarentur

ceteros ad modiee hibendum, si vcmm eseet gmd tu dids, tum nimis

polare solUos esse Graccos in convimis. nam quorsum eo paeto opus

est hortatione';' Nrqur Xmophontis verha Ha sunt comparaia, itf ea

iuam confinnnd scntentiam. Nayn primmti ihi quoqur monetär de-

tmim a Socratr, nc uimiiim bibaid: deitidr aidnu nr lioc qnidem

fieri vctat, sed cum dicai, hoc vidi: saepiusculc id infundantur

vina eagiie sensim a>c pauüaiim b^a/niur, nec vero nimium simuL

Zu 8. 66. Von der naiven Offenhensigkeit der oben mit-

getheilten Selbstbiographie mit ihren fttr den Zweck berechneten

pädagogischen Betrachtungen sticht die mehr feierliche Eleganz,

mit welcher der Doctorand seinen T.ebenslanf schildert und
die Gefühle seines Dankes ausdrückt, bemerklioh ab.

Vita

Friderici Chälelmi Rifselidiu

Vargulae, vico prope Erfordimn TJmringorum sUo, me amo
Jttnus saecidi seorto e Ferdinatula Ludovica maire in Ineem editum

suscepit pnrens Friderieus lAidovinis, qui ihi sacrri faciehat et

lihros dirinos intcrprd(d>atur. Ah initio uutnn acUdis id lionestaiis

^netatisque sensu imhucnr, curiose clahoravd mater: lUtci-arum

autem elementis et postca himamtaiis studiis pater me erudivit,

tarn sapiad/er ad doeendi viam ae raMonem, ad fhiehm autem

meum tam uHHter, ut, posteaquam patri verhi dioiMi ad aedem

J>, AugfMtümf guae Erfordiae est, ministri mumus mandatim essei,

ego duodecim ammnim imer secundo gymnasH jErfordicnsis ordini

non sine laude adscriberer. Uhi biennio exacto cum plurinmrum per

(erras Bontssicas srholamm et forma insfmiraretur et ratio ememlare-

tur, )ionj>ofnil quicqnam nrridere irj exoptatius vel opportu)tius, quam
ut Franriscitm Spdznmtm, tycri, qnod eiufi consilio et industria Vite-

hergae floirt, eo usque moderatorcm Erfordiae littera,<t docere iuheret

eorum virortm prudenJtia, qui SapienHssvMi Borussotum Begis a

suprem difUatis eonsüio sunt lUkts mtm «tri effo tum institutione
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6^ coh'nfafkmv, hnn cxrmpli Invihimcnto concifatus ad tcndum sttm

Wffirnrnm anti'p(antm amorcm, nt in his 2>otissimiim dccerncrrni

vikim consuuiirr incam vi (iiiasi scdau ac flomicilium coUoairc

pcrpctuum. Ih/ordiac aufem tamctiii per (res et tjiiod cxcedil annos

in primi ordinis sodälibus fueram, tarnen ubi SpiUnerus Ule anno

hmus saecuili XXIV. stmmo adolescmtmm J&fUrimshm äärimenlo

in ptUriam urbem revertd>atur, ego wm dubUavi singulaH meo erga

Ukm amori icuüum IrUmere, id cum eo VUebergam migrarem,

Ubi et SpUeneri seoerior me disciplina coercmt, et nuiximn hnw-

vdentia cum reliqtiomm magistrornm devinxU, tum Grregorii Nitzsckü,

gui nunc Chdonil Uffcras dovet. Exacfo hfUur schohistko curri-

chIo posicaiimnn /louori/ico j>r(icr<:pl<)runi tci:timonio ,jimjnimiü

di(j>u(s" ludicdlits crnni, ipü ad aciidcmica sfudia caftcsscnda nccc-

deran, Lqisiam mc conddi anno CIJIOCCCXXV. Ab initio autem

cum in iuris scientia constUuisscm operam collocare tneam: invi-

iabai mim spcs eausaarum anMUier et diaerte agcndartm: lamm
iUud eonsOnm tU äbiicerem cffeeU doctorum guorundam, ut hme
certe mdcbatur, vd maHa vd ieitumSta», Itaqw prisOna me onH-

gwUäis canattetudo vocahai ad Godofrcdi Ilermamm sdiolas: qutbm
tametsi non sine magna obkctafione interfui, Urnen ^wUum ^ptidem

in Ulis liHcris 2^osui mdlum. Scd mm nno ferme anno praeter-

lapso disccssum pararcm, imdor animi quidam in canssa fK/f. ut

pristina (fs^^iduitate rcvocaia eidcni Uli Hennanno in{;enii facidtatcm

ipialcmvunque comprohare cupcrem: quo factum est, ut ab eo in

Socictatcm Graecum rccipei er, quae eximia laudis fama JApsiae

fiorei. IgUur anU hos free et quod excumU emmos t» indytam

ftoMC acadmiam IHdeiicum migravi gumnvis renifenie paiiruo, qm
cum magna esset apud parentes meos audoritate, BercUnensem Ut-

lerarum acadennam vdtementer ißis conimendaret. Md auteln con-

silii salubritatem egregie comprobavit evenius. Ffmim dUenm
hoc Studiorum spaHum itä conaumpsi, nt praeUrlapsi tcmporis

recordationem quantacunque fieri possct virium contcnfionc et mrnfis

industria dclerem. Cuius 'nidnstriar con^'>tantiam invrcdihddcr cor-

ruborarunt virorum qKonuidinn in liac aradnnia ctarissinwrum Ite-

nevolentiac docununta nudtifariam liberaldt rqm in mc collaia.

Nequc enim satis praedicare possum insignia de m» merUa guatr-

twn- professonm ceMten^morum, T, Q. Voigtdü, Ä, Jaeclbsii,

M, H, IL MekH et CaroH BeisigH: guorum cum vcUmtaÜs pro-

pensitas in me fiterit maxima, tum lUterarum insHtutio firuetuo-

sissima fuit atquc saluberrima. Nam fjrafi.'>sini(t memoria prosequi

nunquam dcsinam tdilissimas et scribcndi et discepia)tdi et inter-

prctandi exeredatione^, quihns imjenia adoleseentium informanlKr rt

expoJiuntur in puhlicis Ulis instd'dis, scminario tum philoloyicu tum

paedagoijko et societate hi.^torica. Ätqne quoniam mcntio est iniccta

philologici semimrii, laudandus mdii praeter cum, qui pirivaiis etiam
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et sertnonibm saepemmcro mc cdocitU et consUiis affatim obligavU,

Cl. Mrimim, iuvenüi Uh' scncx vigore Srhupfz'iuft est, vir cminhim

orc laudaüssimus. Utrhisqne <mtnn in me human itatim licchai cfium

€0 cognoscere, qnod bibliothcaie usmn pdcnti mihi nentrius tinquam

dcfuU voluntas. Sed in eo gcncrc dici nequit, quantam stHdiorum

adiutricem nactus sim Cl, VoigteUi liberalitatem pkine singularcm,

qui cum muUis modi8 ni&iMSnu meis ^rospexii prope pakma &e>

ntvoknUia, tum hütmofheeo/e tegiae per cMguot aimorum spaHiium

eopiam mihi feeU larjfissime, Qu/orum henefichrum memoriammMu
mgwm temporis otHwio äbolere poterit. Omnkio enhn, ut dicam

quoä srntio, lange mperavif vUrtutem qmdemcunque meam et existi-

matio et Ijcnignitas tum illonim rirornm tum Idorrnn quorundam

in hnc urbo illustrissi}}iontw , quorum nomirui celeberrima m/n si>W

mirifico vel amoris afj'cctu rcl vener(dir»iis sensu cogito.

Scd nunc quoniam Iteisigii ycdintegranda est memoria im-

mortalis, quanio mc putatis desiderio teneri viri incompurahilis,

tjui per quinque semesMa spaHa tum pubUeanim ichohrum oppor^

tmUate, tum prnHUa~iermomm eonsuetudine UberäUssimorum Um
praedara et vclimtate et factdtate de sohlte mea meriUts est, gra-

mier instituendo, humaniier cohortando, scveriter corrigendo, sim-

plicUer laudmuht, ut, etsi gratiam eius manibus videor rvfrrrr jiosse

nidlam, habcnda tarnen mihi nd extremum vitae spiritum tania sU,

([uanta maxima ab hominv homini potest deberi.

Horum igitur auetoritatc magistrorum gravissimorum institutus

sum ad pJiilologiae studia, cognoviqnc disciplinarum philologicarum

rcUionem ac fincs, artis grammaticac fumlamcnta philosophica, Im'

guarum tum ßraecae tum Latmae ral^ones grammatkas, veteris

memoriae historiam et mstüuta dviUa. Praeterea Scholas frequen-

iavi, guae «m explicatione versäbantur et interpretatione praestem-

Ossknorum antiquitatis monumentorum. Neque unquctm intermisi,

quandocunque occasio praebdfatur, dicendi scnbendique cxcrcUa-

tiones. Deniquc propter philosophiae Studium audivi J. G. GrU'
bcrum et G. W. Gcrlachium, viros laude mea lange superio-

rcs, de gravissimis quiUusque locis disciplinarum phüosophicarum
disputantcs.

Etsi auicm ex illorum seholis taiUum frucLum percepi cumulatc,

quantus maxinms pci-cipi potest, tamm ex longo kide tempore sie mihi

persuasi maiorem etiam privatae industriae vim esse in omni sfu-

diorum genere» Itaque etsi in eo ttsquequaque elabora/ci, vi

quantam possem cunque ienerem sludiorum aequabilitatem: tarnen

in hae et vitae brevUate et in genii imbeciUitate diu est, ex tpto

communcm esse mortälium eondicioncni inlellexi illam, ut aut in

multis aliquid, aut aliquantum in pawis /imficlffmus. Qrtae qui-

dem cogitatio sola me saepe projiemodKni desperantcm eonsolafa

€6l, ubi vd artium disciplinarumquc aniplUudo vel magnorum.
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quar unimo inro ronlcmiüahdr , excmplornm cmbicntki ah cons'dii

pt)\<LLrnui(i(i (ibstrrrt'huL Quapioptcr c(si cx animi mci scnlcntia

corum (klctflor uwrciUbilcm pcrucisUatan, rationis ^»"or^its cxpcrtem,

qui ipsam phikHogUm anffustissimis finibm temUmre consuerunt,

tamm memm quidem studiorum ratio quod adhuc ea fuU» ut

mäUem m um parte, si modo passem, prima eonsegm gmm
secunda iertioive in mtdiis, id nequaquam turpe mihi dueo, Quan^
quam iUud vhlctur iure . postulari passe, ut, etiamsi simgula

guaequc cxphrata non habeas, tarnen praccipua qrneque capiia

gmeris cuiusqtie am'mo comprclimdas. Itaipic cum (td hoc usquc

tcmpus HS<inr'ß«iquc mitvndum cssc cm^ncrim, ium In postcrum,

ut , qnanlatn possim plcnissimam unius cuiusquc dlsciplinac cotj-

n'Uioncin mnscqnar, ml cxlronam, siquidem cQntiycr'd inUii, scncc-

totem claboraho studiosissime.

Za S. 66. Promotion. Das GeBoch an die Facnltttt laatet:

AmpHssimo thUosophorum OrdiM Academiae FHderieiae 8, P. D,
I^idericits BUsdd,

Summos in pkHasepliia honores anüqua rUn mcUonm eon-

sequerer, perscrip^ Im, quos Vestris mmc iueHciis, Viri AmpUs-
simi et in^rimis Venerab&es, commUto commevUarios» Qui si Vestris

scrdodüs non huptrobahunfm- , ut in (ud^bu» Deooni maxime Spec-

iabUis et ingcnii facultas tnci et littcmnnn qualiscunqiie sdentia

rrplorefur a Vdhis pdo revrrrndissinic. Practcrea quoniam commni-

tarios dlos nunc non Jic/iif tijpis cxscriptus divulgmv: Ilcchit unfern,

ut spcro, ubcrioribus aliquot capitihus insignder uudos cdcrc pro-

pedinn: venia mihi dctur vclim scnlcnlias qiiasdum controversas,

ptaetcr consuetudinem e3i>plicatius propositas, Vcstra audoritate

pukUke defenäL Ceimm et hrevem de vOa mea narrc^anem et

tesHmonia Ms lUteris adkci, quae fere egpekmiitr de stiuHorum

ewrricuto eeademiea, aUertm de lApäenti, de Satensi aUerum,

Valcfe. Srrlhrhum HaUs Saxonum a» d, YHI CaL «TtfL a.

OIOIOCCCXXVIIIL
Es >vird zur Charakteristik des damaligen Doctorcxaiuens

sowie der Examinaioreu nicht uninteressant sein, die Yoto der

letzteren hier mitzutheilen.

Gruber: „Der unterzeichnete Decan legte . . . zuerat

Fragen über das Wesen und die verschicflencn riattnnp^rn der

Poesie vor. Der Candidai beantwortete dieselben <,'enUgend und

zeigte, dass er selbst über diesen Gegenstand gedacht habe. Die

bei dieser Gelegenheit aufgeworfenen litterarhistorischen Fragen

beantwortete derselbe ebenfalls zu vi'illigcr Zufriedenheit."

SchüU: „Da der Candidat, IJr. Kitbchl, einige Jahresich'

als Mitglied des philologischen Seminani vorzüglich ausgezeichnet
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hat, so habe ich ihm als Director, da ich mich mit. dem Herrn

Comlirector, Hru. Professor Meier, so vereinigt habe, dass ich die

hileinische, Er die griechische Sprache und Litteratur in den

UcbuugSätuuden des Seniinarii betreibt, iu dem heutigen Examine

den 4ten Brief von Horaz des ersten Bachs ad Albium Tibullum

vorgelegt, und sowohl in Absicht der historischen Punkte, als

der Auslegung, und der Kritik der Lesarten, auch dniger meiner

Coiyecturem, die ich nttchstens in einem Programm vorzutragen

gedenke, seinen mir schon sonst bekannten Fleiss, Geschicklich-

keit, Sprachkenntniss zu meinem Vergnügen aufs neue bestätigt

gefunden."

Voigtei: „Bei der Unterredung über Geogi'aphie und Ge-

schichte wurde besonders auf die alte Ilücksiclit genommen, da

sich der Candidat vorzüglich mit der classiscben Philologie be-

schäftigt hatte. Demnach wurden die geographischen Systeme

der Alten untersucht, und Zeitrftume nach den Fortschritten be-

stimmt, welche die Wissenschaft gemacht hatte. Der Candidat

zdgte Überall nne grosse Belesenheit und ein reifes ürtheiL

Hierauf ging man zur Chronologie tiber, namentlich zu den Jabr-

fonnen und Acren der Griechen , welche der Candidat richtig und
fertig bestimmte. Ueberhaupt legte er auch hier so gründliche

Kenntnisse an den Tag, dass ich iii Rücksicht auf sein Examen
den Beisatz auf dem Diplom: summa cum laude empfehlen

würde."

Meier: „Der Unterzeichnete hat mit dem Caudidaten nur

aber mehrere Punkte seiner Dissertation de Agaffume gesprochen

und hat dayon Gelegenheit genommen, auf verschiedene zur Phi-

lologie gehörige Disdplinen tlberzugehn. Nicht bloss aus diesem

Gespräche, sondeiii aus mehrjähriger Bekanntschaft hat sich mir

das Urtbeil gebildet, dass dieser Candidat einer der würdigsten

sei, dem die Facultät ihre höchste Würde geben kann. Denn
ein nicht gemeines Wissen — wiewohl in manchen Zweigen be-

schränktes — verbindet er mit der Fähigkeit, sich, was ilnii

noch fehlt, anzueignen, dabei ein sehr gesundes l'rtheil, einen

nicht gewöhnlichen Scharfsinn und eine besondere Fertigkeit für

d«i late&nisehen Stil. Ich bin daher der Meinung, dass auf dem
Diplom seiner Dissertation das Epitheton ingeniasa et docta ge-

geben und von seinem Examen gesagt werde: examen cum laude

summa superasse.*^

Tieftrunk: „Ich habe deu Herrn Caudidaten auf mehrere

Anfragen über die allgemeine Sprachlehre sehr gut befunden und

stimme den vorigen Totis im Uebrigeu bei.*^

Zu S. 56. Doctordiplom. Ax-spicii^^ f^apirnttssimis felU

ciösimistiuc
\

augualiasimi et poicnti{>öHHi, pi incutui ac doinini
J
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— Fridcrici Wdhdmi III. \
— — — acüdvmuic Frirrlcricidtiac

Haloisis 2>yoi't'dofc mof/ni/tco
\ viro j^crUltisfri \ C/irisddno Fridcrico

Müldenbruch |
— — pcriUustri academiac dircdorc

\
Fridcrico

Atujuato Schmdecr \ ex decreto ampUssitni philasophonm

oräUUs
I
promohr UgUme eonstUidus | Joannes Godofreäus Orth

her viro omatissmo ae docHssimo \ IMderko Cruäiehiio

BU8(M
1
VarguUmo Tkitrkifforum \ semmariortm regiomm phäO'

logld seruori imadagi^ioi atque socidatis historicae soddli
\

post-

quatn commentatiom exhihita docta et higemosa
\
qua hisforia

critica fragkorum Griicmrnm postrrhmim incliotdur
\
dcmqne

\

cxatn'me in conscssu urdlnls summa cum laude sHprrido
\
dem

\

sdicdis rrdivis wugvo jdausu publice defcmis
\
hxjcii'ium accrrhno

Idlcrarum arliunupic studio cjccuUum subadi iudicii aonmcn soli-

daeqtic crudUionis copiam \ ordini Incidvntissitm comprobavcrat
\

docforis phüosophiae ef aa, U, magistri gradnm \ iura pHvilcgia ei

immmUatea \ die XI. mensis ItOü Ä, S. CIOIOCCCXXIX \ riie

eoniulit, — —

Zu S. 58. Agathou. Im Schreiben an die Facultät vom
4. August 1820 weiilen die für den Verfasser imerschwinglichen

Kosten als (Jruiid angegeben, warum nicht das Ganze godruclct

sei. Auf den Wunsch des Verlegers geschah es, dass auch von

der Habilitationsschrift zunächst nur ein Theil (de AgathoHis Iragici

adaic = opubu. 1411 — 436) publicirt wurde: praef. p. III. Warum
die übrigen berats gesetzten Abschnitte der conmeiüationcs Aga-
ihamcae aueh später unterdrückt geblieben sind, &nd der Verf.

nach 37 Jahren (opusc I 412 Anm.) zu erklären für über-

flüssig.

Im Nachlasse R.'s, in einem Couvolut, Agathonica über-

schrieben, haben sich noch die von ihm selbst revidirten vier

ersten Correcturbogen der ursprünglichen Druckschrift gefunden.

Sic enthalten die ersten neun Capitel und einen kleinen Theil

des zehnten. Es wird nicht ohne Interesse sein, wenigstens aus-

zugßweise den Inhalt der nicht vcrötlentlichten Abschnitte kenneu

za lernen. Im ersten Capitel (p. 1 — 4) giebt der Verf. an, dass

er den Plan zu einer umfaeeenden Darstellung der nacb-
euripideischen Tragödie gefewst habe: quäUs inde ab Euripide

paetarum vel inertia vd perversUate una cum patriae ruina facta

cd — sc. Graeca iragocdia — accumüiis quam quisquam ndhtte

instiluif exponere* Die Begeisterung für die höchsten Meister-

werke scliliosse nicht das Interesse für die Talent« zweiten imd

dritten Hanges aus, deren Studium für das Verständniss der

griechischen Tragödie, in ihrem historischen Eutwickhni^'sgange,

nicht nur genussreich, sondern auch höchst fruchtbringend sei.

Auch aus Fragmeuten lasse sich das Bild eines Dichters oder
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eines Kun.st Werkes wiedei<jfo\v innen, wio dies am unii'atiseud.sten

Welcker gezeigt halte cni u in f'idffmniis Äcschyliis poniki, quac

(juawiuam höh vacat vifüs quihusdam ingcnit, tarnen Jitltris noMro

tjuidan iudicio vaUk fiiit salutaria. Dio Aeltoren (wie Gyraldub,

Voflsitts, Fabridiu iL a.) Beton blosse Sumnler gewesen: aaeh m
der Bescbaffong und Zuberdtung des Materials müssen sie daroh

OrUndliolikeit überboten werden: eMm cum usquequague verig-

«•nmm miM sit, tum huc aceommodahm est imprimis, non posse

de re guaquam r/merafim atque uimerse iudicari, nisi singtda

quarquc pcrspcda hahcas et exiüomta: quo In gmcrc vis insiffnis

vcniHüv in .<nhtili tcmporum inrcst iqat ionc , quar. nt hix Jiisfo-

riüc )ncrito appdhda est, ita iiumcrito (i quihusdam liodic contrm-

Hiluf, Worte, die auch in die Vorrede der Habilitationsscluilt

(üpuöc. 1 p. 412 Anm.) aufgenommen aind. Da die Fülle des

Sfcofib YOrlSiiiig BeschrSnkung auf einen 'einzelnen Dichter ge-

biete, habe er als den interessantesten Agathon ausgewShlt.

Die ttbrigen denke er dereinst in Ähnlicher Weise, nur ansfOhr-

licher, zii behandeln wie Meinehe die Komiker in seinen Quae-

stiones sceuieae. Caput IT (p.'4—8): Kurzer Ueberbliok über
die antiken Quellen für Leben und Kunst der griechischen Dramen-
dichter, insbesondere der Tragiker und speciell Agathons. Aus-

ftlhrlicher wird der Artikel Naucujv bei Hesychius besprochen,

nach Anleitung von proverb. Vatie. Cent. II 06 p. 297 ed. Andr.

Schott (= Append. prov. III 1 p. 435) der Name 'Atuöujv

entfernt, die Lücke ergänzt (aTaOibec — so — draOuiv), am
Anfang aber mit Beseitigung auch des Cratinus vorgeschlagen:

Naucuiv [Nau]KpdT€r övoMoroiroiiioc (oder divoMaTOivoincav)

Td Naucuiv itcipA xfiv vaöv Kai tö [NauKpaitic iropd tö] vau-

KpareTv. Capnt III (p. 8 — 17): Beseitigung verschiedener

IrrihUmer: dass es auch einen Komiker Agathon gegeben, dass

der Tragiker Agathon auch Komödien geschrieben habe (vgl.

sent. controv. I: florctde AUtcnirnsiuni rc puhUm nullius umquam
jutctui' in tratfordid simul et ouuocdid opcia nrsidfi est), lier-

btellung des .Scholious zum i'liitonischen Symposion p. 172 A mit

dem Citat ['ApiCTO<pdvouc rnpujrdbij, ohne Kenntniss des be-

stfttigenden Lncianscholions. Korse Musterung angeblicher Ueber-

länfer aas einer der beiden Dramengattongen in die andre: sed

mtwerMm hme locum, in quo mkror nemUiemdim dUigenUus esse

versaktm, paueis temium hie Jiatit siffnificare , olim fortasse UodtU

jtrarsiis fransigere Dcber Timokles, den ältesten, der nach be-

stimmtem Zeugniss sowohl Komödien als Tragödien geschrieben

haben soll. Seine Zeit wird (\k l.V) durch Combination be

stinimt: die Ver.spottung der Srihno des Chaerephilus durch T.

[ia den iKapioii gehört in das Jahr Ol. llo, 1. Ausführliche,

bei aller Höflichkeit etwas spöttische Widerlegung des seltsamen
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Einfalls vou Meier, der in den Worten des Aristophanesscholiasten

zu den Fröschen 84 (outoc bt dyaOoc fjv töv Tpöirov koi ttiv

TpciTTeZiav Xaiimpöc) ein Bruchstück aus einer Komödie CuJKpdtTric

bibdcKaXoc (KUJjiUJboTTOiöc ToO CoiKpotTOUc bibacKOtXou) zu er-

kennen glaubte: töv ipörrov dfaeöc Kaliriv TpaiTtCav Xainirpöc —

!

Caput IV (j). 17— 19). Heimath und häusliche Verhältnisse des

Dichters; vom Sander Agathon, dem Geographen; Ausfall auf

die in der Bibliofheoa Sieula niedergelegte *Tita Agathonis' des

Palermitanere Antonio Mongitor (^tsto mihi biMhlheea visa esi

doacae kislar esse, iurpissimonm vUimm sordibw conspwrcaieu^),

wo der Dichter fUr einen Leontiner ausgegeben wird. Es folgen

die publicirten Capitel V—VII (p. 19 — 41), das eigentliche

morceau de resistance. Caput VIII (p. 42— 50) erörtert die

Bezeichnung des Agathon als xaXoc («Tebniueli und Bedeutung

dieses Beiuarneus ) und die Spiittereien der Komödie. Caput IX

(p. 51— untersucht amores Agathonis (seine vermeint-

lichen Liebhaber und andre Freunde). Von caput X liegt im

]>raek nur der ScUnes des vierten Bogens vor (p. 68 f.), der

Best der ganzen Abhandlung aber ist sowohl im Coneept als in

der fisst draokfertigen Beinschrift erhalten. Die im zehnten

Capitel behandelte Frage: qiiando prlmum In imhlicum tragoedia-

rum ccrfamen descenäerit (Agathm) führt wieder in verwickelte

Combinationen. Zwar scheint sich aus Athenacus ohne Weiteres

Ol. 90, 4 als Jahr des ersten Auftretens zu ergel)en, da aber »

ein Scholien zu Aristophanes angiebt, dass Agathon drei Jahre

vor Aufführung der ThesniophoriazuBcn begonnen habe auf-

zuführen, 80 entsteht die Frage, wann diese Komödie auf die

Bflhne gekommen sei Die LOsuig des Widerspruchs ist in sent»
'

oontrov. Vn dnreh die Emendation IS (= ?') irpo TOihou Itcciv

statt TpicW P) angedeutet Auch sent Y und VI sind dieser

Untorsndiung entnommen. Das Schlnssresnltat (Aufftihronig der

Thesm. Ol. 92, 2) ist in der Anmerkung zu opusc. I 429 kurz mit-

getheilt mit der Angabe, welche zu den hinterlassenen Vorlagen

nicht stimmt, dass diese Frage in eo capite, qiiod enarramlis

Arii>fopluuüs Cnvillationibns dcsfinafnm erat, d. h. im 8tcn, be-

handelt worden sei. In den gedruckten Bogen tindet sich nur

am Schluss dieses Capitels die anticipirende Bemerkung: quippc

pHnnm in certamen descendit scptimo mm post Olymp. LXXXIX.
anmm 1., quo acta est Nubes, Es wird femer gezeigt, dass zu*

der Stelle im Symposion, wonach des jongen Agathon Bnhm vor

mehr als 30,000 Hellenen offenbar geworden sein soll, die An-
gabe des Athenäus nicht passt, dass er an den Lenken bekränzt

sei. Letztere aber wird gegen Plato aufrecht erhalten, da dieser

nicht gezwungen war, sich an Thatsachen ängstlich zu binden.

Dagegen wird nachgewiesen, dass ein Gastmahl des Agathon

Digitized by Google



284

wirklich .stxittgefundcn haVie, oder vieiraehr ein doppeltes, zwei

Tage hintereiuaiulcr , am eitsten, und zwar aui Tage uach dem
Siege (vgl. Sympos. 175 E. irpiürjv), die offiziellen diriviKia (Sjm-

pos. p. 178 A, wird öciepaiqi r\ ^ gegen Wyttenbach in

Sehnte genommen), am zweiten das von Flato verewigte. In

einem Schlnsscapitel werden herkömmlichermassen die übrigen

TtfUger des Namens Agathon bei Griechen und Bdmem durch-

genommen, nachdem schon oben von dem T>esbier und dem Samier

die Rede gewesen ist. So wird schol. Soph. Trachin. 630 (= fr.

ine. fab. 1 7 bei Naiick) dem Historiker Agaihon und zwar seiner

Schrift TTcpi TTOTajiüuv zugewiesen. Das Schlusswort verspricht

für den zweiten Theil eine Darstellung der poetischen Leistungen

Agathous: de arte tum poetica tum scenica exponcrc, gtudis Äg'is

ingenio emuerU, ipsarumque orHs momimmiorum 0iut8i effiglem

adtmbrare guandam ex trogoediarum rdi^is tum mendaiia iKm-

straüsgue tum via ae raUone dispos&is» futmgue m prompiu
sunt omnia: quacdam etkm diariis mandaia: iiu^UMttum opus hrevi

fortassc liccbit absolvcrc.

Anfänge der Fortsetzung zum Behuf der Brcslaucr Hahili-

t^ition vom Jahre 18^J3 (vgl. S. 142 f.) liegen in verschiedenen

Fassungen vor. R. wollte (hunals de irngocdiürnui tirj» t diUirum

fragmcntis schreiben, und zwar mit Excursen: si quid possit vcl

e vita poetae vcl ex arte peti, qm lux ipsis eius («c. Aga-

^loms) verbis offundi videatur, id non ^MberäUier cxproma-

mm, äliqitando eHam Idmius extg^aUando studmms iUustremus,

Er ging aus von der im zehnten Capitel der älteren Schrift

erörterten Frage, wann Ag. zuerst aufgetreten ?ei, dessen

Wortlaut er in etwas kürzerer Fassung, wie es scheint, wieder-

geben wollte.

Der noch unauHgebeutete Rest der sehr umfassenden Ad-

versarien zeigt die Fülle der Gesichtspunkte und die Sorgfalt

der Forschung, welche den übrigen Theilen der Arbeit, nament-

lich dem Abschnitt arte Agathonis' zu Gute kommen sollte:

die Neuerungen der Musik, die Eigeuthttmlichkeiten des Stils,

die Einwirkungen des Qorgias und Prodikos, die Parodien bei

Arlstopkaiies sollten untersucht werden* Mit rdchem, nach allen

Seiten weit ausgreifendem Coninieutar waren die Fragmente be-

daidit; z. B. fr. iuc. fab. 11 N. Die Discrepanz zwischen Athe-

naeus (7TOiOU|ie0a) und Clemens (fiYOU|H€VOi) führte auf die Fragen,

wer von beiden genauer citire, wer Citate den eignen Worten

zu accommodiren pflege, wem von beiden nach dem Zusammen-

hang seiner Rede leichter Accommodatiou zuzutrauen; ob iyfticüai

oder TioieicBui dem Sinne angemessener sei. Ferner sollte hier

(wegen der homoeotelenta 7TOiou|ii€6a — ^KirovoOjuicea) Anlass

genommen werden die Behandlung des Beims in VersausgSngen
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der griechischen Dramatiker zu untersuchen. Auch zu den übrigen

nacheuripideischen Tragikern waren ähnliche Samrahingen be-

gonnen. Ferner ünden sich Platonica zu Alcibiades II., Gorgias,

Protagoras, Symposion.

Eine mit den BndistabeD A. T, unteneiehiwto Beoensioii

des Agathen von Kiessling steht in den Ergänzangsblftttem der

Jenaisehen Allgem. Litt Zeitnng des Jahres 1881 Nr. 93 p. 845/9.

Dass jener der Verf. war, beweist sein Brief an B. Yom 2. De-

cember I881i An demselben Tage schickte K. das zwei Bogen
starke Manuscript nach Jena, am 8. meldet Eichstädt an R. die

Ankunft einer Receusion. Sie ist streng sachlich gehalten, be-

grüsst die Schrift als den „Anfang zu einer gründlichen und

wissenschaftlicheu Behandlang der Geschichte der griechischen

Tragödie", weist die verschlungenen Fäden der Untersuchung nach,

wobei ein Uebermass von Sorgfalt in der Widerlegung fremder

IrrthOmer in ehronologischen Fragen gerügt wird, polemisirt

endlieh gegen einzdne Aufetellnngen. In den Anmerkungen
za opusc. I 411 ff. hat B. jene lEtecension nirgends erwihnt noch

berücksichtigt, namentlich auch nicht den Gegenvorschlag zur

Emendation der Athenäusstelle p. 13 = 424, da er das Haapt-
resultat nicht berührt. Eine andre Recension von Dübner in

Jahns Jahrl)b. 1832 Band VI. p. 327. Vgl. Krüger in Clintons

Fast. Heilen, p. 442.

Zu 8. 57. Die schedae criticae wieder abgedruckt in

den opuscula I p. 702—743 (vgl. 842), mit der Bemerkung:
ceterum de his poHss'mum vrluf tirorinii rudimcnfis vix est qiiod

moneam muUa nir hodie, si rrs inferfra csscf, longe aliter institufu-

rutn esse, omnUi aufein (üiquanto et Urevius et inodestius. Sed d

Zu S. 65. Wir geben hier und im Folgenden Auszüge aus
den Originalheften jener Zeit, soweit sie zur Verdeutlichung dw
I^ehrweise und des damalif^en wissenschaftlichen Standpunktes

dienlich und interessant erscheinen, selbstverständlich ohne jede

Kritik der einzelnen Ansichten und Aufstellungen, an deren Be-

richtigung bei jeder Wiederholung von dem Verfasser selbst un-

ablässig gearbeitet wurde. Sämiutliche Hefte sind in der ersten

Anlage ttusserst sorgfältig, aueh un Stil, au9gearbeitei Am
Bande, auf besondren Zetteln, eingelegten Blftttem finden sich

neben zahlreichen Notizen immer von Neuem wiederholte Yersnehe
möglichst scharfer Formulirung, straffer Gliederung, Bemerkun-
gen der Selbstkritik zur Beachtanig für die Zukunft. Das Horaz-
hell hat dreimal (l829/3(), IH.'U) und 1839) gedient. Metrische

Üeber8el/niii,'en liegen vor zu den zw«ilf ersten Oden des 2. Buches.

Nach einer hübschen Charakteristik des Horaz als Mensch und
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Dichter werden die Ausgaben })esinochen. Bentley'ß Verdienst

wird gebührend gewürdigt. „Da^ä er sich mehr alä eiuiDäl ge«

irrt habe, wird Niemand liogiien: aber dies ist das Loos jeder

freien Geietestiifttigkelt, die keine bloss meetonische ist Die

Kritik naimmtlieh ist dem Irrthom vielfiMdi ansgesetot, ja die

Wahrheit selbst, deren Erforschung ihr Endziel ist, ist überhaupt

immer bloss eine relative. . . . Lehrreicher die irrtlüimliche Ktthn*

beit als Andrer ungelehrte Bescheidenheit/* In der Untersuchung

der Chronologie wird die Ansicht empfohlen, nach welcher die

beiden ersten Bücher der Oden zusammen, vor dem dritten hemus-

gegeben sind fnicht vor 733), natürlich frühere Abfassung der

einzelnen Gedichte vorausgesetzt. Zu carm. U 1 ntox uhi

puhlicas res crdhiaris hat Baxter bemerkt, es sei eme ^enal-

lage perscmae'i indem H. eigentlich damit den Angostns meine.

„Das ist grade als wenn man ssgte: von aU«i Ausgaben des

HoESz ist die beste die Baxtersche, und damit nftmlieh mdnte
etwa die Bentleysche." Die dritte (später von Peerlkamp athe-

tirte) Strophe von II 4, die man leicht für ein müssiges Flick-

werk ansehen könnte, wird gerechtfertigt unter dem Gesichts-

punkte, dass die Bezwingung der feindlichen Schaaren und der

Fall des Hector in Contrast gestellt werden mit der Leidenschaft

des Agamemnon, um die unbezwingliche Macht der Liebe dar-

zustellen. „Mitten im Siegesjubel, als der Atride die Frucht zehn-

jähriger Ufihseligkeiten erntete, konnte sein Hers Ton Liebe zu

einer Sdaviii gefesselt werden." Die letzte Strophe von II 5
wird getadelt sls massiges AnhSngsel, sei es non, dass dieser

Fehler dem griechischen IMchter zur Last falle oder dem Horaz

selbst. Mit grösserer ZuYersicht könnte die Yermuthung der Uu-

echtheit vorgetragen werden, „wenn sich in der Sprache selbst

eine Bestätigung dafür flinde; allein diese ist allerdings vollkommen

horazisch." Peerlkamp hat auch diese Strophe gesti'ichen. Mit

II 7 endigt die Interpretation, „um den befriedigenden Abschluss

dieser nicht durch die weniger interessante, welche folgt, zu zer-

staren."

Zu 8. 66. Das Heft Uber Metrik ist begonnen im Octbr.

1829, unmittelbar vor Eröflhnng des Semesters (2. Not.), geschlos-

sen am 13. Marz IS'M). Mit SQCcessiven Yerhesserungen, Anmer-
kungen, ZusUtzen, Beilagen versehen hat es noch bis in die Bonner

Zeit, bis iu die fünfziger Jahre hinein gedient; ja es hat sogar

noch bis in die letzten Leipziger Jahre eine Grundlage der Vor-

trüge gebildet. Ich gebe im Folgenden einige Excerpte, welche

dem Kenner eine Skizze der ursprünglichen Anlage bieten können,

natttrlieh auch hier mit Ausschluss jeder Kritik im Einseinen, und
ohne zu wiederholen was bereits im Text gesagt ist.
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Hegelianisiiende Einleitung. Wie in der Philosophie, so iu

d«r Kunst muss der Entwicklungsgang ein völlig naturgemässer

sein und iu einer notbwendigen inneren Stufenfolge vor sich

gehen, so dass die letzte Stufe der Höliepunkt ist und zugleieh .

die Samme aller früheren in sich Bchliesst. Die Qe'sohichte

der Metrik also wird die Metrik selbst ergeben, der Gang der

Darstellung aber wird zusammenfallen mit der Geschichte der
Poesie. Die beiden Hauptwurzeln aller Rhythmen sind 1) der

dactylischc (fallend, <]^rad»'r, %-Takt), '2) der iambische
(steigend, »mgrader, dreitheiliger Takt). „Alle Zweige des dacty-

lischen Stammes haben ein ideales Element, das mythische (Epos,

Elegie, Lyrik); alle Zweige des iambischen haben zum Ob-

jeot nicht mehr das Unendliche und Unbegrenzte der sagenhaften

Ehrinnernng, sondern die oadlidie und bestimmte Umgrenzung
lebendiger Gegenwart: gesammte dramatische Poesie, nur dass

die Tragödie in 'maat eigenen Art den alten Sagenstolf wieder

aufnahm und beiderlei Elemente sich durchdringen Hess." Das

schöpferische Genie des Archilochus brachte zuerst Mannig«

faltigkeit der Versformen auf. — — — Metrische Gesetz-
mSissigkeit gilt in der attischen Kümridie nicht minder als in

der Tragödie. „Ehe man dies nicht zur vollsten Ueberzeugung

gebracht hat, wird man weder in der Erkenntniss der Metrik

noch in kritischer Textesbehandlung einen freien und richtigen

Standpunkt einnehmen.** Die UnregelmSssigkeiten modemer, selbst

der besten Dichter, sind in keiner Besiehung massgebend für das

Alterthnm. £in Beispiel, dass dieser allein wissensehaftliche

Standpunkt noch nicht überall anerkannt ist, liefert Weicker in

Bonn, ein „in andren Thailen hochachtbarer Alterthumsforscher."

Die Concinnitüt der antistrophischeu, proodiscbeu, mesodischen,

epodischen Verschlingungen auch in ganzen Jveihen einzelner

Verse wird hervorgehoben, ila.s Sonett zur Vergleichuug heran-

gezogen, und Reisigs Verdienst in der Nachweisung solcher

Figuren anerkannt. „Es lässt sich behaupten, dass man iu der

AnlSrachnng soldier Goncinnität b^ Aristophaaes nioht leicht zu

weit gehen kSnne.** Es wird auf die wiederkehrende mosioalische

Begleitung und die entsprechenden Bewegungen des Chors als

Mittel hingewiesen, die Au^assung jener Condnnität zu unter-

stützen. Als gleichlaufend mit der metrisihen Besponsion wird der

Gleichklang und die Uebereinstiramnng der sprachlichen Form
an den correspondirenden Stellen von Strophe und Antistr. her-

vorgehoben (Reisigs Conjectanea). Das attische Drama und die

Parabase der attischen Komödie bezeichnet den Hühepxinkt der

metrischen Kunst. In der neueren Komödie nimmt, wie die

Poesie selbst, so auch der Bau desTrimeters immer mehr „eine*

gewisse langweilige Ernsthaftigkeit an, die dem Wesen der
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Schien Komödie ganz iind gar uicht angemesseu ist, so dass die

Verse des Menander sich fast in nichts unterscheiden von denen

des Enripides.** Umgekehrtes YerhSliiiiss: „die entartete Tra-

. gOdie des Enripides nähert sich schon der Komödie, und die

entartete ' KomOdie geht wieder rartUsk zar Aehnliehkeit der

Tragödie.*'

Nachdem die Kunst der Metrik bis zum politischen Verse

und der Herrtichaft des Wortaccentes begleitet ist, geht die Vor-

lesung auf die Metrik als Wissenschaft über, bestimmt ihre

Stellung in dem antiken System der musisclien Künste, geht die

antike Litteratur der gesammten Disciplin (Rhythmik, Harmonik,

Musik inbegriffen) und die Arbeiten der Neaeren durch. Lob
Bentiey's. Dem ftusserlichen IndvctioiiSYeriiEÜireii der neueren

Engländer (Dawes, Ehnsley, zum Tbeü auch Porson) wird nur

bedingte Berechtigung zuerkannt. Warraes Lob für Beiz, „d«r

seine genaue Kenntniss der IVIetrik bekundet hat durch seine

Ausgabe des ßudens. Was ihm aber in der Geschichte der

Metrik eine Stelle ver.schafft, ist der Einfluss, den er durch

Privatmittheilung auf Fr. A. Wolf und durch Lehre und Unter-

weisung von Jugend an auf Hei-maun ausgeübt hat." — —
„Was Archilocbus für die künstlerische Auabildung der Metrik

gewesen ist, das ist Hermann für ihre wissenschaftliche Be<

grOndong geworden, und wie jener von den Alten selbst der

Vater der Metrik als Kunst genannt wurde, so muss Hermann
der Vater der Metrik als 'Wissenschaft heissen. Erst seit H. ist

die Nothwendigkeit zum Eewnsstsein gekommen, dass ein Her-

ausgeber oder Bearbeiter eines altmi Dichters Kenntniss von der

Metrik haben müsse, eine Anforderung, welche man früher weder

an sich noch an andre zu machen gewohnt war." (Schlagendes

Beisp.: Pollux vonllemsterhusius.) Getadelt wird H.'s rücksichtsloses

Vertrauen auf die Sicherheit seines subjectiven Geftihls für schönen

Rhythmus, wie es sich namentlich im letzten Theil der Elemeuta,

wo von Strophenbau .und antistrophischer Responsion die Rede,

geltend mache, und in der seltsamen Erfindung der iambi isohior-

rhogid. Sehr ausführliche Widerlegung der Apelschen
Theorie, namentlich der Statuirung l) einer drei- und vier-

zeitigen Länge, 2) der Pausen, die nur am Ende katalektischo*

Reihen angenommen w#rden. Während der Takt in modernem
Siime der antiken Musik und Rhythmik abgesprochen wird, findet

sich ein Aualogon desselben in der u'fUJYH piiÖjaiKr), im Tempo,

„Das vollständige Gleichmass des Rhythmus, wie es durch unsern

Takt erreicht wird, war der alten Rhythmik, der zum Behuf der

Poesie auf Sprache angewendeten, durchaus fremd; trat aber in

»gewisser Wdse (annShernngsweise) augenbUcklich ein, sobald

solcher sprachliche Rhythmus -in Musik gesetzt wurde. Nicht
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soll ja die Sprache der Poesie Musik selbst sein", sie ist nur An-
näherung an Musik. „Nur ein Analogon der rhythmischen Ver-

hältnisse der Masik bietet daher die Sprache, im Ganzen ge-

nommen blo8B das ein&elie Verhiltniss der Einheit nnd der

doppelten Einheit des Masses.** Grade so bei uns Sprach- nnd
Musikrhythmna nicht zusammenfallend. *

Disposition der Haupttheile: I. sjstematisoher Theil,

II. historischer. In letzteren gehört die Darstellung griechischer

Musik, „80 weit sie zum vollkommenen Verständniss der Metrik in

ihrem historischen Entwickelungsgange erforderlif'h ist, und das ist

mehr als man gewöhnlich meint." Der I. Haupitheil zerfällt wieder

in zwei Abschnitte : 1. Allgemeiner oder rationeller Theil, der

die allgemeinen Gesetze enthält (dieser wieder muss künftig als

Unterabtheilnng die metrische Frosodie geben); 2. speoieller

Theil oder usneller« die Anwendung der allgememen Gesetse im
wirklichen Gebrauch. Dieser zweite Theil handelt 1) von der
podischen, 2) von der stichischen Oomposition. Hierauf

folgt „Darstellung der Grundsätze der Metrik". Allgemeiner

Theil. Gesetz des Rhythmus (der Aufeinanderfolge der Zeit-

abtheilungen) ist Harmonie, Einheit in der Mannigfaltig-
keit, Gleichheit im Mass der Zeitabtheilungen (in der Commen-
surabilität) bei Verschiedenheit (gefalliger Abwechselung) ihrer

Qualität. Der Böckhsche Satz, Ehythmus bestehe im Gleichgewicht

Yon. Arsis und Thesis, wird insoweit zugegeben, dass an Stelle

des Gleichgewichtes der Begriff „Proportion'* gesetst wird. Der
Unteraofaied der Bentleyschen Tenninologie von Arsis und Thesis

von der der meisten alten Metriker wird nachgewiesen. Die
Hermannsche Anakrusis unnöthig, aber wegen allgemeiner Aner-

kennung beizubehalten. Sehr vollständig werden die metrischen

Einzelfüsse durchgenommen; die Existenz des Antispast wird ver-

theidigt. „Der Charakter solcher doppelarsischen Füsse in tler

Rhythmik lässt sich verg^Ieichen mit den Dissonanzen in der

Musik: wie hier die Harmonie, das Consoniren, momentan auf-

gehoben wird, so dort die rhythmische Bewegung, daher auch
jene Füsse fippuSjLioi genannt werden. Wie die Dissonanzen nicht

fttr sich bestehen könnw, sondern aufgelöst werden mttssen in

Gonsonanzen, so grade auch die iTÖb€C dppuGjulOi; einen Vers

aus lauter Antispasten giebt's nicht. . . . Gedichte in fortlaufenden

Baccheen kennen nur die harthörigen Römer . . . Aus demselben

Grunde werden die lonici vertauscht mit iambischen und trochäi-

schen Dipodien." Die irrationale Länge erscheint im dactyli-

schen Hexameter und in deu kyklischen Anapästen (aus ihrer

Natur folgt die DnanflOsbarkeit), im steilTertntondea Spondens

für lambns oder Troohftns: die irrationale Ettrse im stellter-

tretenden AnapSst fOr den lambus in der Eomfidie. Die An*
Bibbeek, F. W. BltMhL 19
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Wendung, welche Hermaim vom trochaeuä semantuä gemacht hat,

ist sehr unsicher: in mehreren der yon ihm angeführten Bei«

spiele ist es offenbar eine Basis. Der üntersehied Yon stei-

genden und sinkenden Rhythmen in der Bentley-Hermaim-

sdien Theorie wunderlicher Weise ganz aufgehoben, indem er

nnr letatSEren anerkemit. Unbegreiflich wie grade er, der sich

zuerst gegen das bloss metrische Schemiitisiren stemmte, hierin

ganz und gar in die geistlose Manier der Grammatiker zurück-

getaileii ist. „Auf dem Papier stelits freilich, aber für das (le-

fühl kann die wesentli<die Grundverschiedenheit des (.'liarakters

beider Uhytlmieu durch solche Künsteleien nicht aufgehoben werden.

Mit demselben Bechte kann man die IdeotitSt der lonici, Anti-

spasti, ChoriamM behaupten.** Die BOckhsche Tiehre ttber die

Messung nach Einselfttssen oder nach metra (Dipodieen)
ist einseitig, und ermangelt des Prineipes. Vielm^: alle ein-

fachen rationalen Bhythmen werden nach metns gemessen, alle

abgeleiteten dagegen, sowie die irrationalen, d. h. nnt irrationaler

Arsis, nach einzelnen Füssen, (h-und: da die einlachen Füsse

nur l ine Arsis liaben, die abgeleiteten dagegen eine doppelte,

nämlich eine Haupt- und eine Nebeuai\sis, .<o wird durch die

Verbindung zweier einfacher Füsse ein Ebenmass erreicht; eine

OleichmSssigkeit tritt dn swischen einem nisammengesetsten Fasse

und einer Dipodie, da diese eben&lls das rhythmische Yerhfilt-

niss einer Haupt- und einer Nebenarsis hat Diese metrische

OleichmSssigkeit ist aber Erforderniss für den musikalischen Vor-

trag, in welchem die gleiche Zeitdauer dordi die oct^jt^ puQ^iKr)

bewirkt wird. So erklärt sich, wie ein und derselbe Ausdruck,

fi€Tpov, bald für einen bald für zwei Füsse gebraucht wird, in-

dem die Zeitdauer beider Arten ganz die^i^elbe ist. Eine besondre

Klasse für sich luaclien aber die beiden irrationalen Khythmen
aus, der flüchtige Dactylus und der cyclische Anapäst. Denn
da in ihnen die Arsis dne yon den rationalen Bhythmen ganz

erschiedne Geltung hat, so sind sie mit diesen gar nicht eom-
mensurabel. Darum werden weder die epischen Heiameter noch
die cyclischen Anglisten bei den Tragikem nach metris oder

Dipodien gemessen , sondern nach einzelnen Füssen. Wie es aber

einen von den cyclischen Anapästen ganz verschiedenen Anapäst

giebt, der wirklich nach metris gemessen wird i Systeme der

Tragiker), so müssen ebenfalls dactylische Dipodieen in der

lyrischen und dramatischen Poesie angenommen werden. Dass

die Grammatiker solche Dactylen nicht anerkennen, dies kömmt
bloss von ihrer einseiligen Betrachtang des heroischen Hexameters,

da sich auf diesen neben einigen wenigen andren der gebrftnch-

liebsten Versartsn der Kreis ihres metrischen Wisseos m be-

söhrSaken pflegt Die Hermanasche Basis wird als Thatsache
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anerkannt, aber sämmtliche Erklärungen, sowohl die der Reihe

nach von Hermann i)robirten als auch die Ansieht Höckhs mit

schlagenden Gründen als willkührlich nnd widerspruchsvoll nach-

gewiesen. „Nach meiner Ansicht erklärt sich der Wechsel des

Rhythmus in den Silben der Basis durch Annahme derjenigen

Gftttang des Vortrags, welche bei uns BedtatiT heisst, bei den

Alten irapaKaraXotV* Bei der Definition des Verses wird

gegen Böckh gezeigt, dass die Dauer des menschlichen Athems
mit demselben Rechte hierzu in Beäehung gesetzt werde wie

?on den alten Technikern zur Bestimmung der Sätze und Perio-

den in Prosa darauf Rücksicht genommen sei; und nach jenem

Princip werden die Vorschriften der Alten über die grösste Aus-

dehnung von Reihen gerechtfertigt.

Bei Erörterung des Begriffs eines metrischen Systems
nach Hemannschem Sprachgebraueh spricht sich B. über die

BSckhsehe Theorie ans, wonach ein oder mehrere, eng unter sieh

Yerknttpfte, von andren abgetrennte, ToUzfthlige oder katalektische

Reihen einen Vers bilden, und dass am Ende eines Verses nie-

mals Wortbrechimg stattfinde. Er findet ^ dass der Ditferenz-

punkt eigentlich auf einen Wort streit hinauslauft. Der bekannte

Spruch des Uej^haestion nuv latipov €ic leXeiav TrepaToOiai

XcSiV habe unbedingte Wahrheit für unverknüpfte Verse, gelte

aber nicht für verknüpfte (Systeme). Auf einer Observanz, nicht
' auf einem in der Natur des Rhythmus begründeten Gesetz beruhe

es, dass in den anapästisohen Systemen der grieehisohen Drama-
tiker die versus dimetri fiut ohne Ausnahme mit einem vollen

. Worte schlieesen; es sei dies als eine regelmSssige Gaesur an-

zusehen. Das Biohtige fand auf den ersten Griff schon Bent-

ley (zu Uoraz carm. III. 12).

Zu den verfehltesten Capiteln der Hermannschen Elemente

wird das Uber die C'äsuren gerechnet, indem in einer Menge
spitzfindiger und dabei ganz willkührlicher Distinctionen alle

Klarheit untergeht»'* Die Definition, Cäsur sei das Zusammen-
treffen des Schlusses einer rhythmischen Reibe mit dem Schluss

einer Wortreihe, sei entweder zn eng oder zu weit, je nachdem
was man hier unter rhythmischer Reihe zn verstehen habe.

Ohne Zweifel sei die auch von Böokh vertheidigte Ansicht die

richtigere, wonach Cüsur in der Durchkreuzung des metrischen

und des sprachlichen Rhythmus bestehe, doch passe sie nicht

für diejenigen Einschnitte, welche an das En<le einer rhythmischen

Reihe fallen. Wenn Böckh dic^^ellien iiiil dem Namen biaipecic

bezeichne, so weiche er insut'ern von Aristides Quintiiianus ab,

als dieser nur solche Abschnitte mit diesem Namen belege, welche

den Vers in zwei vollkommen gleiche Hälften zerlegen. Auch
die BeizBche Unterscheidung von caesura metrica diaeresis

19*
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im Bödchschen Sinne) und c. pcklioa sei einseitig, indem sie die

eigentlichen Fusscüsuren ausschliesse. „Alle diese schwankenden

Urtheile sind entstanden, weil es an einem Princip fehlte. Das
allein wahre Princip ist aber kein andres als die Verbindung der

Mannigfaltigkeit mit der Einhtnt. Die Cäsur ist nämlich das-

jenige; wodurch der Einheit des Verses die Mannig-
faltigkeit Terliehen wird. Sehen Ideraos erklSrt sidi, warum
von VeraeSsuren, im Ghinaen genommen, nur die Bede ist l>ei

penodisclien Bnhen, bei den metris simpUcibus, nicht hingegen
bei den compositis, wie bei den meiste lyrisdien Versen, da

diese durch den Wechsel der Rhythmen schon an und für sich

das Erforderniss der Mannigfaltigkeit besitzen." In den sim-

plicibus wird dagegen die Mannigfaltigkeit erst dadurch ge-

wonnen, dass dem metrischen Rhythmus der sprachliche wider-

strebt, und so gleichsam eine Disharmonie entsteht, die sich erst

mit dem Schluss des Verses auflöst. Daher die Verse, iu welchen

der Wortrhythmus mit der YershSUte ganz gleichen Schritt

hSlt, schlecht sind. ... Je grösser die Mannig&ltigkeit, desto

schöner der Vers,** daher das Hauptgesets, dass der Vers durch

die CKsur nicht in gleiche Theile zerlegt werde, und die An-

.
Wendung desselben, dass die akatalektischen Verse nicht in der

Mitte die Cäsur haben können, wohl aber die katalektischen.

Der dactylische Hexameter als ein katalektischer Vers sollte

zwar als solcher nach dem dritten Fuss die Cüsur haben kr)nnen,

„aber einestheils wäre der Unterschied beider Hälften unmerk-

lich, andemtheils tritt hier eine zweite Anwendung des obigen

Hauptgesetzes ein, dass nSmlich nicht die zwei Theile des Verses

beide mit der Thesis oder beide mit der Arsis schHessen: wieder

zu Vwmeidung der Einförmigkeit.'' [Am Bande mit rother Tinte:

„NB. beim E^ameter ist aber die trochäisrhe Cäsur des dritten

Fusses auch zu berücksichtigen (die vielleicht sogar als die

regelmässigere gelten muss)." Mit Blaustift später: „Alcäischer

Vers? Sapphischer?"] Nicht widerspricht der vorgetragenen

Theorie der Pentameter, da er nicht aus einem periodisch

fortlaufenden Rhythmus besteht, sondern aus zwei ganz geschie-

denen Theilen, und in der Mitte eine Eatalexis hat, also auch

die damit verbmidene Pause, nicht aber eine eigentliche CHsur,

Yielmehr nach dem Sprachgebrauch des Aristides eine biaipccic

^yUebrigens braucht ein Vers nicht bloss eine einzige VerscSsur

zu haben, abgesehen von den Fusscäsuren. ... Wie Haupt- und

Nebenarsis, so Haupt- und Nebencäsorj'die eine herrscht Uber die

andre."

Auf der Rückseite des Heftes: „Ad notan»! Ein reiches

Feld der Nacharbeit für diese Vorträge bietet der zweite oder

besondere Theil, vornemlich für Texteskritik. Denn wenn sämmt-
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liehe von 1 [ermann ^ingelÜhito und behandelte Beispiele kritisch

erwogen werden, findet sich ^veni[,^sten^i tUr die Hüllte derselben

(telegeuheit zu abweicheuden Meiuimgen und eigenen Emenda-

tioueu/' Auch der zweite (usuelle) Theil ist vollständig hin

auf den WorUaui ausgearbeitet, in reiohea Details, durchweg

kritisch begrOndend, die Geschichte jedes einzelneu Metrams mit

der Darstellung seiner Gesetae in fruchtbarer Verbindung zusam-

menfassend.

Auf einem alten Gedenkzettel sind zu lesen (im Anschluss

an das erste Heft): „Bemerkungen flir die Zukunft. Accedat

Darstellung der griechischen ^fusik, Darstellung der metrischen

Prosodie (dahin gehört auch eine vollständige Behandlung des

Diganiiaa — dahin gehört das Verhältniss des Accents zur Pro-

sodie); ausgeführte Darstellung des metrischen Entwicklungs-

ganges b^ den Bömem. — — Die Lehre von der syllaba an-

ceps wird sich noch WMt oondmier darstellen lassen. — — In

die Geschichte des metrischen Iintwicklungsganges ist Manches
einzuweben noch, z. B. Basis; Paracataloge

;
Hipponax, Phrynichi

tetrametri, Epicharmus. — — Seidlers Heft habe ich in den

meisten Fällen gar nicht Zeit gehabt nachzusehen."

Allerhand lose Blätter aus dem Jahr 182t> enthalten Stu-

dien zur Metrik: z. B. Tabellen über die Auflösungen im
iambi sehen Trimetor. „Wohl zu berücksichtigen ist, welche

Aufeinanderfolge kurzer und langer Sylben das Wort hat, dessen

Ende in den aufgelösten Fuss hinflberschlSgt" Gedanken tlber

die allmfthlige Entwickluqg der strophischen Composition, Uber

die Herleitung der Asynarteten, über das auakreontische Mass
(dass es zum ionischen, nicht zum iambischen oder choriambischen

Metrum zu reclmeu sei); Schlagworte fUr eine Vorrede oder Ein-

leitung zu dem Buch Uber „metrische Kunst."

Zu S. 77. Besser als alle Umschreibung werden dem theil-

nehmenden Leser einige aus der Stimmung des Augenblicks her-

ausgequollenen Ergüsse der Feder die damalige Empfinduugs

und Ausdrucksweise unseres Freundes vor Augen stellen.

An Kiese. Halle, den 9. August 1828. „Lieber Freund!

Die Grossmutty mit der Du mir Entschuldigung und Bechtfer-

^ung schenkst, hast Du mir diesmal vergeblich an den Hals

geschmissen; wie kannst Du mir etwas schenken , was nicht ist?

denn ich habe keine Entschuldigungen. — Nicht wahr, diese

Klügelei ist eines Gorgias und Prodikus, oder eines Eleatikcrs

wüirdigV — Aber was Dich betrifft, so hast Du wahrlich eine

gute Art, die Leute los zu werden. Einem, der eben im Be-

gritf ist, seine Schuld abzutragen, sagen zu lassen: er solle jetzt

noch nicht schreiben, sondern warten, bis man ihm durch einen
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neuen Brief dazu Erlaubniss gegeben habe! und mit diesem ver-

heissenen Briefe 3 — 8 — 10 — 14 Tage zu warten! nein!

3 volle Wochen! Wahrhaftig, diese InipertineDz kannst Du schrift-

lich gar nicht wieder gut machen; Du musst nothwendig zu An-

fong £urer Ferien nach Halle kommen, und d&selbst Rathhaiis-

gasse Nr. 247 so lange oder so kurz bleiben als Du willst nnd
kannst; ich bleibe bis in die Ifitte Septembers hier, mn Ench
zu erwarten; denn dass Schmalfoss gar nicht so penibel ist» als

Du, iBsst eich erwarten; kannst Du mit nach Erfurt kommen,
bon! wo nicht, so ist nicht zu helfen. Aber Halle kann Dir

nimmermehr erlassen werden ! Was soll es denn sonst werden,

wenn Du uicht jetzt auf eiuraal einen courageusen Entschluss

fassest? Was der Mensch will, das kann er, — Leibspruch des

Professor Petri in Erfurt, der, da er nie etwas gekonnt hat,

Termuthlich nur nie etwas gewollt hat Von Anbeginn der Welt
an bis auf die Zeiten der Revolution, unter allen Zonen, unter

jeder Menschenklasse und — Baoe, in jeglichem genre mensch-

licher Thütigeit, existiren die glorreichsten Exempel, wie durch

menschliche Willenskraft die Macht des Zufalls gebrochen, die

Widerwärtigkeit hindernder Umstände bewältiget und in den Dreck
getreten worden ist, und Du wolltest, Du könntest einen Augen-

blick anstehen, den Eingebungen Deiner bessern Natur zu folgen,

Du wolltest Dich dazu hergeben, die Weltgeschichte und Deinen

dereinstigeu Biographen um einen so brillanten Charakterzug zu

bestehlen? — Ka, nun hab' ich Dir das Hers warm gemacht»

ich habe mich abor auch gaos warm geschrieben, nnd merke nun,

was der Tropus besagt: das Feuer der Beredtsamkeit. Ich kann
Euch gar nicht sagen (ich meine jetst Schmalfussen mit), was
ich oft für entsetzliche Stunden habe: ausser so vieler Schwere-

noth, die mir den Kopf herüber und hinüber reisst, habe ich oft

eine so fürchterliche Leere einige Spannen tiefer; heirathen kann

man doch einmal jetzt noch nicht: da denke ich denn allemal

erst nach Erfurt und dann an Berlin. Und das wirkt alles um so

tiefer bei mir, da ich ea ganz in mich zurückdrängen muss. Mit

jedem Jahre wird man dasu nnfthiger, Freundschaften sn sehliessen;

wenigstens mache ich die Er&hrung an mir: nni nun gar ex

abrupto sich einem in die Arme zu schmeissen, wie einer Dirne,

wie es manche Romanhelden thun, wenn sie sich kaum zum
ersten Male in die harmonische Physiognomie geguckt haben, —
das ist mir ganz unausstehlich. Fortgesetzten Umgang und lange

Bekanntschaft halte ich für Bedingung eines vertrauten Verhält-

nisses: wenn gleich ich aber die Freundschaft somit aus einem

(lewohnheitsverhültniss hervorgehen lasse, so wird man mich

doch keineswegs dergestalt missdeuten, als hielte ich sie mit

demselben fttr ideotiscli, lek loht ins Sdiwatm gekoamien; was
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ich eigentlich sagen wollte, ist das: da der liebe Gott Halle

glücklicher Weise an einen Ort gesetzt hat, der einem von Berlin

nach Naumburg, Hesserode, l'hallwit/ HeiHoiidon nicht nur nicht

vom Wege ab, sondern gi*ade vor der Nase liegt, so ist meines

Eraclitenü der grösäte Theil Deiner Bedeuklichkeiten schon ge-

hoben."

Halle, den 1. Oetober 1829. „Und nun — ja was nun?
von mir wirst Du bei Lancizolles genug gehört haben; und von

Dir — Dich von Deintti düstem GriUenftngereien su heilen habe

ich auf schriftlichem Wege wenig Hoffnung; mündlich will ich

mich beinahe anheischig machen ein glücklicher Ant an sein«

Ich glaube sehr klar in Deine ganze Gemüthsverfassung hinein-

zugucken, da ich die bittere Schule der Selbstunzufriedenheit

und geistigen Verzweiflung selbst durchgemacht habe. Zwar weiss

ich nicht, ob's bei Dir tiefer sitzt; doch sagst Du ja ein paar

Mai, ich nähme vielleicht die Sache ernster und bedenklicher,

als sie sei Das will ich aber keinesweges: denn, um bei Deiner

recht treffenden Darstellung zu bleiben, die gute Hlttfte rächt

sieh gewissermassen an der inertia der andern durch Bitterkeit

und üebertreibung in Spott und Hohn, und gefeit sich darin,

und fuidei (une Art Befriedigung daran. Aber höre, ein bischen

SeliKstgenügsanikeit <lmt doch gut, •und wenn man sich dazu

nicht erheben f<ider (erniedrigen! kann, eine materielle Apathie,

etwas «genialer (olie!) Leichtsinn etc. Hätte ich das nicht, ich

liefe lieber heute als morgen in die weite, weite Welt hinein,

und verbrennte vorher Bücher und Papier, und dächte an nichts

mehr und möchte in tiefon ZUgen aus dem Lethe trinken. Weiss

Gott, man sollte manchmal wünschen, ein Bauer geworden zu

sein oder so etwas: so mit Angst und Trostlosigkeit kann einen

ja die Grösse, die Unennesslichkeit der zu durcli Inf enden Bahn
erfüllen, und die unnahbare Ferne des Zieles und die mensch-

liche Schwäche. Und täglich erweitert sich noch zum Unglück

iler (resichtskreis! Du .siehst, ich komme unvermerkt in dasselbe

Thema hinein: aber man kann sich mit gutem Willon drüber-

wegsetzen und dieser Leichtsinn ist Pflicht gegen sich. Die ver-

wünschten Ideale, und dass man sich immer an diesen misst,

statt auch eimnsl zu seinem Tröste das tieferstehende an sich!

Erinnere Dich einmal, wie Du mir bei unserm letaten Abschiede

auf der Hallischen Chaussee den Trübsinn ausredetest und mich

verwiesest auf das nächste Wiedersehen, wo alles überstanden

und alles anders sein würde zu meiner Freude. Deine Prophe-

zeihung ist w:\hr geworden: ich bin walirhaliig, glaub" ich, kein

schlechterer Prophet, und führe Dich mit einem Zauberschlage

in das Elysium von etwa 1831. Denk einmal, wenn wir uns

da wieder sprechen werden! Vorher wird nun zwar von keinem

Digitized by Google



296

ülysium, aber doch, um in einem Bilde zu bleiben, von der

ruhigen besänftigten Wasserfläche des Hafens die Rede sein

können, wo die rings umschlagenden Wellen nicht mehr ängsti-

gen und die noch ängstigendere Angst vor fernen Möglichkeiten,

und wer weiss was für Gefahren, die nimmer sind. Findest Du
denn meine öfter belobte Lebensphilosophie nicht mehr praktisch V

— I^m Dich iiooli einmal tOdiiig nuainiiieii, und Bu kriegst

den alten Karren dooli durch das Breckloch dnrch, wie ich un-

zählige Male auf dem Hane, und dann fafs gut, imd wenn anoh

im sohlimmstoi Falle ein paar Nägel und Kiemen kaput gehen,

was schadete!? man ist do4^ durch. Wer fragt danach? WSre
ich an Deiner Stelle gewesen , ich hätte mir nicht halb so viel

Bekünmiemisse gemacht, als ich mir — a\ich noch unnöthig —
gemacht habe. Ich war viel schlimmer dran. Ich glaube nicht,

dass mich so bald nun wieder etwas darniederschlägt: die Er-

fahrung setzt sich allmählig fest, dass alles geht und am Ende

besser als man je gedacht. Und dass das bei Dir eben so sein

wird, und dass Du mir das noch einmal gestehen wirst — dar-

auf will ich alles verwetten, üm was willst Dn wetten? Wenn
man so gar viele Bedenklichkeiten von aussen her und so viele

Bücksichten nach aussen hin nimmt, so muss man verkümmern
oder verhärten. Ich habe -über mich und raein Leben und sein

Ziel ganz andre Gedanken gekriegt als sonst — wenn's keine

Täuschung ist — und komme von allen so gar weit ausgrei

iendeu Bedenken zurück, und glaube kaum, dass der Hang und

Drang nach einer gewissen äussern Anerkennung und solchem

nichtigen Glanz die innere Buhe und den Frieden meines Still-

lebens stören wird, was man sich — sollt* ich meinen — bei

allem Gerftusdi') seines Standpunktes immer wird bewahren
können. Diese Ferien haben einen unftbersehbaren Einfluss auf

mich gehabt — aber ich will nicht vorgreifen. Mtlndlich mehr.

Jetzt zu Tische. Hernach will ich einmal überlesen: ich bin

neugierig, was ich in dreiviertel Stunden in einem Zuge für Ge-

danken aufs Papier geschmissen habe; vermuthlich nicht gehauen

imd nicht gestochen."

Zu & 78. Den erwähnten Krankheitsanfall beschreibt

der Patient seiner Mutter am 28. Npvbr. 1832 folgendennassen:

„Meine liebe Mutter! Wenn ich damit an£uige, dass ich diesmal

auch ein bischen krank gewesen bin, so besÜrke ich Dich da-

doi'ch zwar in dem Aengstlichkeitssystem, von dem ich Dich

neulich erst abzubringen bemüht gewesen bin; gleichwohl will

ich's doch nicht verhehlen, weil Dich sonst die vermuthete Ver-

1) So.
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heimHoliiing kttnftig noch ängstlicher maehen wttrde. Ich sagte

Dir neulich, dass ich ein Yorfibeigehendes Webelhefinden meist

den andern Tag wieder vergessen hätte; und so ganz leicht war's

dam aach diesmal nicht Ich weiss nicht, war es heute oder

morgen vor acht Tagen, als ich Deinen Brief frühzeitig am
Morgen erhielt, zugleich mit seinem höchst dankenswerthen In-

halte. Den ganzen Morgen war ich wohl auf, wie die ganzen

Tage vorher, hatte auch weder das kleinste Vorzeichen gespürt,

noch, so viel ich auch nachdenken mag, mich irgendwo etwa

nicht in Acht genommen, sondern grade durch Warmhalten gegen

m({gliche Erk&ltung mich fortwährend äufmerksam geschfltst.

— Jenen Morgen nun (es war am Donnerstag) arb^tete

ich auf dem Stuhle, stand Sfter auf nach Büchern, als ich etwa
zwischen 10 und 11 Uhr auch wieder einmal schnell aufstehen

will, aber augenblicklich auf den Stuhl zurücksinke, weil ich

mein ganzes linkes Bein nicht bewegen konnte. Mit grosser Mühe
schleppe ich mich unter stechenden Schmerzen in den Sopha-

winkel, und bleibe daselbst in ganz krumm zusammengekauerter

Lage etwa zehn Minuten, dann versuche ich autzustehen, aber

vergeblich. Trotz vielfältiger Anstrengung bringe ich's in zwei

Stunden nicht dahin, entweder grade oder krumm midi vom
Sopha lu erheben, um nur schellen zu können. Nur mit dem
rechten Arm konnte ich ein Buch fassen, das ich auf dem Fuss-

boden fast zerschlage, damit es Gruncrts hören sollen: aber die

sind nicht unter mir. Mir wurde allmählig bauge, es könnte eine

Lähmung oder die Gicht oder gar ein Schlagtluss sein (was die

Leute auch in der Stadt gesagt haben): bis ich endlich durch

den Bedienten des Professor Heffter erlöst wurde — eher war
zufällig Niemand in meine Stube gekommen — der mir eine

Einladung auf Freitag Abend bringen sollte. Erlöst dadurch,

dass ich ihn wenigstens nun nach dem Mädchen klingeln lassen

konnte. Indess ich immer meine Stellung noch nicht ändern

konnte^ holt die den Doctor (noch dazu einen fhlscfaen), und der

ordnet gleich an, dass ich ins Bett, aber auf dem Sopha, solL

Ich lasse mich, weil ich selbst aus eigner Kraft mich unver-

mögend fühlte, von Starke, dem treuen Stiefelwichser, den ich

gleich hatte holen lassen, herziiaft angreifen und umfassen, und

unter unsäglichen Schmerzen aus der sitzenden Stellung in eine

halb liegende ins Bett bringen, wobei es war, als wenn das

Rückgrat zerbrechen sollte. Im Bett trat nun der Schmers ans

dem Hflftgelenk allmählig tiefor und nahm das ganze Bein ein

bis zur Wade, so entsetiUcfa, wie ich nicht leicht Schmers ge-

habt habe, ordentlich krampfhaft, dass mir das Bein wie taub

und stockig wurde. Dieser Hauptschmerz wurde gehoben da-

durch, dass mir Nachmittag um 5 Uhr etwa 20 Schröpfköpfe
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gesetzt wuiden, das ganze linke Bein entlang. Aber bewegen
konnte ich mich tioch 24 Ötimdeu lang keinen Zoll breit ans

der Jiage, wie ich einmal im Hettc lag, was schrecklieh lang-

weilig wurde. Unausgesetztes Schwitzen, drei Tage und drei

Nächte durch, besonders aber Gesundheitstafi'et, worein mir das

ganze Bein gewickelt wurde, braehten mich dahin, daee ich

Sonnabends, wenn auch mit grosser Vorsicht, ganz zusammen-
geblickt nnd von sweien gehalten wieder einmal durch die Stube

gehen und mit dem linken Fasse auftreten konnte. Seitdem

gehf8 nun jeden Tag besser.^

.Zu S. 79. Mfisik. Aus einem Begleitbrief zu der Abliandhmg
über Canticum und Diverbium (1871) theilte mir Lehrs folgende

Stelle mit: „Man muss sich zwar fürjchteu Ihnen etwas zu

offeiiren, worin auch Musik vorkommt, die heutzutage alle Welt
belecki** (Lehrs'seher Ausdruck.) „Indees darf ich von mir wenig-

stens sagen, dass ich frühw Violine gespielt als die griechischen

Buchstaben gelernt habe, und früher des Sonntags in meines

Vaters Kirche die Orgel gespielt zum Gemoindegesang, als mir

ein griechischer Euripides oder Sophokles in die Hände kam. In
aller Bescheidenheit habe ich also, aufCirund solcher unverlier-

barer Ivcmiuiscenzen (die übrigens anch noch auf spätere Jahr-

zehute ihre praktische Wirkung in die Ferne bethätigf haben),

diesmal einige musikalische Anschauungen zu verwerthen unter-

nommen" u. s. w. Worauf Lehrs am 15. Octbr. 1871 erwiderte:

„Ich stecke eben an wenig in Byzantinern und bin um so mehr
der üeberzengnng toU, dass jede Sache ausser ihrem offenen

Sinne noch einen geheimem, allegorischen im Hintergrund habe.

Also wenn Sie IcTopiKU&c so frUh Violine gespielt, so bedeutet

das dXXrifOpiKUJC, dass Sie einst in einer grossen Wissenschaft

die erste Violine spielen würden, mit einer Sicherheit und An-
ziehungskraft, die alle sinnigen Naturen stets auf das Höchste
erfreuen und befiiedigeu würde."

Zu 8. 79. An lüiese 22. Dec. 1832. „Was willst Du von
mir wissen und meinen Arbeiten? Ich mache fortwShrend Vor-

bereitungen SU Plautus, Haarpokration, Stephanns, PoUuz, wobei
mir viele neue Gedanken kommen. Aber solche Vorarbeiten
sind so weitscbiohtig, und bei aller ihrer Nothwcndigkeit kOmmt
docli für den A ugenblick nichts heraus dabei. Recensionen,

anonyme, habe ich auch allerhand gcnuicht, Auto — und Allo —
oder Hetero — . Italienisch macht mir täglich mehr Freude.

Die Collegien betrettend, namentlich historische wie Geschichte

der Poesie, so sehe ich deutlichst ein, dass, wenn ich sie mit

Freude wieder lesen soll, ich Alles umarbeiten und fiut soTiel
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Zeit aaffraBden muss wie bei der ersten Entwerfung. Im Gänsen
aber kann ich niebt andere als gestehen, dass ich gar nicht

eonseqnent fleissig gewesen bin, sondera mich sehr mit ÄUotriis

zerstreut habe, ^fusik hat die Phüologica dermassen überwuchert^

dass ich mich bald entschliessen miiss dem Dinge ernstlich Ein-

halt zu thun. Wenn J>u's ganz für Dich behalten willst, 80

niusst Du wissen, dass ich ganze Tage damit zugebracht habe,

Lieder zu componireu. Wenu Du bei mir wilrst, solltest Du
gleich eins hören und von dem Componisten selbst in seine Ab-

sichten hineingeflihrt werden.**

Zu 8. 82. Das eigenhindige Heft fiber lateinische Gram-
matik vom Sommer 18S1 (geschlossen am 22. August) ist,

nach BandbemerknngMi zu schliessen, noch in den fünfziger

Jahren, wenigstens zum Theil mit bormt/t worden. Die Ein
leitung giebt 1 ) ein System der (irainmatik als Wissenschaft,

2) Geschichte der Bearbeitungen, nicht als bibliograi>hischen

Notizenkram, sondern als Nachweisung des Fortschrittes der

Leistungen, Charakteristik der verschiedeneu Richtungen, deren

vorhergehende immer die folgende bedingt, beginnend mit einer

Skiue der grammatischen Stadien der Römer, fortgeführt durch

. die Fhilologenschnlen der neueren Jahrhunderte.** Wo Verfosser

auf die neue Kirhtung der Sprachvergleichung kommt, schreibt

er, dass nach seiner „innerlichsten Ueberzeugung, wer sich gegen

die Anerkennung dieses Studiums verschliesse, die Bedeutung

unsrer Zeit für sprachliche Erkenntniss überbau])! gänzlich ver-

kenne. Er bedauert, es „in der speciellen Kenntniss des Sanscrit

im gegenwärtigen Augenblick nur zu einer unvollkommenen Stufe

gebracht'* zu haben, „weil es in früherer Zeit an aller Gelegen-

heit mangelte, blosses Priyatstudium aber schon wegen der Kost-
* barkeit der Hülfsmittel su abschreckend sei** Desto dringender

legt er seinen Zuhörern dieses Studium ans Hen, ,,sumal da

nnsre Universität jetzt so glücklich ist, die Gelegenlnnt zur Er-

lernung zn bieten, wie sie nicht einmal alle preussischen Univcr

sitäten haben." Er wolle in seinen Vorträgen wenigstens die

Resultate der vergleichenden Sprachforschimg in Anwendung
bringen. Beckers (Organismus wird noch als das (iediegenste in

der Gattung der systematischen Grammatik gepriesen.

Auf jene litterarhistorische Einleitung folgt: Geschichte
und Charakteristik der lateinischen Sprache, verbunden

mit den methodischen Gesichtspunkten fOr StiL Nachdem der

Standpunkt nachgewiesen ist, welcher über die Ursprünge und

Verwandtschaftsbeziebungen der lateinischen Sprache durch die

einseitigen Bemühungen der classischen Philologie bisher ge-

wonnen sei, wurden mit grosser Klarheit und Begeisterung die
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Ergebni:>se der Sprachvergleichung mitgetheilt, und hierauf nach-

gewiesen, wie dieselben in die auf andrem Wege gewonnenen

Einsichten in die Vorgeschichte des Griechischen und Lateinischen

eiiigreifea, dieselbeii beriehtigeii mid den Gedehtspnnkt erweitern.

Im Eingange sor sweiten Periode betont die Vorlesong, daee

Geschichte der Sprache nidit etwa nur dn interessantes Beiwerk,

aas der Cnltargeschichte entlehnt, sei, sondern recht betrachtet

ein wesentlich ergänzender Theil der Grammatik, der darl^e,

wie die Sprache in allmahligera Fortschritt das organische Ganze
geworden sei unter Einwirkung der sämmtlichen geschicht-

lichen Verhältnisse, damit alle Einzelnheiten der systematischen

Behandlungsweise sogleich in dem wahren historischen Zusam-

menhange des . Ganzen erkannt werden können u. s. w. Also

8«en sweierlü Betrachtungen erforderlich: 1) Znsammenfiu&ung

der charakteristischen BSgHnthflmlichteiten grCeserer Zeitrftnme;

2) die Somme dessen, was die einzelnen SprachkOnsiler, die

Schriftsteller, zur Bildung and Gestaltong geleistet haben.

An solchen Specialuntersuchungen fehle es noch ganz, am wenig*

sten sei bisher an Entwickelung der poetischen Grammatik ge-

dacht. Die prägnant gefassten Andeutungen über Charakteristik

der einzelnen Sprachperioden und ihrer Hauptreprä-sentanten wur-

den zugleich duich Winke und Excurse über die Nachahmung
Einzelner dardi Neuere fruchtbar gemacht, doch genügte diese

Skizxe dem Ver&sser spftter nicht mehr. „Der ganse Abschnitt

ganz aoft Nene sn Yerarbeiten**, hat er notiri

Die Elementailehre (Alphabet, Laatlehre, Aooent und Qoan-

titüt u. s. w.i geht tiber den herrschenden Standpunkt noch

nicht grade himius. In der Flexionslehre dagegen macht sich

das neue Princip historisch vergleichender Forschung bereits sehr

geltend. Eine sehr ausführliche Erörterung wird bereits dem
ablativi>chen d gewidmet und davon Gebrauch gemacht zur Er-

klärung des Begriffs und der Bildung der Präpositionen und

AdTerbien. Benutzt ist die Orelli'sche Inschriftensaauulung. Die

GenetiTbüdong des Plorals anf hm wird aadi dem Beiaigscben

Geaets (Voiles, a 93) und den Yerbiltnissen der Accentnation

bestimmt {tum haben nor die mehrsylbigen, deren paenaltima im
acc. plur. lang ist: freilich nicht TSllig dnrchflUirbar).

In der Sjntax ist die Lehre von den tempora und modi,

weil mannigfaltiger und modificirter"*, in grösserer Ausführlich-

keit vorgetragen als die Casuslehre. Für letztere werden die

« irundgedanken der Schriften von Hartimg und Wüliner als Basis

angenommen. Bei der Erklärung der C usus von philosophischen

Gesichtsponkten aoszngehen wird als angeschichtliches Ver&hren
beseiehnet, so begründet anch übrigens eine solche Betrachtnnga*

art sei. Die Sprachforschnng soll „nieht bloss das Wesen anf-
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fsMen, sondern die Formen, in denen die Sprachen, dieVStlker

jenes Wesen aufgefasst haben/' Sinnliche Wahrnehmungen
müssen aller Sprachbildung zuvörderst zu Grunde gelegen haben,

nicht Verstandeskategoriepn : alle Bezeichnung geistiger Wahr-

nehmimg ist metaphorisch. So sind die räumlichen Anschauun-

gen als die einfachsten sinnlichen Wahrnehmungen das wahre

Gebiet der ursprüugiicheu Caäusliexiou, und hieraus muss sich

die nothwendige Zahl der casus obliqni ergeben. [Hier ist eme
Beilage eingeschoben, „geschrieben zu Bosshi den 3. Angost
Abends 9^^—11 Ubr, ISai** Aber Begriff und Function der

Prftpositionen, Widerlegung der vulgären Ansicht, als ob die

Casus durch dieselben „regiert^' würden: d*.^ Einwuides, dass

neben den Präi)Ogitionen die Casus als Kaumbezeichnnngen ent-

behrlich sein würden („die Casus verhalten sich zu den Präpo-

sitionen wie das (»enus zu den Speeles"); der Hartungschen Theoiie

von der Zersplitterung eines Wo-Casus in mehrere Nebenfuniien:

vielmehr sei der ursprüngliche Luxus durch die philosophischer

werdende Sprache mit der Zeit auf das Nöthige eingesehrBnlct,

daicbgrafender noch im Ghnechiselicn als in der latdnisehen

Sfncache, welche in Slierer Zeit sieh losreissend den Ablativ bei-

behielt] Zu den allgemeinen Grundlagen der Moduslehre, mit

denen das Heft abbricht (,idie besondre Ansftthnmg würde, um
philologisch zu befriedigen, wenigstens noch einen Monat erfor-

dern") kommt noch ein später geschriebener Zusatz von zwölf

Qnartseiten, schöne praktische Erläuterungen des classischen

Sprachgebrauchs in der Auwendimg des Conjunctivs, des Impe-

rativs, der Consecutio temporum, der Conjuuctioneu, überall

grosse Lebendigkeit und Klarheit des Sprachgefilhls.

Nach Beendigung des ersten Cnrses nahm er sich vor das

nSohste Mal ein vollstindiges GebSude der Grammatik darzu-

stellen ,
grosse Partien wie Wortbildung hinzuzufügen: „alle Fach-

werke und Wände des Gebäudes müssen aber durch ein philo-

sophisches und sprachvergleichendes Gerüste ihren Halt und Zu-

sammenhang erhalten." \]v n<itirt: „seltsamer Weise 6nde ich

die XII Tafelgesetze nirgends zur lateinischen Grammatik be-

nutzt, sowie den Arvalischen Gesang;" aber auf demselben Blatt:

„Durchstndiren Schneiders ganze Elementarlehre, woraus unzäh-

lige Aufiuihldsse zu gewinnen.**

Zu S. 83. Ueber die Geschichte der griechischen
Poesie liegt ein eigenhändiges, sehr ausgeführtes Heft vor in

drei Abtheilungen: l) Vorhomerische, homerische, hesiodische

Poesie. 2) Nachhomerisches Epos. 3) Griechische Lyrik. Der
zweiten ist vorgeheftet: Einleitung in die griechische Litteratur-

gescliiehte, in besondrer Paginirung, welcher sich Nr. 1 auschliesst.
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Auf eingeschossenem Blatt: „1835 Novbr. Obgleich nur ^Epos',

doch die Einleitung allgemeiner wegen des Planes, die griechische

Litteraturgeschichte stückweise zu lesen." Chronologische An-

gaben zu 1 fehlen Übrigens; bei 2 nach jener Einleitung: „Ge-

schichte griefthiseher Fbeiie. FortBeteuag, Wintor 1830— 31.**

Von der Geschiebte der grieehisehen Lyrik als „Fort-

setsong der Qesohichte der Poesie** kam im Winter 1880/1 nur
der Abschnitt über Elegie und iambische Poesie zum Vortrag,

geschlossen den 1. März 1831; der zweite Theil, äolische und
dorische Lyrik umfassend, ist begonnen in Breslau 18. Februar

1834, geschlossen 19. März 1834, vorgetragen in Ul— 20 Stun-

den. Hiernach die Angaben auf S. 84 (vgl. 128) zu berichtigen.

Das ganze Heft ist ^is in die Bonner Zeit hinein vielfach durch-

gearbeitet.

Die Einleitung begaon mit einer ErOrtemng Uber die

welthistorisohe Bedeutung der griechisdien Poesie und ihren

Unterschied tob. der modernen. Indem der Ver&sser die bis-

herigen Versuche einer Charakteristik von BoUeau bisaufOarve

und Schiller durchgeht, erkennt er auch den besten derselben

nur eine relative Wahrheit zu. Das im tiefsten (frunde unter-

scheidende Moment zwischen beiden IJichtungen rindet bi- in der

Religion und deren zum Theil unbevvusster Einwirkung auf

Anschauungs- und Gefühlsweise. Die Sehnsucht nach einer ver-

lorenen Heimath, das Bewusstsein der Losgerissenheit von dem
GöttUehen, das Bingen naeh Auflösung des l?ndersprucbs zwischen

der sumlichen und geistigen Welt beherrsche das christliche

Zeitalter; der Grieche lebe (vereinzelte Ausnahmen wie auch auf

der andren Seite abgerechnet) im Gefühl vollkommener Harmonie

mit sich selbst wie mit den Göttern. Die griechische Poesie

habe in einer niedrigeren Sphäre die höchste Stufe erreicht, die

moderne, welche ihrem Ideal immer nur durch Annäherung ge-

nügen könne, bleibe auf einer tieferen Stufe stehen, aber in

höherer Sphäre. Aus der Durchdringung des gesammten Lebens der

Qrieeben, auch des politischen, von dem Princip der Kunst ergebe

sich die nie erreichte kttnsÜerische Vortrefflichkeit ihrer Poesie.

Die üebersieht Uber die Arbeiten sowohl der Alten als der

Neueren auf dem Gebiete der griechischen Litteraturgeschichte

brachte die Versc^edenheit der nacheinajider zur Geltung ge>

langten Gesichtspunkte und Methoden, den allmähligen Port-

schritt (sowie die gele^'eutlichen Rückschritte und Seitenabwei-

chungen) zu deutlicher An^ichauung, in ähnlicher Weise, wie es

die Recension des SchöU'schen Werkes im Eingange formulirt:

1 ) suiimiuhsche Sanmiluug des biographischen Materials, haupt-

sSohlich durcb IVibridus; 2) seit dem Aüfbltthen unsrer das-

I

sischen NationalUtteratnr angebahnte Auiüusung der Littera-
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tuigeschiobte als einer Kette nothwenctiger Entwicklnngsprocesse,

im ZnBammwihftnge mit den Übrigen geechichtlkhen Bedingun-

gen nnci YerhSltnissen, zuerst begonnen, aber nicht dnrohge-

fÜbrt on Fr. Schlegel; 3) die kritische Einzelforschung der

Gegenwart, das chronologisch -biographische Material in Mono-

f,'raphieen durcharbeitend und combinatorisch ergUnzond. Als

Kesultiit der sehr eingehenden Musterung wird conntatirt der

Mangel einer umfassenden und ausgeflilirten (Jeschiehte der

griechischen Poesie nach dem Ideal des gegenwärtigen wissen-

scbaftUchen Standpunktes; doch werden mit grosser Auss&eichnang

Passows ifOnrndzUge" genannt: das Bedttrfiüss wfirde befriedigt

sein, wenn diese Babi^en in demselben Geist ausgefüllt wBren,

in dem sie aufgestellt seien. Gefordert aber wird „keine Rosen-

kran/sche (leschichte der Poesie, sondern phÜologiseb-kritiscbe

Darstellung'\

Nach einem üeberblick über den erstaunlichen lleichthum

poetischer Gattungen und Arten bei ilen Griechen wurde unter

Hinweis auf die grosse Aufgabe unsrer Zeit, das ganze Alter-

thum in seinem grossen Umfange in den Blick aufzunehmen, das

durch den Verlust so vieler Werke serrttttete (}ebftade nach

seinem Grundriss zu reconstroiren, das Bedflrfoiss von Frag-
mentSammlungen und die Berechtigung daran sieh sehliessen-

der Combinationen hervorgehoboL

Die Darstellung selbst begann mit der mythischen (vor-

historischen) Periode, in welcher Epik und Lyrik noch uiclii

scharf getrennt waren. Gleicli an der Spitze die Bemerkung,

dass sich von griechischer Poesie gar nicht reden lässt ohne auch

die Musik und wiewohl in untergeordnetem Grade auch die

Orcbestik (im weiteren Sinne als Geberdenspielj mit einzu-

8<diUe8sen. Ohne die soigfUtigste Verfolgung aller mn^kiilisehen

Spuren sei es gar nidit möglich irgend ein ^d von den dich*

teriscben Leistungen dieser Periode zu gewinnen.

Die Slteste hellenische Poesie wurzele im ^fythus, der seine

Entstehung in der mythischen Zeit selbst gt hal)t haben müsse.

So erkläre sich zum Theil, wie uns gleicli am Eingange der

griechischen Lilteraturgeschichle eine so vdllendete Erscheinung

wie die homerischfii (iesiiuge entgegentreten kcinne: denn Homer
hatte schon eine überaus reiche, voUstnimende Sagenquelle vor

sich, aus der er schöpfte. Ausfuhrung und Beweis. Die Gegcu-

sfttze Apollinischer Kitharistik und Dicnysischer Anletik wurden
gezeichnet, die Üeberlieferung Aber die* Ältesten S&ngersohulen

mit ihren Vertretern Olen, Chrysothemis, Phüamnum, Tbamyris
kritisch beleuehtet, die besondre Stellung des letztgenannten gab
Anlass zu einem Excurs über die Elemente der griechischen

Musik, insbesondere Uber die Tonarten. Linos trat als Vertreter
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des Husenciütas und des weich klagenden Liedes nur Lyra in

Gegensats zn der Apollinischen Sangweise. In der DazsteUung

des kyklischen Epos wurde gegen WUUners Bedenken die

Berechtigung oombinatorischer Benatsnng von Monumenten wie

die tabula lliaca in Schutsi genommen; auch aus beschreibenden

Nachrichten über alte Kunstwerke könne Gewinnst gezogen wer-

den, z. B. aus der Beschreibung der Polygnotischen GeuLälde in

der Lesche bei Pausanias.

Eine Specialuntersuchung Uber die hesiodische Dichter-

sehnle, welche neben den kyklischen Hörnenden sich ansgeUldet

und behanptei habe, wird gefordert Als sehr su beachten flir

die Feststellimg nnd Sondemag homerischer imd heeiodischer

Schnle werden doppelte Yerfiusemamen (Hesiodns und Gercops,

EhuneUis und Arctinus u. s. w ) bezeichnet.

Nach erschöpfender Aufzählung und Besprechung der ein-

zelnen kyklischen Epen handelte der Verfasser über Begriff

und Entstehung des Kyklos überhaupt. Er wies darauf hin,

wie der Umstand, dass die kyklischen Gedichte sich an beide

Seiten der Ilias und Odyssee eng anschliessend worin offenbar

Absicht der Dichter zu suchen, dnen Beweis liefere fllr ursprüng-

liche Einheit Homers nach Umfimg und Gestalt. Die prosaische

Zusammenstellung des Sanders Dionysius yereinigte den ge-

sammten Inhalt jener Gedichte in einem epischen kukXoc, der

nun für die Späteren, die Alexandrinischen sowohl als die römi-

schen Dichter, die vielbenutzte Quelle wurde, ebenso wie die

kyklischen Gedichte selbst die grosse Vorrathskammer für die

Tragödie gewesen waren. Sa wurde in der mythischen Periode

aufgeräumt und aus den Hüllen der Legende ein klares Bild der

ältesten Bichtungen, der gegenseitigen E&mpfe und Entwicklun-

gen herausgesdiSli XSne besondre Stellung wurde den Sängern

der Geheimculte, des Eleusinischen der Demeter (Pamphus,
Eumolpus, Musaeus) und des Dionysischen (Orpheus) angewiesen.

Orpheus bildet den Scj^lussstein der alten Sängerperiode, weil

sich in ihm die verschiedenen Keligionskreise wie in einem ge-

meinschaftlichen Brennpunkt berühren. Das verkehrte Streben

der Litterarhistoriker des Alterthums, durch Vervielfältigung des

trleichen Namens, durch Erfindung von Genealogieen systemati-

schen und chronologischen Zusammenhang zu erkünsteln, wurde

bei dieser Gelegenheit lehrreich auseinandergesetzte Das gins-

liehe Stillschwdgen Homers Aber Orphons wurde aus der Be-

schrlnkong der Orphischen Poesie auf das griechische Festland,

vomemlich BOotien und Attica, und Ihrer wenig volksthümlichen

Natur erklärt. Die verschiedenen Phasen und Schichten unter-

geschobener Orphischer Gedichte wurden aufgezählt. Die Lobeck-

sche Skepsis aber, welche jede Existenz Orphischer Hymnen
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leugne, wurde getadelt als Uber das Ziel schiessend, dagegen

der von demselben geführte Bewei.s der ünechtheit der erhal-

tenen als musterhaft und abschliessend anerkannt.

Von dem sogenannten Heraklidenzuge an, in Folge dessen

die Stammebverschiedenheiten schärfer auseinandertraten und der

Peloponnes dorisirt wurde, datirte B. den Beginn der zweiten
Periode. IBOer wurde die üntersadrang Aber die Anfänge des

Epos anfgenommeii: es gehörte in seinem Ursprung den ÄchSem
an und war äolisch wie die älteste Poesie der Griechen über-

haupt. Parallel mit der Verbreitung des Soliscben Volkszweiges

nach Osten ging die Fortpflanzung äolischer Poesie vom Fest-

lande nach Lesbos. Beweis, dass das homerische Epos
achäisch war. Untersuchung über das Zeitalter Homers. Alles

spricht dafür, dass die Entstehung der homerischen Gesänge als

Erzeugnissen der Katurpoesie eine unmittelbare Folge des Troja-

nischen Krieges gewesen ist, dass sie in die Periode fallen, wo
^e Griechen aus dem grossartigen Kampf eben heimgekehrt, ge-

hoben Ton der Erinnerung ihrer Thaten, in behaglicher Buhe
und frischer Begeisterung das Geschehene plastisch erzählten.

Das eoropttische Griechenland ist es, wo Homer (nach sei-

nen Schilderungen) recht eigentlich zu Hause ist. (Die geographi-

schen Schilderungen geben den besten Prüfstein für die Treue

eines Schriftstellers ab.) Grade in der Beschreibung der Um-
gegend von Hion zeigt sich Homer weniger genau. Geschichtliche

Spuren.

Die aus dem Peloponnes verdrängten Achäer ttbertragen

zuerst die troische Sage an die Kttste Kleinasiens, nachdem unter-

wegs dnroh den ermittelnden Einfluss der tiirakisch-pierischen

SSngerschule die Olympische GOtterwelt ihre Gestaltung empfan-

gen hat. Sichtung der Angaben über das Vaterland Homers,
Entscheidung für Smyma. „Die Person Homers iSugnen heisst

den Skepticismus auf eine Hohe treiben, von welcher überhaupt

alles und jedes Geschichtliche kann zu Null gemacht werden."

Geschichte der homerischen GesUuge. Uebersicht

der verschiedenen Ansichten über die Entstehung und Fortpflan-

zung derselben. Vorgeschichte der Wolfschen Prol^omena. „Die-

sem Werk . . . kann (ohne dass man sa viel sagt) eine welt-

historische Bedeutung beigelegt werden, indem es «ne Beform
verursacht hat, ähnlich wie etwa auf dem Gebiete der Philo-

sophie Kants Kritik der reinen Vernunft." Die Hechte dar wis-

senschaftlichen Kritik in Sachen der historischen Disciplinen gegen
hergebrachten AutoritUtsglauben sind an einem grossartigen Object

zum ersten Mal überzeugend durchgeführt worden. Analyse der

Wolfschen Argumente. Einseitiger Standpunkt seiner AnhJiuger

wie seiner Gegner. Ritschis Ansicht. Die homerische Hel-

BibboQk, V. W. Bitsobl. SO
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densage, entstanden in der ' acblasehen Periode des Peloponnes,

vor der EinWanderung der Dorier, ging mit den Achäern oder

Aeoliem in ihr neues Vaterland nach Kleinasien hinüber. Homer,

der in keinem andren als dem äolischen Dialekt singen konnte,

erfand , das bisher Vorhandene zu seinem Zweck benntzciid, den

durch beide Gedichte, Ilias und Odyssee, durchgehenden Phm.
Hierfür doppelter Beweis, l) a priori. Das Vermögen einheit-

licher Schöpfung, ein hervorstechender Gruudzug des gesammten
hellenischen Geistes, zeigt sich am sprechendsten schon in der

Mythologie (die Olympische GQtterfamüie). 2) Nachweis der

Einheit in beiden Gedichten. Der Zusammenhang in der lüas

nicht weniger innig als in der Odyssee, nur scheinbar loser und
leichter durch die Fülle des Stoffs und den Beichthum des

Scenenwechsels. Unabweislich fest steht, dass das Grundmotiv
der Ilias der Zorn des Achilleus und dessen Verherrlichung durch

Zeus ist, der ihm Genugthuung giebt. Missverständnisse sind

dadurch entstanden, dass man den Zorn des Achill nebst seinen

für die Achäer so tragischen Folgen verwechselte mit der Person

und den Schicksalen des Achill. In der Ausführung mussten

natUrlieh die Folgen jenes Zornes, die Leiden der Achäer, in

den Yordergrund treten, während ^as Motiv eine geheime Bolle

spielt. Den Zorn konnte der Dichter nicht besser ausdrücken

als durch schweigendes Grollen, wie später noch Aeschylus. In

den ersten sieben Gesängen die Exposition. Das Charakteristische

dieses Theils liegt in der Handlungs- und Sinnesweise des Zeus,

der noch nicht mit Entschiedenheit auftritt, sondern, ganz unter

dem Tiilde eines irdischen Regenten gedacht, seine Absichten

erst unvermerkt einleitet und sodann die Sache ihrem Schicksale

und dem Wogenspiele der Leidensohallen der GOtter und Men-
schen sn tiberlassen scheint. Der sweite Act reicht vom achten

bis sehnten Gesang, bis zum ersten Schritt, der zur Genugthuung
des zürnenden Achill getban wird, der Abbitte. Unvergleichliche

Kunst der Charakteristik in den Heden, genau berechnet auf die

dCreinstige Katastrophe. Dritter Act bis zum Tode des Patro-

clus (XVIII), dem Punkt, an dem sich der üebermuth des Achill

bricht. Er selbst mnss es sein, der, als Hektor das griechische

Lager stürmt, den ersten Schritt zu seiner eigenen Demüthigung

thut, indem er den Patroclus in den Kampf ziehen lässt. Un-

entbehrlich sind hiernaeh noch zwei Acte: die Bache des Achill

und die Versöhnung. Im vierten Act zugleich h6chste Yerherr-

Hebung desselben. Die ungewöhnlich rasche Entwielduiig gegen

den SchhisB sengt grade von dem hohen KunstgefUhl des einen

Dichters. Diesen grossartigen, echt hellenischen Zusammenhang
mu88 nothwendig Ein Dichter zuerst aufgestellt haben, unmßglicli

ist es ihn sich entstanden zu denken durch atomistisches An-
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setzen unabhängiger Gesänge verschiedener Dichter. Noch schUrfer

und deutlicher treten die Hauptacto in der Odyssee hervor:

vier grosse Gruppen. Gesaug vora abwesenden Odyssens (I— IV),

vom heimkehrenden (V— XIII 92j, vom Eache sinnenden (XIII

93 — XIX fin.), vom Rache übenden und mit dem Volke aus-

gesOlmteii (bis XXIII 296). Der Ghsaog vom heimkduceiiid^

Odyssens besteht aus zwei Theilen: 1) Entlassung ' tob der Ea-

lypso und Aufiiabnie bei den Phttaken ; 2) der Apolog, konstvoll,

um die Einheit der Zeit zu bewahren, eingewoben. Im dritte

Aet 1) Odyssens beiEumilus, 2) in seinem Hause. Bei Eum&us,

wo sich Odysseus und Telemachus treffen, vereinigen sich die

Piiden der früheren Üoppelerzlihlung. Die Abgerissenheit, das

Abspringende des Tons war hier unvermeidlich, weil eben hier

die früher einzeln laufenden Fiiden mit einander verschlungen

werden, mussien. Dass Alles in den homerischen Gesängen von

iänem Singer herrflhre, sollte damit nicht bewiesen werden,

vielmehr wurde ansdrtlcklich angenommen, dass die Qrundlage der

ursprünglichen Diohtung kleiner gewesen sei als Jetst Grade
das Auseinandersingen seheint die Hauptoperation gewesen su

sein, welche mit der ursprünglichen Itichtung vorgegangen sein

rauss in den homerischen SSngerschulen. Die Aufstellung des

Begriffs der Rhapsodien ist aber grade das verfehlteste in

dem historischen Theil der Wolfschen Prolegomeua. Eingehende

Aufführung und Würdigung der Gründe, ans denen sich ergiebt,

dass die Odyssee späteren Ursprungs sein muss als die Ilias.

Fortpflanzung der homerischen Gedichte. Bhapso*

den sind StabsSnger, nicht ZusammenflidEor; nur eine besondre

Classe derselben die Homeriden, ihr ftltester Hanptsits Ghios.

Daher die Auftragung des ionischen Dialektes. Vielleicht war
der Verfasser der Odyssee ein ionischer Dichter auf Chios.

paiptfibia (su unterscheiden von der Ki6ap4Jbia) ist eine Art des

Vortrags, welche, soweit es das Wesen des poetischen Rhythmus
zulässt, sich dem Gesänge nähert, aber doch in der Modulation

der Stimme eben so sehr vom wirklichen Gesang sich unter-

scheidet wie in dem Hinzukommen einer Art von Gestikulation

von dw mimischen Action der Schauspieler. IKe EinprUgung

des Textes konnte nur durch Vorsagen erfolgen, analog wie das

Einstudiren der dramatischen Bollen. G^en Wolfs Argumen-
tation: Daraus, dass die homerischen Gedichte theilweise bei

Festen und Gastmälern gesungen wurden, folgt mit nichten die

ursprüngliche Entstehung in eben solchen theilweisen Abschnitten.

Es ist eine wesentliche Eigenthümlichkeit der griechischen Epik,

dass die einzelnen Theile eine gewisse Art von SelbstUndigkeit

haben, w^elclic auf den mündlichen Vortrag berechnet war und

aus dem Bedürtniss desselben floss. Auch lUsst sich die Durch-

20*
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flllirung der Wolfschen Annahme in allen einzelnea Theilen der

homerischen Gedichte nicht bewerkstelligen.

Nach Maassgabe der geschichtlichen Wahrscheinlichkeit lässt

sich die gesamrate Ansieht vom Rhapsodengesange nur so stellen:

Da die Rhapsoden allerdings selten mögen die homerischen Gedichte

ganz haben vortragen können , was geschah , indem sie sich gegen-

seitig ablösten, so ist es wahrscheinlich, dass öfter Einzelne, bald

hier bald dort anfongend, verschiedne Partieen ausfnhrten, so je-

doch dass die ZnhOrer immer genan wnssten, welchen Theü des

Ganzen der jedesmalige Vortrag bildete. Diese Gewohnheit des

. theilweisoi Recitirens ko^nnte immer mehr in Aufnahme kommen,

je mehr die schriftliche An&eichnung der Gedichte Ycrbreitet

wurde und diese in ihrem poetischen Znsammenhange nach der

Reihe weg gelesen werden konnten. Die weiteren Schicksale

derselben, an die Namen Lycnrgus, Solon, Pisistratus, Hippar-

chus geknüpft, wurden unter fortwährender Kritik der Wolfschen

Ansichten untersucht, wobei die Verdienste von Nitzsch als^

desjenigen, dem die h(lhere Kritik der homadschen Gedichte

nach Wolf am meisten yerdanke, warm anerkannt wurden.

1) Yerpflansnng ans Kleinasien nach dem Peloponnes dnrofa Yer-

mittelung Samischer Rhapsoden; 2) die (fölschlich dem Solon bei-

gelegte,^) vielmehr dem Pisistiatiis und seinem Gehtilfen Hippar-

chus zuzuschreibende) Anordnung, dass die homerischen Gedichte

an den Panathenäen durch die Rhapsoden e£ \J7ro\r|i|J€aJc vor-

zutragen seien, d. h. nach Vorschrift, nicht nach Willkür, mit

beliebigen Auslassungen und Zusätzen. Der correlative Begriff

zu ih UTToXi^ipeuiC (vom Aufnehmen der Vorschrift) ist UTTO-

ßoXf\c (vom Geben derselben). Schlussresultat: Die homerisehen

Gedichte eustirten in jetzigem Etidieitsplan Ton kurser Zat nach

dem Trojanisehen Kriege an, yon dort an bis zum Anüuig der

Olympiaden wurden sie zu jetzigem ümftuige erweitert und aus-

gesnngen in Sängerschulen durch Dichter; zu Anfang der Olym-

piaden wurden sie schriftlich aufgezeichnet und bestanden, abge-

sehen von einzelnen Interpolationen durch Rhapsoden, unver-

ändert fort; Pisistratus, der sie weder zuerst niederschreiben

noch zuerst Hammeln Hess, sorgte nur ftir Aufnahme und Ver-

breitung derselben in Athen. Eine kurze Uebereicht der Ge-

schichte der homerischen Textkritik und ErkUrong im AIt«rfhum

machte den Beschluss dieses Abschnittes.

Die Darstellung der verwickelten Frage, Analyse und Grup-

pirong der Hauptpunkte der Wolfschen Hypothese, der Andchten

1) Kandnote: ,,Tch glaube doch, daes sich die Erwähnung dea

Solon bei Diogenes rcchtfertigeo und dieBem das (moßoXf^c-Gesetz vin*

diciren lüHst." Späterer Znaats: „Sehr richtig geftthli 6/1. M.** Tgl.

Alexandr. Biblioth. 64f. opnae. I 64 f.
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seiner Anhänger wie seiner Gegner, der mannigfachen in die

Hauptuntersuchung eingreifenden Nebenfragen wurde bei Wieder-

holung derselben Vorietiung, namentlich im Jahr 1833 wesent-

lich modificirt.

Die Geschichte der Lyrik beginnt mit einer daasifieation

der yersohiedenen Gattmigeii nach Ptocliis, insbeioiidre mit

der ünterscheidimg yon fi^Xoc und tfib^ Episode: summarische

Mittheilung des damals bereits geschriebenen, aber noch nicht

gedruckten Artikels über Ode. (Vgl. S. 104.) Nach sehr aus-

führlicher Besprechung der alten Terminologie geht der Vor-

tragende zu der Frage über, wie die Lyrik der Griechen über-

haupt sich nach und neben dem Epos bildete f,,nach Rosen-

kranz"^. Die erste Periode, „ionischer Kunststyl", umfasste

Elegie und lambus. Die Schlegelsche Periodisirang der ioni-

schen Lyrik wird kritisirt Innerhalb der Elegie werden un-

terschieden die politische, die gnomische (parallel dem didak-

tischen Epos), die erotische, die threnodische, als Nebenform die

epigrammatische. Die Rechtfertigung dieser Eintheilung ging

aus von dem Ursprung der Elegie, üeber die Etymologie von

^Xcyoc heisöt es: „am meisten für sich hat immer noch e e Xe'Teiv,

obgleich man nach der Analogie IXofOC erwarten sollte." Zwischen

der Bedeutung von eXe^oc als Klagweise und der rein formellen

Beziehung von eXexeiov auf das Distichon liege die Vermittlung

in dem yolksthümlichen Gebrauch der Grabinschrifien, von wo
aus dieselbe metrische Form durch EaUinos auf Kriegslieder

ttbertragen sei Das charakteristische Merkmal aber der ge-

sammten elegisehen Poesie sucht der Vortragende in der nationalen

Eigenthümlichkeit der lonier. Die ckronologischen Fragen über

die Lebenszeit des Kallinos wurden das erste Mal nur kurz be-

rührt. Die abenteuerliche Uebertragung der Wolfschen Rhapso-

denhyi)othese auf Kailinus und auf Tyrtaeus durch Francke und

Thiersch, und des letzteren Hyperkritik verurtheilte R. auf das

entschiedenste.

/ Für Theognis empfahl er den historischen Standpunkt deri

Betraditong, wie ihn zuerst Welcher eingenommen, und wies den|

gegen ihn angetretenen Gegner yerSchtUch ab. AnsfÜhrliclr

stälte er die politiBohen YerhltlinisBe TOn Megara und die da-

mit verknüpften Lebensscbicksale nnd Gesinnungen des Dichters

dar. Nach Welcker erklärte er auch die Entstehung und gegen-

wärtige Gestalt der Spruchsaramlung. Dass bei der Durch-

führung des von jenem nach richtigem Gesichtspunkte begonnenen

Versuchs, in relativer Annäherung den ursprünglichen Text wie-

derzugewinnen, im Einzelnen noch viel zu thun sei, hob er natür-

lich hervor. Mit Begeisterung wurde das Genie des Archi-
lochns gepriesen (na^ den Ideen Ton Sohlegel). BeiHipponax
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findet sich die charakteristische Bemerkung: „Es ist aber überhaupt

der Mehrzahl der Menschen nicht gegeben, die Entrüstung eines

edlen Gemtttiies ttber die Thorheit oder SeUeelitigkeit der Ifen-

Bchen zu mstehen, und Malice des Geistes, des Kopfes lu un«

tersoheiden von Malice des Hersens."

Bei Gelegenheit der Sappho flocht R. einen Excurs über

erdichtete Verwandtennamen in der Litteraturgeschichte ein.

Welckers schöne Rettung der Dichterin vor den Verunglimpfun-

gen der Komödie thciite er in lehrreicher Entwicklung mit. Bei

Anakreon wurden die Beweisgründe, welche Mehlhorn gegen die

Echtheit der sogenannten *AvaKpeövT€ia vorgebracht hatte, zu-

stimmend erlftntertb Der äolischen Ljiik schloss sich eine Bc'

sprechung der Skolien an.

Den üebergang zur dorischen Lyrik termittelte eine

bündige Charakteristik der drei griechischen Nationalstttnune und
ihrer Stellung in der lyrischen Poesie. Die Darstellung des

Dorismas lehnte sich an Fr. Sclilegel und 0. Mtüler an. Die

Wahrheit der Geschichte von den Kranichen des Ibycus hielt er

im Allgemeinen gegen Welckers ,,H \ pei kritik" aufrecht. Lyrische

Tragödien des Simonides nahm er mit Böckh an, und verstand

theils Hyporcheme, theils Dithyramben darunter. Der Dithy-

rambus als attische Lyrik machte den Beschluss.

Zu S. 85. Als „Lebenswerke" verzeichnete R. in Halle

nach gemessenen Fristen: Geschichte der Metrik 1832/3, Plau-

tus 1833/4, Harpocration 1834 ö, Stephanus 1835/7, Geschichte

der Poesie 1837/9, Hiatoria Gramm. Graec. 1839— 1842. Etwas
junger, ans der ersten Breslanor Zeit, ist folgende znodifidrte

Zeittafel: bis Ostern 1834 Entwickelung der Metrik, bis Ostern

.1835 Flauti liiles Tom. I, bis Ostern 1836 Harpocration. Dam
folgende Berechnung: % Jahr Metrik, ein Jahr Plaut. Tom. I,

ein Jahr Harpocration, ein Jahr Reise, »wei Jahr Stephanus,

1»^ Jahr Plaut. Tom. IL Summa: 7 Jahre = 1840 = 34*^ Jahr.

Dann 3 Jabrc Pöcsiegeschichte = 37^ Jahr. Dann 3 Jahre

Grammatikgeschichte = 40 Jahr.

Zn S. 86. Eigenhändiges Heft: „Einleitende VortrSge zu

Aeschylus' Sieben gegen Theben. Geschichte der grie-

chischen Tragödie." Datirung aus späterer Zeit: „wohl 1830''.

Beilagen auf besondren Blättern stammen aus dem Winter 1835/6.

Dazu ein Quatemio (gleichfalls eigenh(indig) mit der Ueber-

schrift: „Einleitung zu den Sieben" und dem Datum: „Breslau

13. Mai 1833.*' (Anfang der Vorlesungen: 15. MsL)
Vorausgeschickt (anf einem angeklebten Zettel Ton etwas

spftterer Hand) sind „Worte zur VerstHndigong*', welche kurz die

„Gesichtspunkte fflr die Behandlnng** andeuten. 1) Es ist die
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Absicht ein sosammeiihftiigeiideB ansehsulidieB Bild yon diesem-

Thole der griechisdhen LiiterstuigeBobicbte, sowie fllr das piak-

üsehe Bedürfaiss eine die Besultate der neueren Forschung zu-

sammenfassende „Eucyclopädie*^ derselben zu geb^ 2) Ein

methodischer Gesichtspimkt. „Nicht alle Resultate liegen fertig

und unangefochten da, sondern natürlich über viele Punkte ein

Meinimgszwiespalt. Nun zwar niclits leichter als ohne Weiteres

das eine anzunehmen, das andre zu verwerfen. Weil das aber

iixiü btudium nicht iustructiv, da es auf selbstthätige Erkennt-

niss der Gründe aakthnmi» so soll — soweit es für den Stand-

punkt passend ist — der Gang der üntersudhung yor den
Augen der Zuhörer selbst geführt werden. Also sugleich ein

praktisches Beispiel, wie nach der Ansicht des Vortragenden

dergleichen Untersuchungen geführt werden müssen. Man sieht,

dasa der Standpunkt philologisch sein soll: was 7ai bemerken,

um der Meinung zu begegnen, als solle von dem historischen

Stoff nur eine allgemeine üobcrsicht gegeben und in Umrissen

von der Natur und dem Wesen der Tragödie geredet werden

nebst Charakteristik der eiuzelneu Dichter und etwa ihrer Haupt-

werke. Das bloss m thon wird natürlioh yiel bequemer. Hier

soll es keineswegs ausgeschlossen bleiben, aber die DarsteUnng

. soll mehr enthalten/^ Wir geben im Folgenden wieder einige

Auszüge.

Die Auffassung der Vorgeschichte und der AnfHnge der

attischen Tragödie, sowie die bei Pratinas eingeflochtene Charak-

teristik des Satyrdramas schloss sich selbstverständlich Welckers

lichtbringenden Anschauungen an. Es wurde der wichtige Ge-

sichtspunkt hervorgehoben, dass in der allmJiligen Entwickelung

der Tragödie der Fortschritt immer in der Blüthezeit des Neuerers

staltfiuld und rtm. dem ftlteran, ftberflügelten Ennstgenossen

regelmSssig angenommen wurde.

Nachdem TOn den drei grossen Tragikern im Einseinen ge-

handelt, daR wichtigste chronologische und biographische Material

beigebracht, die äusseren Fortschritte, welche die Tragödie durch

sie erfuhr, erörtert waren, machte eine allgemeine Schilderung

derselben in ihrer vollkommen ausgebildeten Gestalt und eine

Charakteristik der poetischen Eigenthümlichkeit der einzelnen

Meister den Beschluss. — Die Lebensverhältnisse der
Dichter wurden in eingehender Untersuchung nach den Quellen

fesl^stellt Die Unentbehrlichkeit eiaotester Untersuchung und
Feststelltmg der chronologischen Daten für die Geschichte

der griechischen Foene, vorzüglich der attischen, wurde nach-

drücklich betont, in methodischer Beziehung der Hermannsche
Grundsatz empfohlen, in zweifelhaften Füllen von der Angabe

des Todesjahres als der sichersten auszugehen. Als Geburt^ahr
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des AeschyluB nalmi B. Ol, 64, 4 aiL 0ie Terwiokelte Frage

Uber die Sieilisohen Belsen unterzog er dner Boxgfttlügen

ErOrtemiig, im Widerspraoh gegen BSekh sowobl als gegen
Hermann, mit Emflechtung namentlich einer kritischen Sichtung

der Nachrichten üher die verschiedenen Anklagen, welche den
Dichter betroffen haben sollen. Er verwarf die Erzählung von
der Wirkung des Eumenidenchors auf Weiber und Kinder, be-

wies gegen Hermann, dass die Klage wegen dcfcßeia (Verrath

der Mysterien) auf ganz andre Stücke als die Enmeniden ge-

richtet war, nahm Welckers Erklärung an, dass ünmuth über

die politischen VerhBltnisse (Sehwlehiing des Areopags) den
Dichter bewogen habe Aihen m yerlassen, verwarf Böckhs Hy>
pothese, dass die Orestie in der Abwesenheit des Verfassers in

Athen aufgeführt sein könne, und kam zu dem Besultat einer

dreifachen Sicüischen Beise des Aeschylus (Ol. 76 zur Stiftungs-

feier von Aetna; Ol. 77, 4 nach dem Siege des Sophokles; Ol,

80, 2 nach Aufführung der Orestie); doch liess er nachträglich,

fragweise die Möglichkeit ofien, dass die späte Ansetzung des

N ersten Sieges (Ol. 73, 4: marm. Par.) durch frühere Abwesen*^

1
seit (seit Ol. 70, 1) erklärt werden könne. Bie Zahl der Dramenl

/
' und ^tel liess er nnentsehledMi. Bealiglich der Zahl der Sehan-L

I
Spieler wies er «ne Stufenfolge nach, indem Aechylns swarT

I
zuerst einen dritten einfOhrte, der aber stumm bHeb; Bophoklesi

f liess ihn reden, und nach seinem Beispiel auch Aeschylus in deri
'

Orestie.

Sehr interessant war die Auseinandersetzung über den Um-
fang des Aeschyleischen Chors. Es wurde zunächst nach-

gewiesen, warum die Nachrichten bei Pollux von dem ursprüng-

lichen Bestände des tragischen Chors aus 50 Personen (bis auf

die Eumeniden) zu verwerfen sei: Thespis hatte den dithyram-

bischen Chor nicht beibehalten; eine Menge von 60 Choreuten
'

passte nicht sn den verftnderten Bedingungen der Loealitftt ulid

des Spiels, zu der engeren Wechselbesiehung xwischen Chor und
Schauspieler; die entsdiiedene Unrichtigkeit der Angaben von
50 Eumeniden im Drama des Aeschylus. Hieran knflpfte R.

Hermanns (von T?öckh aufgegriffne) Entdeckung, dass im Aga-
memnon 1344 ff. 15 einzelne Choreuten nach einander sprechen,

wie 24 in den Vögeln 310 ff., und dass erst dadurch die Worte
des Scholiasten zu Aristoph. eq. 589 ihr rechtes Licht erhalten.

(Hierbei methodologischer Zusatz über die Hanptkriterien für die

Annahme, dass nicht der ganze Chor oder der ihn reprftsentirende

Chorführer allein das Wort habe). Wie im Agamemnon, so

musste auch in den Enmeniden der Chor aus 15 Personen be«

stehen. Hier wurde auf das entschiedenste der ganz unantiken

Vorstellung Blomfields, der sich auch BUokh noch zuneigte,
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widenpxocheii, ala habe die Beetunmnng der Choreatauabl toh
der Willkllr des Dichters abhängen kSnneii, die * Vereinigung

der religiSflen Tradition mit den soenischen Anfordemngen aber

gewonnen dorch den Grundsatz, dass eine angemessene Zahl yon
Kebenperaonen, Dienern oder Dienerinnen, den Hauptpersonen

mgesellt gedacht werden: bo drei Furien mit je vier Dienerinnen

(*Apm V. 417).

Die Angabe, dass erst Sophokles die Zwölfzahl der Choreu-"\

ten auf 15 vermehrt habe, wird gegen Böckh in Schutz ge-

nommen, und in dieser Thatsache ein Kriterium der Zeitbestim-

mung (nach Ol. 77, 4) fttr diejenigen Aesohyleiechen Dramen
gefundMi, in welchen 15 Ghorenten nach dem Muster des SophoUee
anftreten, wfthrend anch spSter der Dichter, wo es passend

schien, auf 13 znrflckgeben konnte, wie im Promethens Xu6|li€V0C,

wo zu der geschlossenen Zahl der 12 Titanen kein proportion eller

Zusatz möglich.*) Verworfen wird die von Welcker, Böckh,

auch Hermann für die Schutzflehenden des Euripides angenom- .

mene Vierzehnzahl. Vielmehr bestand der (.'hör dieses Stückes
'

aus fünf von den sieben Müttern, deren jeder zwei Dienerinnen

beigegeben waren. Nämlich es gab ein doppeltes Mittel die

Tradition an die Kunstocmvenienz anzupassen: 1) Einschränkung,

z. B. Ton 60 Danaiden auf 15; 2) Multiplikation, mit zwei in

den Persem, mit 5 (oder 4) in den Enmeniden, Phorkiden, Ea-
biren; mit drei in den SuppUces des Enripides. Die Yierzehn-

zahl entstand, wenn man den Chorführer nicht mitzählte. Herr-

schaft der Siebenzahl in der Verszahl der Chorpartieen, beruhend
^

auf dem antiken Princip der Concinnität, durch die antistro- (

phische Composition , die Gliederung in Halbchöre raotivirt. Aber j
abenteuerliches Hirnge^iiinnst das Lachraannsche (iesetz. \j

Innere Beschatienheit des Chors und sein Ver-
h&ltnisB zur Handlung. Drei Glassen, je nachdem der Chor /

in engerem oder weiterem Verbände mit der Handlung stand,
/

mit der Geschichte der Tragödie fortschreitender Stufengang.

In den vorftschyleischen und zum grossen Theil noch in den
Tragödien des Aeschylns sind die Chöre Theilnehmer der Hand-

lung, bisweilen auch bei Sophokles, bei Euripides kein Beispiel.

Bei AeschyluB selbst in verjüngtem Maassstabe drei Stufen:

a) der Chor ist geradezu Hauptperson (Iliketiden, Epigonen);

diese ( lasse wahrscheinlich vor Aeschylus überwiegend, bei ihm

die kleinste; b) der Chor ist wesentlich zur Handlung, ohne
j

,
Hauptperson zu sein (Eumeniden, Perser; 'Pi^OTÖ|iOi und TTXuv-

'

\ Tpiai des Sophokles); c) der Chor greift nicht eigentlich in die
j

I Handlung ein, ist aber doch den handelnden Personen unmittel- \

1) Dies und das Folgeude nach Reisigs Prometheusheft: b. auch
^

Axt, Clerer Schnlprogr. 1826.
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bar beigesellt (beide Prometheus, Sieben, Agamemnon und Choe-

pboren, die grosbe Masse der Sophokleiseben). Unter lebhafter,

mnm auob in gewissen 6r«nien gehaltener Anerkeamuig des

Welckersefaen Verdienstes wurde Aesebylns als der SchOpfer der

einheitlioli snsanunenliangenden Trilogie aaerlniuit

In der chronologischen Uebersicht der Aeschy-
leiscben Tragödien setzte R. damals die Supplices mit Welcker

um das Ende von Ol. 79; die Sieben, die er für ein Miitelstück

hielt, zwischen Ol. 76, 1 (Perser) und 78, 2 (Tod des Aristides);

den Prometheus mit Reisig nach Ol. 77, 4 (wegen der Anspie-

lung auf den Verrath des Pausanias in V. 1068 ff,). Viel kürzer

wurden Sophokles und Euripides behandelt.

0abnrtB- und Todesjahr des enteren wurden bestimmt

wie im sechsten Capitel der Schrift Aber Agathon: Ol. 70, 4
(marm. Par.) und 98, 2 (wegen der FrOsehe). Doch steht am
Bande die Mahnung: „Genauer auszumittcln — Tiel genauer!**

Fttr das älteste der erhaltenen Sophokleischen Stücke hielt er

die Antigene, die er mit Süveni Ol. 81, 4 (ein Jahr vordem
Samischen Kriege) setzte. Alle übrigen eikliute or für jünger

als die ältesten Euripideischen. In BetreÖ des Oedipus Colo-
neus hielt er von den beiden Böckhschen Ansätzen den spä-

teren, OL 90, 1 für den richtigeren, die von Belsig angenom-

menen politisohen Benehungen dagegen fttr sehr zweifelhaft, ja

unrichtig. Entscheidend sei das Zeugniss, dass Sophokles das

Stück im Alter gedichtet habe, und hier wurden die swischen

Hermann und Böckh-Meier geführten Verhandlungen Über den

ProcesB mit lophon erzählt, natürlich unter Zustimmung zu den
Ausführungen der letzteren. Selbständiger und genauer ent-

scheidet ein später eingelegter Zettel: „Die politischen Beziehun-

gen im Oed. Col. gelien alle darauf hinaus, dass vermöge der

alten Orakel über Oedipus' Grabstätte die Athener guten Muth
haben sollen in Absicht auf Kriegsglück gegen die Feinde. Aber
nur zweierlei yerheissen die Orakel: 1) Glück gegen die Thebaner
(nicht gegen andre), 2) gegen sie auf Attischem Boden (nieht

auf Böotischem)." Mit dem zukünftigen Krieg Athens gegen die

unterliegendeu Thebaner, auf den wiederholt hingedeutet wird,

ist der Peloponnesische gemeint. Zu denken ist an die Zeit

nach der Schlacht bei Delium und dem Frieden des Nicias,

Ol. 89, 3. „Ft'iner weil nur von dem Kriege mit Theben, nieht

mit den Lacedämoniern die Rede ist, muj>s es geschrieben sein

vor Ol. 91, 4, bis wohin der Friede mit diesen gedauert hat.

Nun nennt aber Aristoteles übet 3, 15 den Sophokles achtzig-

jfthrig, als er zu seiner Yertheidignng gegen lophons Klage den

Oed. Col. Torlas. Also Ol. 90, 4 wurde Oed. Col. geschrieben'*

(ygl. Sflyem). „Aus rhythmischen Gründen (s. btt Eurip.) wird
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zu den späteren Stücken auch Aias gezählt, nicht weit entfernt

vom Philoktet; PUektra muss wegen der einen Elision am Schluss

des Trimeters (1017) jünger als Oedipus Tyr. (bald nach Ol. 87, 1)

sein, aber das frühste nach ihm, weil noch frei von der rhyth-

miaoben Yerderbthmt, um derentwillen noh die Trachinie-
rinnen am nSehsten an Aias und Fbiloktet ansohliessen.

Die Zeit des Euripides wurde durch OL 75, 1— 93, 2

bestimmt. Mittel für die Datirung seiuer Stücke: 1) Aristophanes,

der liederliche Versbau, seit c. Ol. 89, 3) die historisch-poli-

tischen Anspielungen des Dichters. Bei den Supplices spricht

das dritte wie das zweite Kriterium für Ol. 89, 4. Die Ent-

scheidung über den Verfasser des Rhesus wird auf den Abschnitt

über die Kuripideische Schule verschoben. Nach ziemlich ßum-

mariscber Behandlung des Euripides (wenigstens wird das Heft

immer abgebroobner) findet sich die Bemerkung: „Hier ist ein

besondres Capitel Uber die bistorisob-politieehe Bedeu-
tung der griechischen Tragödie nach SUvern und Jacobs

quaest. Sopb. oap. 2 eingewebt worden." Im Manusoript selbst

folgt „die innere Geschichte der Tragödie'', beginnend mit

Aufzählung der Litteratur.') Nur die .,allgonicinen Umrisse" des

reif.'lien Stoffs und „ausserdem hauptsächlich Berichtigungen herr-

schender Irrthümer oder doch schiefer Ansichten'^ sollten dies*

mal gegeben werden.

Ueber das Wesen und Princip der antiken Tragödie
bandelte B. in pbiloeopbiscber Begründung. Bescbrttnkt sei die

Auffassung, dass es eich immer handle um die Idee des Sohick-

sals als einer blinden Macht, mit der im Kampfe die Helden

unterliegen. Qanz eigentlich sei die Tragödie die Nach-
ahmung des Lebens der Menschheit, sie stelle dar den

Conflict der Freiheit mit der Noth wendigkeit, der individuellen,

endlichen subjectiven Selbstbe^stimmung entweder mit dem allge-

meinen ewigen objectiven Gesetz der Weltordnung, oder mit der

relativen Nothwendigkeit der gesellschaftlichen und staatlichen

Verhältnisse, oder aneb mit beiden. Bei Aesehylns und Sophoklee

finde sich keine einzige Handlung, der nicht die höhere Be-

ziehung auf das objeotive Weltgesetz wesentlieh wttre, wie denn

das Bemühen, alles Thun und Lassen diesem unterzuordnen, tief

in der antiken Lebensauffassung und im Yolksbewusstsein ruhe

(Herodot). Hieraus ergebe sich der sichre Gesichtspunkt zum

1) Für die Folge ist auf besondrem Zettel uotirt: — ungemein
zu erweitern und auszuführen das Capitel: wie jeder einzelne Tragiker
der Idee der Trat^ödie in der Ausführung nahegekommen, und dabei
die einzelnen Tragödien, dif wir noch haben, unter den verschiedenen

Gesichtspunkten zu clasäiücireu. Von jeder ist also im Einzelnen zu
reden** u. s. w.
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Verständniss der einzelnen Dramen, welche durchgegangen wurden.

Aus ihm erkläre sich auch der angebliche Mangel an Einheit

hinsichtlich der Schlussscenen des Aias und der Antigene. Höchste

Potenz jenes Conflictes im Prometheus; weil derselbe bier in

gdtülohen Wesen und der Herrscher der GOtter selbst besohrftnkt

erscheine durch die hOchste Nothwendigkeit» Keineswegs gehOre

die krfiftiga Erhebung des Helden Ober sein Sckicksal, also Ver-

herrlichung der Freiheit gegenüber dar Nothwendigkeit, tarn

Wesen der griechischen Tragödie (Xerxes, Oedipus Tyr., Kreon,

Philoktet). Hauptunterschied zwischen antiker und moderner

Tragödie, dass jene das Leben mehr auffasst von der Seite des

Nothwendigen, diese mehr von der Seite der Freiheit, daher die

lejstere mehr psychologischer IS'atur. So ist die euripideische

Tragödie der modernen oder romantischen verwandt. Während
bei Sophokles und Aeschylus, besonders bei letsterem, dne völlige

Unterordnung des psychologischen Elementes stattfindet, war es

Euripides, der den Griechen die damals fast noch unbekannte

Welt des Gemttthes aufschloss. Von diesem Gesichtspunkt ver-

dient er eine gerechtere Würdigung als bisher. Eine Lösung
des Zwiespaltes ist aber durch die gewaltsame Unterordnung der

Freiheit unter das Nothwendige nicht gegeben. Die Herstellung

der inneren Harmonie erreicht die griechische Tragödie auf melir-

fachem Wege: in seltneren Füllen durch den Schluss der Hand-

lung selbst (Trachin., Aias, Philoktet;. Die beficiedigendste Lösimg

und grossartigste Yermittelung giebt der Zusammenhang einer

Trllogie. Ein solcher ist auch mdglioh bloss in der Idee. „Dies

ist wieder ein grosser Yorsug der mythischen Stoffe, indem die

Kenntniss der zusammenhSngoiden Folgen im allgemeinen Volks-

glauben gegeben war und so das Gleichgewicht sich im Be-

wusstsein jedes Einzelnen immer durch Anticipation der geschicht-

lichen Zukunft herstellte." Indem die tiefste Tendenz der griechischen

Tragödie auf Versöhnung und Herstellung des Gleichgewichtes

gerichtet ist, hat sie ein Mittel, um selbst während des heftigsten

Conflictes doch die ursprüngliche und als Ziel des Kampfes be-

absichtigte Harmonie durchscheinen zu lassen, im Chor, der

gldohsam als Bepritsentant der gOttliohen Einheit sn fiissen ist.

Freilich hat er mdit in allen Stücken eine gleiche Höhe der Be-

deutung erlangt, was von der Bedeutsamkeit der Handlung ab-

hängt: z. B. schwächer ; als in früheren Stücken, im Aias und
Philoktet. Ein Fortschritt war es, dass Aeschylus anfing, den

Chor nicht mehr als mitbetrottenen Theilnehmer der Handlung
darzustellen; in das rechte Verhältniss hat ihn Sophokles gesetzt.

Weit entfernt von dieser Auffassung ist Euripides, wie es

nach seiner Art nicht anders sein kann. Euripides ein Abbild

seiner Zeit. [Die folgende Charakteristik desselben wird ihm
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doch niehi völlig gerecht, behandelt ihn mehr vom Schlegelschen

Standpunkt.] Der Stil der drei Tragiker wurde diir<^ die ent-

sprechenden Richtungen der plastischen Kunst veranschaulicht.

Ihre erstaunliche Fruchtbarkeit wurde erklärt durch ihr früh-

zeitiges Auftreten, die sicher tiberlieferte Technik, die Concen<

tration auf eine Gattung.

In der speciellen Einleitung wurde zunächst die Ge-

schichte des Aescbyleischen Textes und seiner Bearbeitungen be-

handelt, dann die Tragödie der Sieben insbesondre näher be-

trachtet: Idee des Stflcke nnd Oang der Handlang. Der Jnng-

franenchor trefflich geeignet, das Bild des vor den Thoren wflthen«

den Kampfes, die Gefahr und die Stimmung der Belagerten zu

veranschaulichen. Passendster Schaoplats die Akropolis. Charak-
teristik des Eteokles und der Frauen. Kern des Ganzen: die

sieben Botenberichte mit den contrastirendeu Erwiderungen.

Künstlerische Motive dieser Scene: Darstellung der Argiviscben

Hybris, das KriegsgemillJc. Das Unverhältnissmässige des Um-
fangs im Ralimen der Trilogie gemildert. Schöne Würdigung
des WechselgesaDges der Schwestern, Vergleich desselben mit

den Klagen des Chors. Bechtfertignng der Schlnssverhand-

long Aber die Bestattung. Der Gedanke von Fr. Jacobs, der

religiöse Yolksglanbe habe eine Beruhigung fiber die letzten

Ehren der Gefallenen verlangt^ wird abgewiesen. „Für den Aias

ist diese Rechtfertigung eine ausserordentlich oberflächliche, in-

dem es dort an weit tieferen und mit der ganzen Handlung
inniger verjvebten Motiven hängt. — — Ueberhaupt aber ist

der Grund fast lächerlich : es hätte ja dann in der Poesie über-

haupt keines Menschen Tod erwähnt werden können, ohne zu-

gleich hinzuzufügen, ob er begraben worden sei oder nicht.*^

Uan wird sich nach dem damaligen Stande dieser Forschungen

nicht wnndem, dass auch B. ^e Lösung in der trilogischen

Composition suchte und deshalb die Sieben für das erste oder

zweite Stück erklärte, bei Besprechung der verschiedenen Hypo-
thesen aber Hermanns Gedanken, sie an das Ende zu setzen, als

einen wunderlichen Einfall abwies.

Bei der Interpretation wurde den einzelnen Heden eine

metrische Uebersetzung vorangeschickt. Vor dem ersten Chor-

gesange kaiaeu die Begriffe TTOtpoboc und CTCici/iOV zu genauer

Erörterung, femer die YerhSltnisse der Orchestra und der Btthne.

Nachdem Bambergers Abhandlung *de carminibns Aeschyleis a
partibus ohori cantatis' (1882) erschienen war, trug B. hier im
Anschluss an dieselbe die Kriterien für Vertheilung des Chor-

liedes unter Halbchöre, kleinere Gruppen oder Einzelne vor, doch

abweichend in der Anordnung der Parodos in den Sieben. Er

nahm zweimal 14 Kommata (in Strophe und Antistrophe) an
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und ein Komma des Hegemon. Von textkritischen Resultaten

sei nur beispielsweise die in sorgfältiger Erörterung begründete

Herstellung von V. 83 f. erwähnt: ^Xacibe|Liviov irebi 6ttXöktutt'

ujTi XP^Mf^Tti ßodv. [Spätere Bemerkung: „diese Argumentation

und Emendation ist längst vor dem Erscheinen des Passowschen

Programms gemacht", vgl. Passow: ohservationes in Farodum
Atschffleae stetem eotUra T^^tu fäbidae, Prooem. 1882» oposc.

acad. 94 fil 8. die Anmerkung dort snf S. 101. Gegen die xm-

befngte nad fehlerhafte Pablieation der B.'8ehen Teztoonetitation

erhob energinehen Protest B. Enger: de AeadigUis anästrophie»-

i'um respwsionibtts [Vratisl. 1836) p. 36 flF., wo auch die authen-

tische Fassung der Stelle mitgetheüt und begründet ist.] Der
Commeutar geht bis Y. 178.

Zu S. 89. An die Mutter. Halle, 11. Septbr. 1831.

„— — Doch Mittwoch Abend kam icii wirklich glücklich fort,

nachdem ich halbe Tage lang in Beriin herumgerannt und her-

umgefohren war, um Legitimationskartal und Gesundheits-
attest mir SU yerschaffen. (So heisst nftmlich ein Zeugniss,

dass an dem Ort mehrere Personen an der asiatischen Cholera

erkrankt und gestorbe n seien, Passinhaber jedooh in einem cholera-

freien Hause gewohnt habe.) Nachdem unterwegs die Schnell-

post eine Radaxe gebrochen, und wir ein Paar Stunden auf

freiem Felde cainpirt hatten, kamen wir endlich auf einem offenen

Fahrpostpackeiwagen, auf und zwischen harten Kisten und Kasten

weiter, bis zur letzten Station vor Wittenberg, Kroppstädt. Hier

verweigerte uns der Postmeister schon Pferde zur Weiteneise

nach Wittenberg, weil wir nicht in die Stadt hineindürften. Ich

hetste alle zur Opposition auf, weil ich sehr gute Hoffnung

hatte, den Gordon zu überschreiten, und mir auch kein Gewissen
daraus machte, weil ich, so sehr das ein Laie sein kann, yon
der Nichtansteckung überzeugt bin, mit der grossen Ueberzahl

der guten Aerzte und verständigsten Leute in Berlin, freilich

nicht mit der von aller Welt desavouirten Commission, die nur,

um sich keine Bh'lsse zu geben und um nicht das Volk gegen

sich zu empören, das Austeck ungspriucip auf alle Weise fest-

halten muss, dem zu Liebe allein die unerträglichen Sperrmass-

regeln angeordnet sind, die mehr schaden als die schlimmste

Cholera selbst. Wir verlangten also in KroppstSdt so weit ge-

fahren zn* werden, als wir das Generalpostamt bezahlt hätten,

und machten dem Postmeister auf eindringliche Weise begreif-

lich , dass es ihn gar nichts angehe, wenn wir nicht in die Stadt
' hineinkämen, dass es uns freistehe, im Nothfall vor dem Thore

zu bivouakiren. Wir bekamen endlich Pferde, und zum Glück

nahm die von dem Postmeister vorgeschützte Anoidnuug, wo-
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nach die Postpassagiere nicht mehr nach Wittenberg hinein»

gefahren werden sollten (andere Fremde hatten es schon früher

nicht mehr gedurft), sondern in Gasthöfen vor den Thoren ab-

gesetzt werden sollten, erst den Donnerstag Mittag ihren An-

fang. So in Wittenberg angelangt früh 8 Uhr, hören wir so-

gleich, dass zwar Mittwoch die Schnellpost noch über die Elbe

hatte passiren dürfen, hente (Donnerstags) aber daran nicht mehr

zu denken sei. Ein an den Bhein commandirter Obristlieute-

nant hatte liegen bleiben müssen, und nahm nns (ausser mir)

alle Hoflhnngi eben so erging es einem firemden Gesandten,

Henog Die übrigen wollten also in die Contumasanstalt

abgeführt werden: die sei noch nicht eingerichtet, hiess es; sie

wollten also in Gasthöfe: die waren^angewiesen, keinen Fremden

von Berlin aufzunehmen. Bei so verrückter Wirthschaft hielt

ich's fürs beste, ohne gross Abschied zu nehmen, quer über die

Strasse zu gehen, zu Deinhardt. Wieder ein Glück war's, dass

gerade für den Tag noch (denn Freitag früh sollten alle Maass-

regeln zur Sperrung in grösserer Strenge eintreten, auch die

Quarantaine ins Leben treten) den Wittenbergern, d. b. den ein«

heimischen, angesessenen Terstattet war, su ihrem Bedttrfiiisse

• . oder auch zum Spasierengehen die Elbe zn passiren. Binnen

einer halben Stunde hatte ich also drei derselben, deren Kamen
ich Dich dringend bitte nicht zu nennen, nm sie nicht zu com*

promittiren, Spitzner, Deinhardt, Wensch persuadirt, mich über

die Elbbrücke, gleichsam spazieren gehend, zu begleiten, weil

ich holfte, unter dem Schutze so notorisch bekannter Personen,

in einer so kleinen Stadt, auch für einen ihresgleichen gehalten

zu werden, und ungefragt durchwandern zu können. Wie ge-

hofft, so geschehen. Alle neuen Sachen hatte ich bei Deinhardt

znrttekgelassen, Mantel, kurz alles, iind ging in emem siemlich

nnscheinbarem Boiseroclc, wie in einer Stadt wie M^ttenberg wohl

die AUtagsrOcfce zn sein pflegen, den Stummel im Mun'de, wohl-

gemuth unter Wettergesprächen als Wittenberger Spiessbürger

bei drei Schildwachen vorbei. Man konnte mir natürlich nicht

zumiithen, heranzutreten und zu fragen: 'Mein lieber Herr Schild-

wache, darf man hier auch passiren V' und da sie eben auch

nicht fragten, hatte ich gar keine Lüge nöthig und konnte mit

gutem Gewissen überall versichern, ich wisse jetzt so wenig wie

vorher, ob eigentlich ein Cordon existire oder nicht Zn Fuss

ging ich drei Stunden weit nach einem Dorfe Berkwits, fand da

einen Wirth^ der sehr znthulioh war, immer *wir Gebildete*

sagte nnd so eine Art von Stadirmaohergeselle frflher gewesen
war. Hätte ich auch weiter zu Fuss gehen können, so konnte

ich doch so wenig in einem Gasthofe übernachten als mit Post,

selbst Extrapost weiterfahren, da ich keine Legitimationskarte
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hatte. Ich yertnrate mich also dem Wirth, der mir das sehr

freundlich verg^t und mir einen Bauer schafite und einen

schlechten Leiterwagen. So fuhr ich Nachmittags 4 Uhr fort,

hatte aber bei der kalten Luft bis GrUfenhainchen Gelegenheit

und Zeit genug, die Bemerkung zu machen, dass ich mir während

der sternenhellen Na^ht die Cholera, der ich eben entfliehen

wollte, an den Hals frieren könne. Ich kaufte also drei grosse

Sebütten Stroh, yersetste meine Ulir gegen einen alten Banem-
weibermantel, nnd Terkroch mich nun wie ein Hamster in seinem

Wintemeste. Ohne weitere Denkwürdigkeit kam ieh 4 Uhr in

nebliger Morgenfrühe vor den Hallischen Thoren an, liess mitten

auf der Chanssee halten und wanderte durch mir wohlbdcannte

Feldwege zu eineni Pförtchen, das, wie ich wusste, immer offen

steht, schlüpfte ein und war gegen \^ 5 Uhr in meiner Woh-
nung. Im Anfang machte man in Halle ein merkwürdiges Ge-

schrei über meine Anwesenheit, obgleich Tages zuvor noch

jedermann hatte durchpassiren können; dass ich schon früher die

Mhe passirt sm nnd mich diesseits irgendwo aufgehalten habe,

konnte ich nicht sagen, weil ein dummer Zafall die HaUenser

ans der Personenliste der ohne Passagiere ankommenden Schnell-

post hatte ersehen lassen, dass ich Tages zuvor in Wittenberg

angekommen, dort Contomaz halten müsse. Indess war es nicht

einmal nöthig, eine der mancherlei Maassregeln, die ich mir schon

ausgedacht hatte, um mir zu helfen, in Anwendung zu bringen;

das Geschrei begab sich zur Ruhe. Ich erzähle allen Leuten, ich

hätte sehen wollen (weil mau gar nichts Sicheres darüber wusste),

ob überhaupt ein Cordon da sei oder nicht, und da ich bei den

Posten vorbei immer weiter gegangen sei, nm den Cordon noch

vielleicht in finden, sd mir am Ende eingefallen, die Soldaten

stünden, da sie doch zn etwas dienen mflssten, wohl gar daiu

da, nm niemand nach Wittenberg hinein und da krank werden
za lassen; dem hätte ich mich nicht aussetzen wollen, nnd so

sei ich fort nach Halle gegangen: ich bin jetzt so sicher hier

wie der Fisch im Wasser und noch sicherer, da ich doch nicht

so dumm bin wie ein Fisch, um mich angeln zu lassen, und

nicht so stumm wie ein Fisch, um nicht an rechter Steile den

Mund aufzuthun."

Zu 8. 90. Gesenins.
Theolog.

Willst dich, Doctor, trenlos von uns wenden,

Weil die Cholera mit gierigen Händen
Zum Cocytus starre Opfer schickt?

Wer soll künftig Exegese lehren.

Hieb lesen, Genesis erklären,

Wenn du mit Manschetten dich gedrückt?
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Doctor.

Thenre Freunde, stillet eure Thrlnen,

Nach Nordhausen stehl mein traurig Sehnen:

Heisst's doch: Weit davon ist gut vorm SchusB.

Nicht ansteckend sei sie, schrei'n nur SjKitter;

Ach, nicht Thee, Flanell, noch Chlor wird Ketter,

Beisst sie mich hinab zum styg'schen Fiuss.

Theolog.

Nimmer laiueht man deiner Bede Schalle,

Einsam steht dein Auditor in Halle,

Stückwerk bleibt der Moses-Commentar.

Du wirst hingehn, wo die Viehmast blühet,

Branntweinduft hin durch den Aether ziehet —
Doch wie stehts mit unserm Honorar?

Doctor.

Wollt doch nicht an die paar Thaler denken.

In der Lethe Strom m9gt ihr sie senken;

Fordert drum mein bischen Leben nicht!

Horcht! der Schwager bläst schon vor der Thttre,

Lebet wohl! wer toll ist, der krepire!

Der Professor stirbt in Halle nicht!

Zu S. 9L In diese Zeit fällt als erste Probe archäolo-

gischer Studien ein FreundschaftsstÜok, die anonyme Becension

von Fr. Gotth. Schoene*8 Schrift de personanm in Euripidia

Bacdwüma häbiht seenico (1831), erschienen in der HaUe'schen

Allgemeinen Litter. Zeitnng 1831 (December Nr. 232—234
, S. 670—587). Sie ist auf Grund einer vom Verfasser der Ab-
handlung selbst entworfenen Anzeige redigirt. Während dieser

Umformung aber hat sich der Diaskeuast so in den Stoff hin-

eingearbeitet, dasö er mehr als anfangs beabsichtigt war von

eigenen Gedanken und Studien eingefluchten hat. ^) Ganz in

seiueni Sinne sind die Herzensergiessungen über den in Mono-

graphieen so vielfach herrschenden schwerfälligen Luxus an ge-

häuften Notizen und Belegen, welche den gleiehmttssigen. Fluss

der IHurateUnng stOren und dner abgermudeten, flbersichtlicfaen

Gestaltung des Ganzen Eintrag thun; tther die verwandte^ seit den
Zeiten der Holländer in Mode gekommene Manier labyiinthischer

IrrgSnge und Abschweifungen, welche statt in Anmerkungen oder

1) Schöne an Ritsclil :n. August, 12. üctober, 22. December 1831.

Die lobenden Prädicate bekennt Sch. aus den Privatbriefeu von Weicker
und Nitisch entlehnt, einige tadelnde Bemerkungen aber selbst hin-

lugefQgt zn haben.

Iftlbbeek, F. W. BltMhL 21
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Ezcnrse verwiesen zu worden den natürlichen Gang der Uater-

suchung durchbrechen; woran sich eine heitere Erörterung der

Frage ßchliesst, ob Textesnoten in antikem Geiste seien oder

nicht Die überlegenen Einwendungen gegen das achte Capitel

de chorkamm personarum j.jar//Z>w5 et numcro, welches als das

schwächste bezeichnet wird, sind sicher K.'s Eigenthum (er citirt

die Stelle in Semem Aesdhylasheft); ebeaBo die tezikriüsehen

Bemerkungen (zu Antiphaaee, Nomma, Gallimachos, der Antho-

logie); imd endlich die BeortheSang der LatimtSt, welehe mit

einem Schei*z über das Bltväterische Bacchcibus im Titel schliesst,

was auf Cicero's Zeitgenoasen ungefähr denaelben Eindruck ge*

macht haben würde, „als wenn wir bei nnaem Altvordern lesen:

von denen BacdtatUinnen,"

Zu S. 97. Einen krSftigen Ansdmck damaliger Stimmung,

natürlich cum grauo salis zu verstehen, enthalten die Zeilen an Niese

28. März 1 833 : „Die Zeit ist mir diesen ganzen Winter in einer argen

Zersplitterung hingegangen, dass ich mir grosse Vorwürfe zu machen

hätte, wenn ich mir nicht ein für allemal vorgenommen hätte,

möglichst zufrieden mit mir selbst zu sein. Es wird aber Noth

thun, dass mich bald eine bestimmte Arbeit und ein äusserer

Zwang in spanische Stiefeln schnürt: ohne das bringe ich nie

was vor mich. Entweder ein Bnch drucken lassen, wozu ich

zum ersten Bogen kanm das Manuserqit, zum zweiten kaum daa

Material zusammen habe; oder wo anders hin versetzt werden

und neue CoUegien lesen, was ich hier aufgegeben habe.**

Zu 8. 09. Da die Ausgabe der Anabasis kanm bekamit

ist, so möge wenigstens die Vorrede ihrem Hauptinhalte nach

hier mitgetheilt werden. Sie ist datirt JSaUs Siuimum m. Maio
a, CIOIOCCCXXXIII und trägt die üebersohrift: Librarius

.

lectori s. Die Lange'sche Ausgabe sei vergriffen, die Anmer-
kungen veraltet. Daher die neue Gestalt dieser vierten Aus-

gabe. Statt der Anmerkungen seien ausgewählte Varianten unter

den Text gesetzt. Qiiod non dubiiamus quin tnroris (duiuantmn,

quum primum audicrint, intelliucniisshnis quihusquf rci scholastirar

iudicibus iniccturum sU, guippc pernidosissiniam sdiolarum pesictn

guandam criHcae arUs iractationem uno ore coneiamantünts. Nee
ishtd ÜU sane itmnerUo. Venm emtmero non eae qj^posUae suni

acr^ptußrae , qme eHHeurn nsum häbeant, vd, si gwmdo, eerte

non quoä eum haheni, sed deledum acri iudicio ex omni seripiurae

farragme, qmeguid vel ad mteUigendas scriptoris sententias vd ad
pemoscmdas addiscmdasqiie leges Imgitnc grammnücas facere

vidcirfur: id quod in schoJa.tfica dütciplina cummaxbne esse sprc

tnndnm omnes ronsrnthint. Aiqai illud profrrfo non poterii oppro-

brio vcrii, quod par6 eorum, quac huic mslro itistUtUo inscrvire
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vcimmus, suapte natura eUam ad criticum genus pertinä: in pk-
raque ne hoc guidem eaäii. Jene Tarianten, warn. Theil niigrie*

chisehe Fonnen, fehlerhafte Stnuotnren darstellend, seien sa dem
Zweek beigefügt, um den Tertianern auf knappstem Banm Ver-

anlassung smn Kachdenken, den Lehrern eine Anregung für den

Unterricht zu geben. Ycxmigsweise sei der etymologische Theil

der Grammatik, die Lehre von den Accenten, den Dialecten, dem
Atticismus, Flexion, Wortbildung und -Zusararaensetzung ins Auge
gefasst. Da aber nach der heutigen Methode (id prufclara hodie

est ratio schularumj auch die Syntax in der Öehule gelehrt werde,

sei auch Stellung des Artikels, Gebrauch der Casus und Modi, der

Präpositionen nnd Partikeln xl s. w, berlleksichtigt Sehr sparsam

sei man mit Yariantai gewesen, deren Benrtheilnng Aber den
Qesiehtskrms der Schiller hinausgehe: wo z. B. feinerer Sprach-

gebrauch oder Synonymik ins Spiel kommen: de qmbus tanhm
adiecimus, quantum, ut sHmuius disceniänis adderetur, videretw

satis esse. Der Repetition wegen und weil selten oder nie von
denselben Schülern die ganze Anabasis durchgearbeitet werde,

habe man sich auch nicht gescheut, dieselbe Anmerkung mehr-
fach zu wiederholen.

Neu seien ferner die Inhaltsverzeiclmisäe der Cajjitel, in

besserer Fassang als die Schneiderschen; et vero Graeca scrip-

toris verba stuäkae däboravkmu ut Quam possent emendaüssima

ederentw. Natürlich schliesse sich bei aller Selbstilndigkeit der

Text am meisten der Recension von Ludwig Dindorf ao^ dem
die Anabasis mehr verdanke als allen früheren Herausgebern zu-

sammengenommen. Quod quidem non est hmus loci uberius persequL

Zu 8. 108. Das Yerstlndniss iHr die Methode und Auf-

gabe wissenschaftlicher Büch erkünde tritt zum ersten Mal
charakteristisch hervor in der zusammenfassenden Recension über
das Handbuch der classischen Bibliographie von Schweiger, das

bibliographische Lexicon der gesammten Litteratur der Griechen

und Kömer von Hoffmann sowie desselben lexicon bibliographi-

cum, und Webers Repertorium der elastischen Alterthumswissen-

Schaft.^) Sie ist gleichfalls anonym, aber die Ausdrucksweise

yerrith den Verfasser, der sehr gesunde, praktische Gesichts-

punkte Uber die Anlage Ubliographischer Handbtteher giebt. In

einer Bandbemerkung (von 1836) wtk dem Heft über Cteschiehte

der griechischen Poesie (vom Sommer 1880) eitirt der Yerfiuser

selbst jene Recension.

Anonym ist ferner die Anzeige der von Frotscher be-

sorgten Ausgabe des Buhnkenschen Rutiiius Lupus. (Halle-

1) Ha]le*sohe Allgem. Litt Zeit. 1888 Januar Nr. 16 f. S.m—184
mit der Chiffice 88.

81*

ff
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sehe Allgem. Litt. Zeit. 1832 Nr. 159 August S. G29— G32).

Es wird die „lächerliche Mikrologie" gerügt, womit der Heraus-

geber Ruhnkens „schon hinlänglich genaue Metliode des Citirens"

habe überbieten wollen; die überflüssige Zuthat von Verweisun-

gen auf Werke älterer Philologen, womit Buhnken nicht leicht

snfineden Bein mOohte: „dean. er Hebte im Cltiren Maass vaaä

Wabl numeris mm pU^eeula gaudä/* Da Frotecher n. A.

aach einen Abachnitt aus der Banke'aehen *c9mmenkdio ^ Art'

siophanis vita* hat abdrucken lassen, worin die Bnbnkensche

Ansicht Aber den Kanon der Alexandrinischen Grammatiker in

Zweifel gezogen wird, so erinnert der Ree. gegen Fr., dass

Ranke („dieser fleissige und äugstlich-sorgfilltige historische For-

scher") mit dieser Erörterung die ganze Frage keineswegs be-

reits abgethan habe noch habe abthun wollen (vgl. Nr. 212

S. 413 f.), und beiichtigt den Irrthum, als ob ein und derselbe

Simonides in zwei Bjaaones (der lambographen nnd der Lyriker)

habe aufgenommen werden können.

Begomiea nnd vorbereitet war eine ansfUhrliehe Beoenaion

der Banke'seheD Abhandlung über Hesjchius, versproehen für

die Allgem. Schulzeitung (2. Octbr. 34). VgL & 141.

Zu S. 108. Friedrich Dübuer an Bitsehl, Paris den 17.

und 25. Februar 1883, berichtet über die Pariser Plantushand-

schriften, Uber handschriliUehe Bemerhnngen zu Plautns von
Sca%er und Guyel Gegen den Schluss heisst es: ,|Herr v. Sinner

trSgt inir auf Ihnen zu sagen, dass Boissonade Ihren Thomas
Magister mit dem grOssten Interesse ganz gelesen und nament-

lich die Prolegomena ein vollendetes Meisterstück genannt

habe: er werde sich bemühen in seinem Ammouius ein würdiges

Seitenstück zu geben.^^

Zu S. 128. Ans dieser Periode stammen folgende auf flie*

genden Zetteln hingeworfene Notiz^« nMB. Künftig so einzu-

richten: Plautus 5 (4) stündig, so dass gleich von vom herein

4 (3) wöchentliche Stunden allemal der Interpretation gewidmet

werden, eine wöchentliche der vollständigen Geschichte
der römischen Dramatik: auf welche sonach etwa 14— IG

Stunden im Semester kommen. Ganz desgleichen einzurichten

bei Aristophanes, sowie beiHesiodas («b Gmndzüge der Mytho-

logie und mythische Geographie.)'' „Mit den Seminaristen ein-

mal Paläographische üebungen. Ein andermal gemein-
schaftliche Bearbeitung eines philologischen Gegen-
standes, (ans Geschichte der Grammatik.)^*

Zu S. 131. r>as in Anm. 1 vennisste eigenln'indige Heft

über Aristophaneü' Frösche und Geschichte der grie-
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chischen Komödie hat sich noch gefunden, die cinö Abthei-

lung (Einleitung zu den Fröschen) datirt: Breslau 5. Nov. 1834;
die andre, Geschichte der griechischen Komödie: Breslau 6. Nov.

1834. Ell ist reiehlich mit Nachträgen Temelieii, welche bis

gegen finde der fttnfidger Jahre reichen.

Bie GescJuchte der griechischen Komödie behandelt

nadi gedrSngter Uebersicht über Quellen und litfceratnr die An-
ftnge der Gattung, besonders eingehend Epidiarm, dessen Tra-

vestien des Mythus als treuherzige Uebertragungen desselben in

das Leben des Spie8sbttrgei*s sowohl vom burlesken Satyrdrama
als auch von den Parodieen bestimmter litterarischer Vorlagen

in den Stücken der mittleren Komödie scharf unterschieden

werden. Die politische Komödie des Aristophanes und seiner

Zeitgenossen wird mit den Oppo^tionsjonmalen constitationeller

Staaten; wie England nnd I^kreich^ verglichen. Sehr an-

ziehend weist eine lichtvolle üebersioht Uber die ausserordent-

liche Mannigfiedtigkeit der altattischen Komödie nach, wie sidi

in dieser alle Elemente vereinigt finden, die vor ihr einzeln da-

gewesen waren und die sich aus ihr nachher wieder zur Be-

sonderheit herausgebildet haben. Denn „was man mittlere und
neuere Komödie nennt ist nicht eine neue, vorher unbekannte

Gattung gewesen, sondern nur die ausschliessliche Ausbildung

einer Seite der alten Komödie, die alle Seiten umfasste.'^ Poli-

tisch kann man die alte Komödie nennen, insofern politische

Tendens nirgends- weiter als in ihr stattftmd, nicht als wenn sie

keine andre als politische Tendenz gehabt hätte.

Nach den allgemeinen Bemerkongen Uber die Entwiokelnag

und die verschiedenen Spielarten der Komödie folgt in zweck-

mSssiger Kürze eine Charakteristik der einzelnen Hauptdichter,

welche zu dem speciellen Capitel über Aristophanes hinleitet.

Gegen Ranke's Leichtgläubigkeit gegenüber den Fabeleien von

des Dichters Herkunft aus der Fremde wird bemerkt: „so trüber

Quellen Schlamm hi überall zu finden in der griechischen Litte-

raturgeschichte, weun man Alles glauben will.** Zur Unter-

sQchnqg Uber die Anzahl der Aristophanischen Stttoke: „Man
kann bemerken, dass Aristophanes dorchsohnitUieh jedes Jahr

eine Komödie dichtete nnd zur Anfftthrong brachte, 38 in 39
Jahren von OL 88, 1 bis 97, 4. ... In den späteren Zeiten fftlU

zuweilen ein Jahr ganz aus, imd in andren Jahren sind nach-

weislich zwei aufgeführt . . . Man kann den Grund des Pausirens

immer in der athenischen Zeitgeschichte tinden." Kanke's Aus-

einandersetzung über das Verhältniss des Kallistratus und Phi-

lonides zu Aristophanes ist einer der schwächsten Theile seines

Buches.** Angenommen wurden Uanows Resultate.

Die einseitigen , künstlichen, einander widersprechenden Anf-
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fassungen der Tendenz der Wolken wurden mit gesunder Un-

befangenheit widerlegt. „Als wenn alle Dinge mit einer Alter-

native und einem tertkm non est abzumachen wttren." „Es kömien

beide (Sokrates sowohl als ArUtopbanes) bei Ehren bleiben.

WSre es denn das eiste Mal in der Weltgesohiehte, dass swei

edle Geister, beide mit den ehrenwerfthesten Bestrebungen, sich

verkannt hätten, entweder aus Missverstlndniss, oder weil sie

auf ihrem Standpunkte die Berei htigung des andren einzusehen

nicht fähig waren ? (Diess ist die höchste Gabe, die einem Sterb-

lichen vom Himmel wesden kann, über den Einseitigkeiten aus-

gleichend erhiiben zu stehen.) Daun wird ja bloss Schwäche

des ürtheils, was man uur zu häufig als Schwäche des Herzens

ansieht" . . . „Es sind tief begründete Gegensätze, die durch

Aristophaaies nnd Sokrates reprSsentirt sind. Jener der Prak-

tiker, dieser der Theoretiker (die sieh so selten yerstehen);

jener will den alten Glans Athens herstellen dureh Zurflckrufong

alier 8i^ *und Handlungsweise . . . während doch das einmid

Vergangene in der Weltgeschichte nie zurOckgerufen werden
kann; dieser will ein neues Fundament legen und auf diesem

die Athener zu einem neuen Leben führen . . . Diess aber hatte

er unleugbar mit allen und jedem gemein, die damals wie er Phi-

losophie trieben, d. i. mit den Sophisten", die Setzung des Sub-

jectiven, der Beflexion, an Stelle des durch Gesetz und Ge-

wohnheit Geheiligten, des ObjeetiTen. Also gilt Sokrates nur

als der Bepxteentant der ganzen philosophischen Biehtnng der

Zeit. Das sehr frisch geschriebene Heft» welches die Geschichte

der attischen Komödie bis auf die römischen Bearbatongen ver-

folgt, ist am 25. Mär/ 1835 geschlossen.

In der besondren Einleitung zu den Fröschen wird

die griechische ÜTTÖOecic erläutert, dann die politischen und litte-

rarischon Zeitvorhältnisse, Zeit der Aufführung des Stückes.

Uebor IJanke's Ansicht (gegen Ritschis Agath. c. 6): „ich ver-

stehe iiankeu, je mehr ich nachdenke, desto weniger." (Am
Bande.) Tendenz, Anlage des Stflckes. Natürlich wird die selt-

same Ansicht Ton Thiersch verworfen. Bei Besprechnng der
Ausgaben: ^Thiersch wollte fliegen, ehe er flügge war.^ üeber
Reisigs Goniectanea: ,,Hier ist zum ersten Mal eine eindringliche

Forschung auf den Spraohgebranch des Aristophanes gerichtet

worden."

Zn S. 132. Johannes Schulze an liitschl 12. Febr. 1834:
„Bei nliarüys Kintheilung hat mir nicht genügt; man muss ein

Stockgiamniatiker sein, um die Statuen und Kuubtgebilde des

griechischen Alterthums, worin sich der Geist desselben am
schönsten imd zugleich am adäquatesten geoffenbart hat, für

Beiwerke halten zu kOnnen.'*
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Zukunftstitel: „Die neueste Entwiekelunr^ der Philologie

in Grundzügen von D, Fr. llitsclil, auaserordentl. Professor

an der üniToraitilt sn BzMlaa.** (Andre Bedaeiionen: „Gmnd-
stlge der neuesten Entw. der Ph."; |,Ein Wort über die neueste

Entw. der Ph.**; „Das pliilologuche Stadinm in seiner Einheit

und Selbständigkeit'*; „Andeutungen über die Einb. und Selbst

des philol. Studiums"). „Den theuren Freunden Ludwig von Lan-

cizolle in Berlin und Carl Niese in Toigan in Liebe gewidmet
von F. B."

Zu S. 133. Eucyclopiidie. Aeltestes eigenhiindiges Heft

am Kaude mit den Daten: Breslau 22. Mai 183Ö, Breslau 21. Mai

1838, Bonn 6. Not. 39, Bonn 24. Mai 1843.

Die Einleitung verspriebt (nach knnen Andeutungen über

das Schwanken des Begrifb der Philologie, die dadoreh be-

gründete Nothwendigkeit einer EneyclopSdie und summariseher,

mit knappen ürtheilen begleiteter Aufzählung der Litteratur)

die Mittheilung dessen, was T?. „seit Jahren theils durch Nach-
denken gefunden, tbeils durch Erfahrung gewonnen" habe. Seine *

theoretischeu (Jrundansichten seien bereits öffentlich (anonym:

vgl. S, 131) auseinandergesetzt. „Rücksichtlich der Praxis, d. i.

Methodologie kann ich nach bestem Gewissen nichts andres thuu

als die selbsterfahreuen Resultate mittheüen, zumal ich Alles

grösstentheils ohne Anleitung durchgemacht. Daher und noch

aus. einer andren Bttcksicht werden diese VortrBge eine indivi-

duellere und Bubjsetiyere Farbe erhalten, sls sonst gewöhnlich

ist und als ich selbst es Hebe. — — Die andre Bücksicht ist:

dass gar hSufig wird müssen auf Personalia der gegenwärtigen

Zeit eingegangen werden: dergleichen muss nTu* in sachlichem,

nicht persönlichem Interesse gegeben und aufgenommen werden"

u. 8. w. Der zu behandelnde Stolf wird eingetheilt in einen

allgemeinen Theil, — Grundlegung der Philologie, und einen be-

sonderen, Darstellung des in der Grundlegung gefundenen In-

haltes der Philologie, und swsr sowohl Ton genetisehem als von

systematischeni Gesichtspunkte, mit gelegentlicher Einflechtung

des Methodologischen.

I. Grundlegung. Bei der Begriffsbestimmung der Philo-

logie darf nicht ausgegangen werden von apriorischen Bestim-

mungen, sondern von dem was historisch vorhanden ist und

vorhanden war, also §. 1. ganz kurzer und nur vorläufiger histo-

rischer Ueberblick über die Entwickelung des philologischen Stu-

diums. Hierbei wurde die in der „Entwicklung" gegebene

Skizze zu Grunde gelegt. Hierauf zur voriäuügen Anwendung

des gewonnenen Ueberblickes : §. 2. Nähere historische Be-

trachtung des jüngsten Gegensatzes. „Denn es istnSthig,
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grade den letzten Gegensatz in seinen Einzelnheiten näher ius

Auge Ea fassen, da das jetzt der grosse Angelpunkt ist, um den

Bieh die heftigste Polemik in nnsrar Wiasemehafl bewegt; Streit

jsweier vOllig aosehiaiulergegangener und jetit gegmflbergetre-

teoer Sohnlen.** la sehr liäitToUer und spannender, objeetirer

Darlegung wurrlo nun ansgeftilirt, wie der Gegensatz zwisoken >

Böckh und G. Hermann vorbereitet, anegebrochen, durchge-

kämpft, wie auch Welcker, 0. Müller n. a. in den Kampf hin-

eingezogen worden. §. 3. Würdigung des Gegensatzes.
„Ganz bei Seite lassen können wir hier, dass Hermann die neuen

Alterthumsforscher wie eine eng verbündete Partei und Secte

ansieht, die ein Schutz- und Trutzbündniss gegen ihn geschlossen

hfttten. Bie antworten, dasB das ein Wahn sei, der an Geister-

seherei grenze. Anch ist nicht zn leugnen, dass niemand ge-

neigter und gewohnter ist, das Moralisehe und Persönliche in

die Wissenschaft hereinzuziehen bei seiner Beurtheilung, als grade

Hermann. Freilich ist es natürlich, dass Gleichheit der An-
sichten, zumal wenn sich diese erst Bahn brechen sollen oder

gradezu bekämpft werden und imterdrückt werden sollen, eine

Art geistiger Gemeinschaft begründen, durch ein unsichtbares

Band geknüpft. Aber eben dieses als ein auf materiellen, per-

sönlichen Interessen beruhendes anzusehen, ist etwas Unwür-
diges, und zeigt zugleich wenig unbefangene Beobaehtnng von
weltgeschichtlich geistigem Entwieikelungen flberhanpt Andrer-

seits glaujlra ich Mer die fiBSte Ueberseugong nicht verschweigen

zu dürfen, dass so viele objective Ungerechtigkeiten Hennann
auch begangen haben mag, doch subjectiv er sich nur von der

reinsten Wahrheitsliebe und Begeisterung für die Sache glaubt

leiten zu lassen: was freilich seinen Gegnern schwer wird und
der Sache nach — wie immer bei persönlichen Spannungen,

wer mitten im Kampf drin steht, nicht das freie Urtheil über

ihn bewahren kann — schwer werden muss zuzugestehen; aber

zu dieser bestimmten Aeusserung über seinen Charakter als

Mensoh habe ich ein Anrecht als selbst sein Schlüer.'** Es wird

nun auf die immer wiederkehrenden sachlichen Hanptvorwürfe
H/s gegen seine Gkgner (Mangel an gründlicher Sprachkenntniss,

an Klarheit der Begriffe, logischer Strenge der Beweisführung,

(lebergewicht der Phantasie) übergegangen. „Selbst auf einen

Augenblick ihre Richtigkeit zugegeben, so würde doch damit H.

nicht das geringste gewonnen haben für seine Behauptung, dass

die Sprache das Object der Philologie sei und dass die Sachen

nicht dazu gehören. Denn wie, wenn nun ein Philolog aufträte,

der die Sachen behandehe, aber ohne alle die gerügten Fehler?"

üebrigens aber wird BOckhs Sfnrachkemitmfls und Mettode gegen

H. entschieden in Schutz genommen, eine fehlerhafte ThKtlgkeit
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der Phantasie am meisten bei Welcker zugegeben, zum Theil

auch bei Müller. Aber die blosse Verstaiidesthätigkeit bringt es

nicht weiter als zur Erkenntniss der Unterschiede und Wider-

sprüche, zur Skepsis; um ein positives Ilesultat zu erlangen

muss zu ihr als der nothwendigen ersten Stufe die Thätigkeit

des höheren Vermögens, der Vernunft, hinzukommen. Der rein

rationalistische Standpunkt ist der, den Hermann eumimmiJjÜe
neneren Alterthnmgforscher bezeichnen ihr Verfiriuren als An«
^ebaaung des AlterthminSy em Anedmek, den Ö. mit ünndbt
bSmSBgett—Dan Bmuuhen, eich mit maglichster Selbstentins-

serung in die Verhftltnisse des Alterthums hineinzaTenatieii, ne
sich gleichsam zu einer lebendigen Gegenwart zu reprodnciren

ist berechtigt; das Verfahren imerlSsslich für jegliche productive,

schöpferische Thätigkeit. Wie weit man ohne dasselbe kommt,
zeigt Lobecks Aglaophainus. „Die Methode seines, von Seiten

der Beobachtung, Gelehrsamkeit, Urtheilsschärfe einzig dastehen-

den Buches ist von der Art, dass er in der so grossartig und

wettsehichtig angelegten Untenuehung dorchans nioht weiter als

bis 8tir Skepsis gekommen isi Sein ganzes Besnltat ist ein

negatives; obwohl der StoiF nidit von der Art ist, dass man
darauf verzichten mttsste, weiter zu kommen, als auf das ge-

lehrte Nichtwissen. Aber diese Methode, welche nichts glaubt,

nichts wahrscheinlich findet, als was sich streng logisch be-

weisen lässt, trägt in sich selbst die nothvfendige Beschränkt-

heit, dass sie nur einreissen, niemals aulljauen kann. Wenn
unsre Wissenschaft auf das beschränkt werden sollte in ihrem

Inhalte, was sich beweisen lässt, so würde etwa die eine Hftlfte

ihres ganm Inhaltes wegfidlen, kaim man behaupten. Ein ganz

Andres ist ee, dass die gewissenhafteste Seheidnng flberall ge-

maoht werden mnss zwischen dem bloss als wahrsoheinlieh Qt-

glaubten und dem als bewiesen Gewussten, dass nie das erstere

für das letztere genommen werde." Warnendes Beispiel: ('reoser.

Sein Gegner Voss ganz auf dem Lobeckschen Standpunkte.
^

Wenn die 8prac)igolohrten den sogenannten Sachphilologen nicht

gestatten wollen, über das durch ausdrückliche Zeugnisse Be- 1

wiesene, was oft so dürftig oder so schwankend ist, hinauszu-

gehn: so verfallen sie in die grösste Inconsequenz. Die Wort-

kritik kUnnte aüif diesem Wege nie weiter kommen als sa be-

weisen, dass eine Lesart nieht riditig sein kOnne. „Die Wort-

kiitik aber snr GoiQeotaralkritik zu stdgem, das würde ein

durchaus vermessenes Unternehmen sein, nichts als ein müssiges ^

Spiel der Phantasie. — — In der That ist zwischen einer Les-

art und einem historischen Verhältnis« des Staiits-, Religionslebens

u. s. w. durchaus gar kein wesentlicher Unterschied, beide sind

Thatsachen , entweder klar und unverfälscht, oder verdunkelt und
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verdorben überliefert. In letzterem Falle «tehen nur Hypothesen

zu Gebote, die nur möglichst viel innere Wahrscheinlichkeit

haben müssen. Und mit welchem Rechte will H. für histo-

riscbe Ueberliefenmg der sogenamiteii Bealien Coi^jectiureii oder

Hypotheeen yerdammen und verpOiien? er, der eelbgt wirithlige

Hyi)othe8en oder Ooiveetiireii gemacht hat fGbr die hiBtorische

Ueberliefenmg von Lesarten, und darunter wahrlich nicht wenige,

denen mit grösstem und grösserem Rechte der Vorwurf gemacht
werden kann, dass sie mit subjectiver Willkühr, mit einem Üeber-

gewicht der Phantasie oder mit Vernachlässigung der *Sach-

gelehrsamkeit' aufgestellt sind. Ja, die Vergleich ung lässt sich

sogar noch weiter durchführen. Hermann hat oft genug, und

mit vollem Hechte, den Grundsatz aufgestellt, dass ein rechter

und iobter Kritiker eich so gßta in die Denk- und Sinnesweise,

und in den Gedankenzoaammenhang seines SchriftsteUers hinein-

versetsen müsse, dass er gkiohsam Nachschöpfer, Nachdiehter

werde und in congenialer Begeisterung das erüuse, was der

Schriftsteller müsse gesagt haben an einer Stelle, wegen deren

rorru]>tel wir nicht wissen, was er gesagt hat. Was aber,

frage ich jeden, ist diese congeniale Thätigkeit anders, als wenn
j

sich ein sogenannter Sachphilolog in den Zusammenhang von

historischen Verhältnissen so hineindenkt, dass er sie gleichsam

nachlebt und aus der Fülle dieser Anschauung heraus ein auf

Wahrsoheinfiehkeii Ansprach machendes Resultat findet? Eins

ist so gut wie das andre Anschauung oder Hypothese. Und doch

wird das eine unbedingt yerworfen und verdammt, und das andre

versteht sich so von selbst, dass man es gar nicht erst der Ver>

theidigung fUr benöthigt h&ltü! (Pfingst-Heiliger Abend 6./6. 35.)''

§. 4. Positive Versuche einer Begriffsbestimmung der
Philologie, nebst Kritik derselben. Nur drei sind überhaupt

zur Sprache gekommen, welche die Wissenschaft der Philologie

als selbstHndige hinstellen. (Nach der „ Entwickelung'*.) Her-

meneutik und Kritik ist die wichtigste Thätigkeit der i'hilologie,

das beseelende Element, aber deshalb nicht der Zweck. Diel^

dritte jener Ansichten, su der Schellip|f8 Vorlesungen Aber das

akademische Studium den Anstoss g^ben, hilt B. für die

richtige. Kuno Darstellung derselben. Hiernach gehört die Phi-

lologie zu den historischen Wissenschaften und zur Wissenschaft

des Menschengeistes im Gegensatz zur Wissenschaft von dcr

Natur. „Sie hat das geistige Leben, das Onlturleben des
classischen Alto rtli ums /um Objecl. Vorläufig können wir ^
sie als griechisch-römische Culturgeschichte bezeichnen." tj. 7.

behandelt das Verhältniss der Philologie -zur Geschichte.
Während alle übrigen Wissenschafben eine der vier Hauptseiten

der Menschhttt oder der Natur sum Inhalt haben, ist die Ge-
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schichte, insofern sie nach der heute geltenden Bestimmung die

Entviokehmg der ganzen Ifenschheit zur Aufgabe hat, nur eine

andre Anffossmigaform für den Gesammtinhalt aller jener Hanpi-

Seiten des Menschenlebens. Wie sieh dasselbe der Breite naeh

in jenen vier Hauptfunctionen entfaltet, so entfaltet es sich der

Lttnge nach, im zeitlichen Fortgange, in einer Beibe von Ent-

wicklungsstufen oder Perioden. Ebenso nun wie jene Functionen

des Lebens der Breite nach zu einzelnen Wisseuschafteu (Theo-

logie, Jurisprudenz u. s. w.) sich ausgebildet haben, ebenso haben

die einzelnen Perioden in dem Maasse, in dem sie durch die Lei-

stungen der Universalgeschichte klar hervorgetreteu sind, das

Recht sich selbstBndig an oonstitaixwi. Am wetterten älleii andren

Perioden vorans ist duroh die Leistungen der sogenannten Phi-

lologie das dassisöhe Alierthnm, also der Nanie Alierihums-
Wissenschaft Bedttrftiiss. Daneben der Name Philologie in

Ehren zu halten, nur dass er in seiner Vieldeutigkeit den In-

halt der Wissenschaft selbst an sich nicht so bestimmt bezeichnet

als jener. Ihre Gestaltung in Bezug auf die jetzt sogenannte

Geschichte ist aber noch durchaus in flüssigem Zustande be-

griften, eine reine und scharfe Grenzscheidung kann und muss
erst von der Entwicklung der Zukunft erwartet werden.

Bei der Anordnung der einzelnen Disciplinen werden *

als propädeutische, formale vorangestellt: Hermeneutik und
Kritik. Einen selbständigen Plate als Organen nimmt hierauf

die Grammatik ein, das Mittelglied zwischen ihr und den

materialen Disciplinen bildet die Metrik. Dann folgt die Masse

derjenigen, welche die Darstellung des antiken Lebens selbst

zum Inhalt haben: l) Darstellung des wissenschaftlichen und
poetischen Lebens: Litteraturgeschiclite, 2) des gesellschaft-

lichen Lebens: politische Geschichte und Antiquitäten,
beide einander ergänzend. Geographie geh(Jrt nur von ihrer

ethischen Seite (Anbau und Cultur des Landes u. s. w.) in die

Philologie als integrirender Theil der Antiquitäten; von der phy-

sischen Seite (Terrain, Flttsse u. s. w.) gehört sie zu den Natur-

wissenschaften, irt aber als nothwendige Hfllfswissensohail der

Geschichte zu betrachten. Da alle Entwicklung des gesellschaft-

lichen Lebens in viel höherem Grade als die der übrigen Lebens-

äussernngen durch h'a\im und Zeit bedingt ist, so ergeben sich

zwei einleitende Capitel zu dieser Disciplin: a) Tieo- und To-

pographfo, b) Chronologie. .3) Darstellung des religir>spn

Lebens: Mythologie, d. i. Dogmengeschichte, und die Formen

des Cultus: Liturgik. Den Römern eigenthümlich ist der enge

Zusammenhang des Cultus mit dem Staataleben, derselbe wird

daher mit Becbt als eine Bauptmbrik der rSntehen Antiqui-

.täten behandelt „Sdcbe Aooommodation irt so weit entfisrat
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unwiääcnächaitlicli zu sein, dass sie grade dem wissenschaftlichen

Historiker recht ziemt, — die speculativen Philosophen sind es,

die gern Alles Uber etilen Leisten sohlagen.'' 4) Das kttnst-

leriscbe Leben, mit Ausscbloss der Poeae: Arehftologie.

Wdoker mag nooh soviel gegen den Namen' haben — jetit ist

er einmal recipirt. — „Im übrigen Deutschland ist man auch

so einTersianden darüber, dass ich mich gewundert habe, in

Schlesien so viel ITnbekanntschaft mit dieser Unterscheidung zu

finden.^' Anhangsweise: Numismatik, sofern der Hauptgesichts-

punkt bei den Münzen ein künstlerischer ist.

II. Ausführung, besonderer Theil. A. Historisch-genetische

Darstellung. Hiervon sind aus dem ersten Entwurf nur kurze

Andentungen, abgerissene Blätter erhalten. B. Systematischer
Theil. Weitlftnfige Behandlung als nnsweckmassig und nnwis-

sensdiaftlieh yerworfen. „Wir . . . werden es so machen, dass

1) der jetzige Standpunkt einer jeden Disciplin erhellt, 2) hier

die methodologische Seite der Betrachtung ganz vorzugsweise

hervortrete. Daher ich auch weit entfernt von bibliographischer

Vollständigkeit. Erstlich kein Buch, was ich nicht selbst kenne;

zweitens auch von diesen nur die bahnbrechenden und die für aka-

demisches u. s. w. Studium wichtigsten." Allgemeine Bemer-
kungen eröffnen die Betrachtung. Den ganzen Umfang der

Philologie in einem trienninm selhstthätig zu studieren, geht Uber

menscUiohe Kraft nnd doeh gehOrt Alles snm Begriff des Philo-

logen. Bei allem Studium kommt es an auf das rechte Maass
und Verhfiltniss des productiven und des recepti?en Studiums.

Beides zu vereinigen ist die Hauptschwierigkeit. — Auf jene

swei Seiten läuft der ganze Unterschied der statarischen und

cursorischen Leetüre hinaus. Beide nothwendig: wie im Ein-

zelnen zu vereinigen, sehe jeder selbst zu: nur dass er das

Ziel der Vereinigung stets im Auge habe. Für productives

Studium empfehle sich vor allen Grammatik und Metrik als

Ghrnndlage aller Übrigen Disciplinen, und die nnentbehrlidien

Kunstfertigkeiten der Hermeneutik nnd Kritik. Auoh hier

kann nur von einer theilweisen Prodnotivitilt inneriialb der

Gesammtgebiete, die Bede sein. Eäne ebensolche partielle mnss
aber noch ausserdem geübt werden irgendwo in dem grossen

Kreise der vier übrigen Hauptdisciplinen, — der Realdisciplinen.

„WoV ist an sich gleichgültig und kann von individueller

Neigung abhängen. Im Allgemeinen kann ich aber nilht bergen,

dass ich vor allen die alte Litteraturgeschichte für geeignet

halte, die auf der Grenise zwischen Sprache und iiealien derge-

stalt stellt, dass sie in beide eingreift, fOr beide nnentbehrlieh

ist. Das als^ was verlangt wird, ist: irgend eine Partie hier

«am Oegenstande selbstHodigen Studiums einmal sn maohen.
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Man glaube nicht, dass so eine vereinzelte Hebung von wenig

Belang sei. Es ist unglaublich, wie, eines Punktes sich einmal

mit Aufbietung aller inwohnenden Kräfte bemächtigt zu haben,

einflussreich auf die ganze zukünftige Thätigkeit wird. Ist's doch

in der Grammatik eben so, oder in der Kritik: dieselben Mo-

mente in derselben Verbindung kehren nie wieder, aber Ana-

logien ttberalL Keine solche Arbeit ist verloren, sondern trägt

uBttbenelilMure. FrOohte: der Sinn wird geschfirft, aneh das Nene,

was aidi bietet, naeli sehiMi gewotmenen Analogien anxngreifen

und zu ttberwftltagen; es wird das erworben, was man riobtigen

Takt, gesunden Blick nennt, ebne den nie etwas in maehen.

Kon aber ist übrig, alles das — die grosse Mehrmasse natür-

lich — was nicht so selbstthätig durchgearbeitet und so ange-

eignet werden kann, so weit sich anzueignen, um den Zusam-

menhang der ganzen Wissenschaft zu übersehen, um sich —
was ja als Aufgabe aller Philologie gefunden — das gesammte
geistige Leben des Alterthums lebendig zu machen. Hier ist

nur Beceptivitftt mOgliob darcb das CMftohtnisB (was nnr nieht.

in selavisebem Sinn sn ndimen). Wober aber zu nebmen?
Zum Theil aus Bflebem. Aber es giebt niebt flberall welcbe,

und auch wo es welche giebt, sind es doch nicht inuner solche,

die dem Standpunkte der Wissenschaft entsprächen; oder in der

Auswahl, die dem Standpunkte des Lernenden entspräche. Hier-

durch ist die Nothwendigkeit und das Bedürfniss der a k äde-

rn is dien Vorlesungen gegeben, sowohl für die Discipiinen,

wo gar nichts, als wo was existirt. Ich weiss sehr wohl, dass

manche grundsätzlich davon ausgehen, lieber von einer Disciplin

gar keine Notis zu nehmen, als obne eigne StibstthStigkeit durch

blosses ^meehaniscfaes' Au&ehmen: aber kSi kann aneh dies

Verfohren nieht anders als dnrebana Terweiflieb finden. Ge-

wöhnlich ist es mit den schönsten Vorsätzen verknüpft, später

mit selbsteigner Kraft sich auf dergleichen zn werfen und sieb

so desselben viel nachhaltiger und eindringlicher zu bemächtigen.

Aber man weiss auch , wie es mit dergleichen Vorsätzen zu gehen

pflegt. Wenn aber auch eins und das andre (alles nie) epäter

so nachgeholt würde, so geht grade die schönste Jugendzeit, in

der man einen lebendigen Organismus mit Wärme in sich auf-

znnehmen, und in unMuddiehlieber Ansebaunng und festem Bilde

fltrs ganze Leben sieh einzuprägen Tennag, flBr diesen Zweck
Todoren. Ausser in spSteren Jahren und unter durehaus gün-

stigen Terhiltnissen und einer sehr eminenten Geistesfrische —
die vor dem philisterhaften Selbsteinwiegen in ein beschränktes

Anitstreiben bewahre— ist aber auch überhaupt gar kein solches

Nachholen möglich. Am allerwenigsten wälireiul der Univer-

sit&t^jahre selbst. Wo soll in aller Welt ein im ersten Stadium
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des hohem wissenschaftlichen Lernens Begriffener die Zeit, die

Geisteskräfte, ja selbst (iie äussern Hülfsmittel und die Iloutine

in ihrem Gehrauche herbekommen, um sich dessen gleich wie

im Fluge zu bemächtigen, um dessen Aneignung sich ein um
Reihen von Jaihien In der Bildnog TonraegelcooinMnier Lehrer

noch im SchweijiBe seines Angesiehts ahmühen muBS? Daes

aber ohne ein Fandament, welches in einer hinieiehenden Summe
Yon soliden Kenntnissen besteht, also ohne einen gewissen

ümfang des Wissens nichts anzufangen ist, bedarf keines Be-

weises. Also: Orientirtsein im Ganzen, and selbständig im Ein-

zelnen, das ist die Summe aller methodologischen Rathschläge."

Hermeneutik und Kritik. Aufgabe der Hermeneutik

das Verstehen, der Kritik das Urtheilen. Da man nicht

urtheilen kann, ohne verstanden zu haben, so wird von der Kritik

die hermeneutische Aufgabe als gelöst vorausgesetzt. Sehr oft

Icann man aber das la Verstehende auch niebt verstehen, ohne

schon ein ürtheil über dessen Beschaffenheit ge&sst sa haben:

daher setst das Verstehen auch die Lösung der kritischen Anf>

gäbe voraus. So entsteht ein Zirkel, der in der Praxis immer
wiederkehrt. Eintheilung der verschiedenen Seiten der Kritik:

„Wenn man niedre Kritik die auf äusseren, höhere die auf inneren.

Gründen beruhende genannt hat, so ist das eine unlogische Un-

terscheidung, da beide nie getrennt sein können, und ungerecht,

da keine vor der andern den Vorzug hat. Es ist nur eine

Steigerung, die innerhalb einer jeden der obigen Arten von Kritik

wiederkehrt.*' Zwoerlm folgt ans Obigem für Methode im All-

gemdnen: 1) fiüsohes Ver&hren, mit streng logischen Schlüssen

c zu Werke zn gehen; 2) Nothwendigkeit ftossere und innere Kritik

r . , ' ins Gleiohgewi^t zu setzen. Die Kritik ist Jahrhunderte lang

Bubjectiv geübt worden: glänzend Bentley. Einseitigkeit und

. tPrinciplosigkeit, die zu jeder Willkühr führt, weil kein Anhalt.

/Historisch ist zu verfahren, nach den Quellen zu fragen, nach

/den objectiven Grundlagen — — die Geschichte des Textes zu

/erforschen, die glaubwürdigen von den unglaubwürdigen Hand-

/ Schriften zu unterscheiden, die Familien zu finden!

Grammatik. Kurze üebersicfat der neueren Leistungen.

Jetzt sprachvergleichende, grossartige, historische Bestre-

bungen: CShaiakteristik dar indogermanischen Studien. Von diesen

Notiz zu nehmen: nicht Studium daraus zu machen. So ist als

I
allgemeines Merkmal der neueren Bestrebungen die historische

^^Z' Auffassung der Sprache zu bezeichnen, als eines naturgemUsSen

I^^W*^«^ Organismus, der nicht mit dem logischen Verstände, sondern

i^jSr^^j. durch die gemeinsame Wirkung aller Geisteskräfte erwachsen ist.

^^•^
H**^'^ Damit ist auch der philosophischen Grammatik, die sonst herrschte,

Vr*^ . der Hals gebrochen. Hinterher kann der Gedanke kommen, und

'..-••^
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[nachweisen, wie die oder jene Gestaltung, die der Spracbbildung

I

beliebt hat, den Gesetzen des menschlichen Geistes (aber nicht Ver-

standes) nicht zuwider ist, vielmehr wo sie darin ihren Grund

findet, aber nicht vorschreiben, welchen Weg die Sprachbildung

habe einschlagen müssen." — — Das Studium der Grammatik

mu8s praktisch durch LectUre ergänzt werden. „Einen gewissen Um-
fang der Leotttre alter Sotiriftateller zu haben iat doch der Kern
der ganzen philologischen WisBenechaft DaskSmmtimmer mehr ab;

die nenen Bttoher nehmen zu sehr in Beschlag; deshalb deren

Stadium von vielen verdammt; ganz unwissenschaftlich; beides

zu vereinigen; denn ohne die befruchtenden Ideen, die den Stoff

beleben, ist alle Lecttlre nur Stockgelehrsarakeit oder reines

Amüsement." Hierauf eine Liste der Autoren und Schriften, die

der Student ganz oder theiiweise «gelesen haben muss, cursorische

\md statarische Lectlire in Eins gerechnet, auf deren richtige

' Yertheilung Alles ankommt — «jViel oorsorische Leetüre ist

nicht genug zu empfehlen: anders ist es gar nicht möglich, zu

einigem Um&ng BoUder Kenntnisse zu kommen, und Sicherheit

(facuüatem uaim) der Sprache zu erlangen. Nun aber, da es

nicht genug ist, ex t/.<^t/ zu lernen, daiiehon tflchtige eindring-

liche, mit Kritik verbundene statarische Leetüre; eine gewisse

Zahl von Htilfsmittelu ist nöthig, und nun mache mans so: u. 8. w."

[Die Ausführung wurde also improvisirt.]

IV. Metrik ganz kurz. „Existirte nicht vor Hermann.

Dann Böckh. Ich halte beider l'rineipien nicht für die richtigen.

Gründe. Doch H.'s Einzelausfühmng praktisch höchst brauch-

bar.*^ „Methodik. Yor allen Dingen prosodiscfae.Qrondlage nOthig.

Biese nur doreh üebung im Versemaehcn mit Sicherheit zu er-

werben. Leider kommen diese Uebungen auf Sdiulen abl"

V. Litteraturgeschichte. „In der alten Litteratur-

gescbichte spiegelt sich eine vollständiger Entwicklung des grie-

chischen und römischen Geistes ab, die durchaus naturgemäss in

Uebereinstimmung mit den übrigen (Jeistesfiusserungen, und Stufe

um Stufe sich bedingend vor sich gegangen. Das Bild dieser

geistigen Entwickeluug der Nationalität zu reproducii-en, sofern

sie in Schriftwerken sich offenbart, das ist die Aufgabe der

Idtteratnigeschidite.**

Di» Lfleken der überlieferten Litteratnr durch Fragment-
sammlung'en auszuftUlep hat sidi die neuere Philologie in

Deutscliland zur Aufgabe gestellt. „So dass ich diese Art

von Thematis für überaus fruchtbar imd wohlthätig zu Tirociniia

halte : gründliches Eindringen in den allgemeinen Sprachcharakter

einer Periode uud einer liedegattung (worin der zu behandelnde

Schriftsteller fällt, der mit den erhaltenen zu vergleichen ist),

umfassende LectUre des ganzen Kreises analoger Schriftsteller,
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Aufforderung zur gröbsten Gründlichkeit in Grammatik (und

Metrik bei Dichtern) in allen den einzelnen Punkten, worauf die

Fragmente führen, die viel mehr Zweifel und Fragen stellen als

eine Tollständige Schrift; dann stete Kritik, Wort- und histo-

xisehe, und weleli hecriidies Feld für das Talent mr Conyaotnral-

kritik! Weiter Verkehr mit andern SchriftsteUem aller Zeiten

and Gattungen, ans denen die Fragmente nnd andre Zeagniaee

zu holen; Bücherkeontniss , die auch ohne gründliche Eenntnisa

jedes Boohet llberaaa nfltzlich; und Koutine in ihrem Gebrauch,
damit man zu citirMl und Citate zu finden wisse, sich in Er-

mangelung der rechten Ausgaben zu helfen wisse, endlich die

stete Verknüpfung der Fragmentenbehandlung wie der Lebens-

und Kunstdarstellung des Schriftstellers mit der politischen Ge-

schichte, den Verfassungen, der Geographie, der Chi'onologie

n. B. w., in denen allen man sieh dureh eine einsige solehe Arbeit

. genug orientirt, om künftig Bescheid su irissen und jede andre

Arbeit darin in reehter Weise ansagreifen, (Ueber YoUustttmme,
Dialekte, Diehtongsgattungen hat man so Anlass, yiel nachhal-

tiger sich zu onentiren, wenn man an einen speciell interessi-

renden Punkt anknüpft, und um dessen willen über jene Dinge

Auskunft sucht. So lernt man viel interessanter synthetisch.)

Zu allem diesem kommt, dass mit jeder solchen Leistung, selbst

wenn vieles von dem Eigenen verfehlt und unhaltbar sein sollte,

immer eine bestehende Lücke ausgeflillt wird, durch die blosse

fiammlnng und Zusammenstellang des StofliBs, wodurdi allein

Anerkennung und Benntzung nicht ausbleiben kann; wtfbrend

s. B. bei einer üntersuchung ttber einen einaelnen, grammatisehea
Punkt oder bei bloss kritischen Versuchen, sobald dort der Grund-

gedanke falsch befunden wird, oder hier die Conjecturw wäi
als unhaltbar ergeben, oft die ganze Abhandlung ihren ganzen

Werth verliert." Hierauf reiche üebersicht des noch zu Lei-

stenden; u. A. Hinweis auf Panyasis und Pisander, die griechi-

schen Tragiker, Historiker, Redner. „Die Philosophen wollen

wir nicht als Regel au&tellen, sondern nur als Ausnahme gelten

lassen: da hieran besondre philosophische Studien nSthig^ die in-

dividuelle Neigung erfordern. Aber ganae grosse Olasse sind die

Historiker der Philosophensehulen, namentUeh der peripatetisehen

— — diese Eraditionsschriftsteller Inlden den üebergang zu

den Grammatikem: ein £ut ganz wüstes Feld (da Hemsterhuis

in einer andren Richtung, als für die Litteraturgeschichte dafür

thätig war , nämlich für die Wissenschaft der Grammatik selbst).

Bei den Römern die einzelnen Komiker und Tragiker nach der

zusammenfassenden Behandlung bei Botho. „Selbst Plauti Frag-

mente noch nicht bearbeitet: d. h. so, dass aus den Fragmeuten

iomier so viel als mfigUch ein Bild des Gänsen (d. i* des ein-
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seinen Stückes), was yerloren isi^ entstehe: diess aber ein Haupt-

gesichtspunkt" Historiker. „Yairo, für den es so Noth
thut."

Von der Mythologie heisst es: „Diess dürfte wohl, wenn
man den Zustand der vorhandenen wissenschaftlichen Behand-

lung ins Auge fasst, in diesem Augenblick die schwerste Dis-

ciplin fürs Selbststudium sein ... so yiel Namen, so viel Küpfe/^

Ettr bei Weitem das Tie&te, was ttber ifythologie bis jetst ge-

schrieben sei, werden 0. Mollers Prolegomena erklftrt, glcÄoh

fem Ton der nüehtemen, negatlTen Verstandes-Einseitigkeit bei

Voss und Lobeck wie von der phantastischen Unkritik Creuzers

(auch Welckers und der Archäologen). Jedenfalls giebt aber

wenigstens kein Buch eine so zweckmässige methodische Anlei-

l^tung, ganz synthetisch verlalirend."

Am 1. Mai 1836 ist hinzugefügt: „Müllers mythologische ./ —
Forschung hebt nur zu oft die Mythologie selbst auf. Er g^htjt^^ l

überall darauf aus historische Thatsachen aus der Mythologie Jx
zn gewinnen . • . aus der mythischen UmhOllung will er den ^JJ^*i^Z^L^
wirUich drin steckenden Kern anslSsen. . . . Von den yerschie- 1 {J^^^
denen Formen, Gestaltungen, NebenzOgea n. s. w. des Mythus s^y^jUX^ *

nimmt er also nur so viel auf, als ihm in den Kram passt, das

üebrige (sehr mit subjectiver Willkühr verfalirend) verwirft er

ohne Weiteres, statt es als mythologische Thatsache in seinem

Rechte zu lassen, die Verschiedenheiten, Widersprüche u. s. w.

auf Localitiiten zurückzuführen. Kurz: er vernichtet oft die My-
thenforschung auf Kosten der Geschichtsforschung." Zweiter Zu-

satz: „Hat es (Creuzer) einen weisheitsvollen Bildungszustand

gegeben in griechischer Yorwelt, von dem bloss die poetischen

Formen und Ansdmcksweisen (Mythen) in eine spätre Epoche
(die homerische) sich hinübergerettet, der wahre, tiefere Sinn

aber yerloren gegangen sei? (so dass Hon^ ein flacher Dich-

ter). — Nein! Dann kann auch in den angeblich Orphischen

Resten keine tiefe Weisheit stecken. Alles dreht sich hier um
die Unsterblichkeitsidee. — — Aber das braucht dc^shalb nicht

geleugnet zu werden, dass Homer viel Localeigenthümliclies mit

seiner Düsterheit, Ecken, Schroffheiten u. s. \v. aumuthiglichst

verwischte, weil es dem klaren, sonnenhellen, wasserreineu Spiegel

seiner Poesie nicht zusagte, und dass er somit dem Fremdartigen

das Eigenthttmliohe abstreifte^ was Andre Terfladien, wir ver-

edehi nennen. (Ob so die PhSakenfabel nach Weckers Er-

klfinmg?)**

Aus derselben Zeit stammt ein Zusatz zur Archäologie:
„Gerhards und besonders Panofka's symbolisirende Kunsterklttning

mit Berufung auf Mysteriencultus und pantheistische Keligions-

ideenverschmelzung: woraus sie sich ein System schaffen in solcher

Aibbeok, J)*. W. BittohL SS
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Ausdehnung und Zusammenhang, wie wir anzunehmen durch die

Schriftzeugnisse der Alten selbst gar nicht berechtigt sind . . .

ihr mystisches Element muss ihnen das ägyptisireude ersetzen.

Der Lebenskem dieser und andrer Mytliologen und Archäologen

ist die Annahme, dass schon uralt die Idee von der Unsterblich-

keit der 8eele in Griechenland gewesen. [Diese ist von Lobeok
Aglaoph. inderlegt, mehr wird Ambrosch ausfObren: ^nicbt vor

Ol. 9& . . . Alle Andentimgeii für frfibere Zeit erklSren sieb dureb

den Bitas yon TodtencnltuB überbsnpt].^ Mit Emphase wird

on dem „täglich wachsenden, einem ganz ungeheuren Umfange
sieb nfthemden Stoffe" der Archäologie, von der f^-mz unüber-

sehbaren Zahl der neuen Entdeckungen und Aufschlüsse auf

diesem Gebiete gesprochen. ,,Jetzt das Xeueste: Bemalte Archi-

tectur und Plastik.'' Dadurch habe die Geschichte der alten

Kunst in ganzen weiten Räumen ein völlig verändertes Ansehen

bekommen u. s. w. Dann die Vasenausgrabungen, ihre Bedeu-

tung fttr GeBobicbte der Malerei und flir Mythologie (Religion).

Yeigl. oben S. 208. Gerttbmt wird die nngem^ne Fmobtbarkeit

des rOmisehen iastitato als Sammelpunkt der veraehiedenen Ent-

deckungen, und das Verdienst des MtÜlerscheu Handbuchs. Ab-
schluss des Heftes: 24. August 1835. „GesdiloBSai nach mebr-

maligem Dupliren 26. August 1835."

Sofort entwarf er den Plan, die diesmal nur zweistündig

gehaltenen Vorlesungen in Zukunft sehr bedeutend zu erweitern.

Derselbe ist auf einem Blatt folgendermassen skizzirt: „Tn der

historisch-genetischen Ausführung der Grundlegung meiaer Phi-

lologischen EnejclopSdie, d. i. in der Geschiebte der Philologie

ist künftig mit besonderer Vorliebe und (wenn auch unverhiUi-

nissrnKssigw) Ausdehnung die erste Periode zu behandeln; mit

andern Worten: es ist hier die Geschichte der Alexandri-
nischen und Byzantinischen Grammatik mit ziemUcber

Gründlichkeit zu geben. Ist diese für die Encyclopädie einmal

ausgearbeitet, so ist sie später als fertiger Kern einer ^Einlei-

tung in die griechische Grammatik' zu benutzen, zu welcher

noch hinzuzunehmen 1) Geschichte der griechischen Sprache.

[Mit dem Capitel ^Kritik' können künftig paläographische Uebungen

durch gemeinschaftliches Lesen Behdigerscher Handschriften ver-

bunden werden.] Es konnte aneh beim Absebnitt Gramma-
tik, sowohl griechiseh als lateinisch, ein Yerzeiehniss der alten

Grammatiker und ihrer .erhaltenen Werke angebracht werden;

aber besser ist überhaupt der folgende Plan: allmählig die

ganzen Vorlesungen so auszudehnen, dass zwei vierstündige Col-

legia, auf zwei Semester verth eilt, den Stoff umfassen: das erste:

die Grundlegung, die Geschichte, Kritik, Hermeneutik, Gramma-
tik?, Metrik; das zweite: Grammatik?, Metrik, Litteraturge-
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schichte, 4-ntiqaitäten, Mythologie, Arohüologie." Yergleiohe

S. 243 f.

Zu S. 134. Dio officielle Fassung der Preisaufgabe lautete : Quum
cpicae poSsis ab antiquissimis temporibMS duo genera apud Graccos

fuerint» (/uarum umm ad Homert tamquam dueis ei anteeignaiH, ad
ffeehäi namen dUerum refertur: quomam in iUo magna contm-

Uone nee eine sueceeeu dalforaium est, mmo de aXkro Ua qmeror
iur, ut definita utrius(jue differenüa singulorum Um po&arum hm
cannintim, in Ilcsiodiorum numcf o habendorum, et recmsio fiat

d, acccdcnte ad lestimoniomm aucforifd lern conicdurae lirohah 'ditatc,

adumbratio ac hidicaiio. (Beuuntiationäprograimii der Sieger am
3. August 1836.)

Zu 8. 140. In Halle begonnene , in Breslau allmählig fort-

gesetxle Liste von „Themaia su Frograinmeii und Dis-
sertationen.*'

1. Chronoloffie des Protagoras. [YgL opnsc. I 429, und oben

a 385.]

2. De Hesychio contra Wdck. et Bank. [Vgl. S. 141.]

3. Sceme PluiUmae supposUiciae = 3. August 1835 (das

Datum durchstrichen), fin die Abhandlung 'über die

Kritik des Plautus* = opusc. II 1 H. verarbeitet.
|

4. Etym. M. p. 614, 4 Kivaöoc — Tiapd MiXnciijJ. [Aus den

Oros-Studien.]

5. De docirinae metricac scriptoribus Chraeeis. [Vgl. S, 141.]

6. De Gvdiani Etym. fragmentis poetieis,

7. ITebcr Ode— Votkdied [opnse. 1 245 ff. Vgl oben S. 104.]

8. De Aesdurume eontira JVoe^ [Unter Verweisung auf die

Agathoniea, wo die Bemerkimg: ,,v. NafCke <(Choeril.

S. 192 ff.)>, der widerlegt werden wird." Im Heft über

griechische Poesie keine Andeutung.]

9. Ar/afhonis fmipumta. [Vgl. S. 143. 284.]

10. JMrtrka: GlyconeL Gesdiivhtlichr Eniwicktiung?

11. Ärsdi. Sept. Chor. carm. I. [Vgl. S. 318.J
12. De Ucrodiano. [Vgl. opusc. I 623 ff.]

13. De PlouH BaeOUdibus, [Parerg. diss. YK Vgl. oben S. 155.]

14. InedUa OHonis, [Vgl. opuso. I 589. 562. Scheidewin

Coniectanea oritica' 1839.]

15. Mäcedon, und Laeedamcn, ESnigsreihe, [Vgl opnsc I

415 ff. 707 ff.]

16. Zeuxis. Hieronymus, [opusc. III 827 ff. Parerg. 609 ff.

Ursprünglich für Lcctionskatalog 1835 bestimmt, Ad-
versarien zu Zeuxis in den Agathoniea.]

17. Aristo Cctis, Versus Ciceronis. [opusc. I ööl ff,J

22*
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18. Marsyas. [opusc. I 449 ff. Vgl. oben S. 145.]

19. Harjwcrafion. [VgL S. 89. 143. 146. opusc. I 4öö f.J

20. JanibograpM.

21. Vcrstis iioUtici [opusc. T 289 ff.]

22. Bc Photio grammatico. [opusc. 1618 Aum. Vgl. oben S. 145.]

23. De grammatims Graeeis. [Vgl. oben S. 144. 236.]

24. JSudmus am spedmine, [Vgl. opusc I 667 ff.]

26. Die Troffiker PkOeMes n. s. w. [Vgl. S. 281 f. 285.]

26. JPioens paroäiea, [TgL oben B, 86.]

27. Parabel vom ungerechten Haushalfer.

28. Mektius, [opusc. I 693 ff. 838 ff. Vgl. oben S. 115 f.J

29. De Bhnysii Halic codicUms, [opusc I 472 ff. Vgl. oben
S. 146. 233 f.]

30. IM Hcsiod. Theog. Prooem, [Vgl. opusc. I 729.]

31. Bc Jplüg. Aul. pacta.

32. Be Anaximene Lamps.

88. Da Sdioi. VaUe. Eurip. [Vgl. Parerg. 328.]

Mit Bothstift sind fttr das ^OrdioanaV* in Aussicht genom-
men Nr. 18 und 21, „oder Punkte aus der Plautinischen Kritik

(Miles).** Nr. 27 war eine Arbeit Graffunders, welche B. als

Programm zu publiciren gedachte. An Graffunder 1. Februar

1836: „Nach Torgau" (an Niese) „habe ich gestern geschrieben:

wenn sie Deine Blätter nicht bald abdrucken Hessen, so würde

ich ihnen zuvorkommen und die Exegese des ungerechten Haus-

halters zum Prooniium eines der nächsten Lectionskataloge ver-

arbeiten zum Aergeruuss derer Theologi." Dass er u. a. mit der

Erforschung Euripideischer Scholien (N. 33) beschäftigt sei, be-

merkte B. in der Eingabe um Verlängerung des XJrlauVs, Born

12. Febr. 1887.

Als Themata fttr kOnftige akademische Beden sind ver-

zeichnet:

a) tlber Wesen und Bestimmung der üniversitätsseminarien.

b) dass für unsere Zeit der Wissenschaft allein gedeihlich

sei die monarchische Staatsforni, am nngedeihlichsteu

die demokratische. (Hierzu das Brouillon erhalteu.)

c) Vergleichung der nordde\itschen Universitäten mit den

französischen, englischen, holländischen, russischen,

dsterrdduBchen. „Vielleieht de tmhmikiium noatrarum

pr€!pter insHHUa flraestanUa."

d) Wichtigkeit der Kunstbeförderung im Gegensats zur

Wissenschaft. ,,Mu8eum in Breslau, wie in ganz

Deutschland nur sehr wenige, von allen deutsohen Uni-

versitäten nur zwei oder drei."

c) Bedeutung des akademischen Doctorgrades.

f) Specielle Bedeutung der Universität Breslau.
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Die Anregung zu dem Entwurf einer Rede über die Vor-

züge der absoluten Rcgieniiigsform für die Pflege der Wissen-

schaften war durch die Agitationen gegeben , welche in den

dreissiger Jahren von Seiten der Stände (z. B. in Darmstadt

und München) gegen die classischen Studien unternommen wurden.

Namentlich hatte auch der dritte Sohlesiedie PtoyinziaUandtag

(1830) Bevorzugung der Mathematik und der NaturwiBBensehaften,

BeechrSnkimg des Oriechischen, grössere Berttoksiohtigimg der

lebenden Sprachen im Gymnasialonterricht verlangt, aber in Folge

eines Promemoria von Altenstein abschlägigen Bescheid vom
König erhalten. Der Entwurf geht davon aus, dass Wissen-

Schaft und Kunst um ihrer selbst willen da seien, unabhängig

von den communrs commod'dntcs utilitatcs necessitates ihren Werth
haben, wenn diess auch vielleicht heutzutage und in Schlesien

mehr als irgendwo im nördlichen Deutschland bezweifelt werde.

Yolksherrschafb sei pemicies litterarum. „Si penes pqpulum esset

arbUrum, numerent mediei, manerent Jetzt yielleieht noch (heohgi,

die praktischen Juristen und pmktischen Naturforscher: exUur-

haremm pMosophi, phSoloffi etc. Was hStten Karl d. Gr^
Alfred, was die Mediceer geleistet, wenn sie das Volk gefragt

hätten? ... Nicht würde jemals wo ein stupider Fürst ist, sich

annehmen lassen, dass das Volk etwas thue." England und Frank-

reich seien generösere Nationen: und doch — wie werde von

Einzelnen geklagt ! Blüthe der Kunst und Litteratur in Griechen-

land zur Zeit des Pericles, in Rom unter August; der Ge-

lehrsamkeit unter den Ptolemäem und Hadrian. Wenn man
erst die RepxftsentatlTTer&ssung werde gelernt haben, möge
es bessef gehen: jetzt übertreibe man im Sinne der Yolks^

herrsohaft.

Zu S. 141. Von der flecension der Leipziger Ausgabe

(1832) des Gaisfordschen Hephaestion liegt ein Anfang vor. Unter

Andrem werden die Worte im Eingang des Capitels über das

dvaTiaicTiKÖv hergestellt wie in dem Aufsatz über die iambische

Anakrusis (opusc. T 275). Bcmerkuug auf einem Zettel: „Die

<(mit Ii unterzeichnete^ Kec. Jen. L. Z. <(1833)> Nr. 113 über

Bamberger <^de camnmihus Äeschi/leis a parHbus chori cantatisy

ist nicht von mir.'*

Zu S. 142. Von der „metrischen Kunst der Griechen^
u. s. w. sind zwei Seiten Einleitung erhalten, in welchen die

Aufgabe einer historischen Darstellung als gegeben durch den

natnrgfmüssen Stufengang, welchen die Entwickelung jener

Kunst bei den Griechen (nicht so bei den Römern) genommen
habe, nachgewiesen wird. „Wenn es also die genetische Ge-
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schichte der griechiHchen Metrik iüt, was sich al8 Vorwurf dieser

iJlütter ankündigt, bo ist hier Metrik nicht alt» Wiäaenöcbaft ge-

nommeU; sondern als Kunst, wie sie, ein freies Enengnin dich-

teriseher Begeisterung in unmittelbarer Einheit mit dem Stoff

der Poesie selbst erwaebsen, dnreb die Schöpferkraft der helle-

nischen DichterindiyidualitSten diejenige Gestaltung gewann,

welche niuth dem Absterben der Kunst das Object der Metrik

als WisKcn ( li ift wurde, die dann immerhin für sieh wieder ihre

eignd Gescbicbte haben kann/*

Zu S. 148 fvgl. Hl f. 232). Die noch erhaltenen „einleiten-

den Vortrüge zu den Plautus Miks gloriosus''' vom Sommer 1832

geben eine ansprechende litterarbistorische Skizze der römi«

sehen iKomCkUe Tom damals gültigen Standpunkte aus. Von den

fhlohtlKuren Oeeiohtipnnkten und Entdeckungen, welche die Wis-

sens^^ B* auf diesem Gebiete verdankt, noch keine Spur.

[Noch in den „Vorlesungen über Plauti Trinummus" (Zuhörwr-

heft von 1837/8, wiederholt in Bonn 1839/40) bat es bei den

Namen 'Marcus AttiuH IMuutu-,' r^ein Bewenden. Der Mercator-

Prolog wird we^'en der Vovm Ällii in spätere Zeit gesetzt.

Doch wird der l'seudo-Name 'Asinius' schon 1837/8 richtig er-

klärt wie Parerg. p. 3 If.] Die yebersicht über die Textge-

scbicbte entbehrt noch eines festen Compabses. Die Notbweu-

digkdt einer neuen Collation des Mailänder FkilimpsesteB wird

natttrüoh ausgesprochen. In Aussicht gestellt werden Ausgaben

ton dem Breslauer' Schneider' und von G. Hermann; von letzterem

fireilieh erst nach dem Erscheinen des Aeschylus, „der schon

seit 80 Jahren Tersprochen ist*'

Zn S. 151. Dem Gedanken ^iner Proecdosis des Plau-

tuh Htiunnte G. Hormann bei am IC. April 1834: „Ich freue

mich, da.sH Ri(5 die Plautinische Reise nicht aufgegeben haben;

hlinune Ihnen aber ganz bey, dass Sie für jetzt einen Text mit

Varianten geben wollen, die als Basis einer eigentlichen Be-

arbeitung gelten kOnnen. — Vor dem Vorwurfe einer so-

genannten diplomatischen Ausgabe sind Sie bey dem Flautus

hinlftnglich gesichert, da es, wie Sie selbst bemerken, hier gar

nicht möglich ist, sich an die dt ganz sinnlosen Lesarten der

ftltesten HUcher zu halten, sondern auf jeden Fall doch ein les-

barer Text, grade in dem Maasse, wie Sie es beabsichtigen, ge-

geben werden muss. — — — Der Plan, den Sie mir mitzu-

theiien die Güte haben, scheint mir durchaus richtig zu Beyn.
— — — Denn wenn icli auch oft aufgefordert bin, bald den

Trinummiis, der vergessen seyn soll, wieder herauszugeben, bald

ein anderes Stttck sni beorbdten, so habe ich mich doch stets
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eben deswegen vor dieser Arbeit gescbcnt, weil es noch an einer

sichren Basis fehlte, und die, dio ich aus dem Terenz schöpfen

zu können glaube, doch noch besonders drey schwierige Punkte

hat, welche bloss aus dem Plautus selbst bestimmt worden

müssen, die Gränzen des Hiatus, die regelwidrige Accentuatiou,

und die bey dem Terenz nioht vorkommenden Versarten. Ich

f^e mich daher sehr auf Ihre Ausgäbe, nicht um Ihnen Tor»

zugreifen, sondern um die Principien finden su können, nach

denen Plautus zu beurtheilen ist, und, wenn ich je einmal ver*

anlaset werden sollte, an den Plautus zu denken, um h(}chstai8

an einem Stück zu versuchen, wie weit damit zu kommen scy.

Denn davon bin ich ganz überzeugt, dass auch ein codex rescriptus,

wie der von Mai verglichene, nocli niclit viel helfen kann, son-

dern die Hauptsache immer durch einen richtigen Takt werde

gemacht werden müssen, der aber gleichweit von mikrologischer

Superstition, wie Ton BenÜeyseher Lnperiositiit entfenit sein

muss. — Sie preise ich glücklich wegen des Apparats,

den Sie besitsen, und wegen der Ausdauer in so mtthsamen Ar-

beiten, die Sie nun schon mehrmals auf so ausgezeichnete Weise

gezeigt haben. Mögen Sie auch diese beschwerliche Arbeit voll-

enden. Anerkannt wird das gewiss werden, und vor allen

von mir/^

Zu S. 155 (vgl. 231). G. Hermann au Rit.schl. Leip-

zig, den IT). März 1837. „— Weise hat mir den ersten

Band seines Plautus geschickt, und, wahrscheinlich in der

Meinung, dass ich sein Verfahren billigte, mich um eine Anzeige

desselben gebeten. Diese Bitte habe ich erfCQlt, und eine Beurthei-

lung in die Jahnschen Anmalen ^1837 Band 19 S. 264 ff.^ gegeben,

Inder ich den Prolog und die erste Scene des Amphitruo, so wie auch

die erste Scene der Bacchiden vorgenommen habe. Er wird aber

wenig zufrieden sein, da ich sein Verfahren auf keine Weise gut

heissen kann. Aber auch mit Iliren prosodischen und metrischen

Ansichten kann ich mich nicht eiustimmig erklären. Die Kegeln

können meines Erachtens nicht aus dem Texte des Plautus, auch

wenn noch mehrere und weit bessere Codd. werden verglichen

worden sein, genommen werden, sondern nur die Ausnahmen von
den Begeln, und auch diese in viel geringerer Anzahl. Denn es

scheint mir unglaublich, dass Plautus, wo er ein Wörtdhen hin*

zusetzen oder weglassen, oder eine Wortstellung wählen konnte,

das nicht gesehen haben sollte, und lieber harte, u|id der sonst

von ihm selbst beobachteten Gewohnheit gänzlich zuwiderlaufende

Rhythmen und prosodische Härten sich erlaubt hätte. Das würde

ich nicht eher glauben, als bia eiue authentisch von ilim selbst

geschriebene Handschrift mich überzeugte. Mögen Sie bei voller
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Gesundheit und nach gfinzlich in Italien Teraohwiindaer Cholera

recht erwünschte Aushonte mitbringen. Dennoch wollte ich

wetten, dass das Res>iltat eher meine Ansicht bestätigen, als

wankend machen würde. Hier hat der aus Meissen hergekom-

mene Professor der Archäohjgie Becker in seiner Habilitations-

disputation über den Plautus gesprochen, und den von mir bei

der Opposition sdiarf bestrittenen Sati anfgestellt, dass Plautus

vor jedem gleichlautigen Doppeloonsonanten, wie U, ntm, pp,
selbst in yersohiedenen Worten, den Vocal kurz gebrauche. Wie
ich hSre, will er diesen Sats in einem Programm rechtfertigen.

Das geht nicht an, und er wird es nicht durchführen können.

Dann aber besteht die grosse Schwierigkeit, dass Vieles erlaubt

und auch nicht erlaubt ist, und es immer auf die sehr mannig-

faltigen BediDgungen ankommt, unter denen das Unerlaubte er-

laubt, und das Erlaubte unerlaubt ist. Doch darüber wird erst

dann sicherer gesprochen werden können, wenn ein besserer Ap-

parat vorliegt"

Zu 8, 166. Die Yergleichung der editio prinoeps der Bres-

lauer Abhandlung de Plauti BaccMdibus mit der üeberarbeitung

in den Parerga ist nicht ohne Interesse. So hoisst es i. B.

gleich auf der ersten Seite (p. 3) *won ausim Pellio . . . mutare

in rollio\ in den Parerga p. 392: 'nunc non ausim dcfendere

in lihris niss. prodihmi Pellio'. Eben diese Form hat neuer-

dings die Didascalie zum Stichus bestätigt (vgl. Studemund Me
actae Stichi Plautinae tempore' in den 'commentationes philo-

logae in honorem Theodor! Mommseni editae' 1877 p. 800 f.).

ITatOrlich zeigt übrigens die zweite Ausgabe durchweg einen

weiter Yorgerttckten wissenschaftlichen Standpunkt. Von den
argumenta acrostieha heisst es p. 11: nonäum poliui adduei, ut

cum TAngio ... ah ipso Plauto profecta credcrem, Parerg. 429:

guis tandem adduci poterit, ut . . . credat? Die Annahme eines

zweisilbigen fdius (\). 11 unten) ist weggefallen. Von einem

doppelten Hiatus wird p. 21 noch zugestanden, dass er minimc

carcns excinpÜs ac dtfcnsus ah l/ingio «ei, Parerg. 423 wird er

als male defensus ah L. verworfen. Auch sonst tritt in der

kritischen Behandlung der Verse der Fortschritt in der metri-

schen Erkamtalss mehrfach herror. Statt Jf. Atti p. 81 steht

Parerg. 424 natttrlich Macd, Die Bestimmung der Geburt des

Dichters haud ita nmdio post MNfm sexH samiU wird nicht mehr
schüchtern mit nahm esse oporteat (p. 22) und Berufung auf

Windischmann, sondern unter Verweisung auf diss. II zuver-

sichtlich mit ronsirf angesetzt. Vorsichtiger wird in den Parerga

p. 31)3 angenommen, dass Varro im Stande gewesen sei, certa

armorum dcscriptime, si non otmes, at ^luritnas fabulas, earum
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pot'issimum plnrimas , quac tvtnc su])cr^(itcs sunt, clrftnlre; während'

die erste Ausgabe ihm die Fähigkeit zutraut ccrtisshna annorum
ilescrijitione singulas fahidas (Icßnire. Aus manchen Einzclnlieiton

geht hervor, dass die Untersuchung Me veteribus Plauti inter-

pretibus' wenigstens schon im Werke war.

Zu 8. 981. üm sich zu yergegenwSrtigen, wie Bchrittweise

die ErkenntnisB der Plantinisohen Yeratechmk vorwSrte ging, ist

die Oorreepondenz zwischen Ritsehl und Hermann beach-

tenswertb , welche sich an diesen Brief knüpfte. Jener hatte am
Schluss seines Schreibens dem neu gewonneneu Standpunkte ge-

mäss die Eingangsscene des Stichns in ziemlich künstlichen

baccheischen Versen zu constituiren gesucht, Hermann dagegen

in seinen Zusätzen (Zeitschr. für AlterthumsWissenschaft 1837

S. 758 ff. = ßitschl opusc. II 197 ff.) mit allerdings über-

legener Meisterschalt die echten Bhythmen heigeBtettt, aber —
zu grossem Erstaunen Bitschis — unter Zulassung einer Reihe

Yon Lieenzen (Atiic> virl» Positionsyerletzung nach deeet, placei)y

auf deren Ausmerzung aus allen Kräften derselbe grade ausging.

Aber er fand auch sofort die ihm einzig annehmbar scheinende

Lösung. „Wahrscheinlich machen Sie den stärksten Unterschied

zwischen Dialog und Canticis, lassen die Regelstrenge, Gesetz-

mässigkeit und Eleganz des Versbaus, die Sie selbst so nach-

drücklich zu behaupten pflegen, nur für jenen gelten, erlauben

aber die Lieenzen, mit denen die bisherigen Plautiniachen Kriti-

ker auch den Dialog ohne Bedenken verunstalteten, fllr die Can-

tica? Ist diess wirklieh Ihre Meinung, die von Ihnen, soviel ich

weiss, niemals bestimmt ausgesprochen worden ist, so wflrden

Sie mich sehr verpflichten, wenn Sie mich würdigten, es ge-

legentlich mich selbst einmal von Ihnen hören zu lassen. Als-

dann erst würde sich über ein Mehr oder Weniger innerhalb

jener Grenzen disputiren lassen. Denn davon glaube ich ganz

fest überzeugt sein zu dürfen, dass Sie im Trimeter ein dccet

ncc, oder ein zwcisylbiges filios und was dergleichen mehr ist,

nicht dulden." (April 1838.) Und was antwortete Hermann,

welchen sein Genius in jenem canticum so weise den richtigen

Weg geführt hatte, auf diese Ihterpellation? Ganz kleinlaut

schreibt er (4. Juni 1838): „Dass Sie viele Lieenzen, die ich

noeh gestattet habe, verwerfen, freut mich, und auf Hure Frage,

ob ich einen Unterschied unter den Canticis und dem Dialog

mache, gestehe ich ganz offenherzig, dass ich in den Canticis

und den xinapästen nur aus Desperation solche Lieenzen zuge-

lassen habe. Mein Gefühl hat sich stets dagegen gesträubt, und

ich hege die HotTnung, dass, wenn Ihre Codd, auch nur einige

solcher Dinge beseitigen, wir weiter gehen können, und auch
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den AnapUsten nnd Canticis dieselbe Prosodie wie dem Dialog

Yindi#ii'en müssen. Ohne Küliüheit wird das freilich nicht mög-
lich itein: aber steht nur erst die Kegel fest, da.ss dergleichen

Liiicnzeu nicht statt haben können, so folgt daraus, dass Plautus

Bo nicht könne gesclirieben haben, folglich dass er entweder,

was eine Coigectur darbietet, oder doch etwas andres geschrieben

haben tnfl^se. Fabren Sie daher, nur getrost .in der b^onnenen
Strenge fort, die doch zum Ziele führen muss."

Zu S. 242. Alexandrinische Bibliotheken. Lehrs an

R. 13. Januar 1839 : „Abgerechnet dass ein gi'osser Theil Ihrer

Arbeiten meine Studien so nahe berührt, ist mir in allen Ihren

Sachen vielleicht mehr als vielen andern ein Labsal bereitet,

weil ich gegen einen grossen Theil jetziger philologischer Lit-

temtur eine yielleieht krankhafte Avernon empfinde, nnd wenn
solche Sachen kommen, mit Ihrer Klarheit des Zwecks und
der AnsfKhmng, haaren Gewinn bringend in dem grössten Theil

der Besultate — doch was soll ich weiter aasftlhren — , so

wird mir ordentlich wohl nnd gesund zu Muthe/^ Mehrere sach-

liche Bemerkungen aus dem langen inhaltreichen Schreiben sind

Ton Ritsehl in der zweiten Ausgabe seiner Abhandlung opusc. I

130. 160. 173 dankbar verwendet worden. Auf die Einwen-

dungen über die den Homer betreffende Partie ist er nicht ein-

gegangen. Abgesehen von Einzeinheiten sprach L. Bedenken aus

gegen die von R. angenommene Bemhardysche Erklärung der

Formel ^ öiroßoXfic — nach untergelegtem Exemplar —, nnd
gegen die Glaubwürdigkeit der Geschichten Ton Pisistrateischen

nnd Solonischen Interpolationen. Vgl. de Aristarchi sUtdUs ed,

II p. 439—450, wo die ganze Nachricht von der Pisistrateisdieil

Homerredaction stark in Zweifel gezogen wird. Bei Uebersen-

dnng des Büchleins hatte R. an Lehrs geschrieben (l 1. April

183iS): „Gegen die concentrirte BündiLj^keit Ihrer Untersuchun-

gen sticht freilich die behagliche Breite des beiliegenden opusculi

sehr ab; das liegt aber einmal in meiner Isatur, und ich sehe

nicht ein, warum nicht — innerhalb gewisser Grenzen — jede

Natur ihr Becht haben und sich soll gehen lassen dttrfen. Aber
was yon der Hauptsache selbst, dem Bettungsversuch der Pisi-

strateischen Homerredaction, sa halten, darüber mSehte ich yon
keinem Menschen ein Wort lieber hören, als yon Ihnen. Denn
die Andren sind meist Partei und befangen; das letztere gilt

auch von dem guten Nitzsch, der es sehr ehrlich meint, aber

viel zn peinlich arlieitet, als dass er sich einer durch zehn-

jährigen Schwciss eroberten Meinung leicht entifussern könnte."

Am 7. September 1831) schreibt er von Bonn aus: „Ich weiss

es jetzt sehr wohl, und viel besser als alle Kecensenten, beson-
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clers der HaUische Eisenfresser, an welchen SdiwSchen mein

homerisch - alexandrinisches Büclileiu leidet, imd wo es der Schuh

drUckt, auch ohne Nitzschs Bekämpfung; Gescheiteres hat aber

doch niemand zur Ergänzung und Berichtigung gedruckt gesagt,

als Sie geschrieben.*'

Zu S. 257. Frklerico Ritschclio Bhenanam cum Viadrhia

commutanti hoc grcUi animi monumentum posuenmt seminarii phi-

kiogki socH, Aäkäa est Bob. Engeri de responsUmum tg?uä Ari-

stophanem rafione dissertaUo, Vratid. 1839.

Die Prae&tio lautet: Bdichtrum Te esse, Friderice Bit-

seheliy hanc lUterarum Univcr^ifatem uln rumor nrhcm iwstram

prrvoJatHt: guum' permulti alü imn fios qui Semmarü philologici

Tc duce indc ah anno CIDDCCCXXXTTT. vsqnc ad annum
CJDDCCCXXXIX. cramits sodales non potuimus mm (jrar'ücr

commoccri. Ac Tibi comnwdins rem ccssissc et maximo ojxtc

lactamur , et ex animo Tibi gratulamur: nobls incommodius cessd, qui

iali orbemur praccepiore d duce et amico, quali vix paucis frui

eontingU^ De erudUUme atgue doctrim taeemus: saUs logminhir

ptdiUca quae posuisH monumenta, At aUiud est ipsim esse doetum^

aUud äUos doeere. Hoc est de quo egregie Tu praeter eeteros

mmtus es, quod non tcmtim doctrinae fontes aperuisü, sed eUam
viam tiumstravisti, gua nmusquisquc innrcdi dßbeat, singulorwn

mdolcm ac studia perspexisti, nKentes adiut isti, vrrus dmique ex-

titisti studiorum modcraior. Quid dicam de summa crga umtm-
qiieimjue Vdteraldate, comdate, faciiitafr, qua da ovmrs exce2>isfi,

ut 7iisi doctiorem dimittcres nrminrm, (mmes qui 'Te (idiissod, tyrr-

ffic et cofisiliis et subsidiis adiuvarentur. Sed quid multa: llcvc-

rentiae et amoris hoc accipe Signum, muime smwA memonae «in-

cukm, Vdle,

Vratislaviae a. d. XVII Cäl. April. CIODÖCCXXXIX,

1. Guil. Schoenborn, Conrecf. schol. provmc Creiocin,

2. Jos. Spiller, Collab. Gymn. Glivic.

3. Theod. Lucas, Collab. Gymn. Hirschberg.

4. Dr. Jac. Prabucki, Praec. stip. Gymn. Marian. Fosnan,

5. Dr. Rob. Enger, Collab. Gymn. Matthiae. Vratisl.

6. Ferd. Beisaert, Praec. Gymn. Glogav.

7. Guil. Wolf, Cand. phü.

8. Aug. Stephan, Praec. Gymn, Cideens. Boion.

9. Solom. Mende, CoUab. Qfmn, JAegnic»

10. Dr. JnL Zastra, Praec. Cfgmn. MatikUie. VraU^.
11. Guil. Passow, Praec. Gymn. Mciningetis.

12. Dr. Pistoth. Tzschimer, Praec. Gymn. MagdaL Vratid.

13. Ed. Glaeser, Praec Gymn, Frideric, Vratiak
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14. Guil. Rurghardt, Cand. phil.

15. Dr. (Juil. Markscheffel, CoUab. Gymn, MagddL Vratisl.

IG. Siiu. Isaac, Cand. phil.

17. Jul. Pechner, Praec. Gymn. Bromberg.

18. Dr. Ant Bed^er, Cond, jß/üL

19. Ihr. Erdm« Kaemmerer, Praec* Qffm* Olan.

20. Dr. Guil. Wagner, prw, doe. in Umv, VraHsl,

21. Ed. Roesinger, Cand. phil.

22. Dr. Jul. Schmidt, Cand. phil.

23. Dr. Jos. Szostakowski, Cand. phiL

24. Gum. Moessler, Cand. phil.

25. Henr. Wimmer, Cand. phü.

26. Jul. Haegele, Sind. phil.

27. Gust. Hartmann, Stud. phü.

28. Gnü. Beisert, Shiid. phU,

29. Lanr. Hueller, Sktd. phü.

30. JnL Brix, 8kuL phü.

31. Alb. Beinert, Stud. phü.

32. Jul. Gohlisch, Sind. ph;i

33. Gust Weigand, jJÄäb

34. Ad. Tschepke, ShuLpkU,
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Yorwort.

Nicht ohne Wehmuth gebe ich Iiiermit den zweiten Band,

welcher das vor Bwei Jahren zur Hälfte geförderte Lebens-

bild absohliesBt^ aas den Händen. Nun ich den Griffel nie-

derlege nnd den so lange auf die geliebte Gestalt gehefteten

Blick yon ihr ablenke, scheint mir der UnersetBÜche zum

sweitenmal entrissen zu werden.

Ob es mir gelungen den Menschen wie den Gelehrten

nach den verschiedenen Seiten seines Wesens, Wirkens und

Könnens so darzustellen, dass die ihn am besten und tiefsten

kannten an der Wahrheit der Züge nichts Wesentliches aus-

zusetzen finden, muss dem Urtheil der Berufenen überlassen

bleiben. Unter den wohlwollenden und beifälligen Stimmen,

welche über den ersten Band laut geworden sind, hat es auch

an einem mahnenden Zweifel nicht gefehlt, ob der Verfasser

in seiner weiteren Darstellung auch dem Gebote objecti?er

Kritik genügen werde. Ich ho£Fe, man wird dem Biographen

dasselbe Becht zugestehen wie dem Maler nnd dem Bild-

hauer, denen man nicht zumuthet grade die weniger gefälligen

Theile eines Menschenantlitzes in scharfer Beleuchtung her-

vortreten zu lassen. Ein Werk der Pietät braucht kein

Panegyricus zu sein: sie würde sich aber selbst verleugnen,

wenn sie ilir Object auf den Secirtisch legen wollte. An ge-

ziemender Freimüthigkeit hab' ich es, denk' ich, nicht fehlen

lassen: mag die Geschichte der Wissenschaft dereinst yon

höherem und höherem Standpunkt aus ihren Spruch fallen.

Ich hatte nicht nöthig, ein Wort zu schreiben, welches der

Verewigte nicht getrost, wenn er noch unter den Lebenden

wäre, lesen dürfte. Und ich weiss, wie sich der Besdieidene

über dieses Buch auslassen würde. So ungefähr, wie er unter

a*

Digitized by Google



IV Vorwort.

Anderem einst einem befreundeten Collegen scbrieb, der die

Verdienste seines Insehriftenwerkes zu popul&rer Kunde ge-

bracht batte. „Niemand kann mebr durchdrungen sein von

dem lebhaftesten Bewusstsein dessen, was ihm fehlt, als ich.

Womit ich mich schliesslich getröstet und das beunruliigte

Herz wieder einigermassen ins Gleichgewicht gesetzt habe,

das ist eine doppelte Erwägung. Erstlich, dass ich mir

wohl ohne eitles Selbstlob das Zeugniss geben darf, dass,

wie mangelhaft auch in vieler Beziehung das Vollbringen

geblieben, doch der Wille gut und auch nicht ohne eine

gewisse — sei es Stärke, sei es eigensinnige Zähigkeit war.

Sodann sebe icb in Ihrer Auffassung vor Allem das, was

docb eigentlich am meisten Werth hat im Menschenleben:

die Liebe, sachliche wie persönliche, die redliche BemOhun-

gen und nicht misrathene Leistungen mit einer gewissen

WSrme und empfänglichen Theilnahme aufzunehmen fähig

ist, wie sie in unserer egoistischen Zeit, wenn ich nicht irre,

immer weniger häuiig wird, und ohne die doch eigentlich

gar keine rechte Freude am Leben ist. Ich sehe Ihre

schönen Worte gleichsam vom Standpunkte eines

Nekrologs an, der das Recht hat sich an die Licht-

seiten zn halten, nm ein Lichtbild zu entwerfen,

was auch andere freut, während die Schattenseiten

nicht geleugnet werden, aber nur grade bei dieser

Gelegenheit sich nicht nothwendig in den Vorder-
grund schieben müsseii/'O

Dass nicht nur die mitgetheilten Thatsachen in ihrem

Zusammenhang und ihrer Entwiekelnng, sondern auch die

subjectiven Aeusserungen, Empfindungen und Beweggrüude

unseres Freundes urkundlich mit unbedingter Zuverlässigkeit

verzeichnet werden konnten, das verdanken wir der schon

früher im Vorworte zum ersten Band gerühmten Fülle des

Materials. Den grösseren Theil hat er selbst hinterlassen:

wohlgeordnete Personalacten
;
Specialsammlungen und Auf-

zeichnungen über einzelne besonders wichtige Lebensabschnitte,

Unternehmungen und Beziehungen; Papiere mannigfachen

1) An MMmard 16. Juni 18M.
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Vorwort. V

wissenschaftlichen Inhalts, Gedenkbttcher, ein ganzes ArdÜT

von Correspondenzen. Von den Acten des k. prenssischen Cnl-

tusministeiiiiras haben für diesen Band besonders die Berichte

über das Bonner Seminar und über die Reorganisation der

dortigen Bibliothek interessanten Ertrag geliefert, während

die Darstellung der Conflictszeit lediglich aus K.s eignem

Nachlass geschöpft ist. Ueber die Leipziger Periode standen

mir ausser den Acten des k. sächsischen Cultusrainisterium^

den Archiven der philosophischen Facultät und der wissen-

schaftlichen Prüfungseommission mehrere' Schreiben an des

Herrn Ministers y. Falkenstein Exc zu Gebote. Auch stellte

der Rath der Stadt Leipzig ein wichtiges Gutachten in Schul-

sachen zu meiner Verfügung.

Reiche Ausbeute haben eigenhändige Briefe R.s geliefert,

welche mir theils unmittelbar aus seinem Nachlass, theils

durch die Güte der Empfänger oder ihrer Hinterbliebenen

bekannt geworden sind, vor andern die an seine Eltern, an

Jacob Bernays, Heinrich Brunn, Dübner (mitgetheilt von

Herrn Ädert in Genf), A. Fleckeisen, A. Graflfunder, G. Her-

mann, C. Halm, M. Hertz, H. Keil, G. Kiessling, L. v. LancizoUe,

K. Lehrs, G. Löwe, Eugen Mehler, Monnard, C. Niese, L.Per-'

nice, Schneidewin, Stenzleri G. Welcher. Auf meine Bitte theilte

mir die Leidner Umyersitatsbibliothek Briefe an Geel, das kais.

archäologische Institut in Rom die an Emil Braun, das k.

preussische Staatsarchiv und Herr Plrofessor Varrentrapp

solche an Johannes Schulze mit. Ausserdem haben mich mit

besonders werthvollen Zusendungen und Mittheilungen unter-

stützt die Herren Brambach, Dziatzko, Eckstein, Fleischer,

Jungmann, Wilhelm Schmitz, H. Stürenburg, Curt Wachs-

muth. Allen, auch den nicht besonders Genannten, fühle

ich mich zu aufrichtigem Danke verpflichtet. Durch strenge

Ausscheidung alles Persönlichen ist der Discretion Genüge
geschehen.

Mit charakteristischen Reliquien in den Beilagen bin

ich vielleicht wie Im ersten Bande dem Einen zu sparsam, dem
Andern zu freigebig gewesen. Wi Bedauern musste Manche
von allzugrossem Umfange oder allzuvertraulicher Fassung zu-

rackgelegt werden. Auch den weitgreifenden Einfluss R's auf die
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VI Vorwort.

philologischeLitteratar seiner Zeit in Yollet&ndigenNachweisun-

gen vonuftthren musste ich mir Tersagen.^) Koch sind die Wir-

kungen seines Beispiels und seiner Lehre nicht abgeschlossen.

Ihnen nachzugehen wird ein anziehendes Capitel für eine der-

einstige uml'assende Geschichte der Philologie bilden, welcher

auch eine „unparteiische" Würdigung der sogenannten R.schen

Schule vorbehalten bleiben mag. Dass ihr Meister sie nicht

für die alleinseligmachende ausgeben wollte, ist an gehöriger

Stelle hervorgehoben worden, und schon darin begründet,

dass Yon einer ansschliesslichen ß.8chen Methode ja nie die

Bede gewesen ist und sein konnta Ihr hat aneh weder be-

sondre Dogmen aufgestellf^ auf welche er seine Jünger ver*

pflichtete, noch wie ein Hippias von Elia sich berfihmt^ dass

man Alles von ihm und nur von ihm lernen könne. Erziehen,

anregen, den Weg weisen wollte er. Wie frei und vielseitig

diese Anregung war, zeigen die Früchte, so verschieden nach

Art und Güte, wie es die Natur der Individuen und der sie

bestimmenden Umstünde mit sich brachte. Für ein Glied

dieser weit verzweigten und weit auseinandergehenden Familie

würde es sich ebensowenig ziemen, gleichsam in öfEentlicher

. Beichte Schwächen und Verirrungen als Vorzüge und Ver^

dienste der Gesammtheit oder der Einaelnen au&uweisen.

Auch würde ja schon die Gerechtigkeit dann auch einen rer-

gleichenden Bück auf andre Familien oder Schulen erfordern,

wogegen doch der gute Geschmack Einspruch erheben mllsste.

Das Bildniss, welches diesem Bande Torangestellt isl^

gehört der Leipziger Zeit an: es giebt die Energie und Gross-

artigkeit der Züge am besten wieder, weniger die gewinnende

Freundlichkeit und Bewogliclikeit. Es war eben allezeit

schwer diese lebensprühende Persönlichkeit gleichsam mit

einem Blick ganz zu fassen. Von plastischen Abbildern ist

ausser einer wenig gelungenen Büste von Afinger aus dem

Jahr 1862 ein treffendes Medaillon aus der Leipaiger Zeit,

Jugendarbeit von Adolf Uildebrand, dem Neffen, und von

demselben f&r das von Schfilem gestiftete, am 29. Mai 1880

1) Kin volhtruidigCB, wohlgeordnetes VcrzeicliiiisH von Hitsclils

eignen Schriften tindut sich bekanntlich am ScbluBS des fünften Bandes

der opuBcola, deren vollendete Herausgabe WacbBinatli verdankt wird.
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Vorwoit. VII

enthüllte Grabdenkmal) gearbeitet eine mit grosser Feinheit

modellirte Bronrobflste su erwähnen, von welcher ein zweites

Exemplar aus gleichem Material för die Bäume des philo-

logischen Seminars, eine Marmorcopie fftr die Aula der Uni-

versitöi Leipzig bestimmt ist.

Anfinerksamen und freundlichen Lesern des ersten Ban-

des yerdanke ich manche Berichtigung und Ergänzung,
einige sind mir auch selbst gelegentlich aufj^stossen. Indem

ich mich der Wohlthat ^minima non curat praetor' getröste,

theile ich Erheblicheres im Folgenden mit.

Der S. 4 Z. 2 von oben erwähnte, etwa IVg Stunde von

Weissensee gelegene Ort heisst Schallenburg, nicht ^Schal-

lenberg'; der Kantianer S. 33 Ger lach (vgl. S. 278), nicht

^Gerhard'. Ob dagegen der S. 71 genannte, bekannte Jurist

sich damals *Blnme', wie dort angegeben, oder vielmehr

Bluhme nannte, ist keineswegs mit unbedingter Sicherheit

2U sagen, denn „er hat, wie die alten Bdmer in seiner Or-

thographie periodenweise gewechselt^ (R. an Fleckeisen 6. Mai

1855), so dass Bitsehl selbst nie wusste, wie er augenblick-

lich den Namen zn schreiben habe, wie denn anch der No-

mendator philologorum zwischen beiden Formen die Wahl
lässt. Dass ich aber den Sohn des Kanzlers Niemeyer einmal,

S. 36, nicht Hermann, sondern 'Agathon' genannt habe,

thut mir leid, seitdem ich durch Arnold Ruge^) weiss, dass

dem „Chef' dieser sein Taufname ein unbequemer war, von

dem er vorzog keinen Gebrauch zu machen. So ist denn auch

der II 409 Anm. 2 erwähnte Hermann eben dieser verpönte

„Agathen'^

Zu den auf S. 41. 44 45 genannten Beisigianem, von

denen Hahn schon als Student zur Theologie übergetreten

isi^ kommen noch hinzu Blumenthal, Reinhard, Stern,

1) Die Vorderseite dea schönen Postamentes trägt die Inschrift:

VmiDBSICO» BITBCHKLIO
| LITTEBARVM« ANTIQ* LVCI (

PKINCIPI' PRABCBFTORVM
|

AmooBVM • FBABBwio | Ditcipm* viMimuaa
I
F • c

8) t6. JnU 1879: „Bei Ihrer Familiarität mit den TwhUtniMen
fällt Agathen etwas ans der Bolle.*'
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VlII Vonrozt.

Kahnt; alle iodt, wie anch Parreidt. Der Erfaiter Jagend-

fretuid 0. Schmidt (I 18) taucht in Briefen an R. ans den

iendger und fünfziger Jahren als Director in Bielefeld auf,

der sich mit einem Buch über das griechische Verbnm trägt

Der Antiplautiner auf S. 147 schrieb sich G. A. B. Wolff,

nicht 'VVolf, die grosse Schauspielerin Julie Kettich (S. 108),

nicht 'Kettig', derCzeche Palacky (S. 219), nicht Talazki'.—

Als Beitrag zur littcrarischen Mythenbildung ist bemerkens-

werth, dass ganz dasselbe Dictum, welches S. 40 aus einer

Haiie'schen Disputation berichtet wird, nach C. Beyer, dem

Biographen Kückerts^), von diesem bereits im Jahr 1811 bei

seiner Jenaischen Habilitation dem Philologen Eichstadt er-

widert sein soll. Da ich für meine Angabe die Autoriiat

eines Augen- und Ohrenzeugen^ G. Kiessling's, habe, so wird

entweder jenen ungenannten „hochbetagten Jugendfreund*'

Rückerts sein GedSchtniss getauscht haben, oder R. hat jenes

geflügelte Wort sei es in bewusster, sei es in unbewusster

Erinnerung wiederholt. — Dass die Chiffre A. T. unter der

Agathonrocension (I 285) die seinige gewesen sei und aya^ri

tvxV hedeutet habe, bezeugt mir Kiessling, 12. Juli 1879,

obwohl er das Schriftstück selbst längst vergessen hatte. —
Da die Aussicht von der Breslauer Promenade, wie ich höre,

gegenwärtig nicht mehr so frei ist als sie auf S. 112 sich

geschildert findet, so setze der geneigte Leser in Zeile 16

gewährte statt *gewiihrt^

In diesem zweiten Bande muss es auf 8. 52 Z. 19 heissen:

„der Vortrag" statt „sein Vortrag", denn R. liess das Manu-

Script Welcfcers durch einen der Secretare verlesen. S. 235

Z. 17 lese man „von ihm" statt „vor ihm". Anch ist nicht

zu verschweigen, dass die Personenvertheilung auf der eben-

da erwähnten iambischen Grabschrift eine unsichere ist (vgl.

Bücheler anthol, epigr. lat. specimen I p. 24). S. 337 Z. 9

ist „gegen ihn'^ zu streichen^ 351 Z. 5 von unten zu lesen:

„in offner Aussprache".

Leipzig, 6. April 1881.

1) Friedrich Bückert. Ein biographisches Denkmal. Frankfurt i^'M>

1868 S. 42.
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bdialt des ersten Baudes.

Kindheit und Schule 1806—1826. S. 1—18.

Universitiltsjahre 1825—1829. S. 21—60. Leipsig — S. 27. Halle

- S. 67. Habihtation — S. 60.

Lehrthätigkeit in Halle 1829—1833. S. 63—108. Erate Erfolge —
S. 69. OBBelligea LelMn — 8. 80. Akademisdie Wirksamkeit und

Arbeiten — 8. 92. Noth nnd Erlösung 8. 98. Uebernclit der

wiMeneehnftliehen Leiitmigen — 8. 108.

Breslau, erste Periode 1838—1836. 8. 111^160. Anf&nge. Stadt

und Gesellschaft — S. 118. Vorlesungen, Seminar, Studenten —
S. 134. Nebenämter, Ordinariat — S. 140. SohriftsteUerische Ar-

beiten — S. 167. Persönliches — S. 160.

Italien 1836 7. S. 161-223.

Zweite ßreslauer Periode 1837—1839. S. 226—258. Rückkehr —
S. 229. Publicationen — S. 243. Akademische Wirksamkeit. Per-

sönlioliet. YersetzuDg — 8. 968.

3eilagen 8. 969—648.

Blbbsek, F. W. BllsohL IL
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Iihalt des iweiten Bandes.

Bonn, erste Periode 1830—1848. S. 1—164. Anfänge — 8. 16. Erste

Bonner Schule — S. 42. Philologenversammlungun , codex pa-

laeograpbicuB — S. 65. Persönliches, Niederländische und Pariser

Heise — 8. 71. lattevarisdie ThUi^eit — 8. 187. AUgeneiii Ak»-

domieohei, Eloquens, Beetomt — 8. 154.

Zweite Bonner Periode 1848—1866. 8.166-^881. Beformen, Politik

— S. 170. Plantas — S. 197. Inschriften, Napoleon — S.S60. Biblio-

thek — S. 266. Zweite Bon^ier Phüologenschole — S. 299. Jubi-

läen, Rheinischer Alterthnmsverein, Ino Leukothea — S. 309. Aus-

zeichnungen und Berufungen — S. 316. Persönliches — S. 332.

Conflict — S. 381.

Leipzig 1865—1876. S. 383—4G8. Im Hafen — S. 397. Wirksamkeit,

Russisches Seminar — S, 408. Arbeiten — S. 440. Ausgang — S. 468.

Beilagen S. 469—568. Anhang S. 669—685.
Eegister S. 586—591.
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Bonn, erste Periode

1839—1848.

Bibb«ek, F. W. BitMbL n. Bd. 1



Zu de« Bhaiiit gmtt«di«ii Hflgeln,

Hochgesegneten Gel)reitcn,

Auen, die den Flosa bespiegeln,

WelnirBMliBtldktat Laadenraiten
M'ipet mit OcdankenflüReln

Ihr den treuea Freund begleiten

t

1. Anf&i^.

Am 17. März 1839 wurde Breslau verlassen. Die Sclmell-

post führte die Reisenden zunächst nach Berlin, wo Kitsehl

^ im Ministerium Weisungen für sein neues Amt zu empfangen

hatte. Einige Tage, bis zum 24., verweilten sie im Hanse

des Schwagen^ freilich in wehmüthigen Gedanken an die ge>

liebte Sehwester, die es nicht mehr belebte. Dann begaben

sie sich über HaUe, Naumburgs Schnlpforta (einen Abstecher

nach Leipzig machte R. allein) zu längerem Anfenthalt nach

Erfurt. Erst gegen Mitte April ging es westwärts der neuen

Heimath zu.

Von Frankfurt kommend erblickten sie eines Abends

den Rhein zum erstenmal, als sie über die lange Schiü'brikke

in das lichterstrahlende Mainz einfuhren. „Mein Herz schluo-

vor Freude," meldet der Sohn an die Mutter.') Mit der

ersten Morgensonne war er auf und schwelgte im Anblick

des breiten belebten Stromes, der sich zu seinen Füssen

spiegelte. Der CivilgouTemeur, Präsident t. Lichtenbergs

den R. in Venedig kennen gelernt hatte, sorgte in liebens-

würdiger Gastlichkeit dafElr, dass den Reisenden der Rasttag

auf das angenehmste Yergiug.

Am Abend des 15. April trafen sie mit dem Dampf-

schiff in Bonn ein, bei unfreundlichem, neblig rauhem

Wetter, welches den ersten Willkomm ein wenig verkümmerte

und noch längere Zeit anhielt. Mit einigen Interimszimmern

1) Bonn 20. April 1839.

1»
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4 Land nnd Leute*

in der Wenzelgasse (bei einer Frau von 01er) mussten sie

sich die ersten Wochen Behelfen, bis sie gegen Ende Sfai

ihre eigenÜiehe Wohnung im Erdgeschoss bedehen konnten,

die freilich keine Aussidit anf Berge nnd Strom bot, aber

doch ansehnliche BSame und eine stattliche Terrasse, die

unmittelbar aus den Zimmern in den grossen, mit prächtigen

Schattengängen versehenen Garten führte und von den kun-

digen Händen des neuen Bewohners alsbald mit freundlichen

Blumenanlaf^en versehen wurde.

lieber Land und Leute, insbesondere auch über die Bonner

Universitätsyerhältnisse war ßitschl durch sachkundige Schil-

derungen, die vielleicht etwas zu sehr ins Graue malten, hin-

iSnglich vorbereitet. ^) Die Stadt, welche bis 1819 ein erbarm-

liches Nest gewesen, war seitdem rasch aufgeschossen, hatte

aber etwas Halbwaehsiges, Unfertiges an sieh. Ein unharmo-

nisches Gemisch getrennter Elemente erschwerte dem Fremden

das Einleben in ungew5hnlichem Grade. Die kleinbQrgerliche

Bevölkerung krankte noch an den Nachwehen der Bettel-

wirthschaft, welche in den kurfürstlichen Zeiten geblüht hatte:

Armuth neben Genusssucht, Mant^el an Energie und Anmuth

bei einiger Selbstgetalligkeit, Neigung zum Klatschen bei einer

gewissen weltmännischen Bonhommie; der Sinn überwiegend

nach aussen und auf die Oberfläche des Lebens gerichtet: im

Ganzen doch ein gutartiges und wohlmeinendes Geschlecht

dieses niederrheinische Völkchen, dem es an kemhafteren,

zum Theil aus der Nachharschoft zugewanderten Familien

natürlich nicht fehlte.

Englische, französische, holländische Fremdencolonien,

fortwährend wechselnd, in geringer Berührung mit den Ein-

licimischen, vertheuerten das Leben, verdarben und ver-

wöhnten das (Tesinde. Der jungen Universität, so grcssartig

sie augelegt und aufgeblüht war, fehlte die historische Tra-

dition und daher der geschlossene Corporatiousgeist. Viel-

1 (

1) Klauaen, seit Herbst 1838 Prof. der Philologie in Greifswald

(t daselbst 1840), durch mehr als zehnjährigen Aufenthalt und aka-

demische Wirkaamkeit völlig eingeweiht in Bonner ZutOtide, hatte

sehr eingehende MitCheilangen geliefert, die er ,jeden Augenblick

dmckoi SU lassen" sieh bereit erklftrte, „wenn aoeh lieber anonym**.



Luid und Leute. 5

mehr zersplitterte sich der Kreis der Professoren in mamiig-

fache Parteien und Coterien, was denn auch auf die geselligen

Verhältnisse einwirkte. Die Katholiken gespalten in zwei

Lager: hier die Ultramontanen, mit der Begierung zer-

fallen, dort die Hermesianer, sehr populär uud von oben

begünstigt. Der grösste Theil des Lehrstandes, darunter

auch die Philologen Franz Ritter und Ludwig Schopen,

hatten sich dieser Fahne angeschlossen. Unter den Pro-

testanteu waren es theils ebenfalls politisch-religiöse Schatti-

rungen, tlieils Gegensätze {»ersoulicher Art, welche Spaltungen

verursachten uiul bisweilen die Tüchtigsten auseinanderhielten

oder trennten. Aber eine stattliche Reihe verdienstvoller und

geistreicher Männer zierte den Lehrkörper: die Theologen

^itzsch und Bleek, die Juristen Bethmann- Hollweg, Walter

und Böcking, die Mediciner Nasse, Wutzer, Naumann, in der

philosophischen Facultät Welcker, Brandis, Diez, Lassen,

Löbell, Plflcker, und der in ftlrstliohem Selbstbewusstsein Aber

Alle sich erhebende A. W. r. Schlegel.

Der erste Eindruck der Ankömmlinge war: ,,wir werden

nur sehr allmälig hier Wurzel schlagen; es scheinen hier

schon zu sehr abgeschlossene uud in sich befriedigte Kreise

zu sein, die Niemand mehr zu ihrer Behaglichkeit bedürfen/")

iSchou die damals herrschende steife Ortssitte erschwerte

rasche gegenseitige Annäherung. Denn zunächst hatte der

Gatte allein etwa anderthalbhundert Besuche bei den Männern
abzustatten, und erst in derselben Reihenfolge, wie diese er-

widert wurden, führte er ihren Frauen die seinige zu, worauf

denn endlich die Familien-Gegenbesuche zu erwarten waren.

Die Geselligkeit war bunt und belebi^ zum Theil, im Kreise

wohlhabender, ja reicher Gollegen, der Magnaten der Koblenzer

Strasse
;
glänzend und luxuriös. So gab gleich im Mai der

noch sehr geistesfrische und lebenslustige Theologe Augusti

in seiner Villa vor dem Koblenzer Thor ein grosses Garten-

fest. Es war eing(daden um 12 Uhr zum Dejeuner. Man
speiste im grossen (xartensaal zwischen Blumen und Bäumen

an kleinen Tischen, genoss im Garten oder in den Zimmern

1) an die Mutter 20. April 1889.
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Kaffee oder Maitrank: hierauf folgte Komödie in külnischera

Dialekt, Musik (Gesang der verwittweten Frau Matthieu, die

später Kinkels Gattin wurde), Tanz, Pfänder- und Esprit-

spieloi — Alles bis zum Abend in einer Weise „lustig, wie es

nur rheinischem, mit nichten schlesischem Naturell möglich

ist".*) Ein Zug leichtlebiger Yergaaglichkeit^ der eine inten-

slTere Herzenswärme nicht im mindesten Bedftrfiuss schien,

fröstelte die durch norddeutsohe Gemüthlichkeit yerwdhnten

Naturen eher an, wie sehr auch namentlich Bitsehl selbst der

harmlosesten geselligen Heiterkeit immer noch zugänglich war.

Aber unwiderstehlich wirkten doch die bezaubernden

Heize der rlieinischeii Landschaft, welche in Hpaziergängen

und Ausflügen zu Fuss und zu Schiffe durchgekostet wurden.

Der von italiänischen EriDnerungen noch Erfüllte verglich

die Partie von Koblenz bis Bingen mit dem Comersee, die

obere von Bingen aufwärts mit dem Lage maggiore!^) Auch

die Vorzüge des Klima's, der zeitig eintretende Frühling, der

lang andauernde Herbst, waren doch nicht zu yerachten: ge-

rade die ersten Winter waren besonders mild. Einen Ge-

burtstag wie den 6. April 1842 hätte man in Breslau oder

Halle nicht feiern können. Der Schwager Hildebrand war,

von Belgien kommend, gerade eingetroffen, um die Seinigen

nach längerem Besuch von Bonn abzuholen. An wunder-

schönem Tag betrat die Doppelfamilie um l Uhr das Dampf-

schiff, welches sie nach Königswiuter führte. Man erstieg

den Drachenfels, trank oben in brennendem Sonnenschein

Kaffee, und kehrte auf dem rechten Kheinufer, die Männer

marschierend; die Frauen zu Esel nach Hause zurück, wo

dann noch bis Mitternacht bei der Maitrankbowle musicirt

wurde.*) Und wie bequem nnd einladend zu raschem Ver-

kehr lag das heitere Land offen vor der Thür! Auf der

glänzenden Wasserstrasse führten die Dampfer anf- nnd ab

reiselustige Schaaren, und bald wurde auch die Eisenhahn

nach Köln erdfihet. Ein Glanzpunkt gleich des ersten

Sommers war das Musikfest, welches in den Pfingsttagen

1) K. an Stenzler 18. Mai 1839. 2) An Steozler 18. November

1839. 3) An die Mutter 23. April 1842.
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(17—21. Mai) nach Düsseldorf lockte. Der Emdmck war

ein überwältigend grossartiger: der jngendliclie Mendelssohn

dirigirte, und die Grazie und Sicherheit seines musikalischen

Regimentes, die hinreissende Gkwalt seiner ganzen Persönlich-

keit begeisterte im höchsten Grade. ^)

Waren souacli die allgemeinen Lebensverhältnisse, in

welche der Fremdling eintrat, zwar mannigfach reizvoll und

anreoeiid^ aber doch zum Theil noch problematischer Art, so

fand er den Hoden für seine eigentliche Wirksamkeit trefflich

bestellt und lohnende Früchte mit Sicherheit versprechend.

Grade für die philologischen Studien war schon hei der Grün-

dung der Rheinischen UniversitSt (1818) glänsend gesorgt

worden. Niebuhrs grossartige Yortrilge über alte Geschichte

hatten der historischen Forschung nach jeder Richtung einen

weiten Horizont eröffiiet und ihrer Methode die Bahn ge-

brochen. Eine streng philologische Zucht war gleich 7on

Anfang an in dem unter Heinrichs^) kraftvolle und feste

Leitung gestellten Seminar eingeführt worden. Wenn dieser

schneidige Schüler Heyne's die universale Richtung seines

Lehrers und des ihm selbst geistesverwandten F. A.Wolf vertrat,

so pflegte neben ihm der trefTliche Ferdinand Näke^), ein

Zögling der Hermannschen Schule, die Kunst feiner Exegese

und sorgfaltig wägender Kritik. Ebenfalls gleich bei Er-

richtung der Universität (Herbst 1818) aus seinem Lehramt

am Halleschen Pädagogium zu einer ausserordentlichen Pro-

fessur und der Stelle eines Seminarinspectors berufen, dann

sehr bald (1820) zum Ordinarius und Professor der Eloquenz

bef5rdert| hat derselbe durch das Beispiel seiner durchaus

selbständigen und gewissenhaften, von lauterem Wahrheits-

sinn getragenen Forschung, besonders durch die Kunst be-

obachtender und ebenso rreschmack- als massvoll combiniren-

der Erklärung der Dichtertexte in hohem Masse neben

Heinrich dazu beigetragen, dass für die grammatisch-kritische

Seite der philologischen Studien in Bonn ein fester Grund

1) An Stenzler, DüBseldurf 18. Mai 1839. 2) Karl Friedrich

fleinrieb geb. 8. Febr.- 1774, gest. 20. Febr. 1888. Vgl. Vortrag

seines Söhnet in der Bonner Philologenyeraamnilimg (VerhandluDgen

S. 89 ff.). S) Geb. 15. Hai 1788, gest 18. September 1888.
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gelegt und eine daaernde Tradition geschaffen wurde. Noch
mehr fiel das Schwergewicht methodischer Schulung auf

NSke's Antheil, als nach Heinrichs Tode Welcker in die

Leitung des Seminars mit eintrat Dieser, eine ganz eigen-

artige, tiefisinnige Natur, zum Efinstler und Dichter angelegt,

bot in seinen Vorlesungen über alte Kunstgeschichte, Mytho-

logie, Litteraturgeschichte eine Fülle neuer, fruchtbarer, aus

seherhaftem Verstilndniss des Alterthums entsprungener, frei-

lich oft kühner, nur mangelhaft bewiesener Gedanken. Seiner

grossartigen, phantasievollen Anschauung erschlossen sich

verborgene Zusammenhange in der Geschichte des antiken

Genius, erstanden begrabene und zertrümmerte Gestalten der

Kunst und der Dichtung in neu geschaffener Herrlichkeit.

Der mehrfach stockende, dann wieder wie in pl5tzlicber Be-

freiung dahinbrausende Vortrag des gans von der Sache er-

griffenen Lehrers Übte auf Gemflth und Vorstellung der Zu-

hörer einen erwSrmenden, oft erhebenden, stets auch sittlich

läuternden Eindruck, während in den Seminarübungen der

Mangel an klar bewusster, ruhiger Methode und an formaler

Sicherheit sich bemerklich machte. Hier nun war Näke^ der

die geistige Ueberlegeuheit des unvergleichlichen Mannes im

grossen Ganzen willig auerkannte, mit seiner exacten Gram-

matik (im umfassenden Sinne der Hermannschen Schule), frei

YOn* aller Einseitigkeit und Pedanterie ergänzend eingetreten.

Sein Nachfolger, der sich ja von der Exdusivitat der Her-

mannianer strenger Observanz stets frei gehalten hatte^ brachte

dem neuenAmtsgenossen ein achtungsvolles VerstSndniss seiner

Richtung und Geistesart und die gewinnende Wärme seiner

eigenen Persdnlichkeit entgegen so dass von Anfang an ein

herzliches coUegialisehes Verhältniss begründet wurde. Schon

von Breslau aus^) hatte er bekannt, dass ihm Welckcrs Ar-

beiten „vielfältig Förderer und Leitsterne" seiner eigenen Be-

strebungen geworden seien, worauf dieser in treuherzigen

Worten die Hoffnung auf ein glfickliches Zusammenleben

gründete.*) Immerhin war die Verschiedenheit der Naturen

wie der Jahre eine beträchtliche. Welver, ein Idealist vom

1) Vaigl. lUlL ,2) 17. Febr. 1889. 8) 18. lOn 1880.
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remsten Wasseri „in fast jungfräulichen Illiiuonen fiber

Menschen nnd Welt befangeu''^ weil ganz in seine selbst-

gegrabenen Gedankengänge vertieft, schwer zu überreden und

zu beeintiussen, aber leicht verletzbar; auch in geselliger

UnterhaltuDg zwar stets bedeutend, aunuithsvoll und mit-

theilend, aber mit dem Ausdruck ringend, getragen und ge-

dämpft. Von der leichten Lebensart der Rheinländer hatte

der cholerische Hesse keine Ader. Dagegen Ritschis scharf

schneidiger Qeht, die Präclsion seiner Denk- und Ausdrucks-

weise, seine rasche praktische Art die Dinge anzufassen, und das

bewegliche jugendliche Temperament^ welches immer noch gern

einmal ein wenig in Sehers und derbem Kraftgef&hl fiber die

Strange hieb. Aber dem 18 Jahre älteren Oollegen gegenüber,

den er aufrichtig und in steigendem Grade verehrte, wnsste er

die Schranken zarter Rücksicht und bescheidener Schonung

tactvoll und ohne doch der eignen Selbständigkeit das Ge-

ringste zu vergeben, innezuhalten. Auf genioinschaftlicheu

Spaziergängen in der entzückenden Gegend, wo Welcker den

Führer machte, kam man sich näher. Der ritterliche^ wohl-

habende Junggeselle lud wiederholt das junge Ehepaar zu

Ausfahrten, nach Godesberg oder Rolandseck. Dann ging •

es wohl in der Abendkühle zu Fuss durch den Wald zurück,

wenn grade der Mond, über dem Siebengebirge aufgehend,

sein magisches Licht über die yomehme Landschaft warf.

Genuss und Bewirthung der fremden Gäste^ die während des

Siftnmers schaarenweise Bonn dnrchstrSmten, theilte und

tausehte man freundschaftlich mit einander aus. Ein Sonn-

abendkränzchen im engsten Kreise (nur Naumanns, Welckers

vertraute Hausgenossen, wurden zugezogen) bildete sich schon

im ersten Winter. Wissenschaftliche Arbeiten, Gedanken

und Pläne besj»rachen die Beiden vertraulich mit einander,

theilten sich handschriftliche Entwürfe zur Begutachtung mit.

Noch naher vereinigte die gemeinschaftliche Pflege des Khei-

nischen Museums: denn etwaige Differenzen, wie sie bei

litterarischen Bündnissen leicht entstehen, wusste der Eine

wie der Andere mit glücklichem Tact unbeschadet der Sache

zu vermeiden oder beizulegen. Auch in dem Grundsatz, die

Seminarangelegenheiten „so ökonomisch hinsichtlich der Zeit
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und der Dinte als möglich" zu behandeln, stimmten Beide

hfurmonisch zusammen. Während der anderthalbjährigenKeise

Welckers in Griechenland und Italien vertrat B. den Freund

in unverdrossenster Gefölligkeit, wofGbr ihm dieser ;,die Krone

der GoUegialität'^ verhiess, und eine vertrauliche Correspon-

denz knüpfte das Band der Getrennten nur noeh fester. Mehr
als je erkannte da der Vereinsamte, was er an dem täglichen

persönlichen Verkehr mit einem so reichen Geist und so

edlen, theihiehmenden Charakter hatte, was er in seiner Ab-

wesenheit entbehrte^); und Welcker, der Rückkehr und der

frischen Wiederaufnahme eines innig verbundenen Zusammen-

lebens froh entgegensehend, schrieb: 'nü ego oonkUerim wamdo
$anu$ amico'J)

Wenn aber dieses Yerhältniss von Anfang an auf gegen-

seitige neidlose Anerkennung gegründet war, so musste der

gegen die Yorschläge von Facultat und Senat Berufene diesen

hartkdpfigeren E('>rperschaften gegenüber sieh seine Stellung

nicht ohne einige Mühe erkämpfen. Besonders die Professur

der Eloquenz bot den Widersachern und ihrem Eigensinn

ein oflhes Angriffsfeld. In Senatssitzunt^en wurde verhandelt,

ob der classische Wortführer der Universität Guildmus oder

WükdimiSf OJS oder vielmehr Ö, quattuor oder vielmehr

quahior, iu8 oder jus drucken zu lassen habe. Die Vertreter

des Herkömmlichen beriefen sich auf den Vorgang von Hein-

rich und Näke^ die doch sicher gewusst hätten^ was lateinisch

sei, wof&r privatim auch die Variante vorkam: und das seien

doch gans andre Ilulologen gewesen. In Circularen erlaubte

sich der Chemiker, der Anatom Vota abzugeben über den

richtigen oder unrichtigen Grebrauch lateinischer Worte in

Programmen oder Anschlägen. Auch der Curator von Reh-

fues stellte den gej)lagten Programmatari us zur Rede, dass

er ihn einmal nur Curatorem Nobilissimum genannt hatte"'),

ja er verlangte, dass ihm jede üniversitätsschrift auch rein

wissenschaftlichen Inhalts vom Professor elo^uentiae vor dem

1) Ii. au W. 18. Dec. 1842: „— und sehne mich nim mehr als je

danach, wieder neben mir za haben, mit dem sieh akademiaobe, litte-

farische, menaehliche Interessen und Sorgen so schOn theilen lassen wie

mit Ihnen.'* 2) Rom 6. Jannar 1848. 8) E. an Peinioe 27. Octobev 1841.
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Druck zur Censur vorgelegt würde. ^) Das lateinische Hoch-

zeitsgedicht, welches R. im Februar 1840 im Namen der

Bonner Universität zu Ehren des Prinzen Albert und der

Königin Victoria hatte anfertigen müssen wurde gerade

von den Ignoranten mit hämischer Kritik zerzaust Ein

Jurist wollte Prosodiefehler darin entdeckt haben, ein ka-

tholischer Theologe rieb sich an der i^affectirten Orthographie'^,

ein Professor der G^bnrtshOlfe übte seinen Wits an der -Auf-

spürung vermeintlicher Zweideutigkeiten n. s. w. Natür-

lich wehrte sich der Angegriffene seiner Haut und vergalt

plumpe Bosheiten mit blanken, scharfen Schwerthieben.

^

Es dauerte aber noch manches Jahr, bis die gelehrte Körper-

schaft seiner Autorität ganz traute. Als Professor eloquentiae

hatte R. alljährlich die üblichen Berichte über den Erfolg

der akademischen Preisaufgaben drucken zu lassen. Zum
Behuf dieser Berichte lieferten die Decane die Urtheile ihrer

Facultät lateinisch ein. Da dieses Latein indessen so von

Incorrectheiten wimmelte, dass es eher wie Deutsch mit lar

teinischen Buchstaben aussah, so nahm sich R. ebenso wie

in Breslau, wo . es nie beanstandet worden war, die Freiheit,

ihm durch yeranderte Fassung ein manierlicheres nnd der

Würde der Universität angemesseneres Ansehen zu geben.

Die Herren verlangten aber hartnäckig den unveränderten

Abdruck ihrer Aufzeichnungen. Es bedurfte erst der authen-

tischen Interpretation eiues Statutenparagraphs, auf den sich

Ii. stützte, ehe er unangefochten an Stelle des ihm aufge-

drungenen Küchenlateins ein classisches setzen durfte.*)

Wie leidenschaftlich und gehässig die einfachsten Ge-

schäftsfragen selbst von edleren Charakteren behandelt wurden,

zeigt eine Auseinandersetzung R.'s mit dem greisen Philo-

sophen Delbrück. Der zeitige Rector hatte durch Circular

Umfrage gehalten, wer die übliche Festrede zum 3. August

halten solle. Verpflichtet und berechtigt hierzu waren der

Reihenfolge ihres Amtes nach sämmtliche Ordinarien; in der

1) R. an Pernice 21/5. Sept. 1840. 2) Opnso. V 687 fiF. 3) An (J.

Heiniaua 17. Febr. 1840, an Lebrs 31. Oct. 1840. 4) ß. an Job.

Schulze 30. Sept. 1847, 14. Febr. 1848.
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Kegel aber fiel dieee Leistung dem Professor eloquentiae zu.

Diesmal hatte sich Delbrück zum Worte gemeldet, obwohl

er bereits früher geredet hatte. Andere aber noch zurück-

standen. R. glaubte es seiner Stellung schuldig zu sein,

gerade bei dieser ersten feierlichen Gelegenheit einer Pflicht,

zu der er ja in doppeltem Grade berufen war, nachzukommen

und sprach diesen Wunsch in einem nicht nur höflichen,

sondern ehrerbietigen Brief in der Form einer bescheidenen

Anfrage an Delbrück aus (18. Juni 1839). Die Autwort

aber (vom 21. Juni) lautete nicht nur schroff abweisend,

sondern erging sich in höhnischen Insinuationen, dass der

Neuling die festliche Gelegenheit zur Habilitationsrede be-

nutzen und die Aufinerksamkeit einer glänzenden Festrer^

Sammlung Ton des- Kdnigs Majestät auf den antretenden

Professor der Beredsamkeit lenken wolle^ sprach von ,3'isB-

griffen und Misstritten", die derselbe zu bereuen habe: kurz

der Yerkündiger griechischer cwcppocuvi] und KaXoKÖToOfa Ter-

gass dem 40 Jahre jüngeren Amtsgenossen gegenüber die ge-

"wöhnlichsten Formen der Humanität. Dafür empfing er aber

(am 23. JuniJ eine classische Zurechtweisung in Lessingschem

Stile, welche sachlich alle Einwände und Vorwürfe wider-

legte und die würdigste Genugthuung durch die Erklärung

nahm, dass der Beleidigte ihm sein Unrecht vergebe und

den Zwist hiermit als gesdilichtet betrachte. Sie sind auch

weiterhin vollkommen gut mit einander ausgekommen.

In seinem Berufe zwar liess sich der Misshandelte von

solchen und anderen Erbärmlichkeiten möglichst wenig an-

fechten, sondern giug ruhig seinen Weg fort; aber gar

manchesmal regte sich die Sehnsucht nach dem freundlicheren

Osten. Da fand er den allgemeinen Charakter des Bonner

Stadt- und Universitätslebens „im allerhöchsten Grade un-

tröstlich", fühlte sich im ganzen Lande „wildfremd, her-

ausgerissen aus jeder Jugendgewöhnung" ^), so dass er gegen

Ende des ersten Semesters selbst mit geringerem Gehalte

gern nach Halle gegangen wäre^); und diese Stimmung kehrte

auch in den folgenden Jahren mehr oder weniger stark immer

1) An Kieatlmg 18. Sept 1839. 8) An Pemice, Ende Juli 1889.
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noch vieder.') Scherzend, aber doch mit Seufzen schreibt

er an Braun (10. Mai 1840j: ;,ich kann mir gar nichts

Glfickseligeres denken^ als dass ich mit meiner Bibliothek

nach Rom zöge und in Gemeinscliatt mit Dir zwischen phi-

lologischen und philologisch -antiquarischen Studien mich zu

gleichen Theileii theilte. Könnte man doch in Rom eine

Anstellung haben, die nicht zu viel zu thun gäbe ... bei

der Diplomatie! Ma si brama invano*'. Und noch im Juni

184S schwelgt er in dem Gedanken, für den Fall dass Bern-

hardj aus Halle fortginge dort neben Pernice zweiter Bi-

bliothekar zu werden! Nicht mit Unrecht wurde ihmvorgestell^

dass jede Yerilnderung der LebensTcrhaltnisse nach dem 30.

Jahre in gewisser Beziehung eine Verschlimmerung sei; dass

was man einmal Ycrlassen habe man niemals so wiederfinde,

dass es auch in dem heiss geliebten Halle nicht mehr wie

früher sei.*) In der That waren es die enttiohenen Jugend-

jahre fröhlicher, freier Kameradschaft, nach denen der Blick

sehnsüchtig zurückschaute. Denn was er am meisten ver-

ujisste, war ein gleichgestimmter Freund gleichen Alters,

wie er in Halle so viele, in Breslau Stenzler gehabt hatte,

mit dem er sich frei gehen lassen konnte in gleichgewograem

rückhaltlosem Austausch. Diese Lücke konnte dem angehen-

den Dreissiger ein bereits in der Mitte der fün&ig Stehender

wie der trefOiche Welcher, der doch immer mit einer ge-

wissen Kunst behandelt sein wollte, nicht ausfüllen. Und
noch weniger etwa der alte, obwohl ewig jugendliche Amdt^

den nur zu sehen schon eine ,,wahre Herzstftrknng" war.

„Selbst zu Worte zu kommen, darauf muss man freilich bei

ihm verzichten, so gut wie bei Schlegel; aber dem alten

Turner hört man auch mit Freuden zu, wenn ihm die neuen,

urkräftigen Wortbildungen in der Lebendigkeit und Begeiste-

rung des Momentes wie Perlwasser aus klarem Bergqueil

heraussprud eln ." ^)

Zu schätzen und auch zu nutzen wnsste den gelehrten

Philologen A. W« t. Schlegel, der im Jahre 1839 grade

1) An Pernice 25. April 1842, Juni 1848, an Niese 10. November

1844. S) Meier an &. 8. Jnni 1840. 8) An Stensler 18. Hai 1889.
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Deoan war. Von den beiden Seiten seines Wesens kehrte er

die angenehmere des geisiesfrischen, witzigen, Terbindliohen

alten Herrn gegen die interessanten jungen Leute heraus,

holte sie in seinem Wagen zu Spazierfahrten ab und zog sie

in den auserlesenen Kreis, welchen er in seinem Hause ver-

sammelte. Er arbeitete damals grade an einer neuen Aus-

gabe seiner dramatischen Vorlesungen, deren YolleuduLg durch

seine Theilnahme an der Publication der Werke Friedrichs

des Gr. yerhindert worden ist, und war eifrig mit Unter-

snchnngen Aber die scenisohe Aufführung der griechischen

Tragddien beschaflig^ welche er in besonderem gelehrten An-

hang mit polemischen AusfDhmngen gegen Otfried Mflller

wie gegen 6. Hermahn behandeln wollte. Er hatte mit dem
Terstorbenen Näke gut gestanden und dessen Yorsichtige

und subtile Art hochgehalten, während er gegen Niebuhrs

und Welckers Hypothesen in Epigrammen zu Felde zog.

In weiterem Umfange hatte er die neueren Erschei-

nungen in der Philologie seit Jahrzehnten nicht mehr ver-

folgt und war eigentlich des Glaubens, dass dieselbe seit den

Zeiten seines Lehrers Heyne nicht erheblich weitergekommen

sei. Die umfassende Sach- und Bücherkunde des neuen Col-

legen,^ sein prScises, witziges Urtheil und die Klarheit aller

seiner mOndlichen und schriftlichen Aeussemngen mnsste dem
alten Kritiker sehr willkommen sein. So zog er ihn denn

fleissig zu Bathe. ^^Potztausend welche Gelehrsamkeit! nun

weiss ich auch, warum Sie so mager sind!^ schrieb er in

Bewunderung ausbrechend über eins der lehrreichen Billets,

welche sein gefälliger promus condu^ ihm spendete. In „didas-

kalischen Conferenzen" wurden controverse Fragen eingehender

discutirt: über tKKUKXriMCi und dSuiCipa, über die verschiedenen

Formen und Anwendungen der Göttermaschiue^ über die

Stellung der Pferde auf Wolkenwagen.

Am wenigsten bot für den Augenblick der Umgang mit

jüngeren Fachgenossen an der Uniyersität^ da nicht nur ihre

wissenschaftliche Befähigung, sondern auch ihre gemfithliche

Stimmung unter dem Gefrierpunkt stand: sie glaubten sich zu-

rflckgesetzt und hielten sich mit anspruchsroUem Groll im

Hintergrand oder halfen an der heimlichen Minirarbeit gegen

L lyui^ed by Google
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den nnbequemen Eindringling. In dem ganzen Tross Ton Philo-

logen zweiten und weiter absteigenden Ranges war nur der

wackere GymnasialdirectorSchopen, ein Schüler Näke's, wissen-

schaftlich und menschlich geiiiessbar, eine echt niederrheinische,

joviale Natur vom besten Schlage: nicht gerade von hochidealera

Schwung und weitem Horizont der Interessen, aber trefflich

geschult, ein feiner Kritiker und Exeget, gewiegter Latinist,

vor Allem ein biederer, treuer Charakter.^) So war selbst in

fachwittBenschafUichen Dingen der geistige Austaasch sehr be-

schränkt Wenn ToUends Welcker anf Reisen war, wurden

die StoBSseo&er gans desperat »Jch wollte ich dflrfte singen:

sie sollen mich nicht haben. Ohne Sie ist es nun gar greulich

hier. Auch alle philologischen Gedanken, Entdeckungen,

Sympathien, Antipathien muss man ganz allein in sich selber

hineinfressen."^) Unter den übrigen Collegen fand er ja Geist,

Wissen und ehrenwerthe Gesinnung genug, aber keine

gleichgestimmte Natur. Von den Theologen sagte ihm der

leichtlebige Augusti noch am meisten zu. Auch mit Bleek

stand er auf freundlich geselligem Fusse. Weniger zu|^g-
lieh wegen seines feierlich zurückhaltenden Wesens war ihm

NitKschy am wenigsten Sack, wie überhaupt in den zwar

höchst gebildeten, aber hochkirchlichen Ereis, dessen Mittel-

punkt das Bethmann-Hollweg'sche Haus war, seine freiere

Richtung nicht passte.") Und doch übte grade dieser Kreis,

aus den achtungswerthesten Elementen bestehend, indirect

eine grosse moralische Gewalt aus, der man nicht ungestraft

sich entziehen konnte.*) Unter den Juristen zog ihn vor

allen der pikante Böcking au, stiess ihn aber durch seine

berühmte Grobheit bisweilen noch energischer ab^); auch der

Umgang mit Nicolovius, einem Sohn seines Berliner Gönners,

1} Yergl. BitBokl opusc V 167 f. B. hat ihm ein Denkmal ge-

setzt in der opnso. Y 168 mitgetheüteD Grabeohrift imd den tief

empfondenen GedAchtniiiwoirten 167 f. S) An Welcker IS. Dee. 1841.

8) ft. an Lahrs 21. Jan. 1843: „In welch beneidenswerther frischer Be-

wegung leben Sie doch an Ihrem Oataeestrande , und wie einfiftrbig

düster und niviffifr goht es hier am gefeierten Rhein zu, in Rom
wenigstens, wo man sich vor frommem Geruch nicht mehr lassen kann!"

4) R. an Pernice 25. April 184-2. 5) Sehr freundschaftliches V'erhält-

uisa zu Ii. bezeugen Böckings Billets von 184G bis 18&2.
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erlief sicli bald. Mit dem feinBinnigen und hannoiiisck ge-

bildeten Löbell verbanden ibn mannigfaehe Interessen, aber

eine gewisse Blntannntli dieses fibrigens sebr wohlgesinnten

CoUegen Hess es zn einem recbt ToUen Terständniss doch ancb

erst langsam kommen.^) Noch weniger wollte ein dauerhaft

warmer, auf wechselseitigem Vertrauen beruhender Familien-

verkehr gedeihen. Manches hoffnungsvoll begonnene Ver-

hältniss wurde nach Monaten, nach Jahren aufgelöst: ein

unbehagliches Anprobiren und WiederablegeU; dessen Ergeb-

niss wiederholte Enttäuschung war.

2. Erste Bonner Schule.

Desto beledigender yon Anfang an gestaltete sich die

Lehrwirksamkeit des neuen Professors, obwohl die Zahl der

eigentlichen Philologen aunSchst, wie zu Näke's Zeit^ nicht Uber

40 bis 50 betrug und erst allmälig höher stieg. Die altan-

gesessenen Privatdocenten und Extraordinarien gaben sich an-

fangs alle Mühe, den fremden Concurreuten zu tÖdten, indem

sie ihre Vorlesungen auf dieselben Stunden mit den seinigen

legten^'); dennoch begann derselbe (am 6. Mai) mit 30 Zu-

hörern im Privatum (Aeschylus), während sich für das Publicum

(Horazische Oden) sogar86 aus allenFacult'äten zusammenfanden.

Als er aber durch diesen Erfolg ermuthigt im folgenden Winter

zwei Privatcollegien (Römische Alterthttmer, und Plautns'

Trinnmmus) las, theilte sich die Schaar und kamen auf jedes

derselben nur wenig Über 20. Daneben las er sogar noch

publiceEncy cl opildie vor33. Nach dieserErfohrung beschränkte

er sich einstweilen in der Regel auf je ein Priratum, dessen

noch nicht erledigter Stoff nicht selten im folgenden Semester

als Publicum fortgesetzt wurde. Bis in die Fünfziger steigt

die Zuliörerliste zum erstenmal im Winter 1845/6 (Geschichte

der homerischen Gesänge vor 50, und Encyclopädie vor 52),

der Sommer 1846 brachte für lateinische Grammatik sogar

64 (neben 41 im Aescbjlus), eine Zahl, die aber so bald

1) Die „Cbarakteriatiken und Kritiken^' aus Bonn, welche für die

alten Freunde Pernice, Kiessling, Stcnzler, Braun in Auancht ge*

nommen waren, sind ongetciiriebeD geblieben. 8) B. an Job. Schöbe

e. October 1889.
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er die Theorie als das durch fortgesetgten Versuch allmSlig.

erwacfisende, nie abgeschlossene Ergebniss empirisch ge-

wonnener Ei nsicht . Bei der Ausübung, so lehrte er, „kommt

unendlich viel auf gebildetes Gefühl, Takt, gesunden Sinn,

feinen Blick an, auf eine gewisse Routine. Diese lassen sich

nimmer vollständig in Kegeln fassen. Absehen, ablernen,

nachmachen. Theorie kann erst gedeihen, wenn bedeutende

Muster der Ausübung vorausgegangen sind; sonach geht die

Theorie niemals tiefer als die jedesmalige Ausübung. Folg-

lich kann die Theorie gar keinen Anspruch machen, absolute

Regeln zu geben, muss sich auf relative beschränken, weil sie

zu kurzsichtig ist, die Bahnen und Gesichtspunkte im Voraus

zu berechnen, die die Praxis in bewusstlosem, ohne Reflexion ge-

schehendem Vorwärtsschreiten noch einmal einschlagen wird".

Auch das Capitel von der Kunst des üebersetzens führte

er aus, gab die verscliiedenen Richtungen an und beurtheilte

die Leistungen. Für die Schule empfahl er zunächst eine

wörtlich treue üebersetzung mit Verrenkung der deutschen

Sprache, um die antiken Denkformen einzuprägen; dann erst

möge der Versuch einer geschmackvollen üebersetzung folgen:

damit anzufangen yeifähre zur Oberflächlichkeit Als Grund-

satz der Interpunktion stellte er auf: iJnterpungirt so, dass

der Satz deutlich isi^, und dann ists gut".

Schon in Breslau waren es diese Vorträge gewesen, bei

denen er sich am unmittelbarsten gab und die durch unab-

lässige Uebung gewonnenen Erfahrungen und Anschauungen

am freiesten reproducirte. Mit einigen drei- und viereckigen

Zettelchen und Papierstreifen ausgerüstet, welche kreuz und

quer mit Noti/.cii flüchtig beschrieben waren, kam er ohne

viel Vorbereitung auf das Katheder. Mit naivem Erstaunen

über die psychologische Thatsache erz^te er, wie während

der Stunde aus der Erinnerung an eine violjHhrigp, halb be-

wusstlos geCLhte Praxis die Theorie mit reichster Fülle der

charakteristischen Besonderheiten ganz von selbst sich ge-

stalte, anschaulich werde und gleichsam zuströme, und be-

kannte, dass diese Art der improyisirten Entwickelung, die

mit ihren Resultaten häufig ihn selbst überrasche, ihm eine

wahre Erquickung und Herzensfreude sei.

2*
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Von der Art, wie er in jenen Jahren die technische

Aasbildnng seiner SchtUer für die Textkritik betrieb, und Ton

den Gesichtspunkten, welche ihn dabei leiteten, giebt die grade-

zu f&r Seminarzwecke nntemonimene Publication des kleinen

griechischen Lexikons ^) eine Anschauung, welches er ehemals

in Rom abgeschrieben hatte (I 203). Der unveränderte Ab-

druck mit allen Schreiberfehlern und Abkürzungen sollte den

Anfängern einstweilen die Autopsie von alten Manuscripten

ersetzen und ihnen unmittelbar, klarer als durch blosse Col-

lationen oder theoretische Belehrung an einem handgreiflichen,

compacten Beispiel ein Bild handschriftlicher Ueberlieferung

Tor Augen stellen. Da aber der Text durdi blosse Ver-

gleichnng mit den übrigen Etymologicis leicht und sicher

verbessert werden kann, so hatten die Stndenten eine treff-

liche Unterlage, um gleichsam in corpore viU selbständig ihre

ersten Heilyersuche mit Erfolg und beständiger Gontrole an-

zustellen. Daas aber die Verbesserung der alten Schriftsteller

zwar noch nicht die Philologie selbst, indessen die unoiläss-

liche Vorbedingung sei, schärft der Herausgeber (p. III—V
= opusc. I 076 f.) mit nicht genug zu beherzigenden Worten

ein. Er vergleicht die hierfür erforderliche Technik mit der

Grammatik. Wie diese uns durch Beobachtung des individuellen

Sprachgebrauchs verstehen lehrt, was jeder Schriftsteller sagen

will, so müssen wir die Grewohnheiten der Schreiber lernen und

vollkommen mit ihnen vertraut sein, um ihre Irrthümer und

Versehen zu erkennen, eine Routine, in welcher die Philo-

logen früherer Jahrhunderte, als man seine Olassiker nur in

Handschriften las, den heutigen, die auf gedruckte Ausgaben

angewiesen grossentheils nie auch nur einen Codex gesehen

haben, weit voraus waren.

Unter den übrigen Vorlesuiigsstoft'en beschäftigte R. in

dieser Periode am meisten die homerische Frage, welche

noch immer auf der Tagesordnung vielseitigster Discussion

stand, wie sie denn zum Theil von ihm selbst (I 237 ff.) in

neue Bahnen geführt worden war. Den in der Untersuchung

1) Etymologieon Angelioannm, in zwei ProOmien 184^ and 1847

^ opnso. I 674-692. Vgl. V 788.
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über das sogen. Plautiiiische SehoUon angesponneneii Faden

wieder aufzunehmen fand sich schneller, als erwartet war,

Veranlassung. Die in jener Abhandlung (opnsc I 8) ausge-

sprochene Yerrnnthnng, „sehr möglich, dass selbst das grie-

chische Original der übersetzten Stelle'' (des Scholions) „noch

in einer der unzähligen Handschriften des Plautus aufgefunden

wird'', sollte sich uiimlicli schrittweise fast vollkommen be-

stätigen. Zunächst fand der Oxforder Gramer in einem Pariser

Codex unter andern Excerpteu Ttepi KUJ)iUJbiac, wie sie als

litterarhistorische Einleitung dem Text des Aristophanes in

Handschriften vorgesetzt zu werden pflegen, eine längere Notiz

in griechischer Sprache, welche in der That dem grössten

Theile des lateinischen Scholions sich wdrtlich anschliessi^)

Die Ausbeutung dieses neuen Fundes erfolgte in dem Co-

rollarium*) Tom Sommer 1840^ welches zugleich die gegen

die frühere Schrift namentlich Ton Bemhardy erhobenen,

grossenl^eils wenig fiberlegten Einwürfe zu erledigen^) und

eine Epikrisis mancher Einzelfragen zu geben bestimmt war.

Durch den von R. geführten Nachweis, dass beide so über-

einstimmende Tractate aus einer gemeinschaftlichen Quelle

abzuleiten seien, der lateinische aber dieselbe viel treuer

wiedergebe, wuchs der Werth der letzteren. Auch die wich-

tigste Discrepanz, dass die Commission des Ptolemaeus nach

dem griechischen Bericht die in der Bibliothek aufgehäuften

Massen poetischer Litteratur verbessert hätte (biuipOdKOvro),

während der lateinische von Sammlung und Ordnung der

Schatze spricht, entschied B. aus den triftigsten Gründen

zu Gunsten des Plautinisohen Scholions. Den vollständigen

Aristophanes-Gommentar des Tzetzes fand mehrere Jahre später

U. Keil, der Weisung liitschls^) folgend, in der Ambrosianischeu

1) Der Text bei Gramer anecd. Par. I 6, dem lateinischen gegen-

über bei Ritsehl opnsc. I 124 ü'. 2) Corollarium disputntionis de

bibliothecis Aiexandrinis deqxie risistrati curis Homericis. Progr. zum

Andenken des in diesem Jahr (1840) veratorbenen Ministers v. Alten-

atem » opusc. 1 123—172. 3) Vgl. I 242, Anm. 4. 4) E. an Keil

10* Juni 1846: „Ad voeon Msilaiid. Konnten Sie nicht Hure Tour über

Mailand nehmen? Für dieaen Fall mache idi Sie darauf aofinerkpsm,

daM aicheien Naohnohten «ofolge dort ein Ariifcophanes, d. h. wohl
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Bibliothek zu Mailand. Wenn diese Fassung das gute Zu-

traaen, welches R. in die vergleichsweise Zuverlässigkeit des

lateinischen Excerptes gesetzt batte^ in vielen Punkten be-

stätigte, so forderte sie doch auch manche wiederholte Er-

wägung der bisherigen LSsungsversnche wichtiger Fragen,

woran er selbst sich indessen öffentlich nicht weiter be-

theiÜgt hat.^)

Schon das Corollarium zusammeuzustellen hatte ihm

wenig Freude gemacht. Nicht leicht," schrieb er an Lehrs^),

„werde ich wieder dieselbe Materie zum zweiten Male durch-

kneten; es ist mir übel und weh geworden bei der Wieder-

käauug. Wie ganz anders schneidet sichs aus dem Ganzen •

und aus frischem Holze!" Mit ähnlichen Worten^) bietet er

Gr, Hermann dieses Programm nebst dem Winterpro5miam

(1840/1) Aber Stichometrie nnd Heliodoms, als ^^Nachlese-

träubchen, mit Aristophanes zu reden'^ Es war eben Er-

füllung einer sachlichen Pflicht, die einmal angeregten Fragen

in ihr neues Stadium zu begleiten. Wie weit der Verl. dabei

votf dem kleinlichen Motiv Recht zu behalten entfernt war, zeigt

sein naives Hekeiintiiiss an den oben geiiaunten Freund: „Curios

ist mirs mit Beriiliardy gegangen. Ich hatte früher seine

Kecension ein einziges Mal durch ti;eleheii, und hatte ihm

gutmüthig genug auf sein Wort geglaubt. Wie ich nun

an die einzelnen Punkte kam, und überall, wo es die Wahr-

heit erforderte, mein Zugeständniss offen aussprechen wollte,

ein Plutos mit »iisfBhrliGhein Gommentar des Tsetsea stecken soll,

welcher die Quelle alles dessen sei, was Aber Pisistratas nnd Aber

die Alex. Bibl. von mir ans dem Schol. Plant, nnd von Gramer in den

Anecd. aus dem Cod. ParisiDUs edirt worden. Das verlohnte doch der

Mühe! Finden Sie es aber und geben es nicht seorsum heraus, so

bitte ich mirs für das Rh. Mus. aus". Im 1. Heft des 6. Jahrganges

erschien es. 1) Eine fertige Untersnchung über das Zeitalter den

Aristarcli wurdo für spiiter zurückgelegt, i^t aber nicht erschienen.

Vgl. opuBc. 1 168. 189. 2) 31. October 1840. 3) An Hermann

10. Sept. 1840: „Nicht leicht werde ich mich wieder entschliessen,

über dieselbe Sache snm sweiten Haie sn schreiben; alles Sohlagende

hat man sich schon vorweggenommen, nnd so geräth man in eine

Zähigkeit und Breite hinein, die einen selbst anwidert. Da schneidet

siohs doch ans ganiem nnd friwdiem Holxe gans anders**.
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Gleichheit der Farbe und des Tons, der ZuBammenhang der

ErzlUiIimg; die poetiflch-künstlerische Einheit der Composition

(vgl. I 300); daneben aber eingeräumt mannigfache Spuren

formaler Ungleichartigkeit, kleine Widersprüche im Gang der

Erzälilung, Disharmonien, Verwirrungen, Sprünge, AVieder-

holungen, so dass die Antwort im Allgemeijien bejahend, im

Besonderu verneinend ausüel. III. Der Zusammenhang
von Ilias und Odyssee mit dem epischen Oyclus. Daes

die homerischen Gesänge nicht als Theile jenes grossen

Complexes. von Heldengedichten zu betrachten seien, wnrde

ans dem Abstand der Zeiten, der loealen Verhältnisse, der

kfinstlerischen Riehtangen klar gemacht, dagegen ans dem
Anschlnss der Kykliker an Homer die Folgerung gezogen,

dass zur Entstehungszeit der ältesten kyklischen CMiehte

(um den Anfang der Olympiaden) Ilias und Odyssee schon

annähernd in ihrem gegenwärtigen Umfange (nicht bloss als

Gerippe oder Urkern) bestanden haben müssen ( vgl. I '.)04).

IV. Ueber das Wesen der Uhapsodik sprach sich R. jetzt

zurückhaltender als ehemals (I 307 f.) aus. Nur dass aus

der erwiesenen Thatsache ursprünglich nicht schriftlicher Ab-

fassung der homerischen Cresange die Nothwendigkeit münd-

lieber üeberliefemng, nnd zwar durch den Vortrag von Rhap-

soden, sich ergebe, erkennt er als selbstrerstandliehes Resultat

an. Historischen Grund und Boden fisnd er erst V, in den

Nachrichten über den Antheil des Pisistratus an der Zu«

sammenstellung und Ordnung von Ilias und Odyssee, welche

durch das sogenannte Plautinische Scholion einen testen Halt

gewonnen haben. Er war es, der die ursprüngliche, allmälig

durch Vereinzelung der Rhapsodenvorträge aufgelöste Ordnung

der homerischen Gedichte durch die von ihm bestellte Com-
mission Orphischer Dichter nach Möglichkeit, d. h. nach sub-

jectiver Auffassung, mit Hülfe partieller Handschriften wieder

herstellen liess (vgl I 239), worauf dann Hipparchns einer

früheren Bestimmung Solons, dass die Rhapsoden bei dem
Vortrage ausgewählter Partien sich an die üeberlieferung

geschriebener (partieller) Exemplare zu halten hätten, die

naheliegende Ergänzung gab, indem er anordnete, dass der

nunmehr zusauomenhäugende Homer an dem Fest der Pan-

L iyiii^üd by Google
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athenäen in bestimmter Reihenfolge vorgetragen werden sollte

(vgl. opusc. 1 57). Wenn aber auch vor Pisistratus zusammen-

hängende Hhapsodik nicht bestand, so wurde doch damit der

früher geführte Beweis ursprünglichen Zusammenhanges der

Gedichte selbst nicht umgestossen, vielmehr nur die Noth-

wendigkeit der Annahme eines vierfachen Stufenganges dar-

gelegt: 1) der Einzelexistenz von Heldenliedern, 2) der inner-

lichen Vereinigung derselben zu organischen Ganzen ver-

mittelst der kfinstlerischen That Homers, 3) änsserlicher Ver-

einzelung der Theile im Lauf der Zeit durch die Rhapsoden,

4) der schliesslichen äusserlichen Wiedervereinigung durch

Pisistratus. In prücisester Form wurden endlich die gewonne-

nen Resultate in der Aufstellung folgender scharf charakteri-

sirter Perioden zusammengefasst'):

„I.Periode. Existenz einzelner Heldenlieder von kleinerem

Umfange, bald vom trojanischen Kriege an, den sie besingen,

erst unter den Aehäern im Mutterlande, dann in den klein-

asiatischen Colönien.

n. Periode, etwa 900—800 y. Ohr. ünveffSlschter Ge-

sang Homers und der Homeriden, ohne Schrift, mit der Aus-

sprache des Digamma. Aus einer reichen Ffille epischer

Einzellieder wählt der hervorragende Geist Homers eine An-

zahl, verschmilzt sie mit eigenen und verknüpft sie kunst-

gemäss zu einem Ganzen, in welchem sich Alles auf einen

Mittelpunkt, der eine ethische Idee enthält, bezieht. Es ist

ein Verdienst, welches weit über eine blosse Zusammenstellung

hinaus liegt; es ist die erste Schöpfung eines grossen organi-

sehen Ganzen. So entsteht der Umkreis der ächten Uias und

Odyssee, welche in geschlossenen Schulen fortgepflanzt wurden,

während daneben auch die einzelneu Lieder, aus denen sie

entstanden waren, fortgesungen werden.

ni. Periode, 800—700 Chr. Vortrag der homerischen

Gedichte noch immer ohne Schrift, aber mit allmäligem Ver-

1) Diese Sfttee wurden mit Bitschls Genehmigiug ment, aber nicht

gans conect, aus»dem Heft emes Zuhören veröffentlicht von LObell;

Weltgeschicbte in ÜmiiBsen und AoafQhrungen (Leipzig 1846) I S. 600 ff.

(vgl. 532), in auihentiKcher Faesang wiederholt in fiitachls oposc I

69 f. Anm. •
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schwinden des Digamma und Vereinzelung der Gesänge

dnrch Rhapsodik, indem das Rhapsodiren nicht mehr bloss

Eigenthum der Homeriden isi Zugleich Erweiterung der

Gedichte durch Einschaltungen.

IV. Periode, 700-600 v. Chr. in zwei Stufen.

1) Erste Aufzeiclinimg homerischer Gesänge im älteren

Alphabet, ohne Dij^amma (denn die Alexandriner fanden keine

Spur mehr davon); daneben weitere Vereinzelung der Gesänge

durch Rhapsoden, aber ohne dass diese ihre eigene dichterische

Thätigkeit dabei fortsetzen, welche zur Zeit des Pisistratus

nicht mehr stattgefunden haben kann, da dieser die homeri-

schen Gedichte als etwas Altes vorfindet.

2) Sammlung einzelner Theile zu grösseren Einheiten.

Daneben noch mündlicher Vortrag, beliebige Vereinzelung

und Verknüpfung, aber Sorge (Solons) für NichtverfUlschung

durch Fixirung des üeberlieferten in geschriebenen Exem-

plaren einzelner Gesänge, die immer häufiger werden.

V. Periode, GOO— 300 v. Chr. Der Fälschung, der Ver-

einzelung, der beliebigen Verknüpfung wird zugleich ein Ziel

gesetzt durch des Pisistratus schriftlich tixirte Anordnung des

Ursprünglichen, so weit es wieder zu gewinnen war; daneben,

durch Hipparcha geordnete Einrichtung, zusammenhängender

mündlicher Vortrag noch lange hin, zugleich aber Verviel-

fältigung der schriftlichen Exemplare des ganzen Homer; erste

gelehrte Behandlung durch Liebhaber (diraiv^rai), Umsetzung

in das neue Alphabet.

VI. Periode. Die Thätigkeit der Alexandrinischen Kritiker.^

Dem Bedenken, dass der Vorstellung von einem Homer als

dem Zusammcnfüger beider Gedichte die Verschiedenheit der-

selben, nicht nur die geschlossenere Composition der Odyssee,

sondern bc^sonders die in ihr ausgeprägten Spuren einer fort-

geschrittenen Cultur und Weltanschauung entgegenständen'),

beg^nete eine Schlussbetrachtung über das Verhältniss zwischen

Tlias und Odyssee. Dieselbe gelangte zu dem Resultat, dassTOn den

beiden Sagenkreisen, welche in Einzelliedern vorgebildet waren,

der der Uias aus einer älteren Zeit, der der Odyssee aus einer

1) Vgl. LObell a. 0. 682. 602.
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Periode vorgerückter Entwickelimg stammen möge, welcher

Homer selbst naher stand. Indem nun derselbe mit diesem

jüugeren Stofie freier nnd selbständiger schalten mocht^ würde

sich die vollendetere Oomposition der Odyssee erklären.

Den exegetischen Theil, Erklärung des zweiten Buchs der

Ilias (bis zum Schilijskatalo'^^), las K. im Sommer 1841 zum

ersten Mal. Selbstverstämilicli wurde die Kritik und die Lehre

Aristarchs ganz besonders ins Auge gefasst. Aber er gestand

. Lehrs, dem Kenner, (28. October 1841) dass er nicht damit

aufs Reine gekommen sei. Die Lücken in dem gegenwärtig^

Stande der Homerforschung konnten sich seinem durchdringen-

den Blick nicht enteiehen, und er bezeichnete die dringendsten

Auljgaben derselben (Monographien über Aristophaaes von

Byzanzy über die kritischen Zeichen^ Herstellung eines genauen

kritischen Apparats u. s. w.), wie sie dann auch der Beihe

nach in Angriff genommen worden sind.

Mit dem ausdauernden Fleiss der Zuhörer und (ien Leistun-

gen der Seminaristen erklärte sich R. schon in seinem ersten

Bericht zufrieden, indem er namentlich hervorhob, dass „die

jungen Leute hier zu Lande im Ganzen viel besser vorbereitet

von den Schulen zur Universität kommen als dies in der Kegel,

besonders in der letzten Z^t, in Schlesien der Fall war^.^)

Ein weiterer und zwar der bedeutendste Yonug war der, dass

die lockende, jugendfirische alma mater des Rheins ihre Wirk-

samkeit nicht auf die Provinz beschränkt sah, sondern dass,

schon durch Welckers Namen bewogen, aus dem übrigen

deutschen Vaterlande, besonders aus Mittel- und Norddeutsch-

land Lernbegierige sich einfanden, erst mehr vereinzelt, aber

durch natürliche Anzieliungskraft immer wachsend. Von

Anfang an bethätigten die Söhne der Hansestädte und der

Ostseeküste (Mecklenburger, Pommern, Schleswig-Holsteiuer)

einen starken Zug zum grünen Rhein, ihnen reichten die Hanno-

Teraner, die Hessen und Frankfurter die Hände; Schlesier und

Posener folgten dem steigenden Ruf des ehemaligen Breslauer

Lehrers; auch die Berliner sehnten sidi nach einem frischeren

Athemzuge. Die zahlreichen Freunde aus der Leipziger und be-

1) Ad Job. Öthuku ü. October 1839.



Vortragsweise. 29

sonders aus der Hallisehen Studienzeit, welche hier und da

an Gymnasien, mm Theil als Directoren, wirkten, sandten

ihre Zöglinge. Durch Freund Rein in Grefeld wurden bald

auch mit holländischen Familien und Schulen Verbindungen

angeknüpft, durch L,- Schmitz in Liverpool, den Uebersetzer

von Niebuhrs römischer Geschichte, mit England. Für die

Schweizer war die Strasse rheinabwärts von selbst gegeben.

So zeigen die Listen schon des ersten Jahrzehntes fast Semester

um Semester Namen, die in der Wissenschaft, in der Litte-

ratur oder im praktischen Leben einen guten Klang ge-

wonnen haben.

Wenn der hochgewachsene schlanke Mann mit dem scharf-

geschnittenen Profil und der prachtvollen Stirn, über der das

braune Haar in welligen weichen Flocken aufquoll, mit den

unter der Brille leuchtenden Augen, und dem unbeschreib-

lich lebendigen Munde sich mit elastischem Schwung auf das

Katheder hob und stehend mit lebhatten Gesticulationeu in

freier Reproduction sprach, wie es ilnu aus der Seele quoll,

so wurde auch der Stumpfere zur Aufmerksamkeit gezwungen

und fasste für den Augenblick wenigstens ein Interesse an

der Lösung wissenschaftlicher Fragen. Bei aller Präcision

und Straffheit des Vortrags war die Haltung doch eine völlig

zwanglose, &st fiimiliare. Wenn die unentbehrliche mächtige

Schnupftabocksdose, welcher der Redner fleissig und sehr aus-

giebig zumsprechen genöthigt war, einmal vermisst wurde,

so griff die Hand wohl Aber das Katheder hinweg auf die

erste Bank und machte bei einem grade schnupfenden Zu-

hörer eine freundschaftliche Anleihe. Was dem Ton der

hohen Tenorstimme, der durch den Nasenpolypen etwas ge-

hemmt war, an Klang gebrach, ersetzte die Sylbe für Sylbe

scharf articulirende, kräftige Aussprache, welche wiederum

durch gewisse Eigenheiten des thüringischen Dialektes eine

gemttthliche Färbung gewann. Alles Gemachte, Feierliche,

Anspruchsvolle lag dem Vortrag fem. Keine blendende

Form, weder Pathos noch Glatte. Er ging gar nicht darauf

aus die Zuhörer zu erobern, ihnen zu imponiren: er liess

die Sachen wirken, und weil sie ihm am Herzen lagen, zog

er jene in seine Gedankenkreise hinein. Es kam ihm nicht

L iyiii^üd by Google
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darauf an, einen angefangenen Sais wieder abzubrechen und

Ton Neuem anzuheben etwa mit den Worten: ^^neiii; ich will

es lieber so sagen". Im Einzelnen besann er sich nicht

selten auf den Ausdruck, weil es der treffendste sein sollte,

„aber er fand ihu stets*'. Eben dadurch wurde der Hörer

mit in die Gedankenarbeit hineingezogen. Denn nicht mit

dogmatischer Steifheit wurden ihm abgeschlossene Resultate

von oben herab dictirt, sondern in den lebendigen Fluss der

Forschung wurde er eingetaucht. In die Werkstatt der

Wissen seil aft wurde ihm der Blick geöffnet, so dass er sah,

mit welchen Mitteln sie arbeitet, auf welchen Wegen sie

zum Ziele gelangt, welche Abwege zu vermeiden, welche

Hindernisse zu beseitigen waren, welche Ziele noch vor ihr

liegen und was noch einmal und wie es vollkommener zu

machen sei. Der Meister gab sich selbst als immer von

Neuem lernenden Gesellen, urtheilte über fremde Leistungen

freimütliig und gerecht, ohne Zorn und Partcileidenschaft,

sparte nicht mit lehrreichem Tadel und Spott, der wohl

auch gelegentlich in ziemlich freien burschikosen Humor
tiberging, aber ohne in die hässliche Monotonie hämischer

Tadelsucht und galliger Verfolgungswuth zu verfallen.

Wie er selbst den besten Theii seines philologischen

Könnens den praktischen Uebongen unter Leitung seiner

Lehrer G. Hermann und Reisig zu verdanken bekannte, so

legte er in seiner eignen Lehrthätigkeit stets, und in Bonn

noch mehr als in Breslau, das Hauptgewicht auf sein Se-

minar: in ihm war er sich bewusst das Nachhaltigste und

Greifbarste zu wirken. Wenn er nicht grade peinlichen An-

stoss nahm, seine Vorlesungen um andrer dringender Arbeiten

willen auszusetzen, so hielt er die Seminarstunden mit grösster

Kegelmässigkeit inne. Wie er über Zweck und Einrichtung

dieser Uebungen jederzeit dachte, ist durch ein Gutachten

aus dem Jahre 1863 zu weiterer Kunde gekommen, welches

er für einen finnländischen CoUegen aufgesetzt hat. M Zu den

Vorlesungen, welche immer nur von aussen durch Ueber-

lieferung des Lernstoffes auf die Zuhörer wirken können,

1) Abgedruckt opnac. V 83 ff.
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mvm als wesentlicbe Ergänzung diejenige geistige Zucht hin-

zutreten, welche dorch selbstfhätige Uebung der eignen

Kräfte you innen heraas zu nieihodischer Fertigkeit in der

Verwendung' der angeeigneten Kenntnisse führt. Weder eine

Fortsetzung des (Tymnasialunterrichtes noch eine Anleitung

zum praktischen Lehren soll das philologische Seminar bieten:

vielmehr soll es die wissenschaftliche Fertigkeit üben, „auf

bewusstem methodischem Wege, nach strengen Gesetzen und-

Grundsätzen einer sowohl sprachlichen als sachlichen Er-

klärung das richtige Yerständniss der classischen Schrift-

steller zu bewirken, und zwar so, dass die dazn erforder-

lichen geistigen Operationen in Fleisch und Blut flbergehen

und mit Leichtigkeit und Geläufigkeit gehandhabt werden^.

Dadurch werden die philologischen Seminarieu, Torausgesetzt

dass sie mit der gehörigen Tüchtigkeit und Geschicklichkeit,

mit dem entsprechenden Maass „anregender Kruft und hin- •

gebender Liebe" geleitet werden, zu wahren Pflanzschulen

brauchbarer, geistig regsamer und lebendiger Gymnasial-

lehrer. Als unerlässliche Bedingung freilich galt ihm, dass

die Zöglinge sattelfest in der Grammatik beider alten Spra-

chen von der Schule zur Universität kämen. Auch hielt er,

um durchgreifend auf die Einzelnen zu wirken, den ganzen

Menschen zu packen und methodisch durchzubilden, eine

continuirliche Schulung Ton mehreren, wo möglich nicht

weniger als Tier Semestern für erforderlich; eine erst im

letzten oder den beiden letzten Studiensemestem eintretende

Theilnahme an Seminarübungen könne wohl im besten Falle

nützliche Directiou i'ür künftige Studien gewähren, aber keine

wahrhaft innerliche und naclihaltige Wirkung üben. Hervor-

stechende Talente zog er ohne Bedenken auch älteren mittel-

mässig begabten vor, und begütistigte ihre frühzeitige Auf-

nahme, weil sich eine noch ganz bildsame Natur wie Wachs
formen und in stetigem Fortschritt weiterbilden lasse, feiner

weil er die Erfahrung gemacht hatte und immer Ton neuem

bestätigt sah, dass durch solche Elemente, wenn sie . für

längere Zeit dem Seminar erhalten blieben, die ganze geistige

Atmosphäre desselben gehoben, und ein edler Ehrgeiz der

Nacheiferung in den nachfolgenden erweckt werde, während

L yi. .- jd by Google
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bei raschem Wechsel des Personenstandes eine feste Tradition,

ein gleicbmässiges Niveau und der so heilsame Gemeingeiat

der Anstalt nicht gepflegt, werden könne.

In Bonn war unter den traurigen Umständen des leteten

Jahres vor IL's Berufung das philologisjche Seminar etwas

zurückgegangen. „Heinrich hatte schon geraume Zeit Tor

der Krankheit^ die ihn ein ganzes Jahr auf das Haus be>

schränkte j an Kraft und Munterkeit verloren. Auch Näke

hatte lange, bevor er sichtbar verfiel, unter dem Druck eines

organischen Fehlers, mehr als er äusserte, aber nach seiner

Stimmung und seinem Aussehen die Rüstigkeit eingebüsst,

ohne die es schwer ist andre anzuregen und zu beschäftigen.^^

Welcker selbst, der Ostern 1838 in die Direction eingetreten,

war während des Sommers durch nervösen Kopfschmerz und

Rectoratsgeschafbe verhindert so einzugreifen wie er gewünscht

- hatte. Er bemerkte mit Bedauern ein NachUssen des Selbst-

studiums unter den Seminaristen, unfruchtbar einseitige

Wortkritik, ein trocknes, manierirtes, beschränktes Wesen.')

Hier schuf nun der neue Director alsbald frisches Leben.

Sein College mochte nicht Unrecht haben, wenn er den noch

jungen, sehr bescheiden auttretenden Mann den Studenten als

Einen vorstellte, von dem sie wohl noch Nichts gehört hätten.

Sie sollten ihn bald genug kennen und schätzen lernen. Vor

Allem führte er wieder grössere Sirenge bei der Aufnahme

der ordentlfchen Mitglieder ein, und steigerte dieselbe, je

besser die Auswahl wurde, die sich bot Die statutenmässige

Zahl derselben (8) wurde durch Ernennung aus der Clusse

der ausserordentlichen Mitglieder ergänzt*), welche ohne be-

stimmte Verpflichtung durch Einreichung wissenschaftlicher

Arbeiten oder gelegentlich durch eine mündliche Interpreta-

tion oder Disputation sich den Directoren im Laufe der vor-

hergehenden Semester bereits bekannt gemacht und sich

jener Auszeichnung würdig gezeigt hatten. Auch in diese

zweite Classe wurden nur solche auF^enommen, welche durch

eine Probearbeit ihre philologische Bildung bis zu einem ge-

1) Bericht Welcken an das MbiiBterium vom 9. November 1889.

S) Bei steigendem Zudrange wurde die Achtnhl nm 1, anch um 2

fibenohritben, die aber kein Stipendium erhielten.



Seminar. 38

wissen Grade nachgewiesen hatten.^) Beide Directoreii' waren

einig in dem Princip, dass es darauf ankomme, ein ^lebendiges

EhrgefiBlil^ in der Anstalt an wecken, „dass eine Art Ton

anfeuernder Tradition von Generation au Generation forterbe''

und jene selbst bedacht sei sieb von allem MittelmSssigen

frei zu balten. Yor Allem sollte ,yRespect vor den hoben

Anforderungen wahrer Wissenschaft, Respect vor strenger

Methode Gemeingut des Seminars werden, und diese Methode

mindestens sich jeder, der ein paar Juhre darin verweilt habe,

aneignen/'-)

In der That hatte schon nach Jahresfrist der Ouratorial-

bericht (vom 4. September 1840) den „neuen Aufschwung''

des Instituts zu rühmen. Gleich im zweiten Jahre fiel durch

Welckers Reise nach Italien und Griechenland Bitsehl die

alleinige Leitung su, was dem Seminar nicht cum Schaden

gereichte, denn er benntste die Zeit, um die Zflgel noch

straffer au ziehen und seinem Ziel desto kräftiger nachau-

streben.') Mit besonderer Genugthuung durfte er in dem
Jahresbericht Über 1840/1 versichern, „in 21 Semestern noch

nie ein so gutes Seminar geleitet zu haben, wie namentlich ,

im letzten Sommer," und dieses Lob wurde im folgenden

Jahre noch gesteigert. Natürlich war nicht in jedem Jahre der

Zugang an guten Köpfen gleich befriedigend. Ab und zu

traten wie in der Natur gleichsam Erholungspausen magerer

Semester ein, welchen desto fettere folgten. Selbst eine

kleinere Anzahl energischer, begabter Mitglieder spornte auch

die minder begabten „zu ungewöhnlichen Anstrengungen

eines ehrenwerthen Wetteifers" an. Der Guratorialbericht

des Jahres 184^ rühmt die Überaus befriedigende Wirksam-

keit des Directoriums, deren wohlthäti^r Einfluss auf die

Beförderung grflndlicher philologischer Studien fort und fort

an Ausdehnung gewinne und immer reichere Früchte trage;

und in dem Ministerialerlass vom 18. Januar 1847 wird „die

1) Die Zahl der von AnsciiltaiitNi and auaierordentlichen Mit*

gliedern freiwillig eingereichten Arbeiten war beträchtlich, bis in die 80.

8) Beriebt der Oirectoren an das Minieterium über das Jabr 1841/8.

8) Abermals hatte R. im* Winter 1846/6, den Welcker wegen seiner

Gesundheit im Sfiden snbringen mnsste, das Seminar allein za l^ten.

Bibb«ek, F. W. BiteeU. n. 8



34 Seminar.

ungewöhnliche Blüthe des Studitims der classischen Philo-

logie" auf der Universität Bonn anerkannt: dem Minister

bleibe nur der Wunsch übrig ^^dass diese Blfithe des Instituts

noch lange fortdauere und dadurch den Directoren ftlr die

hingebende Liebe^ mit welcher sie die ihnen anvertraute

Anstalt zu leiten fortfiüiren; die Genugthuung zu Theil werden

möge^ welche ihrer bescheidenen Sinnesart gewiss am meisten

entspreche*'. Eine bemerkenswerthe Erscheinung war, dass

liauptsächlich durch R.s vortreffliche Methode angezogen ver-

hältnissiiiässig nicht wenige Studirende der katholischen Theo-

logie, zum Theil schon geweihte Priester, entweder ganz zur

Philologie übertraten oder das Studium derselben mit ihrem

geistlichen Beruf vereinigten. Vorzügliche Talente aus ihrer

Reihe thaten sich selbst im Seminar durch Eifer und Tüch-

tigkeit hervor, wahrend Studirende der eyangelischen Theo-

logie sich weder hier noch in philologischen Vorlesungen

blicken liessen. Immer mehr, so bemerkt der Jahresbericht über

1847/B nachdrücklich, scheine sich unter diesen die Meinung

zu verbreiten, dass sie yon der Philologie sich fem halten

dürften oder wohl gar müssten: eine Ansicht, die allmälig

ihre Nachtheile zu entwickeln sicherlich nicht verfehlen werde.

Es lag auf jenem ersten Decennium der Bonner IMiilo-

logenscliule, auf das R. selbst in glänzenderen Zeiten mit einer

gewissen Sehnsucht zurückblickte, ein besonderer Reiz jugend-

frischer, frühlingswarmer Werdelust. Der engere Kreis be-

gabter und begeisterter Jünger schloss sich vertraulicher

an den Meister, dessen Kunst und Buf von Jahr zu Jahr

wuchs. Sie alle belebte und yerband das gemeinsame Gefühl,

dass sie am Anfang einer neuen Entwickelung der philolo-

gischen Studien stsnden, der die Zukunft angehöre.^) Noch
war der Zudrang zum Seminar nicht gar zu gross, die Tüch-

tigen brauchten nicht lauge zu warten, bis sie aufgenommen

wurden.
'

Mit den Uebungen wurde es im Wesentlichen ge-

halten wie in Breslau. R. Hess in wiederkehrendem Turnus

1) Hier lernte Bmiin, diu pkiMogiae hmme caeeutke ar^aeologiam

:

prsefiKHo seiner Diaaertation 'arUfieim Uberae Graeeiae tmpora* j(1848).
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die Brflder des Terens, den Dionysius Ton Halicamass, Sati-

ren oder Oden des Horaz, Aeschylns' Prome&eus, Piautas,

Aristophanes, Cicpro's Brutus, gelegentlich auch Hesiods

Theogonie, die Batracliomyomachie, Theognis, Vellejus, Lucrez,

griechische Glossare behandeln. Die Einleitungen, welche

die nöthi^eii tliatsächlichen Voraussetzungen für Exegese

und Kritik zusamnienfassten, pflegten von den beiden ältesten

Mitgliedern mit wetteiferndem Fleiss ausgearbeitet zu werden.

Die bandschriftlichen Varianten zu Plautua^ Terenz, Dionysius,

die aus Büchern nicht zu schöpfen waren, wurden, auf wenige

gedruckte Blätter zusammengedrängt unter die Studenten ver-

iheilt, so dass alle im Besitz der unentbehrlichsten Grund-

lage waren. Im Uebrigen freilich musste man sich gar kärg-

lich behelfen. Bine des Namens wtlrdige Seminarbibliothek^

die auch nur die nothwendigsten Texte und Handbücher ge-

boten hätte, fehlte: ein kleiner, zufällig und planlos zusammen-

gewürfelter Büchervorrath war durch Geschenke abgehender

Seminaristen seit Heinrichs Zeit gesammelt worden
5 ihn

hatte aus gänzlicher Verwahrlosung R. hervorgezogen, ordnen

und katalogisiren lassen. Die noch sehr massige üniversitrits-

bibliothek war durch 8 philologische Doceuten stark in An-

spruch genommen. Aber den eignen Besitz stellte B. mit

gr5sster Liberalitat zur Yerfilgung: zwanzig bis dreissig

seiner Bücher waren stets unter Studenten yerlieben, mehr
sls man verlangte gab er Einem nach Hause, Bmzelnen

räumte er seine besten Zimmer zum ungestörten, stunden-

langen Arbeiten Tag für Tag ein.

Den Disputationen wurden auch in Bonn Arbeiten

kritisch-exegetischen Inhaltes zu Grunde gelegt, die, um den

Stoff vollständig erschöpfen zu können, massigen Umfanges,

aber in der Sache wie in der Form sauber ausgeführt sein

mussten. Beiden Seiten wurde eine besondere Bestprechung in je

einer Stunde gewidmet und für jede ein besonderer Opponent

bestellt Es war immer eine Art Feuerprobe und nicht der

gelindesten Art, welche man in diesen Kämpfen zu bestehen

hatte. Die scharfiBten Geschosse kamen nicht vom Gegner,

sondern vom Lenker der Schlachten, welcher ein unbarm-

herziges Kreuzfeuer nach beiden Seiten unterhielt und die

L iyiii^üd by Google



36 Seminar.

behäbige Sicherheit des Vortrages nach wohl vorbereitetem

Concept nicht aufkommen Hess. Namentlich bei dem Anfanger

oder dem Fremdling ging es nicht ohne Wunden ab; zumal

wenn er etwas eingebildet war und mit Anspruch auftrat

Die scharf articulireude Stimme BitschlS; welche im Latei-

nischen noch schneidiger klang, schonte keine Halbheit und

Bequemlichkeit: beschämend war^ wenn der virtuose Meister

im Lateinsprechen, an dem richtigen Verständniss seiner zu-

rechtweisenden Worte vorzweifehid , ausnahmsweise ins

Deutsche überging, um nun allerdings dem Unglücklichen

die Wahrheit desto unverblümter zu eröffnen. Doch hielt

sich auch der herbste Tadel stets in den Grenzen sachlicher

Verhandlung, keinen Stachel persönlicher Verletzung hinter-

lassend. So hat freilich eine solche Stunde Manchem bitteren

Nachgeschmack gebracht, aber auch heilsame Erkenntniss

seiner MSngel und des rechten Weges. Denn wo R. nur

ernsten Willen und bescheidenes Streben zum Besseren er-

kannte, legte er dem wunden Gemttth den lindesten Balsam

auf, erst unter vier Augen durch Zuspruch und freundlichen

Rath, dann bei erster Gelegenheit durch bereitwillige Aner-

kennung des Fortschritts, der auch nach einem wenig ver-

sprechenden ersten Versuch nicht selten unerwartet schnell

eintrat, und durch ermuthigeude Förderung jeder Art. Seine

Pädagogik, im Ganzen die glücklichste Mischung von eiserner

Strenge und wohlmeinender Milde, verfuhr aber ganz indivi-

duell und erfand für jeden Fall ihre besonderen Mittel. Ein-

mal, im Winter 1841/2, hatte er es mit einem durch Armuth

Verbitterten, durch die Verhältnisse seiner Kindheit und

Jugend in Starrheit und Abgeschlossenheit Versunkenen zu

thun, der eine Eigenwilligkeit und Hartnäckigkeit entwickelte,

;,die um des allgemeinen Geistes der Anstalt willen um jeden

Preis gebrochen werden musste; denn erst muss die Jugend

glauben und folgen, ehe sie dem eigenen Urtheile vertrauen

und sich selbständig fühlen darf." Da keine Vermahnung

fruchtete, sah sich R., wie er berichtet, gezwungen, „ihn auf

Anlass fortgesetzter Versäumnisse feierlich aus der Liste der

Seminaristen zu streichen. Diese Execution, verbunden mit

sehr ernsten, aber sehr freundlichen Privaterkiärungen",
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machte auf deo Betroffenen einen solchen Eindrad^ dass er

on Stund' an ein andrer Mensch wurde, sich mit offenstem

Vertrauen anschloss und im Seminar, in das er wieder auf-

«Xeuommen wurde, sich fortan von der besten Seite zeigte.

Nurausiiahm5iwci.se geseliah es, dass ein banausischer Schwacli-

kopf sich beschwerte, dass doit zu gelehrte Dinge getrieben

würden, von deneu ein künftiger Öchuhneister keinen Ge-

brauch machen könne: den liess ß. mit gelindem Hohne
laufen.*)

An jedem Donnerstag Abend war in den ersten Wintern

den yertrauteren Schülern das Haus des Lehrers ge5finel In

seinem Arbeitszimmer wurden sie empfangen, wo sie bis zum
Abendessen verweilten. Das war die ^^Beicbtstunde''^ wie sie

Yon den jungen Leuten mit Recht genannt wturde, denn auch

för Angelegenheiten personlichster und vertraulichster Natur

fanden sie Ohr und Herz des väterHchen Freundes offen, und

des eingehendsten Rathes und Zuspruchs durften sie sicher

sein. Auf die auch hei andern Besuchen regelmässig zu er-

wartende Frage „womit beschäftigen Sie sich?" musste man
vorbereitet und im Stande sein, über die benutzten Hülfe-

mittel, den eingeschlagenen Weg Auskunft zu geben. Aber

gleichsam auf Schritt und Tritt die Arbeiten seiner Jünger

zu gängeln fiel ihm nicht ein. „Sie werden das schon machen''

war die gewöhnliche Antwort auf schwankende Fragen, welche

auch ihre Wirkung nicht verfehlte und zu neuer Anstrengung an-

spornte. Wem er etwas Tüchtiges zutraute, den liess er ruhig

in seiner Bahn gewähren und sich selber durcharbeiten. Die

Mannigfaltigkeit der Studien zeigt, wie freier Spielraum der

Individualität gelassen war. So zählt der Jahresbericht 1845/6

folgende Autoren auf, die von Seminaristen während dieser

Zeit behandelt seien: Homer Pindar Parmenides Aeschylus

Sophokles Euripides Theokrit die Anthologie Heraklit,

Herodot Thukydides Philolaus Plate Aristoteles Plutarch

Parthenius Konon Herodes Atticus Seztus Empiricus Stobäus;

Terenz Lucrez Catull Horaz Varro Cicero Tacitus Sueto-

nius. Die in gewissen Perioden vorherrschende Strömung der

1) R. an Welcker 12. December 1841.
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Wissenschaft oder auch persönliche Beziehungen der jimg^
Leute unter einander brachten es mit sich, dass wiederum zu

andern Zeiten die besten Kräfte sidi auf ein gemeinsames

Gebiet concentrirten, so z. B. im Jahr 1847/B auf die alten -

Philosophen, besonders Aristoteles. Ein abgegrenztes Thema
aber zu einzelnen Arbeiten oder zu einer Doctordissertation

hat R. abgesehen von den officiellen Preisaufgaben der Fa-

cultät nie gestellt. Diese liebte er mit bestimmter Bezieiiung

auf diese oder jene befähigte Kraft und die besondere Richtung

Einzelner zuzuschneiden.^) Uebrigens pflegte er Zumuthungen

der Art entschieden abzuweisen. Die wissenschaftliche Reife

und Selbständigkeit; welche ein Doctorand aufzuweisen hat^

sollte sich auch in der Auündung einer fruchtbaren Aufgabe

offenbaren. Ein Anderes war die Nachweisung und fOr die

individuelle Neigung oder Befähigung berechnete Auswahl

lohnender Arbeitsfelder, wo noch etwas zu ihun sei. Der

Horizont philologischer Studien und Interessen, welchen B.

übersah, war weit genug, um jeder Einseitigkeit yorzubeugen,

während grade seine eignen Domänen zum grossen Theil noch

so jungfräulicher Boden waren, dass es für die Hände der

Gesellen auf lange Zeit hinaus über und über zu thun gab.

Und auch auf ferner liegenden Gebieten war immer die Me-

thode scharfer Kritik und Exegese, wie sie im R.schen Se-

minar geübt wurde, die Wünschelruthe, welche der Forschung

die gesuchten Schätze erschloss.

Reichlich und ungezwungen floss an jenen Abenden 'der

Strom yertraulicher Mittheilung aus dem Munde des freundlichen

Wirthes. Er legte neue Bücher vor und hielt mit seinem Urtheil

nicht zurück, Hess sich wohl bei solcher Gelegenheit ausführ-

licher über die Aufgabe und Methode philologischer Studien aus,

machte auch gern über die eignen Arbeiten, über nahe wie ferne

Aufgaben, interessante Andeutungen. „Ich weiss, dass ich nicht

alt werde, und muss daher meine Zeit eintheilen, aber den Plautus

1) Als Zweck der akademischen Preisaufgaben bezeichnet er in

seiner letzten Bonner Rede (3. Angust 1866 == Üpusc. V (582 f.) die Anf-

munternng zu wahrhaft liberaler Beschäftigang mit der Wissenschaft,

welche ohne einen bestuomteu praktiBchen Zweck die Wahrheit um
ihrer lelbst willen sache.
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mache ich noch fertig^'' so schloss er einmal eine längere Schilde-

nmg seiner Plantmisehen Forschungen.*) Wie lebhaft wurde

durch solche Gesprikshe die Lust zur Mitarbeit^ die Begierde^ an

der Hand des Meisters aaf dessen Bahn die jugendlichen Kräfte

zu versuchen I Der Blick in die grosse Werkstätte zeigte, wie

dem redlichen BeniQheu auch des Schwächeren ein lohnendes

Arbeitsfeld gesichert sei. Wie Manchem au diesen Abenden

ein Licht für das Leben aufgegangen ist, haben dankbare

Geständnisse oft viele Jahre später überraschend oÖ'enbart.

Eine rühmliclie Doctorpromotion war das nächste ideale

Ziel, welches den Vorgeschrittenen Yorschwebte. Um Glans und

Würde derselben su erhohen, wurden auf B.s Veranlassung

in Erinnerung Hallischer Vorzeit die alten feierlichen Formen
wieder eingeführt^ Bekleidung mit üßntelchen und Banrety Auf-

und Zuschlagen des Buches und Ertheilung des osculum durch

den Promotor an den frisch vereidigten Doctor. Auserwählte

wurden dadurch ausgezeichnet, dass der Lehrer die Promotion

selbst übernahm, und so hat er nicht nur in seinem Decanats-

jahr (184 1/2 j, sondern auch später gar manches Mal als hierzu

besonders bestellter Prodecan einem geliebten Zögling auf offener

Tribüne in der Aula den schallenden Kuss applicirt, der den

Schüler zum Rang eines Genossen in der Wissenschaft erhob.

Aber vorher galt es scharfund emsthaft zu disputiren: eine statt-

liche Corona von Studenten wurde zusammengetrommelt^ und an

Opposition auch von den Bänken der Docenten fehlte es nicht.

Aber auch in die Feme und über die Schwelle der.

akademischen Jahre hinaus begleitete den würdigeren Schüler,

sei es dass er zu einer anderen Universität überging oder

nach Vollendung seiner Studien Ziele des praktischen Lebens

oder wissenschaftlicher Forschung verfolgte, die tre«e Für-

sorge des Lehrers. Schon die regelmässigen Jahresberichte

an den Minister, grösstentheils von ü. entworfen, lieferten

neben der allgemeinen Uebersicht der im Seminar gepflegten

Studien über Anlagen, Leistungen und Fortschritte der ein-

zelnen ordentlichen Mitglieder, über ihr geistiges Naturell, die

Vorzüge und Mängel desselben prilgnante Charakteristiken,

1) Nach übaceinstinimender Mitttieiliiiig toh Bmim und KeO.
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äusserst ansiehend sowohl durch die nicht selten prophetische

Scharfe der Beobachtung wie durch das lieberolle Eindringen

in die IndiTidualitat. So erhielt die Behörde eine von ihr

sehr geschätzte Reihe geistreich und scharf gezeichneter

Charakterbilder der dem höheren Lehr- und Gelehrtenstand

nicht nur Preussens und Deutschlands allmälig von Jahr zu

Jahr zuwachsenden hoffnungsvollen Kräfte. Besonders hervor-

gehoben wurden schon hier diejenigen, welche sich dereinst

zu Gymnasialdirectoren oder Universitätsprofessoren eigneten

oder deren wissenschaftliche Zwecke eine Unterstützung zu

Reisen oder dergL verdienten. Auch über den Erfolg der yon

ehemaligen Seminaristen bestandenen Doctor^ und Staats-

prOfimgen, über den Werth ihrer Dissertationen, was ntm

weiter aus den Zöglingen geworden und was femer Ton ihnen

zu erwarten sei, wurde berichtet. So ist einem grossen Theil

der gegenwärtig im Lehramt und in der Wissenschaft wirken-

den philologischen Generation in jenen interessanten Skizzen

ihr Proguostikon gestellt, und in bei weitem den meisten

Fällen ist es eiun;etroffen.

Ritschis Empfehlungen verfehlten ihre Wirkungen bei Un-

befangenen selten, weil sie aus dem Herzen kamen und den

Empfänger für die Persönlichkeit des Empfohlenen oder doch

für die Zwecke desselben zu erwärmen verstanden. Es ist

wahr: wen er empfahl^ den sah er mit dem Auge der Liebe

an, verschönerte ihn daher etwas, aber es waren darum keine

fftlschen Züge, die er ihm andichtete. Wie Einer in seinen

besten Stunden sein oder wie er unter günstigen Umstanden

werden konnte, so stellte er ihn dar; und geschmeichelte

Porträts dieser Art gab er wohl auch den Trägern offen mit

zu lehrreicher Selbstbeschauung, da gute Naturen in dem

ihnen ertheilten Lobe, je freigebiger es ist, erkennen, was

ihnen fehlt und was sie zu erstreben haben.

Noch förderlicher war der umsichtige und mit ener-

gischer Hülfe unterstützte Rath, welcher dem Suchenden die

rechten Wege wies, den Platz fQr ihn ausfindig machte, der

grade für die individuelle Erafb und das Bedürfiiiss dieses

Einen der passendste und gedeihlichste war, die Angabe,

für welche derselbe, wie der stehende Eunstausdruck lautete,
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nahts faeka^ erschien, bezeiclmele und alle Mittel zur

Ecreichimg eines wirklich erstrebenswerthen Zieles mit uner-

müdlicher Gefölligkeit zn beschafien wusste. Da wurden alle

Fäden persönlicher Verbiiiilunir«'n, die R. mit besonderem

Geschick von Jugend auf zu knüpfen und festzuhalten ver-

standen hat, in Bewegung gesetzt; und Alles so zu combi-

niren, dass ein Glied in der Kette helfend oder ergänzend

sich an das andere schloss, machte ihm ein gewisses tech-

nisches Vergnügen. Freilich erwuchs darüber allmälig lawinen«

haft eine (Korrespondenz, welche zu bewältigen und mit

solcher Ausdauer zu unterhalten nur wahre Liebe zur Sache

und zu den Menschen vermochte. Denn auch die Breslauer

Schüler, die sich ihm einmal angeschlossen hatten, Hessen

nicht locker: sie wollten des Rathes und Zuspruchs und der

thätigen Hülfe des treuen Lehrers auch in der Ferne nicht

entbehren, und namentlich der gute Älarckscheffel bekannte'),

dass die Tage, in welchen jener Breslau verlassen habe, für

ihn eben so schmerzlich gewesen seien als die Zeit, wo er

zum erstenmal aus dem elterlichen Hause schied.

Am liebsten schaffte er, wenn es irgend ging, die besten

seiner Schüler bei Zeiten nach Italien: da, pflegte er aus £r-

Ehrung zu sagen, wird der ganzeMensch umgewendet; den Segen

seiner zahlreichen dortigen Verbindungen liess er ihnen voll zu

Gute kommen. So hat er vor Allen seinem zärtlich geliebten

Heinrich Brunn die Statte auf dem Gapitol bereitet^ wo mit der

Zeit die Geschichte der griechischen Künstler und eine Pflanz-

schule der Archäologie geschaffen werden sollte. Mit Empfeh-

lungsbriefen für Berlin Leipzig Halle Gotha beladen ging der-

selbe zu Ostern 1848 von Bonn ab; dem Freunde Emil Braun,

der im Sommer als Gast dort verweilte, wurde die Sorge für

ihn aufs Herz gebunden. Die Quelle ermuthigenden und be-

rathenden Zuspruchs hörte nicht auf zu fliessen; keine Ge-

legenheit zur Erweisung väterlicher Freundschaft blieb un-

genutzt So gewohnt wurden solche als selbstyerständlich

gebotene Erweisungen liebreichster und einsichtsvollster

Fürsorge, dass mancher Andere des Dankes mit der Zeit

1) An B. Ende November 1840.
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ergass und die wanne ^Sonne über sich scheinen Hess/ als

müsse es so sein. Aber mehr als Einer hat dem Yer&sser

bekannt, dass er bei der Durchmusterung Roscher BriefSs mit

Staunen und Rührung aufs Neue eingesehen habe, welche

Fülle thiitigen Wohlwollens ihm aus jenem nie versagenden

Born zugeströmt sei.
, ^

3. Philologenversammliingen.

Wenn das Heimischwerden in Bonn nur Lmgsam und

unvollkommen Ton Statten ging^ so war der Verkehr in die

Feme desto schwunghafter. Die so bequem und offen an

der Weltetrasse gelegene kleine Gelehrtenstadt, welche den

rheinabwärts Fahrenden den letzten malerischen Ruliepunkt

bietet, wurde im Sommer und Herbst von langen Zügen her-

vorragender Fremden aus allen Ländern der gebildeten Welt

heimgesucht; und auch das R.sche Haus war bisweilen „wie

ein Taubenschlag". Gleich im ersten Sommer (1839) kam
ein gewaltiger Strom : Gerhard aus Berlin, der Onkel Panofka»

David Schulz und Hofifmann von Fallersleben aus Breslau,

Karl Witte aus Halle, Schneidewin aus Crdttingen, das neu-

yermShlie Hildebrandsche Paar, Anton Bein mit einer Herde

von Zöglingen aus Grefeld, Bischof ThirlwaU aus London.

Fast unausgesetzt ging es noeh fort bis Ende Octobers. Es
riss gar nicht ab: wenn der dne zum Dampfschiff begleitet

war, traf gewöhnlich nach wenigen Stunden schon ein neuer

ein. Der liebste von allen Besuchen war der letzte: Emil Braun

aus Rom, der acht Tage bei R.s wohnte und im Juli 1843

mit seiner liebenswürdigen Frau auf drei Wochen wiederkam.

Im Sommer mid Herbst 1844 gab es eine Fremdenfülle^ wie

sie noch kein Jahr in nur entfernt ähnlichem Maasse ge-

liefert hatte. Monate lang lösten Besuche, darunter die

liebsten und erfreulichsten, in ununterbrochener Reihenfolge

einander ab. Das Buch, welches zur Verzeichnung der aus-

wärtigen O&ste angelegt wurde, ergab mehr als 30 Nummern.')

Ebenso einladend als die gastliche Stadt fttr Fremde

war für die Einheimisdien der Bord der Damp&chiffiB an der

1) An Nieae 10. Nov., au Brunn 18. Nov. 1844.
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LandoDgsbrücke zu Ausflügen stromauf uud ab und in weitere

Fernen. Bisweilen betrat ihn der Bnhebedfirftige nur um
ans dem rastlosen Gewirr des taglichen Treibensi ans der

allznmächtig angeschwollenen Hochfluth zerstreuender Ge-

schäfte und Pflichten sidi in einen stillen Hafen zu retten,

und angesammelte Briefschulden in sichrem Asyl zu erledigen

oder eine Arbeit^ die er im Kopfe trug, aus einem Gosse zu

vollenden. Nicht immer freilich wollte es glücken. Die

Bremse der lo schwirrte ihm nach. „Halb Bouu lag ja

immer auf den Dampfsehilfeu"; er kam aus dem Regen in

die Traufe oder gar in den Frankfurter Messtrubel. ^)

Im ersten Herbst (1839) lockte ihn das Mannheimes

„Philologenmanoeuvre". Obwohl einer der Begründer*) dieser

seit 1838 bestehenden Versammlungen (I 228), war er doch

in Nfimherg nicht .erschienen. Auch in Mannheim tauchte

er nur als flüchtiges Meteor auf, in Begleitung seines neuen

Schwagers Bruno Hildehrand, der damals Pkrofessor der Ge-

schichte in Breslau war und sich mit der ältesten der drei

Guttentagschen Töchter vermählt hatte. Mit ihm wanderte

er Ende September 1839 von Koblenz durch das Rheingau,

besuchte auch Worms und Heidelberg. In Mannheim fand

er eine „Kernmasse deutscher Philologie vor, eingehüllt in

reichliche Badensische Kussschalen'^^); „alte Bänder wurden

neu angezogen, neue geknüpft^'. Als aber „die eigentliche

Wissenschaftlichkeit und Langeweile'^ begann, machte er sich

mit seinem Gefährten aus dem Schulstaube und kehrte über

das Siebengebirge nach Bonn zurück.*)

Erst in Gotha fing er Feuer. „Ich habe/' schrieb er an

Lehrs (31. Oct. 1840), „diese philologischen Herbstmanoeuvres

sonst, ehe ich eins mitgemacht, immer wfe eine Art iocus

angesehen, muss aber zu meiner Beschämung sagen, dass ich

mit warmem Interesse für diese Institution zurückgekehrt bin.

1) R. an Pernice 28. März 1842. 2) Die Namen der „Oründer" sind

erzeicbnet in den Verbaudlungea der &. Pbilologenvers. in Ulm 1842

8. 8 f 8) Zugegen waren s. B. Tbieracb, Schneidewin, E. F. Her-

mann, Crensor, Bfthr, Bosti Osann, W. Viaoher, Oerlach und Roth ans

Baael, Welcker, Sanppe, DOderlein, Haase ans Schulpforta, Wals.

4) An die Mutter 80. Sept. 1889.
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Pers&nlieh betrachtet, giebt es doch gar liebenswürdige

Leute unter diesem Philologenvolke; und geistige Anregung

kommt doch mehr heraus dabei als ich sonst gedacht. Das

Gefühl allgemeiner Harmonie, wie es in der That alle be-

seelte, hatte etwas sehr Wohlthuendes." In gleicher Stimmung

berichtete er an Pernice^): „\'on dem Enthusiasmus und der

allgemeinen Conteutirung, die hier herrscht in diesen Tagen,

kannst Du Dir keinen Begriff machen.'^

Die Zahl der Theilnehmer (81 in NOinberg, 158 in

Mannheim) stieg in Gotha bereits auf 210. Selbst Tiachmann

und G. Hermann hatten sich eingefunden.') Gleich in der

vorbereitenden Sitzung (29. September) beantragte Rost^ der

statt des ehrwürdigen, leider durch Taubheit behinderten

Fr. Jacohs das Präsidium führte, eine lateinische Adresse an

G. Hermann. Ritschis bereits fertiger Entwurf wurde sofort

vorgelesen, durch Acclamation aufgenommen, und in der

zweiten öÖentlichen Sitzung (1. October) wurde die gedruckte

Votivtafel dem allverehrten Philologenfürsten überreicht,*)

Es ist eine der ersten und liebenswürdigsten Proben seines

Lapidarstiles, dessen monumentale Feierlichkeit er so meister-

haft durch eine Verbindung Ton PrSgnanz mit beredter Warme
zu beleben yerstand.

Der praktische Zug seiner Natur machte sich gleich in

den allgemeinen Verhandlungen geltend. Mit Recht fand er

einen wesentlichen Zweck derselben in der Begründung und

Förderung grosserer Unterneliiumigen, welche der Wissen-

schaft dauernden Nutzen verspreclien. So eben war er wäh-

rend eines Ferienaufenthaltes in ErfTirt von Grafiunder auf

eine neue Copirmethode aufmerksam gemacht worden, welche

ein dortiger Lithograph Uckermann erfunden haben wollte.

In der That überzeugte er sich durch einen in seiner Gegen-

wart vorgenommenen Versuch, dass es gelang, ohne müh-

1) Ootba, 1. Oet Ebenso an Kienling 8. Oct S) Von bedenten*

deren Philologen nennt das Verzeichnies ausserdem Thiersch, Bernhardy,

Kftgelsbach, Schneidewin, Kniperias, Fritzsche, Grotefend, K. F. Her-

mann, Beigk, Ahrens, Göttling, Xitzsch. Anch Spitzner aus Witten-

berg, Ferd. Kanke aus Göttingen, Kritz iiu- Erfurt u. A. waren zugegen.

S) Abgedruckt in den Verhandlungen 42, jetzt opusc. V 705 f.

L lyui^ed by Google
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selige Ihnchieifhimng^ dmeh eine einfM^ chemische Open-
üon gaiue Seiten alier, ein- oder mehr&rliiger Handschriften

ohne die geringste BesdMdigong derselboi mit d«r Un-

möglichkeit eines Fehlers, mit aUm Mangeln und ZufiUlig-

keiten des Originals auf ein dazu präpariites Papier abin*

drucken: von da anf eine Steinplatte übertragen könne die

Copie, so versicherte der Erüiuler, mit geringen Kosten in

2— 30<><^ Abzügen beliebig vervioltültigt wenlen. Diese Ent-

deckung, welche durch Eintachiieit, Wohlteiiheit und lienauig-

keit des Vertahrens die glänzendsten Vortheile zu versprechen

schien, begrüsste R. mit Begeisterimg. Wie er selbst eine

Handschrift yon seltener Schönheit, männliche Festigkeit und

Klarheit mit Eleganz verbindend, beaass, so hatte er eine

angebonie Vorliebe für anschauliche nnd exacte Darstellungen

oder Nachahmungen sei es graphischer, sei es plastischer

Art Karten, Globen, Beliefs wie die tabula Iliaca^), Modelle

Ton Gebäuden und dergleichen, Facsimües von Hand- und

Inschriften interessirten ihn ungemein. Hier nun leuchtete

ihm die praktische Verwendbarkeit in grüssiirtigen Dimen-

sionen sofort ein und er besehloss gleich in Gotha das

Eisen zu schmieden.

In der ersten ötfeutlicheu Sitzung {30. Sept.) machte er

Mittheilongen „über die Anwendbarkeit einer litho-

graphischen Erfindung für wichtige philologische

Zwecket^) Er ging Yon der Ueberzeugang aus, dass, je

höher sich in der Gegenwart die ideelle Seite der Philologie

entwickele, desto fester daneben gehalten werden mttssten die

materiellen Grundlagen, auf denen alle Alterthumswissen-

schaft beruhe, d. h. die handschriftlichen Quellen der Üeber-

lieferung. Zuverlässige Collationen seien nothwendig. Alle

Hemmnisse, welche sich bisher der Befriedigung;- dieses Be-

dürfnisses entgegengestellt hätten, seien mit einem Schlage

aus dem Wege geräumt durch die Erfurter Erfindung, welche

in schriftlichem Bericht des Eründers kurz beschrieben und

1) Ii. au Lehre 21. Januar 1848: „Ihr Verdieost um die Entdeokong

des Urhebers der Tabula lliaca — beil&ufig eine Gattung von €öp/|^aTa,

fBr die ich ein gam beeondereB tendre habe** n. i. w. fi) Qothaer

Verhandlungen 8. 83 ff. Vgl. opneo. V 577 ff.
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durch zwei unter RHschls Aufsicht nach Erfurter Hand-

schriften angefertigte Proben erläutert und bestätigt wurde.

Von diesem Verfahren empfahl nun der Vortragende eine

doppelte Anwendung zu machen: erstens yollständige Fac'

similiruDg ganzer Codices, von denen er für diesen

Zweck mit Ausschluss der Palinipseste besonders 4 Classen

hervorhob: 1) bisher unbelvaniite Texte, 2) Handschriften

von sehr scliwieriger oder verderbter Schrift, 3) alle codicea

unici, 4) die grundlegenden Handschriften wichtiger Autoren.

Die Ausführung dieses Plans musste freilich vorläufig der

Liberalitat der Begierungen oder dem Ermessen reich fundirter

Bibliotheken anheimgestellt werden. Weit näher liegend

und mit geringen Mitteln sicher zu erreichen sei dagegen ein

zweiter Zweck; nämlich die Herstellung eines codex palaeo-.

graphicuS; welcher als Htllfismittel zum Selbstudium grie-

chischer und lateinischer Paläographie für die grosse Masse

der Philologen eine möglichst erschöpfende Auawahl von

facsimilirten Probeblllttern nach Handschriften aller Jahr-

hunderte, Länder, Schriftarten, Gattungen des Inhalts bieten

solle, jedes immer eine yollständige Seite enthaltend zur

Veranschaulichung aller von der Kritik zu berücksichtigenden

Erscheinungen, wie Abkürzungen, Buchstabenverwechselungen,

Correcturen, Rasuren, Marginal- und Interlinearhemerkungen

u. 8. w. Nur so, hob er mit Recht herror, k5nne der be-

stehende fühlbare Mangel philologischer Technik wirksam

gehoben werden, nicht durch Verzeichnisse einzelner Wörter,

Sjlben und Buchstaben wie bei Bast. Dass nur auf solchem

Wege ein wirkliches Bild, eine lebendige Anschauung der

handschriftlichen Ueberlieferung, das dem Kritiker so un-

eutbelirliche Verständniss paläographischer Bedingungen, ja

überhaupt eine Wissenschaft der Paläographie angebahnt

werden könne, hat man eingesehen, seitdem die Photographie

zu ganz gleichen Zwecken angewandt worden ist. Ritschis

nächster Plan und Vorschlag war nun damals der, auf 50

Bogen in gross Quart gegen 200 solche Proben griechischer

und über 200 lateinischer Schrift (soyiel irgend möglich nur

ans Classikem) zusammenzustellen, und so in historischer

Anordnung eine yollständige Geschichte der Veränderungen

L lyui^ed by Googie
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griecliisclier und lateinischer Schrift zu geben. Vorzugsweise

sollten die deutschen Bibliotheken ausgebeutet, auch die

holländischen und schweizerischen herangezogen, Italien und

Paris nur fElr einige weltberOhmte Stücke in Anspruch ge-

nommen werden. Eine vorauszuschickende Einleitung in die

griechische und lateinische Paläographie sollte sich auf wenige

Bogen beschranken, der Preis für 1 Exemplar nicht mehr

als 5 Thaler betragen! Zur AusfÖhrong des Planes in Ge-

meinschaft mit dem Erfinder des Verfahrens erklärte sich

der Berichterstatter bereit, falls die Versammlung ihn gut-

heissc und durch eine vorläufige Subscription die erforder-

lichen Geldmittel sichern wolle. Beiden Voraussetzungen

wurde entsprochen. Die Versammlung gab dem Plane ihren

„ollen T^eifall" und „beschloss, dieses Unternehmen in iliren

empfehlenden und fördernden Schutz zu nehmen''.^) Der

aufgelegte Subscriptionshc^en erhielt 42 Unterschriften, so

dass „mit Rücksicht auf die noch fernerhin in weiterem Kreise

zu erwartende Theilnahme der seitens des Lithographen er-

forderliche Kostenaufwand gedeckt schien'^') Da sich aber

bei näherer Besprechung mit demselben herausstellte, dass

zur Aufnahme der Schriftzüge des Originals der vollständige

Apparat einer typographisch- lithographischen Officin erforder-

lich sei, dieselbe also nicht, wie anfänglich vorausgesetzt,

im Bibliothekslocal selbst von jedem Beliebigen vollzogen

werden könne, sondern wenn auch nur für kurze Zeit eine

Behandlung der Handschrift durch den Lithographen bedinge,

so musste die Genehmigung, hezw. Yermittelung des Mi-

nisteriums zur zeitweiligen successiyen Uebersendung der

hierf&r bestimmten Codices Ton auswärtigen, zunächst deutschen

Bibliotheken nachgesucht werden. Um in solchen Fällen, wo
eine Versendung nicht zu erreichen wäre, wenigstens eine

Durchzeichnung an Ort und Stelle zu unternehmen, gedachte

R. einmal in den Osterferien 1841 Norddeutschland, das andre

Mal zu gleicher Zeit im folgenden Jahre Süddeutsehland zu

bereisen. Bis zum Herbst 1842 sollten sämmtliche Tafeln fertig

sein, 80 dass zu ^eigahr 1843 das Werk erscheinen könnte.

1) Protokoll vom 8. Oci 8) Bericht B.B an das Ministerinm

ans ErAirt, Oct. 1840.
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Bei den sofort in Erfurt eingeleiteten ConiracidTerband-

longen machte aber der 75jäbrige Uckermann naehträgUch

80 vielfache Urastande und Schwierigkeiten sowohl in Betreff

des Kostenpunktes als auch der technischen Ausföhrung, dass

K das Geschäft mit ihm bereits YOt dem Abschluss leid

wurde und jener für seinen Theil auf das Unternehmen- ver-

zichtete (26. Oct. 1840). Es muss sich bei näherer Prüfung

herausgestellt haben, dass die angebliche Erfindung weder

neu noch zu dem beabsichtigten Zweck recht brauchbar war.

Indessen gab R. das einmal gefasste Vorhaben nicht auf:

freilich blieb dann nichts übrig als das gewöhnliche litho-

graphische Verfahren nach sorgfaltiger Durchzeiclmung. £r
Hess sofort zwei Probeblütter aus einer Bonner Terenz- und

einer Erfurter Ovidhandscbrift bersteilen. Ohne Hoffnung auf

einen pecuniaren Gewinn, im reinen Interesse der Wissenschaft

war er sogar bereii^ einen Theil des Bisico's auf eigne Rech-

nung zu übernehmen. Unter die Mitglieder der Bonner

Philologenversammlung vertheilte er ,^ls bescheidenes Seiv/jtov^

zwei in je hundert Exemplaren abgezogene, in Bonn angefertigte

Schrifttafeln von jenen beiden Codices, und begründete damit

in seinem Bericht die Hoffnung, dass trotz der eingetretenen

Hemmnisse „das unstreitig zeitgemiisse Unternehmen mit

andern Kräften und nach etwas modiücirtem Plan glücklich

werde zum Ziele geführt werden".^)

Wegen des Verlages verhandelte er zuerst persönlich

mit Perthes in Gotha, der seines hohen Alters wegen jedoch

ablehnte, aber freundlichen und einsichtsvollen Rath gab.

Einstweilen liess R. auf eigene Hand weiter arbeiten.*) Einen

vorzüglich geschickten Zeichner hatte er in der Person

seines Schülers Gläser gefunden, der die äusserste Akribie

mit der saubersten Eleganz in der Ausftthrung verband.^)

Das Ministerium interessirte sich sehr für das Unternehmen

auch in seiner veränderten Gestalt, genehmigte*), dass von der

Summe, welche der König für die Bonner Philologenversamm-

1) Bonner Verluuidlaiigeo 8. 84 f. S) An Welcker 18. Deoember

1841: ttAm ersten Hefk meinen cod. palaeogr. lasse ich tapfer arbeiten".

8) Glftser 20. April 1848 will dmnftehst die Brcalauer HaadBchrifben be-

hnh der Faesimilining vornehmen. 4) AnfR.« Antrag vom 89. Dec. 1841.
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long bewilligt hatte, dor Rest im Betrage von 100 Thalern

zu den Kosten jenes Werkes verwandt werde, und stellte die

vorhandenen Knpferplatten des apparatus diplomations Koppia-

nns für diesen Zweck zur Verffiguug').

Am 9. April 1842 scbloss BL mit der Bonner Bnchband-

lung Henry und Cohen einen Vertrag nach dem modificirten

Plan. Der „Codex palaeograpliicus (Jraecus et 1/atiiius" sollte

aus 144 lithographirteii IMättern in Royalforiuat bestehen;

jedes derselben ein niittcl.s treuer I )urebzeiehnung herzu-

stellendes Facsimile einer oder Ijei sehr kleinem Format

zweier Reiten einer alten griechischen oder lateinischen Hand-

schrift liefern. Zur Disposition standen 1 1 bereits gestochene

Kupferplatten mit griechischer Schrift. Dazu sollte eine la-

teinisch geschriebene Einleitung auf 2—B Bogen die noth-

wendigen Erklärungen und die motivirte Anweisung enthalten^

nach welcher die Bl&tter chronologisch zu ordnen seien. Das

Ganze, in 12 Lieferungen zu je 12 Blftttem erscheinend^ sollte

6 Thaler kosten. Schon im Lauf des bevorstehenden Sommers
sollte eine erste Probelieferung, für welche jene bereits frdher

hergestellten Blätter (Tercnz und Ovid) bestinuut waren, mit

Prospectus und Subscriptionscinladiing versandt werden. Wenn
sich hiernach eine hinreichende Zahl von Öubscribenten ge-

funden hätte, sollten im Laufe jedes Jahres mindestens zwei

Heft«' erscheinen.

Der wackere Schubart in Cassel begrflsste das Unter-

nehmen als eins der wichtigsten der neueren Philologie, wo-

durch der diplomatischen Kritik eine Grundlage gegeben und

eine ars critica erst möglich gemacht werde. Mit Recht legte

er besondres Gewicht darauf, dass möglichst viel Proben ans

datirten Handschriften gegeben würden^), und steuerte in

diesem Sinne aus der unter s(uner Verwaltung stelirinit' n Bi-

bliothek eine Probe der wichtigen Thukydideshandschrift mit

Scholien bei.-'j

Noch im Spätherbst 1842 war Ii. an der Sammlung des

1) MiniBterialKchreibcn an K. vom 17, Fubruui- 1842. Vgl. Wachs-
muth in Uitschla opusc. V 584. 2) An R. 7. I )«'(:. 1841. 3) An H.

16. Nov. 1842. Schon am 19. Febr. dc8Hclbon Jahrea hatte er eine Tiobu

des ServiuB Kuuchicki

Ribb«ek, V, W. Rltiehl. It. 4
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Materials durch zahlreiche OorreBpondenzen thätig^), auch auf

einer Heise nach Holland Belgien Paris behielt er sie im

Auge, aber die Lust zu dem Unternehmen war bereits ver*

raucht. Es wäre auch Schade gewesen, wenn er seine kost-

bare Kraft und Zeit auf längere Dauer einer rein technischen

Mühewaltung zugewendet hätte, die durch die erforderliche

doppelte Controle der Durchzeichnung und der Lithographie

eine viel schwierigere geworden Avar, als bei Auwendung des

Uckermann'schen Verfahrens der Fall gewesen wäre.^)

Von den Annehmlichkeiten aller der hemmenden und ver-

stimmenden Zwischenfälle, welche sich im Lauf solcher

Unternehmungen, wobei inan auf den guten Willen, Ge-

schick und Einsicht mannigfacher Mitarbeiter angewiesen ist,

einstellen, sollte R. damals die erste Erfahrung machen. Nach

Tiden Mflhen und Zdgerungen gelang es endlich 14 Blatter

herzustellen, welche er am 21. Januar 1844 dem Ministerium

einzusenden in der Lage war. Zugleich berichtete er, dass

schon mehr als noch einmal so viel andre vorbereitet seien.

Der Anblick jener Schrifttafeln ^) muss jeden Kenner mit

Bewunderung erfüllen : so täuschend ist nicht nur der Charakter

der Originale im Allgemeinen, sondern das kleinste Detail

wiedergegeben; ja man muss gestehen, dass diese Klarheit

und Treue selbst von photographischen Nachbildungen keines-

wegs erreicht wird.

Für die nächste Fhllologenversammlung war Bonn, zum
Präsidenten Welcher, zum Vicepräsidenten Bitsohl gewählt

1) So E. B. bat er sich (S. Nov. 1848) von G. Heimaiui den

Witteuborger Aesehylus cum Zweck des Facmmilirens aus. S) So

war es wohl gemeint, wenn R. am 2. Nov. 1842 an G. Hermaim
achrieb, dass, naohdem er sieh einmal anf das Project eingelassen

habe, er die Sache mm gegen seine Neigung irgendwie hinausführen

müsse. ,,Beiläufig erlaube ich mir die Borichtiguiig, das« diese Ab-

neigung keineswegcs in Folge vereitelter Geldspeculation eingetreten

ist, wie Herr Tibcbendorf seltsamer Weise in Paris erzählt hat, während

mir der Gedanke an Gewinn nie eingeiallen ist dabei." 3) Ein Ver-

seiduuss Ton 12 Ts^bId, welche im Besits von G. Wadhsmath sind, hat

dieser gegehen zn Bitschls oposc V 683 1
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Sie fand vom 29. September bis 2. Ootober 1841 statt, und

wieder stieg die Zabl der Theilnebmer um ein halbes Hundert^

auf 262. Eorjphfien wie Immanuel Bekker und Lacbmann

erschienen neben den StammY&tem Fr. Thiersch und Rost*);

der liebenswürdige Geel aus Leyden*) knüpfte bei dieser Ge-

legenheit das Band herzlicher Freundschaft mit R. Zu seinem

und aller Versammelten Leidwesen war der Nestor (1. Her-

mann durch eine undurchdringliche Dornenhecke von (xe-

schäften und Obliegenheiten aller Art schliesslich verhindert

der dringendeu Einladung R.s^) zu folgen. Nachträglich be-

klagte er u. A. sehr*), nicht die Gesänge antiker und pseudo-

antiker Musik gehört zu haben, für die Heimsoeth gesorgt hatte. •

Durch Welckers Abwesenheit kam B. in den Fall, den

ganzen Umfang der Geschäfte allein übernehmen su müssen.

Des ersteren längst ersehnte und yorbereitete Reise nach

Griechenland sollte grade in diesem Herbst endlich zur

Ausführung kommen. Zwar .hielt ihn das Ausbleiben des

Urlaubs noch bis in den September hinein in Bonn zurück,

doch verlangte sein körperlicher Zustand die sorgfältigste

Schonung, so dass er, um sich überhaupt zu der weiten

Wanderung nur zu berahigeii, genöthigt war, vor den un-

vermeidlichen Anstrengungen und Aufregungen, welche die

Theilnahme an der Versainnilung und ToUends die Leitung

derselben mit sich geführt haben würde, sich in die Stille

TOn Ems zurückzuziehen. In Worten wärmster Verehrung

und Liebe gedachte sein Stellvertreter in der Eröffiiungsrede

des schmerzlich Yermissten, in herzgewinnenderWeise fahrte er

sich selbst ein, dem im rheinischen Boden feste Wurzel zu

schlagen die Zeit noch nicht vergönnt habe, und bat, die

vorübergehende Stellung, in die er gegenwärtig zu seinen

neuen Landsleuten getreten sei, gleichsam als den Act seiner

dauernden Nationalisirung betrachten zu dürfen.

Da eine Trennung in vSectioneu damals noch nicht be-

ätaud, kam in den maunigfaliigtin Vorträgen, die vor der

1) Ferner K. F. Hermann, Grotefend, üaase ans Breslau, Halm aai

Speyer, die Baseler W. Yischer, Oerlach und Bachofen u. s. w. Auch
Heniy Beigamin aus Westindieii. S) Qeel an B. 6. Jeli 184S. 8) R. aa

Hermann 9. Sept. 1841. 4) An E. 6. December 1841.

4*
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gesunrnten Versammluiig gehalten wuideii, nicbt weniger

die Praxis als die strenge Forsehung an Worta Letatere

kam sogar neben den breitflothenden Yerhandlongen über

griechisclie LectQre, Parallelbehandlung der lateinischen,

deutscheil und griechischen Grammatik, Methode des Lutein-

unterrichts einigermassen zu kurz; und die Strebsameren be-

klagten, dass die anwesenden Heroen der Wissenschaft

mit ihrer Gelehrsamkeit so hinter dem Berge hielten. Dass

aber auch diesen praktischen Erörterungen der höhere Schwung

der Begeisterung nicht fehlte, daiür sorgte die Beredsamkeit

von Fr. Thiersch, der als hervorragende Autorität in päda-

gogischen und grammatischen Fragen den lebhaftesten An-

theil an der Diseussion nahm. R. selbst als Vorsitcender

beschränkte sieh auf abschliessendes Zusammenfassen der

verschiedenen Ansichten. Nur einmal, als gar an verwegen

wegwerfende Behauptungen Aber das Griechische als eine schon

beim Beginn der Litterat ur absterbende Schriftsprache entwickelt

waren, forderte er ausdrücklich zur Abwehr auf. Am tiefsten

wirkte sein Vortrag einer von \\ eicker eingesendeten, gedanken-

vollen Betrachtung über die „Bedeutung der Philologie".*)

Dem anwesenden Senior A. VV. Schlegel wurde durch

eine Adresse gehuldigt, welche der Vorsitzende mit weihe-

vollen Worten überreichte; das Andenken Otfried Müllers

wurde durch eine Denkmfinae geehrt Folgereich war die

Grttndung des Vereins von Alterthumsfrennden
im Rheinlande, beantragt und in besonderem Vortrage

näher begründet von Urlichs, der von längerem Aufent-

halte in Italien in seine rheinische Heimath aurflckge-

kehrt und von dem frischen Eindruck der segensreichen

Wirksamkeit des in Imjiii Idühcnden archäologischen Instituts

erfüllt war. Alsl)iild wurden die Statuten des neuen Vereins

entworfen und der Vorstand gewählt. Am 18. Februar

1842 hat sich H. selbst ein Diplom als ordentliches, d. h.

zahlendes Mitglied des Vereins ausgestellt. ''j

Die zur Unterhaltung und Bewirthung der Gäste getroffenen

Veranstaltungen gelangen auf das Beste. Der König hatte die

1) Welokeii Ueiae Sohriften IV 8. 1-16. 8) Untenohriobea

rind all Yontaad: Bitichl Schopen DünUer ürlieht Leneh.

L lyui^ed by Google
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Summe von 1000 ThL zur Bestreitoiig der Kosten bewilligt

Mit EnthuBiasmus wurde bei dem Festmahl in Königswinter

(29. Sept.) der Toast auf den König aufgenommen, der, „mit

begeisterter Neigung und tiefer Kennerschaft den Interessen

moderner Bildung und der Blüthe moderner Kunst zugewen-

det, daneben den unvergänglichen Werth des Rassischen

Alterthums vom grossartigsten und umfassendsten Stand-

punkt würdige, und durch solche Würdigung die erbebende

Bürgschaft gewähre, dass diesen Studien wiederum auf eine

lange Reihe von Jahren hinaus ihre Stellung als ewiges

Fundament und wesentliche Er^nzung aller edlen Menschen-

bildung gesichert sei". Nicht minder freudigen Nachhall

fand das humoristische Hoch auf Schopen als das „Urbild

rheinischer Fideliföt'^^) Gewiss vollauf verdient und ebenso

aufrichtig war die dankende Anerkennung, welche in der

Schlusssitzung (2. Oct.) Thiersch im Namen der Versamm-
lung der hingebenden Thätigkeit, der Gewandtheit und freund-

schaftlichen Gesinnung darbrachte, mit welcher der Vor-

sitzende Alles „eingeleitet, die Schwierigkeiten geebnet, das

Widerstrebende vermittelt" habe; und mit voller Befriedigung

durfte dieser in seinem Schlusswort auf die verflossenen Tage

und den heitren, einträchtigen und erquicklichen Verkehr, den

sie gebracht, zuräckblicken. Auch in Briefen der heimge-

kehrten Gäste klangen die Empfindungen angenehmster Er-

innerung nach.') Nur ein Kölnischer Elementarschullehrer

beklagte sich in zwei Bogen langer Epistel, dass sein Name im
Mitgliederverzeichniss nicht mit abgedruckt worden und somit

sein heiliger Beraf herabgesetzt sei, gab aber doch auch zu er-

kennen, dass er den Tact und die Gewandtheit des Vorsitzenden

Wühl<^etallig bemerkt habe, „Gaben, die nicht hiiulig sind, zu-

mal unter den deutschen, meist unpraktischen Stubengelehrten".

Wer sich selbst schon in ähnlicher Lage befunden,

und diese i^oira tritt früher oder später wenigstens an

jeden Universitätsphilologen einmal heran, weiss, welche

1) Yg\. opuöc. V 168 A. 2) Sintenis, der nicht selbst hatte

dabei sein köuneu, schreibt am 28. Decembor: „Alle (watuai boU ichä

Dir nicht wieder sagen?) stimmen in der Anedcennung Deiner verdienst-

liohen Bemfibungen nach allen Seiten bin (Iberein."

L yi.,^ jd by Google
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Stnpazen und Sorgen die Leitung einer solchen Jahres-

versammlong mit sich bringt Auf dem, der in Bonn damals

den genius loci zu Tertreten hatte, mussten sie doppelt

lasten, da er sehliesslich consul sine eollega war. So gestand

er denn auch nach glücklichem Verlauf der Congresstage

dem fernen Amtsgenusseii, dass ihn „während derselben, so-

wie vorher und nachher von früli 4 bis Abends 11 Uhr**

eine Hetzerei abgetrieben liabe, von der ein ünbetheiligter

unmöglich einen Begriff haben könne.') „Suchen Sie darin

keine Hyperbel; man könnte mir viel bieten, und ich Über-

nahme dergleichen nicht zum zweiten Male. Trotz der ganz

specifiscben Zähigkeit meiner Natur bin ich doch hinterher

in einen Zustand theils apathischer Erschöpfung, theils ner-

vöser Gereiztheit Ter&llen, dass ich noch jetzt nicht darflber

hinweg bin.** Zur Erholung begab er sich, sobald seine

unmittelbar nach dem Congress erkrankte Frau das Bett

wieder verlassen konnte und die umständliche Abrechnung

mit dem peinlichen Curator es gestattete, nach Erfurt und

zu den Freunden in Gotha. Noch einmal besuchte er den

liebenswürdigen alten Jacobs, der an Händen und Füssen

gelähmt klagte, dass er nicht schreiben könne und beim

Lesen, ohne die Feder in der Hand, vor Müdigkeit einschlafe.

In Eisenach schlürfte er mit „dem alten und dem jungen

Rein'' Cyperwein. £r lernte das „prächtige Cassel'' und

Marburg kennen, das Urbild einer „echten deutschen kleinen

UniTersität", welches ihm noch zauberischer wie Jena vorkam:

denn er hatte eine platonische Liebhaberei für kleine Musensitze.

Ueber Frankfurt führte ihn sein Weg wieder nach Hause.')

Seit jenen Bonner Tagen ist K. über zwei Jahrzehnte lang

den Philologeuversanindungen fern gel)lieben, wie sehr auch

gegen seine Neigung und stets vcrmisst von alten und jungen

Freunden, die sich wiederum untereinander in der Liebe zu

ihm zusammenfanden. Besonders mächtig zog es ihn nach

Dresden, wo G. Hermann die fasces führen sollte. „Zu den

Füssen dieses Präsidiums zu sitzen ist Ehrensache,'' schrieb

er an ihn^), „und ich freue mich im Voraus darauf, dass mir

1) An Weloker GaNel, SO. Oetober 1841. S) An Feniee 81.

NoTember 1841. 8) Erfbrt^ 18. Oetober 1848.
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die Theilnahme an dieser Yersamtiilung boflfenilich nicht

wieder, wie f&r Cassel, durch Asklepische Ordre vereitelt

werden wirdf' Auch gedachte der alte Herr gleich in der

Eröfinungsrede des Abwesenden, als dem beschieden sei die

ihm selbst dereinst von Reiz angetraute Braut (die J'liiu-

tinische Muse) heimzuführen. Aber diesmal war es der Bau

eines eigenen Hauses, was ihn daheim fesselte.

Persduliehes*

Bs war nicht das Gefühl innigen Wohlgefallens an der immer

noch nicht gewohnten Heimaili, nicht der Gedanke, in Bonn

seine Lebenstage zu bescliliesseu, wai^ ihn bcwog, seinen Penaten

eine feste Stätte daselbst zu begründen, sondern bewährte

dortige Professorenpraxis und die durch eigne Erfahrung ge-

nährte Ueberseagong^ dass ein behagliches häusliches Dasein

nur in dieser Weise und jedenfalls mit geringeren Kosten zu

gewinnen sei Grade weil er noch immer einen engeren per-

sönlichen Anschluss, einen warmen Familiennmgang ver-

misste, war ihm eigner Gmnd und Boden im fremden Lande,

ein Garten, dem er seine Pflege zuwenden, Dach und Fach,

wo er als sein eigner Herr hausen konnte, doppelt erwflnscht.

Am 14. Januar des Jahres 1842 war ihm das erste

Kind, ein Tik-hterlein Marie Louise Henriette geboren; am
7. August lH4i> ein Knabe Georg Friedrich Ferdinand: dem

„pausbackigen, schwarzäugigen Burschen" legte der damalige

Prorector der Universität Halle, Pemice, eine Studenten-

Matrikel in bester Form in die Wiege.*) Von Athen schrieb

Welcker (10. Mai 42) auf die fröhliche Kunde von der Erst-

geburt: „dass die Bolle des zärtlichen Papa, das Vorlachen und

Vorsingen, das Wiegen undl^zeln Ihnen sehrgat lassen wird,

stelle ich mir lebhaft vor/' Aber während der junge Familien-

baum diese lustigen grOnen Zweige trieb, yerddete das Erfurter

Elternhaus. Noch im Sommer 1842 hatte der treue Sohn

die Freude gehabt, sechs Wochen lang seine Mutter^) bei

1) Datirt vom 23. December 1843. Danküclireiben li.ö an l'ernice

80. December 1843. 2) K. au Welcker 18. Juni, 13. Sept. 1842; an

Peraioe 16. Augatt 1842.
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sich zu sehen. Schon in den letzten Jahren hatte sie viel

gekränkelt. Eine ernstere Miederlage nach der Heimkehr

schien sie ehen noch gltlcklioh aherwunden m haben, es

ging aber nur langsam mit der Genesung vorwSrts^ die Kräfte

wollten nicht wiederkehren; am 14. December desselben Jahres

starb sie, ,,mcht älter als 64 Jahre, höchst ruhig, würdig

und schmerzlos". „Ein Verlust," so schrieb ihr Fritz an

Pernice (7. Januar 43), „der ungeheuer tief in meine ganze

Existenz hineinschneidet und mir leb(^iislang in unzählige

Fäden der Zukunft hinein fühlbar bleiben wird. Es war

eine prächtige Frau, wenn mau sie näher kamitCi ein uiier

schöpflicher Born von Liebe, Sorge, Treue, sowie von Thäiig-

keit, Tüchtigkeit und Einsicht. Ich komme mir trotz meiner

Jahre vor wie ein von seinem Stamme losgehauener Zweig,

der nun haltungslos in der Luft schwebt. . . . Kurz es ist eine

sehr traurige Geschichte, und ich werde noch lange nicht

Über sie hinwegkommen."

Im Frfihling des Jahres 1843 bezog die Familie eine neue

Wohnung auf der Poppelsdorfer Allee, nur ein Haus von der

Welckerscheu getrennt. Die Anlage des Gartens beschäftigte

R. während der Osterferien „von früh 7 bis Mittag 1 Uhr,

und weiter von 2 bis Abends 7 Uhr ohne Unterlass", eine

Arbeit, die seiner „vom Druck des langen Wintersemesters an-

gegriffenen Gesundheit" sehr wohlthätig war und für die er

obendrein „stets eine bis zur Leidenschaft gesteigerte Neigung

hattet ^) Wie lockend schildert er dem Schwager, den er

dringend zu einem Besuch einladet^ dieses Heim*): .„Wir haben

behaglichen und zierlichen Platz ftlr Dich — doch das musst

Du anschaulicher wissen. Denke Dir ein neues comfortables

Hans vor der Stadt an einer wunderschonen Kastanienallee,

mit der Aussicht auf Uhein und Siebengobirg; unter den

Fenstern dicht am Hause einen grossen, und wenn auch

grosscntheils erst von mir angelegten und täglich sorgsamst

fortgeptiegten, doch schon grünen und liebliche Abwechselung

gewährenden Garten; auf allen Seiten die anmuthigsten und

mannigfaltigsten Spazierwege in Feld, Wald, Wiese, Berg,

1) Ab Weloker 15. April 1848. 8) An LaacisoUe Pfingatmeniag 1848.
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auch botauiächeii Garten, in aileu möglichej] Maasseu von ö

Minuten bis 2 Stunden" u. s. w.

Xocli einmal im Herbst 1843 besuchte er den alten Vater

in der Heimath, am 21. Mäns des folgenden Jahres schied

auch dieser ans dem Leben. So fühlte sich der Verwaiste

^ der aberwiegendsten Weise auf das Vorwartsliegende

hingewiesen und von der Vergangenheit losgeschnitten''. ^)

Zu wahrem Herzenstrost gereichte ihm während emes fremden'

reichen Sommers der Besuch der Stettiner Verwandten und

des Schwiegervaters. Die Anwesenheit des letzteren brachte

im Juli 1H44 den Eutschluss zum Hausbau bald zur Reife.

Das reissonde Anwachsen der Stadt, die Ansiedelung zahl-

reicher Engländer trieb den Preis der MiethWohnungen von

Jiüir zu Jahr immer mehr in die Höhe: die Ankündigung

einer Zinssteigening (zum viertenmal seit der Ankunft

von Breslau) stellte als unerquickliche Alternative „die Aus-

sicht auf ein abermaliges Umziehen mit all den Kosten und

der (zumal für eine Bibliothek) schauderhaften Hetze und

Qtialy die diese nichtswürdigste aUer Erfindungen in ihrem

Gefolge führt".*) Selbst der orsichtige, jeder leichtsinnigen

Speculation äusserst abgeneigte Schwiegerpapa musste sich

„nach wenigen Stunden" üljerzeugen, dass unter den gegebenen

Verhältnissen der Bau eines eignen Hauses in Bonn die beste

Capitalanlage und reine Ersparniss sei. Eben so schnell als

er gefasst war wurde der Beschluss ausgeführt: um die

Mitte November stand die zweistöckige Villa unter Dach,

10 Minuten von der Stadt eutfernt, still im Grünen an der

Meckenheimer Strasse, mit der Front nach der Poppelsdorfer,

seitab Ton der prächtigen Baumschulallee gelegen, mitfreiestem

Blick nach allen Seiten in die freundliche Landschaft, um-

geben Ton einem geräumigen, luftigen Grarten, dessen Anlage

nattirlich abermals die HebeTollste Sorgfalt des Hausherrn in

Anspruch nahm.

Das gab denn freilich monatelang von früh bis spät

zahlreiche praktische Geschäfte, die aber in Verbindung mit

dem Genuas von Karlsbader Sprudel den Leibesumstäuden

1) An Niese 10. November 1844. 8) Ebenda.
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des Geplagten yortre£Elich zusagten. ^^Von welchen Ueber-

legungen, Bereclmiuigen, Sorgen, Wegen, Beau^uchügni^n,

Anepornongeii und unendlichen BeschSflagongen dieser Hans-

ban begleitet gewesen isi^ darüber Hesse sich ein Buch schrei-

ben."*) Nun kam im Sommer noch die Nothwendigkeit da-

zu, eine Interimswohnnng auf dem Lande zu beziehen , wo
nicht mehr Bücher Platz hatten als auf ein Studenten-

repositorium gehen, während die übrigen auf den Speicher

des noch mitten im Bau begriffenen Hauses logirt wurden,

wo sie sich Monate lang nur auf Leitern erreichen Hessen.

Scherzend gestand er, dass er ihre Ruhe selten genug

gestört habe, und rühmte die Gelegenheit, ,,8eit Jahren

wieder zum ersten Mal zu empfinden, wie wohl einem ohne

Bibliothek zu Muthe UV*) Endlich zu Anfang October 1845

konnte die Familie den schmucken ,,palazzo fiiccello'' beziehen^

welcher nach zwei Monaten noch einen neuen Bewohner, die

am 10. December geborene kleine Ida Sophie Glemeniine in

seinen freundlichen Räumen begrüsste.

So waren die Fundamente eines häuslichen Beha-

gens gelegt, für dessen stillen Genuss der Familienvater

von Jahr zu Jahr empfänfrliclier geworden war. Wie sehr

der Zug ins Weite, die stürmische 'Lebenslust seiner Jugend

gedämpft sei, war ihm zu seiner eigenen üeberraschung bei

seiner letzten Reise ins Ausland klar geworden. Auf Paris,

wo er in den Osterferien 1842 zu wissenschaftlichen Zwecken

einen sechswöchentlichen Aufenthalt zu nehmen gedachte, hatte

er sich noch von ganzem Herzen gefreut. „Eine solche Abwesen-

heit von Bonn wird mich zu einem neuen Menschen machen, ob-

wohl es freilich nicht Italien ist", dachte er.^) Welcker und

Braun hatten ihn mit Empfehlungsschreiben ausgestattet. Da
aber der Arzt für den Herbst Nordseebäder verordnete, so

wurden die GesuudheitspHichten mit dein wissenschaftlichen

Vorhaben combinirt und die Pariser lieise verschoben.'')

Nach einem höchst anstrengenden Sommer fuhr er am

1) An Niese Martbi 1844. 8) An Lehrs 7. August 1846. 3) An
Bnun 14. Deeember 1846. 4) An Welcker 12. Deoember 1841. 6) An
Welcker 8. April 1842.
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18. Anglist TOn Bonn ab, kam den 19. Nachmittags nach Rotter-

dam nnd begab sich mit der Diligence Aber Delft nach dem
Haag. Br gedadite das Nfltadiche mit dem Angenehmen zu

yerbinden, zwischen die glichen Seebäder Ausflüge in die

Umgegend zu schieben, um Land und Leute kennen zu lomen,

und nach 14 Tagen für eben so lange Zeit nach Ostende

überzusiedeln. Anfangs machte ihm Holland einen „ausser-

ordentlich wohlthätigen Eindruck". Er glaubte in einem

„immerwährenden Baumgarteu oder Lustpark" mit „zanl>er-

haftem Gemisch von Kanälen, Buschpartien, Windmühlen,

Wäldchen, Lusthäusern" zu fahren. Und in dem bunten Ge-

wimmel der Städte „Mijnheer so wohlbedächtig einherschrei-

tend mit seiner Thonpipe nnd dem runden Bänchlein.'* Den
holländischen Gomfort wusste er sehr wohl zu schätsen, be-

wunderte die ,,Vereinigang von geschmackvollster Zierlichkeit

und erfreulichster Solidität''. Aber, bemerkte er schon am ersten

Tage, „Alles hat doch seine Zeit, auch das lleisealter. Ehe

ich niichs versehe, übert'ällt mich doch jetzt ein Ciefühl der

Oede, Einsamkeit, der ISüttigung, der Sehnsucht nach Hei-

mathsruhe; ich lasse mir die Dinge alle recht wohl getallen,

aber der alte Reisejubel (wie in Italien) ists nicht mehr!

Tempora mutantur et nos etc.!!'^ Um die Melancholie („wenn

ich nicht zu alt und zu steif zu so was wäre, dächte ich, es

wäre Heimweh'O 2u yeijagen, suchte er, nachdem er in 1'/,

Tagen den Haag so durch und durchgelaufen hatte, dass er

ihn auswendig wusste, Abwechselung in Scheveningen,

was er freilich auch wieder schon am ersten Nachmittag aus-

wendig gelernt hatte, da er stundenlang in dem Labyrinth

der Sanddünen umhergelauten war, ein paar andere Stunden

.sitzend unter einem /ultdacli auf einem Straiidliügel, l)ei einer

Tasse Thee zur Thon})feife, in (his „einrörniige, bhuit^raue,

unfruchtbare Meer" geguckt, dann Muscheln gesucht hatte,

bis er auf einen von den Strandschüfern zusammengekehrten

mannshohen Haufen derselben stiess, was ihm das Yergnttgen

verdarb, „hk kenne mich gar nicht wieder/' schrieb er am
Abend des 21. August in sein Reisetagebnch, welches, wie

das italiSnische, ftlr die Familie bestimmt war, „dass ich so

eine ruh- und rastlose Natur geworden bin Weder Ge-
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legenheit zum Amüsement noch Lost zum Aibeiten noch ge-

duldige Genügsamkeit zu haben — das sind wirklich zu viele

Mängel auf einmal. Es kribbelt und krabbelt immer in mir

wie lauter Meerquappen und Seekrebse, nach immer Neuem
und Anderem; 's ist als sollte ich die Welt im Trabe durch-

laufen wie der ewige Jude." Um mit den Scheveninger Bauers-

leuten einigen Verkehr pflegen zu können, las er eine hollän-

dische Grammatik durch, da er zwar der Kochfrau seine Be-

dürfnisse durch blosse Gesticulation klar gemadit hatte, aber

auf ebenso glQcklichen Erfolg für andere FSlle anf die Daner

nicht rechnen konnte. Als er denn so am ersten Abend gsnz

still und einsam in seinem Stübchen sass, ;,der Mond pi^htig

zum offnen Fenster hereinschien und ein milder Seewind die

Zweige eines grossen Maulbeerbaumes an die Scheiben schlug;

die tiefe Stille nur unterbrochen von dem tönenden Summen
und Schwirren des siedenden Theekessels" neben ihm auf

dem Fussboden über der Kohlenpfanne: ,,cs klang so heimlich

und wieder so unheimlich wie fernes Glockenläuteu undKirmes-

tauz und wieder Grabgeläute und Wehmuthsschluchzeni als

wenn ganze zauberhafte Romaue Yon Achim v. Arnim sich

vor dem innern Auge gestalteten und abwickelten/' Dabei

wurde ihm auch wieder ruhiger. Vorher hatte es ihn noch

in das Sonntagsgewühl hinausg^etrieben.

Noch denselben Abend setzte er sich anf die Diligence und

war am andern Mittag in Leyden. Da fand er denn die denk-

bar freundlichste Aufnahme, vornehmlich bei dem trefflichen

Oberbibliothekar Geel, der ihn bereits erwartete^), und dem

Director des antiquarischen Museums, .lanssen, die beide deutsch

sprachen. Lateinische Conversation führte er mit Peerlkamp,

„dem mildesten und liebenswürdigsten Greise", der einmal,

im Sommer 1839 in Bonn als Hospitant einer scharfen Vor-

lesung B.8 über seine Horazkritik ohne dessen Wissen bei-

1) Am SchluBS einer liebenswürdigen lateiDiBchen Epistel vom
ti. .luli 1842 schreibt Geel an K.: „Ich habe keine lat. Worte nm Ihnen

zu sagen wie herzlich willkommen Sie mir seyn werden. Kommen tSie

dochl und last-en Sie Ulm" (die Philologenversammliinf,') ,,lirf^en: wo/u

nützen die traveaux fortes in einer Festung? Sie haben deren .schon

genug durchgebtandeu in den CoDgresntagen des vorigen Jahres.'*
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gew<A]il battcM ^.Stül und sanflmütkig, wacht ohne behage

Ücben Humor, gericih er nur in Zom gegen OblMunas, der

ihn einok filtenrischen JacoUner and kritiseheB Sm-
cnloiten genannt hafae.^'^ Drei jnnge Doctoren der Fhilo>

logie, Theil ansgeaeichnet in der Wiasensehaft^ Heeker«

van der Kapellen und Hamaker, wurden ihm fi>nnlich als

Adjutanten zur Wsposition gestellt. Nicht nur stamlcn ihm

alle Sammhuiiren und Museen zu jeder heliebiixen Stuuile

offen, auch zehn griechische und lateinische Handsclirifteu

bekam er in den Gasthof gescliickt.*^) Nach einem heitreu

Abend bei Geel fuhr er am folgenden Mittage (Dienstag den

23. Augusts in Begleitung von diesem. Janssen und Qeels

Neffen, der an der K. Bibliothek im Haag Oufttos war, naich

Scheveningen. Hier Hess sichs Geel nicht nehmen, die Ge-

sellsohaft an der Badehanstafel mit „delicatestem Seefisch und

ältestem Rheinwein'' königlich zu tractiren, wobei es sehr

ergnügli<^ suging. ^^Das Band der philologischen Studien

und des constitntionellen Interesses vermittelte die innigfiti»

Sympathie*', K. hatte das Gefühl, an diesen Levdenern wahre

Freunde für das ganze Lehen gewonnen zu haben. Den Helejif

lietert die anmuthigste L'orresponden/, mit (Jeel, der sich in

humoristischem Gemisch von elegantem Latein und etwas

fremdartigem Deutsch erging, dann in der Fülle freundschaft-

licher Empfindung ganz deutsch wurde, suletit aus Bequem*

lichkeit ins Holländische fiel.

Aber auch von Leyden selbst empfing derReisende die wohl-

thuendstenEindrficke. Ueberall die„sprechendsten Erinnerungen

an die grossartige Gesinnung und Thatkraft der denkwürdigsten

Vorzeit^. Im Stadthause konnte er sich bei Betrachtung des

schönen Bildes, welches eine Hauptscene aus der glorreichen Be-

lagerung der Stadt darstellt, „der heftigsten inneren liewegnng

nicht enthalten". „Und wie nun nach den unsäglichsten Leiden

und Anstrengungen eines hochherzigen Patriotismus «MuUich Be-

freiung gewonnen ist^ und den Bürgern zum Lohne entweder Ab-

1) Bein au R. 27. Oct. 1840. 2) B. ao G. Hermann 8. Nov. 1842.

8) In einem Brief an M. Hertt Tom 17. Dec. 1848 nennt er t,die Hu-

manit&t und Liberalität von Oeel gradesu sine eienplo und wahrhaft

herserquickend**.
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gabenfreiheit oder eine UtUTerBität geboten wird, da wählen

sie — UniTersit&t!!'' Im Senaissaale derselben sah er die Por-

traits von Grotius, Scaliger, Sahnasius, Hemsterliuis, Ruhnken,

Wyüenbach herabsehanen: „eiu Heiligthnm der Philologie,

wie anf Erden kein zweites". Und in der grossen Aula stellte

er sich auf dasselbe Katheder, von dem Ruhnkenius herab

gesprochen, und „musste dem Geel, der das Publicum vor-

stellte, eine kleine lateinische Rede improvisiren''. Nocli ein-

mal fuhr er auf einen halben Tag herüber, den er theils mit

Geel, theils im Gasthof mit einem Haufen von Handschriften

zubrachte, aus denen er sich aussuchte, was er künftig ein-

mal, hauptsächlich für seinen codex palaeographicus, nach

Bonn haben wollte. Dem einförmigen Badeleben in Scheve-

ningen entrann er wenigstens fär die zweite Hälfte jedes

Tages durch einen Gang nach dem Haag, wo er zu IiUttag

speiste und Leute tra^ mit denen er deutsch oder firanzSsisch

sprechen konnte. Denn trotz seiner grammatischen Studien

im Holländischen ging die Verständigung mit den Scheve-

ningern gar kläglich von Statten. Er nahm sich vor, sollte er

je zum zweiten Male, was er freilich kaum glaubte, auf den

Gedanken kommen Holland zu bereisen , sicherlich vorher

die Sprache des Landes zu lernen.

Sehr wohlthätig war bei der andauernden trostlosen

Langeweile von Scheveningen der Scenenwechsel, den er nach

Ablauf der ersten 14 Tage vornahm. Am 5. September

breitete sich das malerische Antwerpen vor seinen erwartungs-

vollen Blicken aus. Der Gontrast der hellen, heiteren und

doch in mittelalterlicher Solidität ehrwürdigen Stadt gegen

den „düstren holländischen Salonputz", das bunte behende

Gemisch von Holländisch, Französisch, Deutsch, Vläiiiisch

sprach ihn erfrischend an. In der Malerakadeniie vor dem

grossen Trio der Kreuzesabnahme, der Kreuzesaufrichtung

und der Kreuzigung, lernte er Kubens zum erstenmal lieben

und bewundern. In Ostende am 7. September kaum an-

gekommen begegnete er auf dem Wege zum Gasthofe Gött-

ling aus Jena nebst seiner Schwester^ die beide ebenfalls hier

badeten. ^^Die gegenseitige Freude war gross,^ da beide Theile

sich mit Schmerzen nach einem Mensehen gesehnt hatten.
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Sie Terkehrten nun tSglich vom frfihen Morgen bis zum späten

Abend mit «nander, und der friedie Humor G5ttling8 Hess

.trotz des scblechten Wetters keine melancholische Stimmung

wie in Scliüveningeii iuitkoinmen. Sie machten einen ge-

meinsamen Ausflug nach Brügge, wo van Eyck und Mem-
ling mit grösstem Interesse studiert wurden, dieselben flandri-

schen Meister, welche unsern Freund noch in Antwerpen

ganz kalt gelassen hatten: ,,so wahr ist es, dass man in

jedem genre das Höchste und Oberste sehen muss, um erst

zu einem wahren Urtheil berechtigt und nur befähigt zu

sein/' Auch Gent und Meobeln besuehte er. Die ganze

Beihe belgischer Handelsstädte; freilich Bilder gefallener

Grösse, trat ihm in ihrer welthistorischen Bedeutung klar

Tor die Augen, als ef wie einst in Italien in den Strassen

und öffentlichen Gebäuden auf Schritt und Tritt den Spuren

einer imposanten Vergangenheit begegnete.

Indess war der Erfolg der Seebäder gar kein befriedi-

gender, so dass es zweifelhaft wurde, ob der ursprüngliche

Plan, noch für einige Wochen nach Paris zu gehen, sich

ausführen Hesse. ^) Dennoch kam es dazu. Er ging über

Brüssel und YCrweilte viertehalb Wochen in der Weltstadt.

Leider fehlen uns über diesen Aufenthalt ausführlichere Auf-

zeichnungen. Um seine Zwecke zu erreichen musste er seine

Zeit, die ihm so knapp zugemessen war, sehr zusammen-

nehmen, und bei den ungeheuren Entfernungen war nicht daran

zu denken, einzelne Halbstunden oder Stunden zu still be-

schaulicher Briefstellerei auszusparen. Durch Hase's Güte

war er in der Lage, die Morgenstunden von 6 oder 7 bis

Mittag 12 oder 1 Uhr auf seinem Zimmer (5 Treppen hoch

in der rue Richelieu, Hotel V^iiloisi in aller Ruhe dem Stu-

dium der ihm geliehenen Handschriften widmen zu dürfen*),

um den ganzen Best des Tages im Strom des Poriser Lebens

zu schwimmen. Mit gewohnter Rührigkeit suchte er von

allen Seiten, Tom Montmartre und yom Are de triomphe, von

1) Leider ist der holläudiache Iteisebericht nicht zq Ende geführt.

2) An Welcker, Ostende 13. Sept. 1842. 3) Er studierte u. A. die

bandticbriftiicbeu Bemerkungen Scaligers zu PlautuH, verglich deu

CoidinianuB sa Dionynut Boeh 1 n&d 2, den liegius zu Bach 1—8,
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der Julisaale and vom Fhre la Chaise, yom PäDtiieon

und Ton Notre Dame aus Ueberblicke über das gewaltige

Ganze zu gewinnen. Nur auf die Besteigung der Vendome-

sSule versiehtete er nothgedrungen, weil er grade keinen

Begleiter hatte und allein Niemand mehr hinauf gelassen

wurde, seitdem sich so viele Engländer von da hinunter-

gestürzt hatten. Uebrigens war das AVetter ötters abscheu-

lich, er selbst erkaltet, und die wiederkehrende Tagebuch-

notiz: „den ganzen Tag elendiglich herumgetrieben" l'ässt auf

keine sonderliche Erhebung des Gemüthes schliessen. Er fand

„klles leer und öde in dieser Jahreszeit^'. Er fühlte sich

einsam und hatte Heimweh: jene freie empföngliche Beise-

Stimmung, die ihn einst fiber die Alpen getragen hatte, war

zu seiner eigenen Verwunderung mit den Jshren Terflogen.

Auch fehlte ihm die rechte Uebung im FranzSsischsprechen,

die sich in so kurzer Zeit nicht erwerben Hess. Hdchst

liebenswürdig und zuvorkommend als Bibliothekar wie als

College und Mensch erwies sich Benedict Hase, ein thü-

ringischer Landsmann, an den R. durch Braun empfohlen

war. Wenn die verbindliche Anmuth seines Wesens, eine

Naturgabe, welche er besonders in Italien recht con araore

zur Virtuosität ausgebildet hatte, das Herz seines Gastfreundes

gewann, so eroberte er es doppelt durch die ritterlichen

Huldigungen, welche er der „Nichte^' des alten Herm,

Mademoiselle Zo4, darbrachte. Derselbe erschöpfte sich in

Beweisen zuvorkommender Liebenswürdigkeit. Und so wurde

er auch eines schönen Tages der Ehre einer Einladung zu

dem Restaurant Fr^res proven^auz gewürdigt, wo der Genuss

eines exquisiten Diners noch erhöht wurde durch die riegeu-

wart einer Marquise, einer „Jugendfreundin" Hase's, welche

dem deutsclien (Jelehrten einen Geschmack von einer Pariser

grande danie «reljen und dafür, wenn es ihr gefiel, das Bild

eines geistreichen deutschen Professors entgegennehmen sollte.

Leider ist über das Tischgespräch kein Protokoll geführt

untersuchte die Handschriften des Tereuz, mehrere des Gellius. An
M. Hertz 17. Dec. 1842: „ich habe nicht alle Codices untersucht, aber

Nr. 6T66 (und 8664), die iob TOr knraem selbtt einsah , lohnen allein

die Mflke des Vergleieheiii in hohem Grade."
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wordeD. B. hat dem j^Uebenswürdigen Deatscli-Fnmzosen^

Biets eine warme Pieföt bewahrt; seine SchatsbefoUenen,

besonders seine Schfller, wenn sie nach Paris kamen^ wur-

den von dem gefälligen Herrn mit Envorkommender Freund-

lichkeit überhäuft und in allen ihren wissenschaftlichen

Zwecken nach Möglichkeit gefJirdert. Auch mit Koreff, Letronne,

Raoul-Rochette, Guigniaut, Cousiu, Boissonadej Walckeuaer,

Lenormant, Lebas, Miller, Burnouf, d Avezac machte R. Be-

kanntschaft, zum Theil bei Gelegenheit einer Sitzuni;" des

Institut; wo ihn Hase einführte. Dauernden Verkehr ptlegte

er besonders mit Dübner, dessen Gefälligkeit er seitdem

bei mannigfachen Anlässen für seine philologischen Zwecke

in Ansprach genommen hat. Auch Egg®' und Ludwig

Y. Sinner sah er TieL Letsterer trug wegen seiner 6e-

wohnheity vor Tische den Magen durch ein Glas Absinth,

ein sogen. CvaiifiKÖv, zu starken, in diesen phüologisohen

Kreisen den classischen Beinamen CvaifiiMtuv.

Am Schluss des dreiwöchentlichen Aufenthaltes musste der

S])röde denn doch bekennen, dass Paris und Rom, zw ar verschie-

den wie zwei Pole, doch die beiden grossartigsten üinge seien,

die er gesehen und äusserlich erlebt habe. „Nur," fügt er

hinzu, ^dass ich an Paris für dieses Leben genug habe, und

in Rom immer leben könnte. Bloss, um etwa einem Nahe-

stehenden als Führer durch diese Herrlichkeiten zu dienen

(z. B. Sophien), konnte ich mich wieder zu einer Reise nach

Paris entschliessen.''^)

Den Rückweg nshm er über Metz, „das herrliche Trier^,

von da zu Lande durch die Berge nach Goblenz, ^durch das

schöne LahnthaP' nach Marburg, um seine seit drei Monaten

dort bei der Schwester weilende Frau nebst den inzwischen

gross gewordenen Kleinen abzuholen.*^) Ende October genoss

er ,,zufrieden mid befriedigt", auch ,jsichtbar gestärkt und

erfrischt"^) wieder in Bonn die altgewohnte häusliche Ruhe

und Stille, nach der er sich sehr gesehnt hatte. ^) £r hatte

seine Lust, fremde Lander zu sehen, fttr immer gebüsst:

1) An die Eltern 10. October 1848. 8) An Peraiee 80. Oct 1848.

8) An Weleker 8. Nov. 1848. 4) An die Mutter 88. Oct. 1848.

Bibback, F. W. BitMbl. n. fi
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höchstens die gar zu nahe Schweiz einmal zur Erfrischung,

aber in Gesellschalt za besuchen hatte noch einige Bei» ffir

ihn, nnd dann — so oft als mdglich — die Einkehr in die

alten yertranten Freundesstätten im lieben Deutschland.

AnCiserdem freilich machte die Pflege des Leibes ihre

gebieterischen Ansprüche geltend. Brannoacoren, oft zwei-

mal im Jahr, sowolil zu Hause als an der Quelle, waren

schon seit der ersten Bonner Zeit feste Regel. Wiederholt,

zuletzt im Frühling 1844 mit Frau und Kindern, wurde

Ems aufgesucht, was nur leider immer grade so lange half,

als die Cur dauerte, keinen Ti^ länger. Von ausserordent-

lich günstiger Wirkung erwies sich eine Zeit lang der

Karlsbader Sprudel, so dass der Glückliche, nachdem er zum

erstenmal während des Sommersemesters 1844 künstlichen

in Bonn gebraacht hatte, ein Gefühl von Gesundheit spürte,

wie er es „seit Jahrzehnten'' nicht gekannt hatte. Er glaubte

in ihm eine Panacee gefunden zu haben') und wallfahrtete

Jahr für Jahr getreulich zu der wohlthätigen Nymphe. Da
( s an guter Professorengesellschaft in Karlsbad nie fehlte,

so war der Aufenthalt auch geistig und gemüthlich anregend.

Auf der Hin- oder Rückreise wurde manclies zärtliclie Rendezvous

mit dem Hallenser Busenfreund (Pernice) veranstaltet, hald

in Kothen, welches von letzterem besonders geliebt, weil

regiert wurde, bald in Leipzig, wohin der Altmeister Godo-

fredus als stärkster Magnet zog. Halle wurde vermieden

wegen der dort wüthenden Parteikämpfe. In traulichem Zwie-

gespräch mit dem vielvermögenden, welterfahrenen Freunde,

der unter dem bureaukratischen Brustpanzer sich ein warmes

und treues Herz bewahrt hatte, wurden bei perlendem Cham-

1) An Lehrs 13. Januar 1845: „Kommen Sie diesen August nach

Earlsbafl .... Lassen Sie Sich wenigstens gesagt sein, dass ich alle

Töpfe und Büchsen der Apotheken, alle Flaschen und Gläser der

Brunnen und Waamen der Bäder vergeblich durchprobirt habe, bis

sich mir erst in diesem Spätherbst meine Panacee im Karlsbader

Sprudel (künstlichem) eröffiiet hat Weam das das dürre Holz thut, was

wird erat das grüne tbimi Und den grosaen SeheUing, der Karlsbad

allen Ernstes für das ürwasser hUt, finden wir da mm Uebecflnss

aneh, und lassen nns TOn ibm in die Samothnüdsohen Mysterien ein-

wdhen.**
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pagner alte Zeiten wieder jung, und unzählige Dinge be-

sprochen.

Auch in dem ungemOthlichen Bonn wnrde doch nun

von Jahr zu Jahr die Temperatur behaglicher. Gleich im

ersten Winter war, von R. ausgeliend, die Bildung eines

wissenschaftlichen Milnnerkrüuzchens gelungen, au dem Beth-

mann - Hollweg Nitzsch Sack Brandis Loebell Perthes

Mendelssohn Kitsch 1 Theil nahmen. Hier hielt der letztge-

nannte s. B. am 3. Januar 1840 einen Vortrag über den an-

gebhch von Doederlein entdeckten, in der That aber längst

bekannten zweiten Schluss der Terenzischen Andria^); hier

wird wohl auch das Plautinische ConTiTium mit Theologen

abgehalten seiui dessen humoristische Beschreibung den

Breslfuer Freunden zu Gesicht kam.')

Ein neuer Kreis zu gleichem Zweck , „Freundes-

kranzchen"') genannt, kam im Herbst 1843 zu Staude.

Am 20. November einigte sich R. erst mit Naumann und

warb nocli an demselben Tage Dechen (den Berghaupt-

manu) Dahlmaun VVelcker Bluhrae, und man kam überein,

zunächst in diesem kleinen Kreise während des Winter-

semesters alle 14 Tage am Sonnabend bei einem der Mit-

glieder sich zu versammeln. Der jedesmalige Wirtli hatte

flQr die geistige Veipflegung durch einen wissenschaftlichen

Vortrag wie nachher für die leibliche durch ein Souper, dem

die Hausfrau pr&sidirte, zu sorgen. Zum erstenmal trat

dieses Kranzchen am 25. November bei Dechen zusammen.

Nach wenigen Tagen bot auch der Gurator y. Bethmann-

Hollweg seinen Beitritt an, im Januar folgte Noeggerath, im

Herbst 1844 (nach Dahlmanns sehr beklagtem Ausscheiden)

G. Bischof und Seebeck, der Fülirer des in Bonn studierenden

Erbprinzen von Meiningeu, im November 184(5 Argelander;

dagegen trat Bethmann - Holiweg „überhäut'ter Geschäfte

1) R. an G. Hermann 17, Februar 1840. Der Stoff winde dann

zum Proömium für den Sommer 1840 bearbeitet = Parerga 583 ft".

2) David Schulz an R. 21. Nov. 1840. 3) Die „Chronik des Bonner

Frenndeskränzchens", von Dr. Moritz Naumann den Mitgliedern desselben

mm 26jührigen Jubiläum gewidmet und als Manascript gedruckt (bei

Carl Georgi 18C8), bildet ein tplendidee Qnartheft y<m 79 Seiten.

6*

«
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wegen'' zeitweilige fectiseh för immer aas. Neimmal in fiBnf

Wintern bat Bitsehl in diesen Zusammenkflnften das Wort

geföhri Am 9. Wkn 1844 sprach er ,,tll>er die Verwandt-

Schaftsabstufungen der indogermanischen Sprachfamilie im

Allgemeinen und über die logisch-psychologischen Elemente

der lateinischen Declination insbesondere". „Ueberaus an-

ziehend," so berichtet die etwas laienhaft geschriebene Chronik,

yyWar die Entwickelungsgeschichte der Casus nach dem Ge-

setze der I^othwendigkeit, namentlich die Betrachtung über

die obsolet gewordenen, antiken Gasusformen des Locativus

und des Instrumentalis.'' Dahlmann aber schrieb am Tage

daranf, sich für den gestrigen ,,belehTenden und vortreff-

lichen Vorbrag'' bedankend: „das würde ich nun sehr weise

finden, wenn Sie etwas der Art einmal dem Drucke .über-

gSben, um es auch Uneingeweihten anschaulich zu macheui

wie nahe jedem Gebildeten die sprachlichen Untersuchungen

treten." Am 27. April desselben Jahres kam (wie weiland

in der Breslauer Philomathie) eine „meisterhafte, fliessende

und gefiillige" Uebersetzung des Miles gloriosus zum Vortrag,

„nebst scharfsinniger Erläuterung". Den Zuhörern war das

lateinische Original zum Nachlesen in die Hand gegeben worden.

Am 28. November wurde das Thema aus der Metrik genommen,

„deren Prinoipien auf musikalische, in den Sprachschaie auf-

genommene Elemente zurückgeführt wurden. Namentlich

wurden die Gesetze entwickelt, welche die Succession von

Zeitmomenten beherrschen^ und die Bedeutung des Sylben-

maasses, des Rhythmus, des Accentes und des Klanges er5rtert;

endlich wurde versucht, die Nothwendigkeit des Reimes in

den romanischen wie in den germanischen Sprachen nachzu-

weisen". Am 8. März 1845 folgte nach einer „lichtvollen

Einleitung, die über den Geist und den Charakter der Plauti-

nischen Dramen im Allgemeinen Aufschlüsse gab und auf die

von dem Dichter benutzten Vorbilder hinwies*^, eine „meister-

hafte" Uebersetzung des Trinummus, welche '„allgemeinen

Beifall'' fand. Am 29. Noyember handelte sichs um „die

Anfange der Geschichte der Philologie; dabei wnrde ausführ-

lich Ton der grossen Bibliothek und von dem Museum in

Alexandrien gesprochen; die Einrichinng der beiden Haupt-

uiyui^ed by Googlc
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abtfaeUangen dieser Bibliothek im Bruebinm und im Serapeum,

und der mit ihnen verbundenen Unterrichteanetalten fimden

ihre Erledigung.** Am 14. MSrz 1846 wurden die Zuhörer

in die Frage über die Einheit oder Ttelheit Homers einge-

führt. „Die sehr scharfsinnigen Polgerungen, zu denen der

lieduer überging, siichtüii die Ansichten von Wolf und von

Welcker sinnreich zu vereinigen." Am 2. Januar 1847 kehrte

der Redner wieder zur Metrik zurück. Nach einer scharlen

Kritik der Grundsätze von G, Hermann und Boeckh ent-

wickelte er „mit vielem Geschick^' sein eignes System, „das

mehr auf psychologische als auf grammatisch^ Prindpien

sich statzi^ Am 4. December bewährte er „abennals sein

grosses Talent der Darstellung^, indem er auf Qrund des

kfirzlich aufgefundenen Verzeichnisses die gesammte Schrift-

stellerei des Yarro auseinandersetstcM Am 25. Bffixz 1848

endlich unter allgemeiner Verst5rung „über die furchtbaren

Nachrichten aus Berlin" zog er eine Parallelle zwischen

Plautus und Terentius, „besonders in Beziehung auf Origi-

nalität und Erlind LIngsgabe", wobei auch die Verschiedenheit

ihrer griechischen Vorbilder besprochen wurde. Ausserdem

lungirte er am 11. März desselben Jahres bei einem Vor-

trage Nöggeraths über die murrhinischen Gefasse als Assistent

desselben« Bei Gelegenheit derselben Zusammenkünfte sprach

Welcker n. A. Aber Sappho (1. Mai 1844), erläuterte die

Giebelfslder des Parthenon (14. December), gab wiederholt

Mittheüungen aus seinen griechischen Beisetagebfichem, ent-

wickelte einzelne Gapitel seiner mythologischen Forschungen

u. 8. w.

Auch an der meist sehr aufgeräumten Tafelrunde war der

Freund ein höchst belebendes Element. „Ritsehl war ausge-

lassen lustig'^ steht am 13. December 1845 verzeichnet. i^Er und

1) Dieser Vortrag, ztir Abhandlung erweitert, erschien im Rheini-

Bchen Muficum VI (1848) S. 181- 560 = opusc. III 419 ff., nnd unter

besonderem Titel: „Die Schriftstcllerei des M. Terentius Varro und die

des Origenes. Nach dem ungedruckten Kataloge de» Uieronjmus. Bonn

1847. Den verehrten Freunden und geduldigen Zohörem, Herren

F. Argelander, G. Sisohof, F. Huhme, H. t. Dechen, M. NaiimanD^ J.

Köggexath, F. G. Welcker snm Danke gewidmet**
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Nöggerath schraubten sich gegenseitig mit dem grössten

Humor.'' Ein andresmal gab er „kräftige Oeschichten'' von

Leo in Halle zum Besten. Oder er debattirte stllrmiseh Aber

Constitutionalismus, führte eine lebhaft« Discussiou über

gothische Baukunst, belehrte aus dem Stegreif über Dar-

stellungen germanischer Krieger und Frauen auf römischen

Kunstwerken, sprach mit einer dem Chronisten unbegreif-

lichen Begeisterung^' über W. v. Humboldts Briefe an eine

Freundin; berichtete als Rector (1846) fiber interessante

StudentenTorkommnisse wie die ?on ihm Torgenommene drei»

fache Relegation. Besonders angenehm wnsste er es den

Gästen in seinem eignen Hanse an machen, unterstOtat von

der geistsprflhenden Herrin desselben. Die Chronik rfihmt,

wie beim Abendessen Herr und Fran R. ,,in heiteren Witsen

und Neckereien wetteiferten" (8. März 1844). Dankbar wird

berichtet, dass bei einer Kälte von 12 Grad unter Null

(2. Januar 1847) die liebenswürdige Wirthin im Esszimmer

„eine äusserst behagliche Temperatur'^ bereitet hatte und die

Unterhaltung in entsprechendem Grade zu beleben wusste.

Einmal sogar schien Welcker durch die grosse Heiterkeit

,,fast beunruhigt zn werden" (28. Nov. 1844). Auch für

Seebeck, der in Bonn eines eignen Herdes entbehrte^ stand

das Ritochlsche Haus ofibn^ wenn die Reihe an ihn kam;

und seine Briefe bezeugen, mit welcher Liebe er auch nach

seinem Seheiden (1845) an demselben festhielt.

So ging es in anregendem und behaglichem Flusse fort^

bis die politischen Stflrme am Horizont aufstiegen und end-

lich im März 1848 sich das Gewitter entlud. Da wurde durch

die Wallungen des politischen Gesprächs die bisherige Harm-

losigkeit und Eintracht grausam zerrissen. Mit einer „bitteren

Discussion" am 2o. März 1848 schlössen die Zusammenkünfte

einstweilen ab, den nächsten Winter und noch die grössere Hälfte

des folgenden (1849/50) blieben sie ausgesetzt. Als sie aber

am 14. Februar 1850 wieder eröffnet wurden, hatte Bitsehl aus

nicht überlieferten Gründen seinen Austritt erklärt

Uebrigens bot das kleine Bonn eine weit ttber seine

Dimensionen reichende Falle anregender^ heiterer, zum Theil

glänzender GeseUigkeii Naehdem Brandis mit seiner Fa-
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milie aus Griechenland zurfickgekehrt war, bildete sein gast-

freies Haas einen der angenehmsten Vereiniguiigspunkte: sei

es dass bedeutende Fremde wie Bnnsen, Heinrich y. Arnim,

Tocqueville xi. a. den Anlass zu rasch iuiprovisirten Zusammen-

künften gaben, sei es dass man sicli an gemeinsamer Leetüre

Shakesi)earescher vStücke erlreute, wobei Kitsehl die komischen

Rollen zufielen. Täglich in den Abendstunden zwischen 6

und 8 sammelte sich ein Kreis näherer und fernerer Be-

kannter um den Theetisch der Gebrüder Boisseree. Auch
hier traf man in der Kegel interessante Ausländer. Wenn
Sulpiz frisch und energisch manchmal etwas derb in die

Unterhaltung }iineinfuhr, wnsste die feine stattlidie Hausfrau

mit leisen, aber festen H&nden eine mehr neutrale Salon-

atmosphäre herzustellen, die geeignet war, die mannigfach

gemischten Elemente in einer Zeit beginnender politischer

und religiöser Gährung bei ruhigem Wellenschlage zu er-

halten. Am bedeutendsten zugleich und behaglichsten waren

wohl die allwöchentlichen Abende bei Dahlmann, dessen

scheinbar finstres Antlitz sich im häuslichen Kreise zu herz-

licher Freundlichkeit und schalkhaftem Humor aufhellte. StU'

denten wie Professoren, auch die in Bonn studierenden Prinzen

mit ihren Begleitern fanden sich hier zu zwanglosem Aus-

tausch zusammen, und manches ernste politische Wort liess

der gedankenvolle Historiker vernehmen.

Noch waren die Zeiten harmlos genug, um über con-

fessionelle Gegensätze im persdnlichen Verkehr hinwegzusehen.

So bestand gute Nachbarschaft zwischen dem Ritschlschen

Hanse und dem Walters, des katholischen Kirchenrechtslehrers,

eines der witzigsten und gewandtesten Gesellschafter. Ein

herzliches Verhältniss zu der Familie Löbell hatte sich früh

gebildet; jüngere Collegen wie Urlichs, Albrecht Ritsehl be-

währten bei mannigfachen (jelegenheiten ihre geselligen

Talente. Im Bectoratsjahr 1847 feierte man in den behag-

lichen Räumen des Walterschen Hauses Carneval durch ein

freundschaftliches Picknick. Eine Darstellung des Jahrmarktes

zu Plundersweilem, nach freier Bearbeitung mit allerhand

eingelegten Bollen und Ooiqplets, bot f&r heitere und geist-

reidie Einfälle und Episoden, für leichte und derbere
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Pritschenhiebe offenes Feld. trat als Ahasver, seine Gattin

Iiis Esther auf, der theologische Vetter trug als Bänkelsänger

mit seiner trefflichen Stimme eine selbstverfasste Mordgeschichte

vor, Walter bildete die Rolle des Marmotte in allerliebstem Fran-

zösisch mit lustigen Taschenspielerscherzen auf das anmuthigste

aas« Auch der preussische Prinz Friedrich Carl, der damals

in Bonn studierte und um die Erlaubniss gebeten hatte, dem

fröhliehen Feste beizuwohnen, erschien in reichem Tscher-

kesseucostünii begleitet toh seinen beiden GcaYemeuren, M^jor

Y. Boon und Qraf Bismarck-Bohlen. Letzterer hatte sich in

einen braunen Phaiitasiefrack geworfen, den er bei einem

MaskenTerleiher aufgetrieben: mit höchstem Gaudium er-

kannten die Professoren bierin das ehemalige Galakleid ihres

seligen Collegen Schlegel, welches sich derselbe einst für eine

Berliner Hofsaison hatte anfertigen lassen. An der Picknicks-

tafel entwickelte sich eine wahrhaft rheinische Carnevals-

lustigkeit, und ein schwärmender Komos der Herren (unter

ihnen R.) begab sich (zu Wagen freilich) noch bei später

Nachtzeit im Jahrmarktscostüm in die Häuser befreundeter

Collegen, um nach Landessitte ihnen mit improvisirten Vor-

stelloDgen au&uwarten.

Lttterarisehe Thätigkeii

Dass auch im stillen Studierzimmer die Verbindungen mit

der philologischen Aussenwelt in weit umfassendem und immer .

wachsendem Maassstabe gepflegt wurden, dafür war durch das

wissenschaftliche Organ gesorgt, welches K. vom zweiten Jahre

seiner Bonner Zeit au bis an sein Lebensende in treuer Ob-
hut behalten hat, das Rheinische Museum für Philologie.

Durch Näke's Tod war diese von Niebuhr gegründete Zeit-

schrift eines ihrer beiden Herausgeber beraubt worden. Da
eine zeitweilige Unterbrechung eintrat, so hatte sich bereits

das Dioskurenpaar Lerseh und Dfiniaser entschlossen, das

erwaiste Kind zu adoptiren.'} Die AusfBhrung dieses gross-

mfithigen Gedankens scheiterte an R.b Berufung. Nun hatte

Welcker zunächst die Einsetzung einer vierköpfigeu Redaction

1) E. an Lührs 26. Nov. 1840.

I X
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beabsichtigt, wovon aber jener aus naheliegenden Gründen

nichts wissen wollte.^) Erst im Herbst des Jahres 1840 war

die weitere Fortdauer unter ausschliesslicher Leitung von

Welcher und Bitsehl gesichert.') Sofort betrieb dieser mit

gewohnter Energie die Anwerbung tüchtiger Mitarbeiter. Die

Hauptform der Beitrage sollten Abhandlungen bleiben, aber

iu billiger Beschränkung des Umfangs, „und zwar solche, die

frisch und lebendig in den Zusammenhang der heutigen Ent-

wickelung unserer Wissenschaft eingreifen", so dass Alles

fern bleiben sollte, was der Zeitschrift den „Anstrich eines

Magazins'^ geben würde. Becensionen sollten „in der Regel

durch ein besonderes Interesse motivirt sein müssen, will-

kommen aber immer sein GoUectiTanaeigen, beurtheilende

Uebersiehten fiber die litterarisehen Erscheinungen irgend

eines weiteren oder engeren, selbst' engsten Kreises der Philo-

logie''. Endlich sollte „Misoellen aller Art ein weiter Spiel-

raum'' gegeben werden.')

Der Schwerpunkt der geschäftlichen Verwaltung fiel von

Aiiiiing an auf H.s Schultern, und dass in ilim alle Bedingungen

zu einem solcheu Vorhaben vereinigt seien, erkannte Welcker ')

freudig au. Natürlich kam viel darauf an, gleich die ersten

Hefte der „Neuen Folge" möglichst reichhaltig und glän-

zend auszustatten. R. gedachte „die Jüngeren von strenger

Schule'^ als ,,eine geistig verbundene philologische Hetärie''

um das Banner seines Museums zu schaaren. Unter den

zur Mitarbeit Eingeladenen war Lohrs einer der ersten'),

und dieser stellte bereitwillig eine Reihe Tielversprechender

Stofie (Ate und* Theoblabie, Joseph Scaliger, Herodianea

tt. s. w.) zur Auswahl*) Braun bot eine Quintessenz aller

Aasgrabnngsberichte an.') Vor Allem Hessen die beiden

Herausgeber sich angelegen sein, ihr Museum mit den wür-

digsten Gaben zu schmücken. VVelcker eröffnete das erste

Heft mit einer schönen Abhandlung über die Vorstellungen

1) B. an Brnnn 10. Mai 1840. 2) Contract vom 21. November 1840.

R. an die Mutter S. November 1840. 3) B. an Lehr« S6. Nov. 1840.

4) BheuLMm. N. F. I SL S. 5} B. an Lehrt 26. Nov. 1840. 6) B. an

Lohrs 28. Ootober 1841. 7) 6. December 1840.
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der Giebelfelder and Metopen an dem Tempel sa Delphi, im

Vorwort des Freondee O. Müller gedenkend, weldien der

Pfeil des Pythischen Gottes, dessen Wesen nnd Walten

seinen Geist so viel beschäftigt, kürzlich getroffen hatte. Es

folgt liitschls grosser Aufsatz über die Plautiuischen Didas-

kalien mit seinen ergebuisBreichen Excursen. Hierauf mit

kürzeren Beiträgen eine Vierzahl nah verbundener Freunde:

Bergk mit Goiyecturen zu Aristophanes, Braun über Kunst-

voretellungen des etruekischen Tages, Schneidewin über den

Thyestes des Varias, von Sintenis briefliche Bemerkungen

zur Kritik der PlutarcliiBehen Biographien. Die MiseeUen

füllte, abgesehen von Beitrügen Schwencks su Heeychitu, ganz

allein Bitsehl, einerseits mit einer stattlichen Reihe interessanter

Mittheilungen ans lateinisehen nnd grieehischen Handschriften,

ilieils aus Briefen von Theodor Gehler der damals belgische

und englische Bibliotheken durchsuchte, theils aus eigenem

Vorrath '^); andrerseits durch Textverbesserungen zu Aeschylus,

Euripides, zur griechischen Antholo<jric, zu Xenophon, zu Do-

natus, zur vita Terentii von Sueton^ zu Uicoro de republica;

denn alle sind sie von ihm, obwohl einige mit andern Chiffem

versehen.^) Im zweiten Heft handelte er über Aristo den Peri-

patetiker/) Auch in diesem sind die Miscellen fast alle aus seiner

Feder: erstens eine Auswahl kleiner, aber wichtiger Aufsätze

metrischen Inhalts^): über das Spondiacum des Terpander,

die iambische Anakmsis, Neuerungen des Archilochus, metrum
prosodiacum, accentuirte Verse (politische Verse, Gholiamben,

das Lesbische Müllerlied); zweitens vriedemm aus Mittheilungen

von Oehler ein längeres prosaisches Bruchstück aus der Zeit

Hadrians, durch die vereinigten Bemühungen von Ritsehl,

Welcker und Schopen lesbar gemacht, dessen Wichtigkeit für

die Lebensgeschichte des Dichters Florus ein bündiger Com-
mentar des Herausgebers ins Licht setzte.^) Endlich, um.

Kleineres lu übergehen, brachte das 4. Heft an seiner Spitze

1) Vgl. opuöc. III 836—846. 2) Vgl. opnsc. I 758 ff. 758 f. 3) Vgl.

opasc. I TiSfF. 748 f. 765. 756. III 795 Pftrefga 687 f. opoBc III 81S.

4) Vgl. opuac I 651 ff. 5) Opnsc I 171—299. 6) C^ase. III 7Sfi

-742.
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die interessante Untersnehong über die Vermessung des rö-

mischen Reiches unter Augustus.^)

„Das Rheinische Museum stellt sich glänzend heraus, es

ist ein herzerfreuendes Büchlein geworden" schrieb Braun

nach Lesung des ersten Heftes (15. Juni 1841). Als hervor-

ragende Genossen traten in den folgenden Lieferungen noch

hinzu Ahrens Emperius Haupt Bamberger Lehrs u. A.

Freilich mussten auch um des Friedens willen einige nimm-

Angliche CoUegen aus nächster Nähe, oder Schütalinge

Welckers mit in Kauf genommen werden. Denn wie „der

phantasiereich sinnende Mann nicht nur alle Geneigtheit^

sondern auch Fähigkeit'' hatte, „divergirende Thätigkeiten in

der Philologie nicht hloss gelten zu lassen, sondern mit

Enthusiasmus anzuerkennen''^, so war er bald aus persdn-

lichem Zartgefühl, bald um imiivitlueller Sympathien willen

schwer zu den rigoroseren Grundsätzen R.s zu bestimmen.

Letzterer, der grade, weil er die Hauptredaction in Händen

hatte, einzelnen bestimmten Wünschen des befreundeten Col-

legen dKOvri t€ 6u^ip nachgeben musste, versprach den Seinigen

im Vertrauen, dass die Gesellschaft „immer gewählter werden

solle'', sumal wenn er während Welckers Abwesenheit in

Griechenland ein Jahr freie Hand habe.') Diesen bat er

um kurze, pikante Reiseberichte über archäologische Funde,

nur andeutend, die gelehrte Ausführung Torbehalten.*) Welcker

sandte eine interessante Inschrift Ober die Genossenschaft der

Dionysischen Künstler, und warb Ross und Ulrichs, die eben-

falls in Athen waren, zur Mitarbeit an.^) Ueberhaupt war

der zweite Band reich an Epigraphicis. Leider ging das

Versprechen, welches der König von Griechenland bei Tafel

gab, Ausgrabungen im Dionysostheater veranstalten zu lassen,

damals nicht in Erfüllung. Einige schöne Beiträge lieferte

auch Lachmann.")

Sehr wichtig für das Kedactionsgeschäft war, dass es R.

gelang, den Druck der Zeitschrift (vom zweiten Bande an)

1) Vgl. opnsc. III 743—787. 2j K. an Lehrs 25. Nov. 1840. 3) R.

an Lehra 2Ö. Uctober 1841. 4) R. an Welcker 1. Jb ebr. 1842. 5) Welcker

an 24. März 1842. 6) Lacbmaun an R. 13. Mai, 2. Juli 1842.
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nach Bonn zu yerlegen^;; und eine Aufmunterung fOr deu

bisweilen besorgten Sauerllinder, dass ibm seit dem Jahr 1815

das preussisebe Ministerium 40 Exemplare abnahm.

An erheiternden Zusendungen, wie sie allen Herausgebern

öffentlicher Organe von Zeit zu Zeit als anmuthige Herzstärkung

erblühen, fehlte es auch unserem Museum nicht. Es wird

immer Leute geben, welche wissenschaftliche Zeitschriften,

zumal wenn sie nicht das Gorgonenhaupt der £zclu8i?itat

drohend an der Stirn tragen, als eine Art Bedürfhissanstalten

oder Coramissionsburean's betraehten, und je weniger sie zu

bieten baben, desto yomebmer sich gebehrden. Da hatte ein

einsamer Forseber die „tdat alle teutischen Leser", wie er

meinte, ;,8pannende und anregende Entdeckung^' gemacht, •

dass die rdmische plebs „teutischer Sprache und Religion^

gewesen sei und dass der Text der Plautinischen Lustspiele

eine „sprachliche Doppelheit'' darstelle, nämlich neben dem

Lateinischen eine für den eingeweihten Plebejer wohlver-

ständliche, durch veränderte Sylbenabtheilung und andre Ge-

heimmittel hervorzulockende „teutische" Geheimsprache voller

revolutionärer Ausfalle auf die Unterdrücker. Ein Andrer

bot Meditationen über das gegenseitige Verhältuiss der virtus

und fortnna bei den einzelnen römischen Historikern an^ und

verlangte die Kleinigkeit von 4—500 Separatabzflgen seiner

Arbeit

Von der Herbstreise 1842 brachte R. einen Plan mit,

den er mit grossem Feuer sofort in Angriff nahm. Schon
Droysen hatte eine philologische Revue als Beigabe des

Museums gewünscht^) Die Zimmermannsche Zeitschrift

entfremdete sich mehr und mehr alle Gemüther, und die

Jahn'schen Jahrbücher waren mit ihrem „endlosen Gewäsch
über Religions- und mathematische Schulbücher längst aller

Welt zum Verdruss'*. Das Bedürfniss nach einem auf der

Höhe der Wissenschaft stehenden Blatt, welches in gleichem

Geiste kurze scharf charakterisirende Uebersichten über alle

Erscheinungen der philologischen Litteratur liefere, war
wiederholt mQndlich und schriftlich gegen R. ausgesprochen

I) R. an Welcher 6. April 1848. S) An B. 88. September 1841.
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wordeil. In Osiende hatte er mit Göttling, in Paris am
letaten Tage mit Schneidewin, in Marburg mit Bergk die

Frage verhandelt. Man begegnete sich in dem Gedanken,

dass ein solclie« kritisches Litteraturblatt, nicht für sich be-

stellend, sondern als ergänzender Anhang zu finer Zeitschrift

wie das i(heinischeMu8euui,weKhe mit selbständigen Leistungen

die Wissenschaft vorwärts bringe, alle Interessen befriedigen

und auch die Verbreitung des Museums fördern würde.

Gegentiber so vieler mattherziger Kritik erschien „ein neues

Schwert der Gerechtigkeit^ wfinschenswerth. Man dachte

die einseinen Fächer anter die eompetentesten Kenner zu

rertheilen. Ein als Manusoript gedruckter Prospect gab in

scharfen Umrissen Ton Zweck, Richtung und Form des

Unternehmens eine Anschauung. Nach Rs Meinung sollten

alle Artikel anonym sein: da|^'t'«^en erklärte sich Ahrens ent-

schieden für Nennung der Namen, damit man gleicli schwarz

auf weiss sehe, dass hier niclit Krcthi und Plethi ihr Wesen

treiben. ,,Vivat die Oetlentlichkeit in Stündeversammlungen,

in dem Gericht und in der Litteratur!" rief er aus. Des

Becensirens wie überhaupt der zersplitternden Betheiligung

an Zeitschriften hatte sich B. seit der Halle sehen Periode,

abgesehen von kurzen anonymen Artikeln, enthalten. Dennoch

erklärte er sich bereit, die BedactionsgdschSfte und die

Fficher der EncydopSdie, der Metrik nnd der 'rdmischen

Dramatiker selbst zu flbemehmen. In einem aasfiBhrlichen

Schreiben Tom 20. November 1842 an Welcher entwickelte

er diesem den Plan. W. antwortete (2, December) zustimmend

und versprach seine Mitwirkung im Fach der Mythologie.

Je näher der Zeitpunkt der Ausführung rückte, desto mehr

drängte sich frcilicli auch die Besorgniss vor neuer Arbeits-

last und Zerstreuung') auf. Da, während noch Alles in

Gährung war, übernahm Bergk die Rcdaction der ehemaligen

Zimmerinannschen Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft,

wodurch eine un?orhergesehene Concurrenz hervorgerufen

wurde. IL fand es mit Wolf unbequem sich da finden zu

lassen, wo es so gedrang herging und so scharf gelaufen

1) B. ftti Weleker 18. December 184S.
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werden sollte. Er schlug vor, die Sache einstweilen noch

ein Jahr lang ruhen zu hisstn und abzuwarten, wie sich die

Dinge gestalteten.*) So hat da.s Rhein. Museum sich des

berufsmässigen regelmässigen llecensirens ganz enthalten, in

Ausnahmsfällen aber Becensionen , welche die wissenschaft-

liche Arbeit selbständig weiter fÜhrteOi nicht von der Hand

gewiesen, noch dfter auf Veranlassung neuer Schriften daran

anknfipfende Abhandlungen geliefert

Im Jahr 1846 trat ein zweiter Nebenbuhler auf und zwar ein

sehr gefahrlicher, mit einer Schaar sehr bedeutender Genossen,

der Göttinger Philologus, so dass nunmehr 4 philologische Zeit-

schriften in Deutschland dem Mittheilungsbedürfniss der Gelehr-

ten zu Gebote standen. R. fand diese Fülle „mehr als genug" und

wünschte mit manchem Stossseutzer, ohne sich die Unmöglich-

keit zu verhehlen, seiner verantwortungsvollen Redactiou loszu-

werden. Er tröstete sich indessen mit dem ( ledanken, dass es mit

den Zeitschriften ähnlich sei wie mit den vielen UuiTeraitäten

in Deutschland: besser eine zu viel als eine zu wenig, man

mllsse keine Brennpunkte irgend welcher geistigen Kräfte

zerstören, so lange sie sich noch selbst helfen; der grösste

Feind des Guten sei das Beste, und jenes immer besser als

dieses, wenn man es nicht haben könne.

Dem dritten Jahrgang (1845) war zum erstenmal ein Ver-

zeichniss derMitarbeiter vorangeschickt, inwelches R. mit beson-

derem Vergnügen die Namen seiner Schüler eintrug, vorläufig

noch ein kleines Häuflein: H. Brunn in Rom''), G. Curtius in

Dresden, R. Enger in Oppeln, Gläser in Breslau. Uebrigens war
eine Elite bewährter und ausgezeichneter Philologen und Archäo-

logen darin zu linden: Ahrens Bamberger Bergk Braun K.

Curtius Droysen Dübuer Emperius Geel Gerhard Göttling

G. F. Grotefend F. Haase M. Haupt K. F. Hermann 0. Jahn
Lachmann Lehrs Boss Sauppe A. W. y. Schlegel Schneidewin

Sintenis Ulrichs u. A. Im folgenden kamen u. A. hinzu

W. A. Becker in Leipzig, W. Henzen und Th. Mommsen in Rom

1) R. an Welcker 23. Januar 1843. 2) R. an Brunn Mai 1845:

„ich habe . . . Ihren Namen unter dit; Mitarbeiter gesetzt und mni
müssen Sie mich rechtfertigen .... ich liiitte. gern die Stndiengenossen

einer schönen Bonnischen Zeit in diesem Sammelpunkt vereinigt.**
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Preller in Jena, Roth in Basel, A. Schaefer in Dresden, niul

von Bonner Schülern IL Keil und Prien, seit 1847 Jacob

Bernays, der sehr bald auch thätigeu Antheü an dem iie-

dactionsgeschaft nahm, und andre.

So mehrte sich von Jahr zu Jahr der Kranz der Ge-

nossen^ während freilich die Theilnahme des kaufenden

Pttblicnms zu dem Werth der gebotenen Graben in dauerndem

Mieeverhaltnisa blieb ^ so dasa manche ungeduldige Laune

des Verlegers, manche Erisis zu beschwören war.

Die eignen litterarischen Arbeiten unseres Freundes ver-

folgten in den ersten Bonner Jahren noch zum Theil die

alten in Halle und Breslau angesponnenen Fäden. Concen-

tration auf die eine Hauptaufgabe, den Plautus, war vorläufig

besonders durch die Ansprüche, welche die Pflege der Zeit-

schrift an ihn machte^ erschwert. Aber bei seiner vielseitigen,

erregbaren Natur und dem schnellen Blick; der jeder inter-

essanten Frage den springenden Punkt sofort abzugewinnen

wnsste, war Oberhaupt die geradlinige^ unentwegte Verfolgung

eines einzigen Arbeitszieles eigentlich nicht seine Sache.

Ohne diese Neigung zu philologischen „Spaziergäugen'' hätte

ihn das Feuer, welches er an jede Thätigkeit setzte, die ihn

wirklich anzog, schnell verzehrt. So beruhigt er in seiner

halb ironischen Weise Welckers Sorge, dass er sich mit Ar-

beiten übernehmen möchte. M „Ich liabe ein sehr grosses

Talent, von jeher, einen litterarischen Müssiggang zu treiben,

und verbringe viele ganze und halbe Tage mit luxuriirendem

Herumschnüffeln ohne bestimmten Zweck , wobei gar nichts

herauskommt. Es muss mir immer erst auf die Finger

brennen, ehe ich mich wirklich einmal concentrire. Drum
bringe ich auch nicht leicht etwas Grösseres zu Stande. Grott

bessere .... Nun, jeder treibte eben wie er kann, und ultra

posse — Er Tergleicht sieh*) mit Emil Braun: „Sein

Feuereifer, mit dem er eine neue Idee ergreift und Plane

darauf baut, ist ungeheuer: er ist aber so yerstrickt in

1) An Welcker 1. Februar 1842. 2) Ao Welcker 8. April 1842.
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Tausenderlei, dass weniges zarSrf&Uung kommi Ich leide

übrigens in gewissem Grade an derselben Schwäche, bin in-

dess neulich einmal sehr emsthaft mit meinem Innern des-

wegen zu Rathe gegangen ^ und habe mir vorgesetzt, conse-

quenter als bisher verführerische Nebenwege zu meiden^ und

mich mit Concentration auf einem Wege zu halten. Man
kann nur schwer ifeiien die Natur I'*

Halb auf Liebhaberei halb auf freundschaftlicher Ge-

iUUigkeit beruhten zunächst die iu sehr gemässigtem Tempo
fortgesetzten archäologischen Versuche unseres Freundes.

Sein römischer Mentor besass eine unvergleichliche Gabe,

Andre in seine Bahnen zu locken, zur Förderung seiner

Ideen anzuspannen und anzuspornen, wie es denn, um diese

Aufklärung nachzuholen (t^ I 223), eben dieses Talent

war, in dessen Anerkennung ihm die romischen Freunde

Lepsius, Ritsehl und Lanci im Jahre 1838 zu seinem Ge-

burtstage ein Diplom in prächtigstem Italiänisch als Ritt-

meister Mi tutte quante le cavallerie degli Stati di Settentrione,

Grande Scudiero di tutte le Corti del mezzogiomo, e Cavalle-

rizzo maggiore di tutti i principati di Levante e Ponente'

ausgestellt hatten. Der Gedanke kam sicherlich von Kitsch],

und auch in der Ausführung erkennt man die geübte Hand

des Professor eloquentiae. Beim Abschied in ItaUen hatte

derselbe allerhand weitere archiologische Beitrilge für das

Institut versprochen, zu denen Braun das Monumentenmaterial,

namentlich Yasenzeichnungen, liefern sollte, wofür R. eine

ausgesprochene Vorliebe hatte. ^) Zunächst sollte ein Auf-

satz fiber die Grazien kommen, der aber Tergeblich erwartet

wurde*), desgleichen einer über das Parisurtheil. Zur Auf-

munterung mochte einstweilen die sinnige ^strenna nuziale'

dienen, welche der liittmeister zum 28. August 1838 dem
jungen Ehepaar widmete, einige Darstellungen grade des

giudizio di Paride, freilich eines 'argomento erotico per

eccellenza', kurz behandelnd. Das schwerere Geschütz blieb

noch lange dem gelehrten Philologen vorbehalten, besonders

1) Vgl I 808. B. an Lehn 28. Oct 1841. 2) Braun an R.

17. Mftn 1838.
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die eingehende Erklärung des Reliefs in der Yilla Lu

Mit Spannung und Verlangen sah der Rittmeister noch bis

in den Frühling des Jahres 1842 dem verheisseneu Aufsatz

entgegen.-) „Schön, Herr Admiral, lassen Sie den Paris nur

unter Segel gehn. Hier wird er erwartet. Hübsch wenig

Noten und weichen" (so!) „Textl'' schrieb er noch am 22. Januar

1842. Aber am 11*. April, dem Schlusstage des Lustnims

seiner Rittmeisterschaft, sah er kleinlaut ein, dass er „selbst

werde vor die Klinge mflssen. Wie kann ein Admiral so

unpünktlich sein!*' Dieser aber wusste wShrend des Deca-

natsjahres seiner armen Seele keinen Rath. „Es wäre Alles

gut," klagt er^), ;,wenn man nur Zeit kaufen könnte und

Geld genug dazu hStte. Noch nie ists mir mit dem Artikel

so kläglich gegangen wie in diesem Jahre. ^Veun das nicht

besser wird, so läuft einem das bischen Leben ab ehe man
sichs versieht, und nmn hat am Ende gar nichts t;*macht."

Das membro ordinario dell' instituto di corris[)ondenza

archeologica^) hatte indessen schon längst seinen schuldigen

Tribut durch Einlieferung einer gründlichen und geschmack-

YoUen Erklärung der Pelopsvase in Ruyo gezollt, welche
' ihm Yon Braun gleich in den ersten Bonner Wochen (21. Mai

1839), als ob er nichts Eiligeres zu thun hätte, zugewieseii

worden war. Nach Jahresfinst schrieb er an diesen (10. Mai

1840) : „Gestern bin ich mit einer Plautinischen Arbeit zum
Abschluss gekommen, und morgen geht es auf die Bibliothek,

um die Materialien zur Erkliirung der Oeuomausvasc zu-

sammenzusuchen. Binnen vier Wochen hast Du sie." AVenig-

stens doch im August traf das Manuscript ein mit einer

„colossalen Dedication*' an Hraun und VVelcker, die indessen

nicht abgedruckt worden ist.^) Es war bereits Yor dem

1) Braon sn B. 16. Jimi 1841. 2) Braun an B. 16. September,

4. December 1841. S) An Braun le. Juni 1848. 4) Diplom vom
9. December 1889. ünterschxiften : Bansen, Segretario Generale.

Kestner, archivista Alberto Thorwaldaen. 5) Der Druck war

beendigt im Juli 1841: Braun an R. 21. Jnli 1841, Die Abhandlung

erschien italiänisch im 12. Bande der Anuali 1840 p. 171 — 197, auch '

in besonderem Abzug in Quartformat: Vaso del Pelope illustrato da

Federigo Ritschel (so). Con dae tavole in rame. Die ursprünglich

Blbb«ek, V. W. RiUcbl. II. 6
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OoroUarium und dem Wüiterpro5iiiiaiii in mehrwöclieiililidier

Arbeit entstanden.*) Von streng philologischen Genosrai

wie Lehrs wollte er sie als nnschnldige „Spielerei'' beimhtet

wissen*); nebenbei aber den vornehmen Archäologeu zeigen,

„dass es mit den Bildern eben auch keine Hexerei sei".^)

Das ist ihm auch mit der anmuthigen und methodisclien

Behandlung des Hauptbildes (der Oplerscene vor dem Wett-

rennen zwischen Pelops und Oenomaos) vollkommen geglückt.

Wenn er aber mit der Bezielmng des Uebrigen auf bakchische

Mysterien nur zu sehr der damals beliebten, Ton Miliin,

ßöttiger und Creuzer eingeführten Manier symbolischer

Deutdei nachgab, so war auch das ein Tribut, welchen er

der Freundschaft seines' archäologischen Motors, Braun,
,

zollte, des eifrigen Aufspfirers hochzeitlicher Mysterien-

beziehungen. Selbstverständlich ist der Verfasser Ton dieser

Jugendthorheit später so entschieden zurückgekommen, dass

er bei der Aufnahme der Abhandlung in den ersten Band seiner

Opuscula den ganzen Abschnitt cassirte und sich „von der filr

immerzu Grabe getrageneu \'erirrung" unumwunden lossagte.')

Dass er im Grunde nur ein „archäologischer Natu-

ralist^^ war, auf fremdem Boden wirthschaftend so gut

es sein guter Hausverstand vermochte, seine philologische

Methode auf jenen übertragend, das fühlte er sehr wohl.

Noch einmal, nach 17 Jahren, ist er zu den künstlerischen

Darstellungen des Pelops-Oenomaos-Mythos zurückgekehrt^

um die unternommene Zusammenstellung durch eine Nach-
lese der inzwischen theils neugefimdenen theils durch neae
Erklärung hinzugekommenen Monumente zu vervollständigen.

Grade das romische K5arku])l]agrelief, welches er in den

Mittelpunkt seiner Erörterung stellte, hatte noch Braun zur

Publication zeichnen lassen, „als die Götter an ihm den

wehmüthigen Spruch wahr machten öv o'i Beoi qpiXoöciv,

diio6vif|CK£i veoc'^.^) Im December 1857 wurden einige Tage

«leutüche Fassuii-j^, aber umgearbeitet und ohne den Schluss von S.

185 = 17 (unten) an in opusc. I 796—814. 1) R. an Pernicc

81. Auguät 1840. 2) Au Lohrs 28. October 1841. 3) An G. Uermani
10. September 1840. 4) Opusc 1 814 Anm. 6) So in der Einleitimi
des Anfeatses opasc. I 816.
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aaf die Yorstudien gewandt'), die Ausarbeitimg yerzügerte

sicli noch einige Zeit.-)

Der unbequemen, aber Idblicben lostitution preusaischer

Universitäten; dass das Lectionsyerzeichniss jedes Semesters

von Seiten des Professor eloqnentiae darcb ein lateinisches

Proöminm gesehmücktwird, verdankt die Philologienebenvielem

Vergänglichen einen Schatz der belehrendsten und aumuthig-

sten AbhaiuUungen, die zum Theil Epoche in der Wissen-

schaft gemacht haben. Keinem ist sie auch nach dieser Seite

zu grösserem Danke verpflichtet als dem Bonner program-

matarius, der während einer 26jährigen Wirksamkeit nicht

weniger als 53 solcher Proömien ausser 16 grösseren Fest-^

Programmen geliefert hat. Fast alle sind kleine abgerundete

Kunstwerke (Gremmen vergleichbar), mit Lust und Liebe

gemacht^ mit festem Ziel, von durchschlagender, oft bahn-

brechender Wirkung und glänzendem Ertrage. Er entledigte

sich seiner Pflicht nicht wie eines opus operatum, indem er etwa

Theile eines im Druck befindlichen Buches bogenweise ab-

ziehen Hess, benutzte auch nicht die Gelegenheit zu Gallenaus-

brüchen über philologische Collegen, noch suchte er in orakel-

hafter Kürze einen vornehmen Nimbus oder kramte einen

Ueberfluss wohlfeiler, citatenreicher Gelehrsamkeit pedantisch

aus oder sprudelte in springender Hast unbewiesene Para-

doxa hervor oder ermüdete durch langweilige Begründung

leicht fassbarer Dinge. Vielmehr gab er meisterhafte Proben

fruchtbarer Methode und formvollendeter Darstellung, an-

gemessen der Fassungskraft reiferer Studenten, zu mit-

thätigem Nachdenken reizend, und selbst für Nichtphilo-

1) B. an Bruim 7. December 1867: „Buinen 8—8 Tagen erfolgt

nim wirUich das Ms. der Spiegwdone des Pelops-Reliefs. Hit den

Studien, die mich doch etliche Tage gekostet, bin ich fertig, habe also

nur noch an&oschreiben/' 2) An Brunn 25. December 1857: „Die

Kelieferklärunp erfolgt sicher innerhalb dieser Ferien. Sie wäre fertig,

hätte ioh nicht phil/lich fürL'Bo^'enMuseumsmanuscript, da nichts Fremdes

in Hilnken war, selbst sorgen müssen." Erschienen ist der italiänische

Text nach Brunns Uebersetznng in den Aiiiiali Band 30 (1868) p. 163

— 178. Die ursprüngliche deutsche Fassung in opusc. I 816—8S7*
C*
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logen durch die Emuit der Beweisfthmiig ebenso ansuluniil

als lehrreich.

Die Reihe dieser Schriften erdflhete*) er mit einer w-
men Apologie der Einrichtung selbst gegen ihre Verächter,

welche die Beschränkung auf pliilologische Speeialitaten als

exclusiv und den Studierenden gegenüber wirkungslos ver-

warfen und dafür AUocutionen allgemeiner Art verlangten,

etwa gewürzt durch artige Anekdoten, wie sie F. A. Wolf

anmuthig und behaglich vorzutragen wusste, oder erbauliche

Paraphrasen von Sentenzen der Alten, worin einst der gute

Eichstädt u. A. geschwelgt hatten. R. wies nachdrücklich

saf die prop&deutische Stellang hin, welche die Philologie

den übrigen Disciplinen gegentlber einnelune, als unentbehi^

liehe Grundlage und Rflstzeag derselben. Daher kdnne ans

einer philologischen üntersachung, wenn sie nur mit der

richtigen Methode gefOhrt werde. Jeder etwas lernen: freilich

gebe es Kleines und Grosses in der Wissenschaft, aber

nichtig an sich sei Nichts (nihili ease yiihil). Jene eleganten

Gemeinplätze seien bald erschöpft, indessen wolle er für dies-

mal den Liebhabern derselben zu Gefallen sein und ihnen

eine ganze Schüssel von diesen Leckerbissen auftragen, an

der sich auch der hungrigste Magen satt essen könne. Er
gab nämlich eine Sammlung griechischer Apophthegmen

heraus, welche ihm Haupt Yor Jahren aus einer Wiener
Elandschrift abgeschrieben hatte, Hess aber auf den Text und

kritisch-exegetischen Gommentar dazu eine höchst lehrreiche

und anregende, obwohl nur die Spitzen der umfassenden

Frage kurz berührende Erörterung folgen über die Quellen

in der älteren Litteratur, aus welchen dergleichen späte

Spruchsaramlungen möglicherweise abgeleitet sein konnten.

Er hob schon hier das dringende Bedürfniss einer Unter-

suchung über die Quellen des Laertius Diogenes hervor.

Als Hauptfundgrube der Spruchweisheit bezeichnete er, die

Kreise der Umschau immer enger ziehend, die alten Biogra-

phen, insbesondre die der Philosophen, demnächst die Sammler

1) Onomologinm VindobonenBe, Proömium zum WinterverBeiobniss

1839/40 opnsc. I 660 ff.
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f von kleineii Geschichten aUer Art, wies daim auf jene Sch^^
steUer hin^ welche speciell die Zasammenstellnng Ton Apo-

phthegmen^ wiederum in gewissen Spielarten^ von Gnomen,

Ton Sprttchwörtem sich zur Aufgabe gemacht hatten. So er-A

t/ öffhete er einen weiten üeberblick über ein zum grossen Theil
^'^

noch wenig oder gar nicht, auch heute noch lange nicht er-

schöpftes Gebiet litterarbistorischer Forschung, und schloss,

ganz nach dem Sinne jener Unzufriedenen, mit einem stolzen

Einzelspruch für die Coiinuilitonen, den er aus der Menge
heraushob: oi ireTiaibeujüifcvoi töcov öia<pepouci tujv dnaibeuTuiv,

\öcov 6€dc TiSiv dvSpunnuv, oder, nach Aristoteles, öcov ol

^VTCC T<!^ T€6v€tCrruiv.

Im Zusammenhang mit diesen gnomologischen Studien

steht ein firSher geschriebener, aber etwas später(1841) yeröfifent-

lichter kleiner Au&atz des Rheitiischen Museums über Aristo,

den Peripatetiker aus £eos dessen Unterscheidung von dem
gleichnamigen Stoiker aus Chios eine eombinirende Betrach-

tung der beiderseitigen Schriften und des Charakters derselben

veranlasste.

Aus demselben Jahr haben wir eine der interes.saiit( isten

Digressionen zu verzeichnen. Schon den Hallenser Studeuten

hatte Geographie und insbesondere (leschichte der alten Geo-

graphie angezogen (I 40. 55); die Breslauer Vorlesungen

über römische Antiquitäten (I 130) hatten dieses Interesse

wach erhalten. In Rom ward er durch Braun auf die

^,vielleicht Elteste'^ Handschrift der Cosmographia des so-

genannten Aethicus und die in ihr enthaltene merkwürdige Aus-

füllung einer Lücke am Anfang aufmerksam gemacht worden.

Hierauf zurückzukommen wurde er angeregt durch die Schrift

seines ehemaligen Breslauer Collegen Huschke über den zur

Zeit der Geburt Jesu Christi gehaltenen Reichscensus (1840).

„Da sind mir grosse Lichter aufgegangen," schrieb er am
21. November 1841 an Pernice, dem er meldete, dass er eben

„darauf versessen" sei, „als Ergänzung'' zu jeuer „sehr vor-

1) AnsfÜhnuig der iweiteii These sn den sohedse criticae, die ans

den Agathonstadien entaprongen war (s. opuso. I 566): vgl. I 889 no,

71 und oben S. 74.

i
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^üglichen 8chrift" eine „Abhandlung über die allgemeine

rdmische Beichsverniessung unter Augustus^' zu machen. Im

December war sie fertig um das vierte Heft im eraten

Jahrgang des Neuen Rheinischen Museums (1842) zu er-

dffiien.') Die Quintessenz dieses Aufsatzes fasste er zusammen

auf einem Blatl^ welches er nach Rom an Welcker und Bnum

schickte, um sie zur Beschaffiing oder Yermittelung einer ge-

nauen Oopie der Vaticanischen Handschrift des Aethieus zu

gewinnen, die ihm zu weiterer Verfolgung des interessanten

Gegenstandes als Grundlage dienen sollte.

„Lange genug haben sich die Theologen gequält mit dem

'allgemeinen Keichscensus' beim Evang. Lucas, da die

i (ieschichte von einem solchen nichts wusste. Sehr vorlrt^llich

hat ihn in einem eigenen Büchlein neulich Huschke nach-

gewiesen, unter Augustus. Aufs Engste hängt aber damit

zusammen eine allgemeine ReichsVermessung, von der die

geläufige Historie auch nichts weiss. Cäsar ordnete sie an,

wie er auch die Zeitrechnung, ordnete; er verwendete dazu 4

namenflicli bekannte gelehrte Ghriechen d. i. Feldmesser mit

mathematisch-astronomischen Kenntnissen und Fertigkeiten,

denen er den orbis terraruui auf ganz eigenthümliche Weise

zu diesem Behuf vertheilte. Die bürgerlichen Unruhen brachten

die Sache ins Stocken. Augustus nahm sie wieder auf, den Ver-

waltungszweck einer allgemeinen Besteuerung, eines durch-

greifenden Steuersystems daran knüpfend. Agrippa stand au der

Spitze des Unternehmens, der zugleich einen geographisch-choro-

graphisch-wissenschaftliehen Gesichtspunkt dabei fasste. Wir
wissen, in welchem Jahre jeder der 4 festgesetzten Theile

des Orbis fertig gemessen war. Alle Resultate legte Agrippa

in Gommentaiiis nieder, welche im Staatsarchiv secretirt,

später aber dem Plinius zugänglich wurden. Zugleich fasste

Agr. den Plan, aus diesen Aufzeichnungen eine grosse Welt-

karte anfertigen zu lassen, hinterliess aber bei seinem Tode

1) R. an Weloker 18. December 1841. 8) Die VenDeasimg des
römischen Reichs unter Angnstos, die Weitkarte des Agrippa, und die

Cosmographie des sogenannten Aethions (JuUns Honorius). Tgl. oben
6. 76.
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nur den Riss und die testamentarische Bestimmung, dass

seine Schwester den Portiens, worin der Orbis pictus an-

gebracht werden sollte, ansfütiren sollte. Augnstus aber

wurde der wirkliche Vollender. Ganz Rom schaute jetist zum
ersten Male den ganzen Erdkreis auf einer ungeheuren Land-

karte (von Mosaik, wie ich glaube). Von hier daürt alle

genauere geographische Kenntniss als Gemeingut des römi-

schen Volks. Kleinere Copien des Originals wurden gemacht,

in den Schulen beim Unterricht zu Grunde gelegt, in den

Provinzen verbreitet, in Compendien commeutirt; im Laute

der Zeit nahm man die Veränderungen, die Resultate er-

weiterter Kenntniss etc. auf. Auf keiner andern Grundlage

l)eruht selbst die Peutingersche Tafel. Einen solchen er-

läuternden Text aber besitzen wir noch, aus dem — bei ge-

höriger Ck>mbination aller Ueberlieferungen und dessen, was

die Natur der Sache als nothwendig herausstellt — die meisten

der hier behaupteten Satze rttckwärts geschlossen werden

können. Dieser Text ist — der sogenannte Aethicus, rich-

tiger Julius Honorius orator, gedruckt zuletzt an der 2. und

3. Gronovschen Ausgabe des Mela. Dessen vielleicht älteste

ilandschrit't ist die Vaticanische No. 3H()4, worin er nach

den Büchern de hello Gallien unter der Aul'schril't ^Cronica

Caesaris' stellt. Davon hat mir Braun einmal den Anfang

mitgetheilt, der eine Lücke ausfüllt, wodur« Ii allein meine

ganze Betrachtung möglich geworden ist. Ich habe nämlich

hier einen Auszug aus einem gewiss 3 Bogen starken Auf-

satze gegeben, der im 4 Heft des Rh. Mus. erscheinen

soll. Nichts könnte mir nun erwtlnschter sein, als eine

genaue Abschrift jener ganzen Oronica Caesaris, eines

Stackes von geringem Umfiulge. Findet sich ein fähiger

Abschreiber, so würde ich demjenigen sehr dankbar sein,

der mir die Copie auf meine iiechnuug macheu liesse. Dixi.

F. R."

Um aber zu verstehen, wie jene Sätze gewonnen sind,

worin die Ergänzung der Huschke'scheu Arbeit besteht, welche

Fragen insbesondere R. erledigte, muss auf den Gang seiner

Untersuchung noch etwas näher eingegangen werden. Wenn

.

Huschke aus einer höchst spärlichen und trOmmerhaften
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Ucberliei'eruiig vereinzelter Nachrichten bei meist späten und

spätesten Schriftstellern durch glänzende Combination „deu

umern und nothweudigeu ^sammeuhaug einer zum Behuf

eines allgemeinen Steuersystems vorgenommenen und mit

Tollständiger Ermittelung der Kopfzahl verbundenen Fläohen-

yermesBung, sowie einer darauf gegrOndeten Vermögens-

Bchäizung^ yor Augen gestellt hatte, so unterwarf B. das Werk

der BeichsTermesBung und die darfiber erhaltenen Detafls

einer nahem Prfifung. Mit Hülfe der noch nicht benntsten

Vaticanischen Handschrift ergänzte er den Bericht des sogen.

Aethicus in einem sehr wesentlichen Punkte und gewann

Sicherheit für Berichtigung der arg entstellten Zahlen. Die

unerklärten Angaben über die zur Vermessung der verschie-

denen lleichstheile aufgewandten Zeiträume sehr verschiedener

Ausdehnung bezog er auf successive Vollziehung des ganzen

Geschäftes, so dass die in dem Bericht verzeichneten Fristen

alle von einem gemeinsamen festen Datum an gerechnet und

die von da an verflossenen Jahre bis zum Abschluss jedes

Theils der Aufgabe zu verstehen sind. In diesem allmaligen

Fortschreiten des Werkes lehrte er Cäsars ursprünglichen

Plan und seine vorbereitenden Anordnungen von den durch

Augustus angegebenen Modificationen unterscheiden, l'erner

wies er nach^ dass auch in Beziehung auf den Länderumfaug

der römischen Monarcliie der alte Bericht mit den geschicht-

lichen Thatsachen sehr wohl vereinbar sei. Statt denselben

(die sogen. Expositio) mit Mannert als werthlos zu verwerfen,

beseitigte er die entgegenstehenden Bedenken durch Erklärung

der eigenthümlichen Beschaifenheit jener Quelle, deren ße-

daction und Vervielfältigung für den praktischen Zweck
mannigfiftche Entstellungen, Irrthümer nnd Zusätze herbei-

führen konnte. Diese Erörterung gipfelt in der schönen

Oombmation, dass die Oosmographia nichts andres ist als

ein für Schulzwecke hergerichteter erklärender Text zu der

Weltkarte des Agrippa, die in kleineren Copien durch das

Reich verbreitet wurde. Da Agrippa auch von den ent-

legenen Grenzländern, welche nicht zum römischen Keich ge-

hörten, Messungen, wenn auch nur auf ungefährer Schätzung

beruhend und auf mannig&chen Wegen gewönnen, in seinen
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cüiiimentarii, einer für das Archiv bestimmten, die Resultate

der Messungen enthaltenden Staatsschrift, niedergelegt hatte,

so erklärt sich daraus die Aufnahme jener Länder in der

£xpo8itio, während die scheinbar willkürliche Aufzählung

italischer Provinzen auf die vermuihlieh zum Zweck der Ver-

messung Ton Angttstns angeordnete Eintheilnng Italiens in

11 regiones zurflckgeftihrt wird. Ja anch die seltsame Ge-

stalt des Orbis terraram, wie sie aus der Bxpositio hervor-

geht, insbesondere die wunderliche Bestimmung der nordischen

Länder, erklärt sich aus der für bequemere Betrachtung be-

liebten Zusammenpressung der für die Wände von Säulen-

hallen bestimmten Karte, wie dies durch die Gestalt der

Peutingerschen Tafel, eines späten Abbildes jener Weltkarte,

veranschaulicht wird.

Die interessante Entwickelung zeigt aufs Neue, wie klar

auch auf diesem Gebiete die Anschauungen des Verfassers

waren, mit wie praktischem Realismus er sich in grossartige,

halb wissenschaftliche hal^ poli&sche Untem^inpngen des

AR^^s wie jenen CSsarischen Plan und desgen Ansfahmni;

|hineinzudenken verstand. EcbjUbistorische Betrachtungsweise

ist niedergelegt irPcTem Satze (S^ 777): „keine bedeutende

Erscheinung im culturgeschichtlichen Gebiete steigt fertig

gleichsam aus der Erde empor und ist mit einem Male da,

sondern sie ist bedingt durch Vorstufen und erwächst im

Zusammenhange eines stätigeu Fortschrittes; ebenso wenig

geht aber auch ein wesentlicher Fortschritt, eine Leistung,

Iwelche die Keime weiterer Entwickelung in sich trägt, spur-

[los verloren und bleibt jemals ohne Gewinn für die Folgezeit

' Auf weiteres Eingehen in die Einzelnheiten eines Stoffes,

der noch zu mancher interessanten Betrachtung einlade, ver-

zichtete der Verf. vorlaufig, bis die Benutzung handschrift-

licher Mittel sicherere Sehritte eriaube. • Da ihm aber sein

Breslauer Schüler Gläser mittheilte, dass er den späteren la-

teinischen Geographen seine Studien zugewendet habe und

mit der Rehdigerschen Handschrift des Aethicus beschäftigt

sei^), 80 überliess er diesem das Weitere, und* ermunterte ihn

'1) Olfaer an Sept. 1841. Vgl. oposo. Iii S. 782 f. Aiuii.iO.



Dionysiua.

SU dem leider nicht ausgefülirten Plan einer ^fGesammiaasgabe

der kleineren lAteinischen Geographen".') Der an Einzel-

problemen reiche Gegenstand jener Abhandlung ist später

von Anderen nach mannigfachen Seiten erörtert und weiter-

geführt worden.

Das in Breslau mit Ambrosch angeknüpfte Band znm

Zweck gemeinschaftlicher Herausgabe des Dionysius (vergl.

I I4(i. 2iV;] f.) war durch den Fortgang K.s und damit zu-

sammen hüngeude Umstände persönlicher Natur gelöst. Die

bis dahin in seinen Händen befindlichen Collationen waren

an Ambrosch auf dessen Verlangen zurückgeliefert. ^) Bald

kam ein neuer Anstoss aus Rom von dem projectenreichen

Freund Braun. Man jammere allgemein nach einem neuen

. Dionysius, Fea behaupte die Varianten zum Ghigianus zu

haben, die zum Vaticanus und Hudsonianus (Urbinas) wolle

er (Braun) schaffen, Ganina verspreche viele nnd reiche

Beiträge sachlicher Art.^) R. ging auf den Gedanken einer

Verbindung zu diesem Zwecke ein: der Verlag wurde in

beider Namen durch Fr. Haase in Paris der Didotschen

Firma für ihre Coliection classischer Autoren angetragen.

Letzterer war das Auerbieten eben so erwünscht als uner-

wartet Fr. Dübner, der spiritus famüiaris der Didotscheu

Autorensammlung, führte die Verhandlungen*), und es kam
ein Vertrag zu Stande^ welcher den Herausgebern das Recht

vorbehieU^ den Text wo nnd wieviel mal sie wollten abdrucken

zu lassen. Inzwischen aber hatte Braun schon wieder einen

neuen Geburtshelfer für sein Schoosakind ausfindig gemacht;

1) Entworfen im Bhein. Mos. n (1843) 8. 169 f. Vgl. Wacbsmutbs
Bemerkung in Bitflchls opnseala III 788. In Briefien an B. vom 14.

Jannar nnd 20. April 1842 spricht Glftser von aeinem Vorhaben. Die
Absicht, Wernsdorfs poetae Latini muKMces nen m bearbeiten, wozu er

mit der Ausgabe des Calpumius den Anfang gemacht, hatte ihn zu-

nächst auf die geographischen Gedichte nnd weiter auf den Gedanken
an ein Corpus Geographoruiu geliihrt. Drückende persönliche Verhiilt-

nißse Hessen ihn nicht zur Ausführung komraen. 2) R. an Ambrosch
13. April 1839. 3) Braun an K. 10. April 1840.^ 4) Dübner an B,.

17. Jannar, 18. Hto 1841.
*
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aber es scliieii in den Sternen geschrieben, dass die Stunde

für dessen Aui'erstehung noch lauge nicht gekommen sei.

Ein junger reicher Amerikaner aus Britüsch Guiana, Namens

Benjamin, der sich seiner Gesundheit wegen in Italien auf-

hielty hatte sich in den Kopf gesetzt oder setaen lassen,

seinen Namen durch eine Ausgabe des Dionysius za ver-

ewigen, zu der er selbst weiter nichts als sein Geld herzu-

geben gedachte, während die Arbeit von Andren gethan

werden sollte. Der rdmische Mago, an den sich der Nabob
gewendet hatte

,
schlug als „Textordner" seinen' kritischen

Freund vor; einen ergiebigen und zweckmässigen Commcntar

hoffte 'er selbst „unter Mitwirkung von verschiedenen Collegeu

zusammenzutreiben". Alle Unkosten für Collationeu (ein-

schliesslich einer Reise nach Paris zu diesem Zweck), für

Honorar, Druck in England oder Deutschland versprach der

Amerikaner zu tragen.*)

Der Phantasie Brauns schwebte bereits die fertige Aus-

gabe als „ein Gompendium'' oder „Repertorium der römischen

Archäologie'' vor. Für den Gommentar sollten Männer wie

Göttling, Borghesi, Canina, der Leipziger Becker und ,,viel-

leicht noch ein handfester Jurist'* geworben, alle „topographi-

schen Untersuchungen mit lichtvollen Plänen und Karten

erläutert werden*', — „Alles so recht herrlich, zweckmässig

und fördernd*','-') Sogar der Besteller, „ein budelnerscher

Kerl, vom besten Willen und lleissig, nicht ohne Talent, aber

freilich ohne Fundament'', sollte als eine Art sorvus litterarius

sein Scherfleiu Arbeit beitragen nicht nur durch Excer])te,

sondern alle topographischen Punkte sollte er an Ort und Stelle

untersuchen.^) B. ging auf den Benjamin-Braunschen Plan ein,

hauptsachlich weil er Geld brauchte und — weil die Pariser

Reise ihn lockte. Letzteres gestand er seinem philologischen

Beichtvater G. Hermann, versprach ihm aber zugleich, das

solle das letzte Parergon sein, welches ihn verleite, und lange

solle es ihn auch nicht in Anspruch nehmen, da er fest ent-

schlossen sei, so sehr es auch gegen seine Natur laufe, sich

1) Brauu an Ii. IH. Februar 1841. 8) Brann an R. 88. Februar

1841. 3) Braun an ü. 16. Juni 1841.
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Gewalt anzuthun und sich zu zwingen, nicht üher das MaasB

einer Bekkerschen oder Dindorfschen Bearbeitung hinaus-

zngehn.^) £ine solebe Fabrikarbeit taliter qiuliter auf

Bestellnng sn madien lief .aber eben so sehr gegen seine

Natnr, daes sie nie za Stande gekommen ist Bnnn

batte dem Amerikaner gegenüber gut Tereprecheu, in einem

Jahre solle sein Dionysius zum Druck fix und fertig sejn:

beinahe hat er vielleicht selbst daran geglaubt, obwohl doch

noch Alles, die CoUationen mit eingeschlossen, zu be-

schaffen war.

R. wollte, dass zunächst der Text allein gedruckt werde

und als Vorläufer der grösseren Ausgabe bei Didot erscheine:

mit dem CSommentar wollte er nichts zu thun haben. ^) Ben-

jamin zog vor, das Denkmal seines wissenschaftlichen Eifers

einem englischen Verleger, unter der'Aegide der UniTersitaten

Oxford oder Cambridge, anzuvertrauen, indem er das Vor-

urtheil des englischen Pnblicums' gegen Bfleher ans Dentsch-

land als „zu gelehrt, zu tief, zu dunkel** yorsehützte. Die

Engländer wollten sich aber auf keinen Contract einlassen,

ehe sie nicht das fertige Manuscript oder bestimmte Zusiche-

rungen über die Lieferungsfristen in Häiulen hätten. Aber

^chüii mit den CoUationen ging es langsam ^'eiiuo- vorwärts.

Zwar die römischen Handschriften nahm Braun gleich selbst

in Angriff, später gab er die Revision in andre Hände: zu

Ende des Jahres 1841 aber war Alles fertig, wenigstens zu

seiner höchsten Zufriedenheit.^) Desto schleppender ging es

mit den Pariser Handschriften. R konnte sie während seines

kurzen Aufenthaltes (Herbst 1842) nur zum kleineren Theil

bewältigen (8. 68 A. 3). Den Best der Arbeit band er dem
Herrn y. Sinner auf die Seele, der versprach, sie dnrdi einen

Griechen, Namens Sypsomos, ausführen zu lassen; Dfibner

sollte sie controliren. Hiervon war am 1. Januar 1843 noch
nichts erfüllt: R. erweiterte seine Bestellung für den ganzen

Kest^) und fügte hinzu: „unendlich viel liegt mir daran, dass

1) An Hermaim 6. Juni 184S. 8) B. an Bnnn SS. Sepi. 1840.

8) Brann aa R. 88. Juli, 16. Sepi» 4., 88. Dscember 1841. 4) An
Dfibner 1. Jan. 1848.
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alles 80 sclinell gehe, wie es die erforderliche Akribie und

die sonstigeii YerhSltnisse nur zulassen.'' Wieder yergingen

9 Monate, als Dübner auf erfolgte Malmung gestand, er

hübe den Brief entweder verlegt oder verloren, und um er-

neuerte Instruction und Stellung eines bestimmten Termins

bat. Beides wurde ihm in bündigster Weise z-u TheiP), der

Byzantiner Hess die CoUatiou des Coislinianus bis zum
Jahresschluss, des Regius bis Ende Februars 1844 in sichre

Aussieht stellen. Eitle Hoffnung. Als Mitte Mai herange-

kommen war, erfolgte ein neuer Schmerzensschrei des

Harrenden*), aber ohne Erfolg. Inzwischen steigerte sich

die Ungeduld des Amerikaners, der fortwährend zwischen

Italien Frankreich Deutschland England Amerika Griechen-

land hin- und herpendelte, seine Standquartiere in Rom
Paris London Konstantinopel Athen hatte, oft aber durch

Briefe gar nicht zu erreichen war, von Semester zu Semester.

„Wenn man mir am Anfange gesagt hätte, dass dieses Werk

4 Jahre zur Vollendung brauchte, so liätte ich es nicht ge-

than,'' schrieb er in seinem unbeholfenen Deutsch. Zu seiner

Beruhigung sendete R. im Sommer 1845 die erste Probe

seiner Textrecension nach London, vermuthlich die ersten SO

Oapitely welche im Herbst des folgenden Jahres als Univer^

sitätsprogramm erschienen.') Der Amerikaner war entzfickt

fiber — die Handschrift: ^hiaro come libro stampato. Mit

einer Handschrift, deren Anordnung so einfoch, geistreich

und deutlich ist, haben wir völlig Recht das Vollkommenste

zu erwarten, und dafür ist nur die Sorge uöthig'', schrieb er

aus Aachen.^)

Genauere Vergleichungen der römischen Handschriften

und erneuertes Studium hatte das früliere Urtheil über den

relativen Werth der beiden Hauptcodices (vgl. I 234) wesent-

lich modificirt Zwischen Ghigianus und Urbinas stellte sich

1) R. an Dübner 6. October 1843. 2) R. an Dübner 18. Mai

1844. 3) Im Buchhandel unter dem Titel: Dionysii Halicarnasseneis

Antiquitatum Itomanarum libri 1 ciipita XXX priora ex optimia codici-

bu8 emeudata, mit Weglassung des griechiHchen Textes und der latei-

nischen Uebersctzuug von Lapus wieder abgedruckt iu opuac. 1 A^O ff.

4) 4. Sept. (1846?)
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die Wagsclmle nimniehr ziemlich gleich, nur dass doch immer

noch ceteris paribns das grössere Zutrauen sich dem ersteren

als dem treueren, durch keine neuere Correctnr berührten

7eu}j;en zuwaiidte. Das Hauptgewicht der Entscheidunji^

mu.sst** hiernach im einzehieii Falle mehr inneren Kriterien

als handschriftlicher Autorität zufallen. Indem die eigent-

liche emendatio noch vorbehalten wurde, berriiiijTte sich der

Herausgeber für diesmal den Text des 10. oder 11. Jahr-

hunderts nebst den handschriftlichen Zeugnissen in einer

abermaligen umfangreicheren Probe darzustellen, und hier

und da durch beigefttgte spraehlidie Beobachtungen zu recht-

fertigen.

Das günstigere Urtheil über den Urbinas, dem er schon

diesmal durch Aufoahme mehrerer vorztiglicher Lesarten

Ansdmck gegeben hatte, rechtfertigte er im folgenden Jahre ^)

austiihrlich gegen den Einspruch von Cobet und Sintenis,

und formulirte das Verhältniss der ])eiden Ilandschrifteu so,

dass er den Chigianus für das bessere Exemplar einer

schlechteren, den Urbinas für den schlechteren Repräsen-

tanten einer besseren Glasse erklärte. In der That bewies

er durch eine planmässig geordnete lange Reihe schlagender

Beispiele die glänzenden Vorzüge des Urbinas^ durch welchen

allein eine bedeutende Anzahl Lücken (von längeren Satz-

gliedern bis zu einzelnen Wörtern) trefflich ausgefüllt wer-

den, während er znr Beglaubigung seiner Quelle in andern

Ergänzungen mit dem Chigianus Hand in Hand gehi Dazu

eben so treffliche Wortverbesserungen, wo in den andern

llaiidschriften sinnlose oder schlecht verklebte Corrupteleu;

Wortumstellun|^<'ii, durch welche das wichtige Stilgesetz, den

Hiatus zu vermeiden, gewahrt wird. So waren die sicheren

Grundlagen für eine völlige Umgestaltung des Textes gelegt

und der richtige Mittelweg für die Verwerihung der beiden

Haupthandachriffcen gewiesen.

Da nun aber zur Fortsetzung der Arbeit die Pariser

1) Bonner Prof^nuiim zum 15. August 1847: Do codic»; V'rbiiuite

Dionyttii lliilicarnasäeoHis disputatio = opuuc. 1 &16 tt'. Vgl. p. 617.

518 Aum.
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Gollationen nicht länger zu entbehren waren, so erging

wieder einmal eine bewegliche fiialinung^) an Dflbner: „Was
meinen Sie, wäre es nidit allgemaeh Zeit emstlich an den

Dionysius zu denken? Ich meinerseits habe jetat den besten

Willen dazu^ und wäre es auch nur, um mich nach Abstossung

dieser Verpflichtung ungetheilt dem Plautus widmen zu

können. Aber auch abgesehen davon: es sind so herrliche

Sachen im Dionysius zu machen, der Kerl mit seinen tleissigen

Notizen und langweiligen Reden kriegt ein so neues, rein-

liches Habit, dass ich mit wirklichem Interesse an die Sache

gdie. Aber, Sie wissen es ja seit nunmehr 4 Jahren, ich

kann es nicht ohne Ihre Hülfe. Ich brauche die Collationen

der 2 Begii, die Ihr peifider Bu2IdvTtoc so oft Tersprochen und

nie gemacht hai So ein langes Hinzerren hat doch etwas

höchst peinliches. Nehmen wir also^ bitte ich, nochmals

einen letzten herzhaften Anlauf und suchen das Ding zu Stande

zu bringen/'

Aber wiederum verging der Sommer, ohne dass die er-

sehnte Sendung aus Paris ankam.-) Inzwischen hatte sich

R. in seinem Schüler Jacob Bernays einen Assistenten für

die verdriessliche Arbeit herangezogen. Während er selbst

iu Karlßbad war, machte dieser die schon erwähnte Publi-

cation ToUeuds für den Druck zurecht. ^) In besondren Ab-

ztigen, welche eine Widmung^) an Monsignore Laureani, den

Ton der italianischen Beise her wohlbekannten (I 196)

scrittore der Vaticana trugen, kam sie in den Buchhandel.

Auch der cunctator Sypsomos hatte doch endlich wenigstens

die Hälfte seiner Arbeit geliefert| aber immer blieb noch

om Regius Buch 8—10, vom Coislinianus Buch 8—11 aus-

stehen. Am 10. October 1847 bei Uebersendung des Dio-

nysiusj)rogramms (zum Zeichen dass er weiter vorrücke, zu-

gleich aber auch wie unentbehrlich ihm die weiteren CulUitionen

seien) schrieb K. an Dübner: „Sie haben mir einmal gesagt,

wenn Ihre Freunde etwas von Ihnen haben wollten, dürften

1) 18. April 1846. S) R. an Dflbner 18. October 1846. 8) R. an

Benioyt 4. Sept 1846: vgl. opme. I 617; 'ego et aaaumptnB in operis

societatem lacoboB Bemaya mens.' 4) Die Widmung opnic. V 760.
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_ *

sie durchaus nicht mit schonender Zartheit zu Werke gehen,

sondern mttssten Ihnen die Pistole auf die Brust setzen.

Das thue ich also, indem ich drohentlich anlcflndige, das«

Sypsomos die Collationen bis spätestens Anfang des Jahres

1847 post Christum natum fertig haben muss. Ich beschwöre

Sioj thun Sie ein Ding, und lassen mich nicht im Stich!"

Die Emendation des Textes und Zusammenstellung des

Apparates ging unter Beihülfe von Bernays auch während

des unruhigen Sommers 1848 ihren Gang. Man stand im

6. Buch, in dem R. zahlreiche Lücken yermuthete. Dem
jungen Gelehrten » der im Begriff war sich in. Bonn als

Privatdocent zu habüitiren, rieth der in freundschaftlichster

Weise für ihn sorgende Lehrer dringend den Abschlnss des

Ganzen allein zu fibernehmen, ^^ie mfissen den Dionysius

fertig machen, das geht gar nicht anders. Tlieilen Sie sichs

ein, dass ihre übrigen Zwecke dabei nicht zu kurz kommen;
ein paar Stunden täglich, neben dem Dociren, Studiren,

Zeitungslesen etc. bringen weit bei consequenter Durch-

führung. Ich würde Ihnen das rathen, wenn ich und mein

Interesse auch gar nicht dabei betbeiligt wären .... Was
steht entgegen ausser ein bischen Unlust? Nun, das ist

doch nicht das erstemal , und wird nicht das letztemal sein,

dass die ein tapfrer doctor phüosophiae zu Überwinden be-

reit und f&hig sein muss.*") In der That übernahm B.

die Angabe. Und so konnte am 28. Februar 1849 die

Meldung an Braun ergehen, dass Buch 7—9 fertig geworden

sei. Wiederum musste wegen des för die Fortsetzung er-

forderlichen handschriftlichen Materials in Paris angeklopft

werden.') Endlich zu Anfang des Jahres 1850 ging auch

das letzte Mauuscript druckiertig an den englischen Ver-

leger ab.

Während so das Benjaminsche Werk gemächlich seiner

Vollendung entgegenreifte, erhob gegen Ende des Jahres

1849 Didot, der finden mochte, dass das legitime *nonum

prematnr in annum' nunmehr reichlich erfüllt sei, einen un-

1) 11. au Bemayu, Pfingätwoche 1848. 2) Ii. an Üernays 24. Juli

1848. S) R. an Dflbner 9. März 1849.
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geduldigen, nicht allzu verbindlichen Mahnruf. Aber vor

dem Erscheinen jener grösseren Ausgabe, deren beste Grund-

lage, die CoUation der rdmisehen Handsehrifien, auf Kosten

des Amerikaners beschaflFt war, den blossen Text ohne Ein-

willigung desselben bei einem andren Verleger drucken zu

lassen, konnte weder billig noch ehrenhaft erscheinen. R. liess

also durch den erprobteu Vermittler Dübncr^) dem drängen-

den Sosius anheimstellen, sich entweder einen andren Bear-

beiter des Dionysius zu wählen oder sich bis Ostern 1851,

wenigstens bis zum Ablauf des Jahres 1850, zu gedulden.

Fürwahr ein kühnes Versprechen, wenn man bedenkt, dass

zugleich seine volle Kraft durch die Herausgabe des Plautus

in Anspruch glommen war, an die er durch „eiserne

Oontraktsfesseln" gebunden war, und die fün&tündige Homer-

orlesung grade im laufenden Sommer ein ungewöhnliches

Maass von Vorbereitung forderte. Zu Allem kam, dass der

Text des redseligen Historikers sich bei tieferem Eindringen

weit schlimmer verderbt herausstellte, als man geahnt hatte, dass

auch die besten Handschriften nur für einen Theil der Schäden

Hülfe boten, während bei den tiefer gehenden aller Grund

unter den Füssen zu wanken schien. Nur mit BeihüU'e von

Bernaus, die er ausdrücklich anmeldete, war die Möglichkeit,

den genannten Termin einzuhalten, denkbar. Aber auch

Ostern 1852, das äusserste Ziel, bis zu dem das gemein-

same Werk unter die Presse gehen sollte, brachte keinen

Dionysius. Auch der Druck der Beigaminschen Ausgabe

wollte noch immer nicht zu Stande kommen. Der wunder-

liche Amerikaner hatte sich dem Genuas von Laudanum er-

geben. Nachdem er, offenbar in einem Anfiül von Geistes-

Störung, einmal einen äusserst brutalen Ton angeschlagen

hatte, Hess er nichts weiter von sich hören, kam auch seineu

VerpHichtungeu nicht mehr nach. Am 27. Mai 1852 meldete

Braun seiuen Tod: es musste noch mit der Wittwe wegen

Abwickelung der Angelegenheit verhandelt werden.^)

1) R. an Dalmer 6. Hai 1860. S) Bemayi aehxeibt mir, von

einem Draok des Dioojsiiia Mitem des Amezikanen sei ihm nie

etwas sn Ohren gekommen. Bine Drnckprobe wenigstens auf

. Blbb«ok, P.W. BUieU. U. 7
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Vergeblich suchte schon vorher B. seinen getmien Ge-

nossen tn hew^en, sich das Tergebliche Harren auf die

DruekTerewigung seiner bisherigen Lncubrationra^ durch

Uebemahme des Didotschen Dionysias zu entschädigen, wenig-

stens gleich nach Erledigung des Lucrez.^) Auch Sintenis,

der durch werthvolle Beiträge seinen Beruf für die Aufgabe

b«j\viescii hatte, ging doch auf den Voi\schlag, sie zu über-

nehmen, nicht <nn.-) Erst nach Ablauf von abermals 10

Jahren*) war Ii. in der Lage, dem Pariser Verleger, dessen

Ungeduld von Jahr zu Jahr wuchSi einen andren seiner

Bonner Schüler
,
Adolph Kiessling, als seinen Stellvertreter

vorzuschlagen, den er zu dieser Au^be eigens herangezogen

und^ nachdem derselbe mit einer Dissertation ttber den Dio-

nysius promovirt, durch Ueberantwortung seines ganzen

Apparates gleichsam zum Erben der Dionysianischen Masse

eingesetzt hatte. Eben (1860) hatte derselbe in der Teubner-

schen Olassikerbibliothek den ersten Band einer Textausgabe

geliefert, war jetzt in Koni mit abermaliger Revision der

Fea-Braunschen (Kollationen beschäftigt, und konnte gleich

nach seiner Rückkehr im Sommer mit voller Kraft daran

gehn, auf der gewonnenen Grundlage „den zierlichen und

saubren Bau einer Didotiana comme il faut au&urichten'^

Zur definitiven Einigung mit dem Verleger war R. durch

Kiessling ermächtigt; und mit dieser Gession ist wenigstens

sein Antheil an der Leidensgeschichte des unglfickliehen Autors

erledigt Aber im Seminar hat er nie aufgehört^ die Ejritik

des alten Schutzbefohlenen zu pflegen und tüchtige Arbeiter

auch auf diesem Felde heranzuziehen.^)

Schon in Breslau hatte R. den Plan, die Textausgabe

des Plautus durch eine Reihe von Einzeluntersuchungen

einem Blatt liegt vor: Text, damnt«M- Varianten, und in zwei Columnen
jfebrochen die lateinische Ueberuetzung. 1) R. an Jleruays 6. April

1861. 2) Sintenis au R. 11. Juh 1857. 3) R. an Dübner 1. Januar
1861. 4) Noch einmal, als die alten Abhandlungen für den ersten

Band der opuscala sa ravidmi waren, wurde Dfibnen Hülfe rarBichiig-

steUung einiger Zweifel in Antprach gennommen: R. anDflbner 1. Auguat
1866, Tgl. opoBC. I 479. 480 f. 490.
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sowohl kritischer als liitemrhisiorischer Art iheils vorsu*

bereiten, theils zu begleiten. In mehreren BSnden solche

,,Beiwerke" dereinst zn vereinigen lag Ton Anfang an in

seiner Absicht. Giebt es doch in der ganzenrömischen

Litterat

u

r kaum eiuen^^w^^^ SchrieTstellery welcher die

Forschung nach so vielen Seiten hin^ anregt als Plautus^ / -

Es waiTein fast jung?riiulic]ier, scliou für sich reichsten Er-

trag verheissender Boden mit einem weiten blühenden

Hinterlande, weldies zu den lohnendsten Streifzügen ein

lad. Man kann sagen, dass K. der Entdecker dieser Provin

geworden ist. Seine Untersnehnngen haben fiber die Geschieht

des gesammten rdmischen Drama's und der Bfihne nngeahn

lacht yerbreitet^ und der Forschung Über römische Litteratur

geschichte der repnblicanischen Zeit überhaupt die Wege g
wiesen und angebahnt.

Gleich die Schrift dt- irtcribus Plauti interpretibus^), das Ein-

ladungsprogramm zur Habilitation am 7. September 1839, ergab

nach der stumpf- mechanischen Compilatiou des Holländers Su-

ringar j^iid den gedankenlosen Vorarbeiten Anderer eine muster-

gültige Probe, wie die auf griechischem Gebiet geübte kritische

Methode auf das römische, wo die Forschung damals noch

in den ersten Anfangen stand, ansuwenden sei. In scharfer

Begrenzung des Begriffes der interpreles wurden als eigent-

liche Erkliurer des Plautus im Alterthum nur Scanrus und

Sisenna anerkannt und ihre Leistungen auf Grund der fiber-

lieferten Zeugnisse in richtiges Licht gestellt Wichtige Beitrige

und Winke zur allgemeinen Geschichte der romischen Gram-

matiker, zur Ciuelleiifur.-^fliung, zur Verbesserung der Texte

ergaben sich. Eine besondre Untersuchung über Plautinische

Pinakographen wurde in Aussicht gestellt.

lieber Person, Leben und Wirksamkeit des Dichters gab

es zwar allerhand äusserliche Zusammenstellungen^ aber keine

tiefer eindringende Untersuchung. Auch Lessings flifthtige

SkiiEse hatte die eigentlichen Probleme grösstentheils un-

berfihrt gelassen , andre kaum obenhin gestreift. Nicht ein-

mal die Namen waren bisher ins Reine gebracht. Der ehr-

1) Parerga 8. 68ft—887.

r
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liehe Sarsinas (aus Sarsina oder Sassina in ümbrien) war

durch eine Kette wunderlicher Zufalle und MissverotUndnisse

allmälig zu eiiiem 'Assisius', dann gar zu einem -^Asinius'

nnd 'ABinus' geworden. Diese ecliiittweis fortgebildeten Ent-

Btellnngen wnsate R. im Ftoominm') des Sommers 1841 in

knnstgemSsSy Bncbstab f&r Bnchstab so zwingender Beweis-

f&bmng anfendecken, dass G. Hermann eine ^^walire Hen-

st&rkung^' davon empfand.^

Aber den vulgären ^M. Accius Plautus' hielt doch auch H. m
diesem Jahre noch fest. In der Abhandlung über die Plautini-

schen Didaskalien erwähnt er zwar die alnveichende Lesart des

Mailänder Codex T. MACCI PLAUTI als auffallend 3), aber ohne

ihr weitere Folge zu geben. Da kam G. Hermanns Programm *de

L. Attii didascalicon libro'^), welches su beweisen snehtei dass

diese Schrift in trochäischen Septenaren abgelasst gewesen sei.

Die nähere Betrachtung der Beste regte blitsartig in & den

Gedanken an, dass der T. Maccius seines Palimpsestes durch

richtige Behandlung jener Acdnsverse zu Ehren zu bringen

BeL*) Er sah sich nach anderweitigen Zeugiiissen d^ Alters

thums um und fand, dass dem fehlerhaften Versausgang im

Mercator-Prolüg durch die Verbesserung Macci Tili (statt des

vulgären 'Marci Accii') geholfen werde, und auch im Asi-

naria-Prolog entpuppte sich der wahre Maccius aus ^Marcus'.

Wie 'Agellius' durch unwissende Abschreiber aus A. Gellius

zusammengezogen, so war 'Maccius' durch ähnlichen Unver-

stand in ^M. Accius' zerlegt worden. Diese ebenso einfache

als fiberraschende Belehrung brachte das Eönigsprogramm*)

zum 3. August 1842. Mit Terwunderung liest man, wie nichtig

die scheinbaren Spuren sind, aus welchen die ersten Heraus-

geber (Saracenus und Pius) die Ton den Nachfolgern allzu

gläubig angenonmienen Namen *M. Accius' geschöpft haben.

Mit guter Zuversicht konnte der Entdecker bei üebersendung

der schönen Abhandlung an den Altmeister G. Hermann die

1) Parerga S. 3—9. 2) Hermann aa B. 8. April 1841. 8) Rhein.

Mus. I 61: „was ja wohl wieder Beste de« wunderlichen T. MACCI
PLAUn »ein werden*'; Parerga 287 dagegen: y,was offenbar wieder
Beete von T. MACCI PLAUTI aud.** 4) Opaec. VIII 880 ff. 6) B. an
G. Heimaiui 6. Jnni 1842. 6) Paretga S. 8—48.
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Frage riehteni ob ihm „bei genauer Leichenflehau der M. Aodae

wirUieh so todt scbeine, wie er ibn todtgemaeht zu baben

denke'' (15. August 1842). Aber nicht in der einfachen

Richtigsteilling der Thatsachen^ welche früher oder sp&ter

auch Andere aus den Handschriften hervorgezogen haben

würden, liegt das Verdienst jener berühmten Schrift, sondern

in der siegreichen Schärfe der Kritik, womit der Irrthum in

allen seinen Schlupfwinkeln aufgesucht und aus ihnen vertrieben

wird, so dass diese Darlegung eines vollkommen gesicherten

Fundes für alle Zeiten ein besonders erfreuliches und lehr-

reiches Muster philologischer Methode bleiben wird. Ahrens

schrieb damals^): „Du yerstehst zu beweisen, eine Kunst,

on der leider viele unserer Philologen kaum eine Ahnung

haben." Und eine interessante Bestätigung lieferte nach*

trftglich Bergks schöne Beobachtung Ober die (Gewohnheit

des Plinius, in den QuellenYerseiehnissen zu seiner Natur-

geschichte jeden Schriftsteller immer nur mit zwei Namen
zu bezeichnen, so dass also auch hier die landläufige Schrei-

bung ^M. Accius Plautus' mit Nothwendigkeit auf Maccius

Plaut US führt. ^
Ein zweites war die schärfere, endgültige Bestimmung

der Tjebenszeit des Dichters^): sie führte zugleich zu klarerem

Verständniss seiner Lebensumstände, der Grenzen und Stufen

seiner Bfihnenwirksamkeiti kam auch chronologischen Ent-

scheidungen über andre Dichter, wie Naevius, zu Gute. Die

Ausbeute ferner, welche der Palimpsest für die Zeitbestimmung

einselner Stücke liefert^ wurde in dem Aufeats über die Plaa>

tinischen Didaskalien^) besprochen. Leider nur zwei solcher

Notizen sind in dem Mailänder Codex erhalten, von denen die

eine zum Pseudulus g:ehört, die andre von Mai auf ein Te-

renzisches Stück bezogen wurde, während Windischmanu zu-

erst auch sie dem Plauius zugewiesen liatte. Nach den ent-

setzlich schwachen und oberliächlicheu Faseleien, welche bisher

deutsche wie französische Grelehrte über diese Frage ausge-

1) Aas Ilfeld 8. Juli 1843. 2) Bergk an Rw 80. lUrs 1844: Tgl.

Parerga 39 f. 8) De aetate Fianti, Sommer 1841 « Farerga 46—70.

4) Bhein. Hut. 1 (184S) S9~88.
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sohüttet hatten, schaffte erat R. festen Boden, indem er ans der

Lage und Znsammengehörigkeit der rescribirten Blätter nach-

wies, dass jene Didaskalie, da aafdem yorhergehenden Blatte der

Schluss de« Rudeus gestanden habe, dem Stichus vorgesetzt

sein müsse. Die eindringende Erörterung des genau revidirten

Textes, Avekhe unter vergleicliender lieranziehung der reichlich

erhaltenen, aber bisher schmählich vernachlässigten Terenzi-

schen Didaskalieu das Yerständniss, die methodische Ergän-

zung und Verwerthung dieser für das römische Bühnenwesen

so wichtigeil Urkunden begründete, ergab als gesichertes Re-

sultat das Aufführungsjahr 553 der Stadt Alle Zweifel an

der 80 glücklich entdeckten Thatsache sind durch Studemunds

sorgfaltige Nachprüfung endgültig widerlegt worden. Auch

die Psendulus-Didaskalie, deren falsche Lesung durch Mai

Anlass zu manchen irrthümlichen Deutungen gegeben hatte,

wurde auf (iriind einer mit scrupuli'tser Genauigkeit genom-

menen Copie in fruchtbarer Weise commeiitirt. In die bis

dahin in grösster Verwirrung und Nebel befangeiie Frage,

welche öffentlichen Spiele in Korn eigentlich scenisch, d. h.

ausser andern Belustigungen mit Bühnenvorstellungen ver-

bunden und wie sie organisirt waren, wurde mit erschöpfen-

der Qnellenkenntniss und hellem Blick für die realen Ver-

hältnisse Klarheit und Sicherheit gebracht Eine Reihe

trefflicher Exeurse führte Einseines noch weiter aus: so

wurde der nicht einmal von Niebuhr richtig reratandene,

höchst wichtige Begriff der Erneuerung (mskmmtth In-

dorum) durch methodische Untersuchung des Sprachge-

brauchs festgestellt und im Zusammenhang damit die regel-

mässige Dauer der ludi Komani und ))lel)ci ermittelt^ ihre

allmälige Erweiterung und Enlwitkrlung chronologisch be-

stimmt. Besonders lehrreich und interessant ist die Aus-

einandersetzung über das eigenthümliche Verhältniss der amt-

lichen Festgeber zu den Schanspielunternehmem und dieser

SU den Dichtem: das ganze Geschäft^ welches zwischen diesen

enchiedenen Factoren geschlossen wurde, wusste der Scharf-

sinnige zur evidenten Anschauung zu bringen. Auch die

Terenzischen Didaskalien^ über die eine besondere Unter-

suchung Tersprochen wurde, gingen nicht leer aus: namenfe-
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licli wurde die schwierige Frage nach dem Original oder den

Originalen der Hecyra beleuchtet, obwohl nicht erlerligt.

G. Hermann war von dieser neuen CJabe ganz hingeris.sen.

„Gleich am Abend des 7. noch" (unmittelbar nach dem Em-

püang), schreibt er am 0. August 1841, „habe ich mit grossem

Vergnügen Ihre ganz herrliche Abhandlung über die IMauti-

niscben Didaskalieu durchgelesen. Immer begieriger wird

man auf die Ergebnisse Ihrer so mfUisamen, aber auch so

fruchtbringenden Arbeiten."

Keiner unter den Gelehrten des römischen Alterthums

hat dem Drama überhaupt und insbesondere dem Phiutiiii-

öchen 80 eingeliende und umfassende Studien zugewendet als

M. Terentius Varro, der Aristoteles der Kömer. Natürlich

dass diese bedeutenden Arbeiten, von denen leider nur zer>

streute Brocken vorhauden sind, das Interesse des grossen

Plautusforschers fesselten, dass er ihren Inhalt und Zusammen-

hang, ihre Methode, soweit es noch mdglich ist, zu ermitteln

suchte und auf diesem Wege ein Bahnbrecher für die Er-

gründung der gesammten Varronischen Schrit'tstellerei ge-

worden ist. .Schon die Abhandlung über die alten Erklärer

des Plautus, dann der Excurs über die letzten (Quellen

der Plautinischen Didaskalieu hatte Aulass gegeben der

Varronischen Leistungen zu gedenken und sie zu ver-

werthen. Einem Hauptproblem war die grosse Abhandlung

Aber die fabulae Varronianae des Plantus gewidmet^

welche in den Jahren 1843 und 44 geschrieben, aber erst

1845 gedruckt ist. ^) Nämlich die gewaltige Masse Plautinischer

Komödien zu sichten, das echte Eigenthum des Dichters zu

ermitteln, diese Aufgabe hatte schon bald nach dem Tode

desselben die Liebhaber philologischer Studien lebhaft be-

schäftigt und war endlich durch Varro zu einem gewissen

Abschluss gebracht worden. Aber das berühmte Gelliuscapitel

(III d>), welches einen ziemlich Yerworrenen Bericht über die

widerstreitenden Ansichten der alten Kenner enthält^ bedurfte

der kritisoh-exegetischen Behandlung eines Meisters, um eine

Ausbeute zu liefem, wie sie & aus ihm gewonnen hai In-

1) Parerga S. 71-245.

Digitized by



104 Fabulae Varronianae.

dem er ans den überlieferten spärlichen Andeutungen fiber

die ersten BflhnenTersuche des Komikers, seine Sebicksale

und weiteren Erfolge ein klares Bild seiner Wirksamkeit und

der allgemeinen Btihnenverhältnisse seiner Zeit, auf deren

Aehnlichkeit mit der Shakespeareschen hinweisend, ontwickeltf,

und ebenso anschaulich den Zustand der komischen Bühne in

den zunächst folgenden Perioden vor Augen stellte, machte

er zunächst verständlich, wie schon 30 Jahre nach dem Tode

des beliebten Dichters in einer unfruchtbaren Zeit die An-

siehungskrafk seines Humors noch einmal yon frischem ge-

wirkty wie dann aber grade die Wiedererweckung seiner Muse

Sehauspieldirectoren und Dichterlinge zu bewusster und un-

bewnsster Fälschung verftthrt hat, so dass Plantas zu einem

Collectivnamen für eine bunte Masse von Lustspielen namen-

loser Epigonen wurde, und eben dadurch bei dem fast gleich-

zeitigen l<]rwachen des durch den Pergamenischen Gelehrten

Krates in Rom angeregten philologischen Interesses (ähn-

lich wie in Alexandria) die ersten, noch ga^z dilettantischen

Versuche hervorgerufen wurden, die Spreu vom Weizen zu

sondern und Verzeichnisse der echten Plautuskomödien fest-

zusteUen. Auf die schwankende Basis so ungfinstiger Vor-

bedingungen und so ungenügender Vorarbeiten grfindete Vano
sein Unternehmen. Die Yon ihm eingeschlagene theils aeten-

mässige, theils subjectiTe Methode und die Kriterien, nach

denen er in dreifacher Abstufung der Sicherheit eine immer

noch sehr beträchtliche Menge von Stücken (100) dem Plautus

zuwies, werden durch die einleuchtendste Combination er-

mittelt und begründet. Es ergiebt sich, dass höchst wahr-

scheinlich grade die 21 in Handschriften ehemals geretteten

Stücke (von denen die Vidularia zwischen dem 6. und 11,

Jahrh» nach Chr. verloren gegangen ist) dieselben sind, welche

Varro in die erste Glasse setzte als diejenigen, Aber deren Echt-

heit kein Zweifel erhoben war, leicht begreiflich, wenn eben sie,

wie sich aus anderen Indiden ergiebt, den beiden letzten Jahr-

zehnten des Dichters, also seiner Glanzzeit angehören ; ohne dass

tibrigens durch diesen Umstand einer schärferen Prüfung der

einzelnen Stücke vorgegriflFen wäre. Der scharfsinnige Versuch,

aus dem Wust der überlieferten Titel zunächst die 10 Nummern

Digitized by Google



Prologe. 105

der zweiten Classe zu ermitteln, bleibt natürlich zum Theil

hypothetisch. Als gesichertes und fruchtbares Resultat ergiebt

sich aus der sorgfältigen Durchmusterung der römischen

Eomödient itel, dass schon durch die Form derselben die

EniwiokeluDg der romischen Palliata im grossen nnd ganzen

angedeutet ist: der mehr oder weniger enge Anschluss an

das griechische Original drückt sich nämlich anch in der

griechischen oder lateinischen Form des Titels aus, so dass

PlantuB durchweg lateinische, Terenz und Turpilius durchweg

griechische Titel haben, während die Mischung bei Caecilius die

Phase des üeberganges darstollt. Diese ganze Abluiiidluug mil

ihrem reich<'n, fein durchgearbeiteten Detail ist die widitigste

Vorarbeit für eine noch zu erwartende kritische Sammlung der

Plautinischen Fragmente, für deren Behandlung der erste

Excurs ein Muster giebt; und auch für die Koste der übrigen

Dramatiker, Tragiker wie Komiker der Republik, enthält sie

zahlreiche und werthvolle Fingerzeige.

Aber am glänzendsten sind die Lichter, welche der dritteEx-

curs Ober das Fortleben des Plautus auf der Bflhne der litterar-

historischen Forschung sowie der Textkritik aufistecki Es sind

die erhaltenen Prologe zu den Plautinischen Stücken, aus deren

scharfer Prüfung und Erklärung die überraschendsten Thatsachen

entspringen. Gleich die Behandlung des merkwürdigen ( Ja.sina-

jtrologs, seine Zeitbestimmung, führt mitten in die Geschichte

<ler Palliata hinein, wo noch so gut wie Alles genauer Fest-

stellung bedurfte (auch die Togata und die Mimen des Sjrus

werden gestreift). Die Umtanfung jenes und eines andren

Stückes (Poennlus) bei wiederholtcnr AnffUhrung liefert einen

Anhalt zur Bestimmung der Zeitperiode (das siebente Jahrh.

der Stadt), in welche die nioktplautimschen Prologe nnd

andre Einschiebsel im Texte zu setzen sind. Die fernere Er^

i)rterung verschiedener historischer Kriterien (Erwähnung der

basilicae, der pistores als Bäcker, der Sonnenuhren), welche

späteren Urs])rung einzelner »Stelleu erkennen lassen, führt auf

die weitgreifende Untersuchung über die Zuschauerplätze

des romischen Theaters, die nach verfehlten Anläufen Früherer

zu sicherem Abschluss gebracht wird. Durch den überzeugenden

Nachweis, dass nach.mancherlei merkwürdigen ZwisohenföUen
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erst seit dem Anfang des 7. Jahrh. (wahrscheinlich 607 durch

Mumiuiusj ein vollständiger Theaterbau mit Sitzstiifeii iu Kom

bestand, wird ein unfehlbares Kriterium gewonnen für den

naehplautinischeu Ursprung der Prologe zum Poenulus, Am-

phitruOy zu den Captivi. Weiter lehrt die genaue Beobach-

tung des Sprachgebrauchs, dass die Anführung des Namens

FlautuB (statt poetd) sowie die Angabe des griechischen

Originals spaterer Zeit angehört So ist in diesen schwachen

Producten einer ephemeren Muse eine Fundgrube derForsehnng

eröünet, welche auch Naclikummenden, die au ll.s unübertreff-

licher Kunst ^elernt,noch manches nützliche Korn geliefert hat.

Dies sind die Arbeiten, von denen der Verf. am 17. Mai 1844

au Braun schrieb: .,lch habe diesen Winter mühselige Kaimäuse-

reien über Geschichte des ältesten römischen Theaters gemacht

und schöne Dinge, wie ich meine, gefunden, auch ausgearbeitet''

Um aber den künstlerischen Entwiekelungsgaug des Dich-

ters verfolgen zu können, ist die Bestimmung der Zeitfolge

seiner Stücke von entscheidender Bedeutung, freilich eine

schwierige und schlüpfrige Aufgabe. Bei der Armuth an

authentischen Zeugnissen ist die Forschung in den meisten

Fällen auf indirecte Spuren angewiesen, deren Ermittelung

und Combination klares und ruhiges Urtheil erfordert. Die

schwachen Vorgänger its hatten sich meist mit ganz vagen

Allgemeinheiten und handgreiflich unlogischen Argumenta-

tionen begnügt. In scharfem Gegensatz hierzu zeigte die

Untersuchung de aetae Trinummi tenipore^) (1843), wie hin-

fällig jene Träumereien seien und wie man es anzufangen

habe, um zu sicheren Resultaten zu gelangen. Einen festen

Ausgangspunkt bildet die Erwähnung ,,neuer Aedilen" (V 2,

148). Da die Aedilen an den Ideu des März ihr Ami an-

traten, so muss der Trinummus am nächstfolgenden Bühnen-

fest, also im April an den Megalensischen Spielen aufge-

führt sein. Diese sind* aber erst seit dem Jahre 559 d. St.

mit dramatischen Aufführungen verbunden, also kann der
Trinummus nicht vor diesem Jahr dargestellt sein, gehört

mithin in die letzte Lebensperiode des Plautus (f etwa 570").

I

1) Parerga S, 337 364.
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Von diesem festen Punkte aus gewinnen denn auch andre

Bei^iehungcn ihr richtiges Licht, z. B. die Klagen iiher

Amtserschleichung, von denen aus den Quellen nachgewiesen

wird, dass sie in jenem 1et/te]i Jahrzehnt besonders berech-

tigt waren. Die auf solchem Wege ermittelte Thatsache,

dasB unter den erhaltenen Stficken eine Reihe der besten im

Greisenalter des Dichters entstanden ist, lasst uns die Frische

und Spannkraft seines Talentes erkennen. Die am Schluss

des Programms verheissenc Abliaiuiiung über die Chronologie

der übrigen Plautiiiisclien Komijdien, welche zugleich die

Kunst des Verfassers eingehend iüt (laiizcn wie in den ein-

zelneu Stücken entwickeln sollte, ist leider nicht erschienen.')

Romische Topographie hatte unseren Freund schon in

Breslau angezogen: in seinen Vorlesungen Ober römische

Alterthümer war sie mit Vorliebe behandelt worden (I 130).

An Ort und Stelle hatte er dann seine Anschauung gebildet

und sich überzeugt, wie wenig den anspruchsvollen Autori-

täten dieses (Tebietes zu trauen sei (1 207). liitterarisch be-

trat er es nur zweimal seinem Plautus zu Liehe. Das Ver-

diensty zu der ersten dieser beiden kleinen Abiiaudiungen die

Anregung gegeben zu haben , •rehüln t dem Leipziger Topo-

graphen W. A. Becker. In der Liste der römischen Thore,

deren Namen und Lage zu bestimmen eine zum Theil dornen-

ToUe Aufgabe ist, fährten nämlich die Antiquare auch eine

porta Metia auf, deren Legitimation allein auf zwei Plautus-

stellen beruhte. In seinen Nöthen sich mit ihr pHichtgemiiss

auseinanderzusetzen nahm Becker in «ijicni umständlichen

Schreiben (30. De» eriiber 1841) seine Zuflucht zu R.s hand-

schriftlichen Schätzen: der Ambrosianus sollte helfen, in dem

aber die betretenden Stellen gar nicht erhalten sind« R. be-

wies nun unwiderleglich'), dass dieser Name an der einen,

der Gasina-Stelle, nichtssagend, dass er schon wegen der

erschiedenen Prosodie (in der Gasina: MHia, im Pseudulus:

Metia) unmöglich; dass er ausschliesslich der Gonjectnr eines

alten Herausgebers (Saracenuäj zu verdanken uei, da im

1) Einzelne Aadeotoiigen finden aicb in den praefatioDes zu den

Aufgaben einzelner Stflckc. 2) De porta Metia qnae fertnr urfats

Romae, 1848 — opnse. II 876 ff.
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Pseadnltis alle Handsdinfteii ohne Ausnahme ganz nnver-

fönglich ^extra portam mi äiam cwrendumst prius* bieten^ in

der Gasina die Lesart der Pfalzer Handschriffceu metnam zn

der evidenten Verbesserung führt, vermöge welcher dem Gatten

nachgesagt wird, er wünsche seine Frau zu sehen 'anh'}ifcw

. . extra portoni mortuaiH . Becker bemerkte demzufolge

in einer Anmerkung seines Handbuclis
' ), der Name 'porta

Metia' sei durch K. immer beseitigt", wie sich denn

auch 6. Hermann (11. Mai 1842j „für die so schön ser-

trflmmerte porta Meüa'^ bedankte.*) .

Die zweite der topographischen Untersuchnngen*) knüpfte

an das Intermezzo im Cnrcnlio an, wo der Garderobenmeister

die Zuhörer mit einer satirischen Schilderong des in den yer-

schiedenen Gegenden des Forums und der angrenzenden Stadt-

theile wimmelnden Strassenpublicums unterhält. Die nähere

Bestimmung dieser Localitäten und die Kenntniss ihrer Ge-

schäfte hat ftirPhuitus noch das besondre Interesse, weil daraus

sichere Kriterien für Echtheit oder Unechtheit gewisser Verse

und Versgruppen zu gewinnen sind. Die Abhandlung erörtert

nur einen der in Betracht kommenden Punkte, Lage und

Geschichte der sogenannten tabernaC; der Verkau&buden,

welche anf der Sfld- und Nordseite des Forums angebracht
'

waren. Ursprünglich Fleischerbuden sind beide Gruppen

zu derselben Zeit, spätestens in der ersten HSlfto des 5*

Jahrh. der Stadt (vor 444) in Wechslerbuden umgewandelt

worden, indem bei zunehmender Eleganz die Metzger wahr-

scheinlich in abgelegene Winkel und Seitengassen des Marktes

zurückgedrängt wurden. Die Unterscheidung zwischen vctcres

und novae aber beruht darauf, dass die der Südseite (die

yeteres) nach einem Brande, welcher grosse Theile des Forums

verheerte, früher (545 der Stadt), die der Nordseite (die novae)

später wieder hergestellt sind (vor 570). Wer die Oonfusion

und Willkür kennte welche in topographischen Abhandlungen

zu herrschen pflegt, und die trostlose Langeweile gekostet

1) I 178 A. 267 (1848). 2) R. an Welcker, Frankfurt a. M,

3. April 1842: „In Rom Vicrrt auch ein neues Inmpiges Programm von

mir, worin ich eine der portac Serviauae um ihre Existens gebracht."

3) De tabernis fori iiomaui, 184ö » opusc. 11 386 ff.
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hai, welche den Leser beim Durchirren dieses Diddchts

plagty der weiss die feste Hand eines solchen Wegweisers

doppelt zu schätzen. Immer ist es im wesentlichen der ge-

sunde, einfache und ilare, aber umsichtige Menschenverstandy

die praktische Anschauung, die sorgfaltig und unbefangen

eindringende Erklärung der Zeugnisse, welcher ebenso schlichte

als sichre Ergebnisse verdankt werden. Aber dass man den

Weg zu diesem Ziele gern zurücklegt und mit der Ueber-

zeugung wirklichen Verständnisses sich desselben bemächtigt,

bewirkt der künstlerisch überlegte Aufbau der Beweisführung

und die hinreissende Grazie der Discussion, kurz das Gefühl,

dass man denken und yerstehen lernt, nicht nur mit neuen

Thatsachen belastet, sondern innerlich gefördert wird.

Nun aber die Herstellung des Plautinischen Textes

selbst, eine Aufgabe, welche Scharfsinn und dichterische

Phantasie so vielfach in Anspruch nimmt. Der im Jahr

1835 geschriebenen Abhandlung de Plaufi Bacchidihus war

am Schluss eine Fortsetzung in Aussicht gestellt, welche

sich mit dem verlorenen Anfang des Stückes beschäftigen

sollte (I 156). Noch in Breslau, gleich im ersten Jahr nach

der Rückkehr aus Italien, im Winter 183^9 fand der Verf.

Zeit diesen Plan wenigstens grösstentheils auszuführen. Bs

fehlte nur der letzte Schluss, als seine Versetzung nach

Bonn die Arbeit abbrach.^) Dort blieb sie vorläufig liegen:

selbst im ersten Bande der Parerga (1845), in welchem

jener erste Theil wiederholt ist, fand sie keine Anfiiahme,

sondern wurde für den Anfang des zweiten zurückgestellt.^)

Erst im Jahre 1845 wurde sie vollendet und zur Verööent-

lichung zunächst im Rheinischen Museum reif gemacht, dessen

vierter Band sie unter dem Titel „Die ursprüngliche

Gestalt der Plautinischen Bacchides'' als Zierde der

beiden letzten Hefte brachte.*) Den Grund legt der im ersten

Abschnitt geführte Nachweis, dass in der gegenwärtigen Ge-

stalt des Stückes weder das eigentliche SachTcrhaltniss, um
welches sich die ganze Handlung dreht^ noch insbesondre

1) Au G. Herniauii 3. August 1845. 2) Parerga I 427: ""in exordio

euicQ Baechiduni eoiiieeturae ope instauraudo Disaertatio XI versabitur.'

3) S. 364 376. 567—610 opusc. II 292—368.
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die Anfangsscene selbst klar und Terstandlich sei, dass der

Zuschauer durch dieselbe nieht sowohl mit dramaturgischer

Feinheit in medias res^ sondern ^^wie mit verbondenen Augen

in eine Gesellschaft geführt werde, von der ihm Ort, Per-

sonen, Zweck und Anlass fremd sind^ und das in einem

Stock, welches rflcksichtlich der kfinstlerischen Anlage sonst

zu den vollendetsten gehört. Die genaue Erwägung der

Scene ergab eine durchgreifende Berichtigung der Persouen-

abtheilung, welche durch einen Abdruck des Textes in

kritisch gereinigter Gestalt zur Anschauung gebracht wurde.

Damit legte der VerL zugleich eine Probe seiner neu ge-

wonnenen nietrisch-prosodischen Grandsätse vor, welche in ge-

waltigem Fortschritt gegenüberjenem ersten HallischenVersuch

oUkommene Uebereinstimmong mit G. Hermanns Ansichten

bekundete, wie dies in flberraschendem Znsammentreffen die

fast gleichzeitig (1845) mit dem Abdruck des Bitschlschen

Aufsatzes erschienene Snsserst elegante Textrecension der

Baoehides bewies, welche der Grossmeister (es war seine

letzte Plautusspeiide ) mit einer ebenso liebenswürdigen

als anmutl Ilgen lateinischen Epistel an den, in dessen von

ihm abgetretene Rechte er hiermit eingriff, zu höchster

Freude des Adressaten^) geschmückt hat. Nachdem im

zweiten Abschnitt die Fragmente der verlorenen Partie

kritisch hergestellt sind und ihre mögliche Beziehung zu der

Exposition durch methodische Erklärung gesichert ist, wer-

den dieselben im yierten zu mner sorgfältigst erwogenen

Reconstmction des Inhalts der verlorenen Sceuen verwendet^

deren Umfang nach wohl begründeter Schätzung auf ein paar

hundert Verse veranschlagt wird. Der Verf. bekannte seinen

Freunden^), dass diese Reconstruction zu den Sachen gehöre,

die ihm „am meisten Nachdenken und Kopfzerbrechen in

seinem Leben gekostet haben", wenn man's ihr auch viel-

leicht nicht ansehe. In der That gehört ja diese Seite der

philologischen Arbeit, welche dicht an poetische Nachschöpfung

grenzt und doch an die subtilste Erwägung aller in dem Rahmen

gegebener Bedingungen denkbaren Möglichkeiten gebunden ist^

1) B. an Hermaon S. August 1846. 8) Au Lehrt 16. September,

an Fleckeiien 1. October 1846.
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zu den subjectiv reizTollsien und objectiv undankbarsten Beschäf-

tigungen. Von grösserer Tragweite sind die in den letzten Ab-

schnitten entwickelten Gedanken über die Act- und Scenen-

abtbeilung der römischen Komödie. Ftlr die Bestimmung der

Actschlfisse, fiber die jede Ueberlieferung fehlte werden mit

sichrem Blick die Gesetze der fortschreitenden dramatischen

Haiullim«4 und der Illusion, d. Ii. der realen Wahrscheinlichkeit

geltend gemacht.

Auf die Interpolationen, welche den Text des Plautus

entstellen, hatte längst G. Hermann die Aufmerksamkeit ge-

lenkt, aber in erschöpfendem Zusammenhange war dieses

wichtige Gapitel noch nicht behandeli Die Abhandlung de

tnterpolaUane Trinummi hatte R. bereits im Jahre 1840 „im

Kopfe und in Notaten soweit fertig^ dass er sie erst für das

llerbstproomium auszuarbeiten gedachte, dann für die Fort-

setzung der Hermannschen ^A.cta societatis Graecae' bestimmte,

welcher er gern einen Tribut seiner Pietät zollen wollte.*)

Aber erst 1844 kam er dazu, dem verehrteu Manne in andrer

Form und bei andrer Gelegenheit die beabsichtigte Huldigung

mit dieser Schrift darzubringen. Der Philologenversammlung,

welche in jenem Jahri» unter Hermanns Präsidium in Dresden

tagte, sandte er, au persönlichem Erscheinen durch häusliche

Verhältnisse verhindert, zum Gruss die längst geplante Schrift

unter besonderem Titel (Athefesfon Vlaui'marum Uber 7), mit

einer lateiuisrhen Widmuugsepistel^ ) au den ehrwürdigen Präsi-

denten, der ihm ausser dem brittischen Genie allein als Führer

und Licht in dem Irrsai der Plautinischen Studien gedient habe.^)

In grösserem Maasstabe beabsichtigte R. alle Ton ihm

ermittelten Interpolationen im Text des Plautus mit Aus-

schluss der kleinsten (einzelner Wörter und Verstheilchen)

und der grössten wie der Schlassscene des Poenulus, in zwei

gesonderten Untersuchungen zu behandeln. Einmal wollte

er die verschiedenen Arten der Interpolation in systematischer

Ordnung, durchgehen und mit ausgewählten Beispielen aus

1) An G. Hermann 10. September 1840. 8) Opuac. V 768 f. 8) An
O. Hermann 24. September 1844; ,,Der Gedanke** (der lateinischen Epistel)

„ist mir aebnell gekommen und schnell ausgefillirt: nehmen Sie also

fteondlich and nachaiobtig Torlieb.**
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sämmilicheii Stücken des Dichters erläutem; ausserdem aber

den Umfang der Fälsehnng an einem einzigen Stücke wie

dem Trinommos durch erschöpfende Darlegung sämmtlicher

FSlIe zur Anschauung bringen. Die erste dieser beiden Ab-

handlungen (als Diss. XIV für den zweiten Band der Parerga

bestimmt) ist in dem beabsichtigten Umfange nicht erschienen.

Nur ein Ausschnitt „Parallelstellen als Ursache von Glosse-

men'^^) in einer kunstvoll geordneten Reihe theils urkundlich

sichrer theils durch innere Gründe schlagender Beispiele

ziert den ersten Band des Schneidewinschen Philologas.' Er

bietet wichtige Belelehrung über die Entstehungsweise mancher

weichselzopfartiger Winrsale unserer Ueberliefernng. Ffir

den Trinummus wies die erwähnte ausführliche Schrift drei

Hauptclassen der Interpolation nach: erstens irrthümliche

Wiederholung gleicher Verse, zweitens absiohtliche oder zu-

fällige Variationen desselben Satzes, drittens Erweiterung eines

Gedankens zum Zweck der Erklärung. Desto nachdrücklicher

aber yertheidigte er im zweiten Capitel eine Reihe unschuldig

verdächtigter Stellen gegen wilde Interpolationsjäger wie sein

alter unverständiger, nie mehr genannter Widerpart einer

war — ^ins^pkns iUe (kclpt* Cbv 4tn^lvu^oc).'^ Diese mit sehr

schneidigen Waffen geführte Vertheidigung betonte mit Recht,

dass bei einem Lustspieldichter wie Plautus die blosse Ent-

behrlichkeit dieser oder jener Stelle unmöglich als ein Kriterium

ihrer Unecbtbeit gelten könne, beseitigte übrigens andre Au-

stösse theils durch glückliche Emendation theils durch rich-

tige Erklärung^ und lieferte treffliche Muster gediegener Text-

kritik. Besonders überzeugend ist der Nachweis der Lücken^
welche die Ueberlieferung im Trinummus verschuldet hat.')

Dass die Entdeckung der ursprünglichen Blätterlagen im
Palimpsest eine bedeutende Hülfe für die Wiederherstellung

der richtigen Scenenfolge im und 4. Act der Mostellaria

sein würde, hatte R. bereits in Mailand vorausgesehen ( I 176)

und in dem Sendschreiben an Hermann ausgesprochen (1 230).

1) In Aussicht gestellt de interpol. Triu. p. 12 = Parerga S 525,

geachrieben im Januar 1846 — opu.sc. II 274—291. 2) Vgl. Parerga
639 f. 3) Weiter ausgefabi-t in besondrem 'epimetram de lacunis Tri-

nommi' p. 676—679.
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Den Beweis brachte das stattliche K&nigsprogramm xuin

15. October 1843: de turbato scenarum ordme M&skUariae

Plautinae^), dem noch eine wohlgefullte mantissa cnieitdatiomiin

(hauptsächlich Versumstelluugeii uiul Athetesen) aiit^ohiiiigt ist.

Wenn Lachmann und Ivitsclil uiiabhänt^i^^ von einander be-

reits aus den iiesutzen der druuiatischen (Jompositiou so

ziemlich das Richtige erschlossen hatten, so wies nunmehr

letzterer aus dem ursprOnglichen Gefäge der Mailänder Hand-

schrift mit &8t mathematischer Sicherheit nach^ dass die ver-

muthete Scenenfolge dort in der That so überliefert gewesen

sein müsse. Selbst die yerlorenen Blatter der kostbaren Ur-

kunde, da auf jeder Seite die gleiche Zeilenzahl stand, dienten

zur Berechnung des urs[)rnnglichen Versbestandes, dessen

Vergleichung mit d^ni vorhaudenen verschiedeiu' Austillle er-

gab. Die Bestimmung der Lücken, ihrer Stelle wie ihres

Umfanges (z. B. einer von 24 Versen), auch die hypothetische

Ausfüllung derselben, bildet den Inhalt des zweiten Oapitels.

So gesellte sich in diesem Muster einschneidender und zu-

gleich prodnctiyer Kritik die treueste und geschickteste Ver-

'

Wendung urkundlicher Tbatsaehen zu der genialen Kühn-

heit und Erfindsamkeit eines nachdichtenden Kunstverstandes.

Niedergeschrieben sind die ÖO Quartseiten der Abhandlung

grösstentlieils in den Nebeustumien eines vierwöchentlichen

Curaufeuthaltes in Jfims während der Herbstlerien 1843. Ausser

seinen Collationen, einigen Ausgaben und der Schrift des

Acidalius hatte der Verf. keine Bücher bei sich. Das Manu-

Script ging von dort blätterweise in die Druckerei^)

Wie in Seminar und Vorlesungen die Plautinische Text-

kritik gelehrt und geübt wurde, zeigt am anschaulichsten das

Winterproömium 1841/2, in welchem die kunstmässige Her-

stellung des akrustichischen argiunentum zum Miles

gloriosus'^) Punkt für Punkt auf das sorglältigste crurtert

und den »Studenten gleichsam vorgemacht wird. Es wird be-

wiesen, dass der Verfasser dieser Inhaltsangaben denselben

1) Parerga aiaa. Vill p. 433—608. «) Das Programm trägt die

Uoterschnft: 'Scr. in Thermia EmaeeoBibna m. Sapt'. 3) Opnie. II

404 ff.

. Bibbftok, F. W. BttaebL II. 8
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mefanseh-proBodischen Grundsätzen folgte wie Pluntas selbat^

und die strenge Terstechnik naeh G. Hermanns Yorbild glück-

lich durchgeführt. Die Frage nach dem Verfasser der

metrischen Inhaltsangaben wurde erst 8 Jahre später im

Schlusscapitel der Prolegomena zum IVinunmius^) beantwortet,

welches aber nur einen Auszug der längst geführten Unter-

suchung gab. Von den zwei Zeiträumen, welche für Pro-

ductionen jener Art geeignet scheinen konnten, der von

litterarhistorischen und grammatischen Stadien bewegten

Periode des 7. Jahrb. d. Si, in welcher Plantus wieder ein

Liebling des Püblicnms wurde, und dem gleicher Liebhaberei

zugeneigten Zeitalter der Antonine, giebt R. dem letzteren den

Vorzug einmal wegen des atfectirt archaisirenden Stils der

einen (nicht akrostichischen) Gruppe jeuer Verse, dann wegen

der Analogie, welche die damals von Sulpicius Apollinaris

yerfassten metrischen Inhaltsangaben zu den 12 Büchern der

Aeneis bieten.')

Auch den Terenz verlor der sospitator Plauti nicht ans

dem Auge. Ueber die Adelphi las er pnblice (Winter 1840/1,

1843/4). Die handschriftlichen CoUationen wurden yervoll-

ständigt, die Vorbereitungen zur Zusammenstellung des

kritischen Apparates fortgesetzt"^) Durch eine sehr flüchtig

hingeworfene Publication Döderleins wurde die Abhandlung

de gemino exitu Andriae Terentianae veranlasst^) In man-

eben Handschriften sonst untergeordneten Banges ist eine auch

von Donat erwähnte eigenthümliche Seblussscene der Andria

erhalten^ ein sicheres Beispiel doppelter Bearbeitung, sei es

Ton der Hand des Dichters, sei es von einem Späteren auf

1) P. CCCXVI—CCCXX = opuM. V 624—527. 2) Dass die Frage
ganz von Neuem wieder aufzanehmen sei, deutet die Anm. oposc. II

404 an. 3) Die vorläuficff Zusamraenstelhinf^ ans alten Ausgaben, auch
Collatiou dreier Kehdigerscher Tlandschriften war ölllser in Breslau

anvertraut, der am 18. Alai 1840 die erste, am 12. Juni die zweite

Hälfte seiner Arbeit euisandto. Bei der Vergleichnng einer Berliner

Handschrift, welche Lachmauu vermittelte (16. März 1841), kam natür-

lich nichts heraus. Von Braun erwartete B. eine Abschrift der Rand-
seholien des Bembiniu (an Welcker 12. Oecember 1841). 4) Sommer-
proOminm 1840 a Parerga din. X
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Anlass wiederholter Aufführung in republicanischer Zeit

Weder Döderlein noch G. Hermann^) ahnten^ dass jene Verse,

freilich sehr verwahrlost^ längst in gedruckten Ausgaben

standen. R. stellte zuerst die diplomatische Beglaubigung sowie

das litteiailiiitorisclie Urtheil darüber fest und gab dem ver-

gessenen Text eine lesbare Gestalt, ohne dabei mit den beträcht-

lichen Unterlassungs- und Begehungssündeu seiuer Vorgänger

in dem rigorosen Ton heutiger aretalogi ins Gericht zu gehen.

Die erbetenen Emendationen von Hermann kamen zu spät, um
sofort noch Verwendung finden zu können wurden aber

beim Wiederabdruck der Abhandlung in den Parerga als be-

sondres Epimetrum hinzugefügt. (Vgl. S. 67.)

Die verwickelte, auf Grund der Didaskalien herzustellende

Chronologie der Tereuzischen Stücke und ihrer wiederholten

Aufführungen, Untersuchungen über die Prologe, über die

Kollenvertheilung, — Alles in so engem Zusammenhange

mit den Plautinischen Forschungen — beschäftigten ihn in

jenen Jahren lebhaft.^)

Die littorarhistorischen J'orschungen über alttdmisohes

Drama, deren Mittelpunkt Plantus war, führten mit Noth-

wendigkeit auf eindringende Beschäftigung mit so wichtigen

Quellenschriftstellem wie Sueton und Hieronymus. Das

leider nur zum kleineren Theil erhaltene biographische Werk

des erstereu, de viris inlmtrihns, wenigstens in dem Ab-

schnitt de poetis soweit als möglich zu ergänzen musste

als eine der lockendsten Aufgaben erscheinen. Ja eine

glänzende Aussicht schien aufisutauchen den yerlorenen

Schatz mit leichter Mühe zu heben. Ludwig Tross hatte

in der Leydener Bibliothek eine der ältesten Copien

jener unter Pabst Nicolaas V. aus einem deutschen

1) An K. 10. Jan. 1840. 2) R. theilte Hermann am 17. Februar

1840 briet'licii seine Heratellung der Scene mit, Hermanas Antwort kam

erst Ende Februar, am 27. März bat R. um die Erlaubniss, sie für die

Parerj^a verwerthen zu dürfen.. 3) ^Kin Linterlassenea Couvolut giebt

ZeugaiäB davon. An Fleckeiaen schreibt B. 13. April 1857 (als ihm die

Bmeiidallmi der vita Tereatii sn i^aifen machte), dass er Aber die ver-

wickelte Chronologie der Tereniiteheii Stficke „vor Jahren viel gedflftelt**

habe, was er aas Minen Papieren sosammensoehen mfiise.

8*
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Kloster nach Italien f^ebrachten Handschriften entdeckt,

welcher allein man den Besite des Dialogpis de oratoribus,

der Germania und eines Theils der Suetonischen Litteratar-

Mographien verdankt. In seiner Ausgabe (1841) war auch

die merkwürdige Notiz mitgetheilt, welche der Italiäner

JoTianus Pontanus, der gelehrte Abschreiber jenes ver-

schollenen Archetypus, an den Rand gesetzt hatte, dass

nämlicli ein Paduaner des 15. Jahrhundert.s, Namens Secco

Polentone, bekannt durch ein grosses, auch jetzt nur zum

kleineren Theil gedrucktes, compilatorisches Werk ^Öcriptorum

illustrium latinae linguae', die verlorenen Theile der Saeta>

nischen Schrift de oratoribus und de poetis wieder aufge^

funden, aber aus Missgunst und Hochmuth verbrannt habe.

Was lag auf den ersten Blick nSher als der Argwohn, dass

er dies nur gethan hohe, um seinem eigenen Machwerk desto

mehr Ansehn und Ruhm zu sichern, dass er die unschätz-

baren Nachrichten Suetons auf das reichlichste darin ausge-

beutet haben werde und mithin nach Abzug etwaiger Phrasen

und Thorheiten der echte Kern antiker Litteraturkunde sich aus

allem Wust müsse herausschälen lassen. Und auf welche

stattliche Reihe altrömischer Dichter, die fxleichsam wieder

Leben für die Wissenschaft gewinnen würden, durfte man

rechnen, wenn man die Chronik des Hieronymus durchlief,

dessen magre Artikel ja, wie schon Scaliger gesehen, aus

keiner andren Quelle als den Suetonischen Biographien ge-

schöpft sind! Also eine Handschrift des Polentone in Italien

an&utreiben, vorläufig wenigstens einige Excerpte zur Probe

daraus zu nehmen schien unsrem eifrigen Sdiatzgräber so

unermesslich wichtig, dass man zuvörderst gar nicht da-

nach zu fri^n habe, woher das Geld dazu kommen solle.

In diesem Sinne wurde Welcker, der einen Theil des Winters

1842/3 in Rom zubrachte, zu Hülfe gerufen.^)

Wie mibslich es aber mit der Benutzung des vermeint-

lichen Fundamentes nicht nur für römische Litteratur-, son-

dern für allgemeine Geschichte, ich meine der Chronik

des Hieronymus stehe, das durchschaute R.s unbestechlicher

1) fi. an Welcker 10. Febr. 1S48.
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Sduurfblick im Verlauf dieser Stadien vor allen seinen Zeit-

genossen. Der von den damaligen Philologen fast ganz nn*

gekannte, seltene Conunentar des Bischofs Pontaeus (1604),

den er nach jahrelangem Suchen endlich für ganz karze Zeit

in seine Hände bekoiunieu hatte, verschati'te ihm bald die

Einsicht, dass die clironologischeu Angaben, wie sie in

Scaligers Text verzeichnet stflien, durch die willkürliche

Stellung der Data zu diesem oder jenem Jahre im allerhöch-

sten Grade unsicher seien, dass demnach unzählige chrono-

logische Untersuchangen, und grade die genauesten und ge-

wissenhaftesten, die auf solcher Basis geführt sind, einer

durchgreifenden Bevision bedttrften, vor Allem aber eine

neue kritische Bearbeitung der Chronik des Eusebius-Hiero-

nymus dringend nothwendig sei, welche die oft um 4—10
Jahre differirenden Angaben der Handschriften treu und

übersichtlich verzeichne. ') Ja er selbst ging schon im Jahr 1842

mit dem Plane um, sich dieser Aufgabe zu unterziehen.

Leider ist sein Anerbieten, eine Ausgabe als Theil des von

Niebuhr angeregten, unter den Auspicien der Berliner Aka-

demie besorgten Corpus Byzantinorum zu liefern^), nicht zur

Ausführung gekommen, vielleicht aus äusseren ( I rü nden. Einige

Decennien spater hat einer seiner Schüler, Alfred Schoene,

den Gedanken einer kritischen Ausgabe yerwirklicht.^

Zunächst regte die sehr flüchtige Publication der Sueton-

schen Schrift von Tross einen Aufsatz für das Rheinische

Museum*) an, in welchem der Verf. seine Ansichten über

den ursprünglichen Bestand des Suetonischen Werkes de

1) E. aa Welcker 10. Februar ld43. 2) Lachmann an R. 13. Mai

1842: „"Diid OyBantiner-CommiBnoiii die jetit nur am Bekker, Boeckh

und mir bestebt, bat rieh fiber Ihr Anerbieten wegen des Chron.

ffieron. beqproelien. Wir finden es dnirdiaQS dankenswerth und an-

nehmlich. Nnr seheint es andi bedenldich den TJm&ng der Sammlnng
noch mehr zu erweitern. Da dies Bedenken aber nur bnohhändlcriaeh

ist, so scheint es uns am natttrlichsten die Sache Ihnen und Weber**

(dem Verleger) ,,zu überlassen. Findet er gut Ihre Arbeit als einen

Band des Corpus zu geben, so können wir uns nur darüber freuen

und Ihnen herzlich dauken." 3) Der zuerst, 1866, erschienene zweite

Band ist Mommöcn und Kitsehl gewidmet. 4) II (1843) S. 615 ff.

» Parerga 609 C
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yiris inliistribus entwickelte, die ausschliessliche Benutzung

desselben durch Hieronymus, und wiederum Varro's Bücher

de poetis als Quelle für den betreffenden Abschnitt des

Sueton nachwies. Wie trügerisch aber, auch abgesehen von

der Scaligerschen Teztgestaltung, die chronologischen Data

des HieroDymus seien, zeigte er, indem er die erhaltenen

Theüe des Snetonischen Werkes als Maassstab anlegte und

nachwies, dass die Ansätze des ebrenwerihen EirchenYaten,

wo sein GewShrsnuam ihn im Stiche liess, anf den ober-

flächlichsten, ungefähren Schlüssen aus Lebensumständen und

oft ganz /uffilligen Zusammenstellungen beruhten. Um so

nachdrücklicher machte er auf den zu hoffenden Gewinn aus

der Compüation des Polentone aufmerksam. Und wirkhch

gelang es dem Spüreifer Heinrich Brunns, der sieb damit

gewissermassen seine italiäniscben Sporen yerdienen sollte,

eine Handschrift des kostbaren Werkes in Florenz anfieu-

treiben. Eine yorlanfige Notiz aus dem-vorgesetzten Inhalts-

Terzeichniss enttäuschte freilich schon einigermassen, da

Sueton grade von den ältesten Dichtern viel mehr behandelt

hatte, als hier verzeichnet stand. Aber vielleicht war die

Handschrift, oder doch der Index unvollständig. Die zu er-

wartenden Abschriften und Auszüge^ auf die R. wegen seiner

grade brennenden Untersuchungen über die Dichter des 6.

Jahrhunderts äusserst gespannt war, mussten ja Alles auf-

klären.') Aber diese schönen Illusionen wurden auf das

grausamste zerstört durch die erste Probe'), welche ein

alter Zuhörer, J. Resler, von dem Laurenlaanus einsandte:

„nicht ein Wort ist alt an dem ganzen, höchst inhalt-

leeren Geschwätz", schrieb R. an Brunn (17. Mai 1844), und

verbat sich, nachdem die Sache hiermit gründlich aufs

Reine gebracht war, alle weiteren Mittbeüuugen. Das
lockende Irrlicht einer Gelehrtenanekdote, wie sie die Lust
der Italiäner am Fabnliren zu erzeugen pflegt, war eben er-

loschen.

Alle bisher erwähnten Abhandlungen, welche sich um
Plautus und Terenz gruppiren, waren nach bewusstem

1) B. an Bmnn 1. Januar 1844. 2) Vgl. Parerga 632.
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Plaue ^) iimerlich untereinander zusammenhängend geschrie-

hen, um dereinst ein Buch als Vorhalle für die Textrecen-

sion beider Dichter zu bilden. Der grossere Theil derselben,

in diesem Sinne geordnet, wurde fOr den ersten Band dieser

Parerga bestimmt: kaum werde ihm das iprfov ebensoviel

Arbeit kosten, meinte damals der Verfasser.*) Während
des besuchreicben Sommers 1844 wurde der Drack, zum
Theil auch noch die Ausarbeitung, da auch fast alles früher

Erschienene umgearbeitet und erweitert wurde, gefördert.^)

Im Februar 1845 könnten die ersten Exemplare des über

40 Bügen starken Huches versendet werden. Es war ge-

widmet dem langjährigen Gönner Joh. Schulze zu besonderer

Herzstärkung, deren er unter dem Eichhomschen Regiment

bedurfte*), und den beiden väterlichen Freunden, dem
Schwiegervater und dem Stettiner QnkeL Noch war die

Zahl derer, welche sich fOr Plautos und Plautinische Fragen

interessirten, klein, und noch kleiner die der gründlichen Kenner

und einsichtigen Beurtheiler. Dass aber kein anderes Buch

die Erforschung der romischen Litteraturgeschichte so be>

deutend fördere als diese Parerga, darüber war von jeher

unter den Kundigen nur eine Stimme. Treffend schrieb Joh,

Schulze^ nach der Leciüre dieser durch ihre Methode so aus-

gezeichneten Untersuchungen könne er sich den wohlthätigen

£influss erklären, welchen der Verf. bildend und leitend auf

seine Schüler übe.^ Dass ein zweiter Band, in welchem

1) B. an Job. Schnlse 15. Febraar 18i6: i^Daa Buch ist nicht ge-

macht, weil die Abhandlungen geschrieben waien, sondern diese sind

gesehrieben worden un das Bndi m bilden, nnd dieses kann sidi

wenigstens rücksichtlich dieser Entstehungsart mit einem berühmten

Beispiel, dem des Aglaophamus, trösten." 2) An M. Hertz 17. Febr.

1845. 3) Praef. p. IX. 4) Boeckh an R. 30. März 1845: „Schulae'n

habe ich zufällig mit der Zeit, da ich Ihr Werk erhalten, nicht ge-

sehen; ohne Zweifel wird ihm aber Ihre schöne Dedication viele

Freude gemacht haben. Ich finde dieselbe um so passender, je weniger

darin unter den jetzigen Verhältnissen eine Gunstbuhlerei liegt; grade

denjenigen nrass man Ehre und Aufinnrfcsainkelt emeigen, von denen

man keine Vergeltmig mehr erwarten kann, nnd deren Emflnss nnd

Wii^samkeib in der Tergangenheit liegt^ von der Gegenwart aber ohne

deren Sehvld verkOmmert wird.** 6) Hunmel&hrlstag 1845.
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das Verhältniss des Gedruckten zum Ungedruckten das um-

gekehrte des ersten sein sollte, nieht erschienen ist^ war nicht

seine Schuld.^)

Bei Uebersendung der Parerga an Hermann sprach der

Verf. die Absicht aas, vielleicht noch im laufenden Jahre

die Ausgabe eines Plautinischen Stückes zu liefern.*) Aber

die Homervorlesung, die Varronischen Studien, die Dionysius-

verptlichtuugen und die von Jahr /-u Jahr sicli melirendeu

Amtsgeschäfte nahmen fast alle Zeit in Ansj)riicli. Im

Sommerproöinium 184H publicirte er ein für die Plautus-

kritik hochwichtiges altes Glossarium.'^) Den kritischen

Werth dieses Verzeichnisses^ welches sich damit begnügt aus

den einzelnen Stücken des Dichters die in jedem vorkommen-

den Adverbia ohne weitere Erklärung oder Anführung der

Stelle einfach zu verzeichnen, hatte sein Scharfblick mit

oller Sicherheit darin erkannt, dass diese Wörter nach der

Ordnung des Textes aufeinanderfolgen, so dass sie nicht nur

zur Verbesserung einzelner IrrthOmer, sondern namentlich

zur Aufdeckung von Lücken von entscheidendem Nutzen

sind. Denn der Verfasser jenes Registers hatte, wie aug

seinen Anführungen liervorgeht, noch die ganze Vidularia,

unverkürzt auch Amphitruo Hacchides Aulularia und Cistellaria

vor sich, lebte also vor der Zeit Priscians, wo Aulularia und

Bacchides bereits verstümmelt waren. Auch ergab sich aus

der Aufeinanderfolge der Stücke, dass in der Handschrift

des Glossators noch ebenso wie im Ambrosianus die Bacchi-

des nach streng alphabetischer Reihenfolge auf die Aulularia

folgten, während sie später an die Stelle nach dem Epidicus

gesetzt sind. Ausser diesen wichtigen Fingerzeigen brachte

jenes ProSmium vorläufig nur den verbesserten Wortlaut

des Glossars nebst allen Varianten der HandsK hrilten; die

weitere Ausnutzung, eine treö'liche Uebiiii<i- aucl» für das

philologische kSeniinar, blieb für das nächstt*nial vorbehalten.

Da indessen die Geschäfte des Kectorats in den beiden loi-

1) Das baldige ErscheineD wird in der Vorrede smn ersten Bande

p. XXXn Tersproohen: vgl. ffpnac II p. XXI. 2) An Q. Heimaon
10. Fehr. 184». 8) OpQiC. II 2S8 ff.
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genden Semestern den Absclilass dieeer Arbeit Terhinderteo,

dann aber wieder neue Probleme lockten, so kam der Ver-

fasser erst bei Zusammenstellung des «weiten Bandes seiner

opuscwla (1868> dazu, seine „seit vier Lnstren" verborgen »^u-

halteuen »Scliät/c mit den inzwischen nöthig gewordenen

Veränderungen, aucli mit neuen Zuthateu vermehrt heraus-

zugeben.

Während er so von den vursrhiedensten Seiten her die

Wege für sein grosses Ziel^.die Plautusausgabe, ebnete und

immer neue Entdeckungen machte, immer neue Gesichts-

punkte für das Verständniss des Dichters und die Her-

stellung seiner Werke er5ffiiete, während unter allen Sach-

verständigen nur eine Stimme war, dass der Verfasser der

Parerga und kein Andrer der berufene sospitator Plauti sei,

* musste er nicht wenig Sberrascht sein, als er wenige Wochen

nach dem Abschluss jenes letzten interessanten Proomiums

einen vom 10. Februar datirten Brief des l'rot'essors Eduard
Gcppcrt in Herlin erhielt, der in wunderbar naivoni Ton

meldete, er habe im Herbst den Mailänder Palinips» st mit

einer beinahe für ihn selbst überraschenden Schnelligkeit

verglichen, gedenke nunmehr (wahrscheinlich in entsprechen-

der Geschwindigkeit) nacheinander eine Reihe Plautinischer

Stücke in Einzelausgaben mit kritischem Apparat, denen

sich vielleicht zum Schluss eine Gesammtausgabß anreihen

werde, zu TeröflEentlichen, und wünsche zu wissen, was man
in Bezug auf Plautus von R. zu erwarten habe, damit näm-

lich das Gnte, was dieser der gelehrten Welt etwa zugedacht

habe, durcii ihn nicht auf irgend eine Weise beeinträchtigt

würde.

Man thut dem damals noch jugendlichen Heisssporn

nicht Unrecht, wenn man sagt^ dass sein Selbstvertrauen in

umgekehrtem \'erhältniss zu seinen wissenschaftlichen Lei-

stungen und Erfolgen stand. Dilettantisch angelegt und un-

genügend geschult hatte 'er den Emst strenger Arbeit weder

selbst erprobt noch an Andren würdigen gelernt. Die von

1) Der volUtüuiligü liriuf nicht zu Icseu iüiuiu. Mu». V 128 opusc.

II 202 ff. A.
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Tieck unter Friedrich Wilhelm lY. angeregte und gepflegte

Reprodnction altgriechiseher Dramen auf modemer Bfihne

(wagte man sich doch sogar an die Frösche des Aristopha-

lies) hatte doii strebsamen rrivatiloceiiten, der auch etwas

vom Schausjjieh'egisseur üi sich verspürte, auf den nicht neuen

Gedanken gebracht, Plautinische Komödien im Urtext durch

Studenten vor einem erlesenen Publicum zur Aufführung zu

bringen. Der Erfolg war wohl geeignet, ihm in den Kopf

zu steigen. Gleich der ersten Aufführung der Captivi spendeten

derKönig selbst und der Prinz Ton Preussen, Humboldt^ Savigny,

Eichhorn und andre Grossen begeisterten Beifall. Um den

einmal erweckten Enthusiasmus nicht erkalten zu lassen^),

hatte der betriebsame dominus gregis in rascher Folge

auch den Trinummus, die Menächmen, den Curculio seinen

jungen Histrionen einstudiert, die aus allen Facultäten zu-

sammengetrommelt von Plautinischer Prosodie und Metrik

genau soviel versiaiiden wie er selbst. Indessen scluidete das

nichts: unser Publicum", versicherte er, „ist nicht so ver-

wöhnt und lääst sich den Hiatus überall gefallen, ohne sich

um seine Legitimität zu kümmern." Freilich sassen auch

Männer wie Lachmann und Meineke unter den Zuhörern,

aber über den fröhlichen Oonrivien, welche auf den classi-

schen Genuss folgten, wurde eine Handvoll fehlender oder

fiberzähliger Sylben oder auch VersfÜsse leicht wieder ver-

gessen. Die gedruckten Textausgaben mit deutscher lieber-

Setzung, welche dem Verständniss nachhelfen sollten, waren

ephemere, fingerfertige Fabricate, für alte und junge Laien

bestimmt, ohne jeden wissenscliaftlichen AVerth. Darauf

allein beschränkten sich die Verdienste desjenigen, der als

Concurrent üitschls für die Bearbeitung des Plautus auftrat,

aber nicht einmal die Parerga angesehen haben konnte,

wenn er mit schonendem Zweifel die Frage an denselben

richtete, ob er auch jetzt noch ^so vollständig von den

kritischen Ueberzeugungen in Bezidiung auf Plautus durch-

drungen sei, die er im Schreiben an G. Hermann ausge-

sprochen, ob ihm auch jetzt noch die von Bentley durch-

1) Gjuppert an Ii. ö. IS'ov. 184-4.
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geführte Correctheit in prosodischer Hinsicht das Ideal sei,

nach dem die Kritik bei l'hiutus zu streben habe. Dem
Schreiben folgte nach wenigen Wochen, im A{)ril, die ver-

heissene Ausgabe des Rudens, mit einer Vorrede, weklie die

ersten Proben der neuen PalinipsestcoUation brachte und den

metrisch-prosodißchen Standpunkt des Verfassers mit kind-

licher Unbefangenheit darlegte. Ein Blick genügte dem
Sündigen, nm den Werth des Machwerks erkennen zu

lassen. R., der ohnehin seinem Freund Schneidewin einen

Beitrag ffir den kfinlich gegrfindeten Philologus versprochen

hatte, setzte sich, obgleich „eben im ersten ferror der

Collegien"*), augenblicklich hin, um in Form eines offiien

Briefes an den Göttinger (V)llegen dem Berliner IM'uscher

die gebührende Antwort zu ertheilen. Unter der Hand

wuchs ihm der Stoff an, .so dass eine Art Rezension daraus

würde, die er nun der schnelleren Veröffentlichung halber

unter dem Titel „lieber die jüngsten Plautin ischen Studien.

An Professor Schneidewin in Göttingen" dem eben im Ab-

schluss begriffenen Heft des Bheinischen Museums rasch noch

einfttgte.*)

Es war eine grausame, aber verdiente Exeoution. Geppert

hatte sich ge^nfiber den Ermittelungen der Stubengelehrten

auf seine Bfthnenerfahrung berufen. „Man muss die Verse

des Plautus, die für die Bühne und nicht für das Studier-

zimmer bestimmt sind, selbst gesprochen und oftmals gehört

haben, um zu bemerken, wie sehr der Dialog durch diesen

Mangel an Correctheit dafür an Lebendigkeit, Energie und

Deutlichkeit gewinnt." Es bedürfe „eines oftmaligen und

gewissenhaften Anhörens der Verse", um „der Plautiniachen

Sprache ihren eigenthümlichen Klang absulausohen^. Mit

Recht machte sich Bc darüber lustig, „was so eine praktische

Bühnenroutine für grammatische und metrische Wunder be-

wirke, und nicht nur möglich, nein sch5n mache, was wir

bisher im Studierzimmer fftr pure Unmöglichkeit und Ab-

scheuliehkeit gehalten haben". Er führt eine hübsche Schaar

1) Au Schneidewin 29. Apnl 1846. 2) Rhein. Mm. V (1846)

S. 128—160 »- opasc. 11 202-227.
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solcher „kleiner und grosser Ungeheuer", auf gutes Olfi^

ohne vieles Suchen aus dem Geppertschen Text heransge-

griffen, yor, welche ein Sündenregister knabenhafter Schnitzer

darstellen und wonatli die Theorie des neuen Herausgebers

auf den einfachen Satz hinausläuffc, dass „so ziemlich jeder

Fuss für jeden Fuss'' stehen könne. Das Wunder aber, durch

welches jene iiesiien io „woblgezogene, liebliche Hausthiere'^

verwandelt werden und YertauschungeUi wobei dem Gelehrten

im Studierzimmer die Haare su Berge stehen^ im Munde der

gelehrigen Histrionen auf der Bühne so schon klingen, offen-

bart sich als das bekannte 'keine Hexerei, meine Herren,

nichts als die pure Geschwindigkeit'. Nur seien diese Taschen-

spielerstückchen nicht neu, sondern l)creits von den Herren

AVeise und liindeniann liinreichend vcrw^rthet. Zu verwundern

bleibe nur, dass eine so weitherzige Theorie sich noch irgend

einen Zwang anthue und den Plautinischen Vers nicht in

ähnlicher Weise definire wie neuerlich der Saturnische Vers

definirt sei, „als der Vers, dessen Gesetz darin bestehe kein

Gesetz zu haben^. In weiterer Entwiekelung der neuen Er-

kenntniss werde man es wohl noch erleben, „dass nicht nur

vicissitudintbus für einsilbig, sondern vielleicht auch esi für

einen l^roceleusrnaticus erklärt werde". •

Das völlig nichtssagende, verworrene und begrifl'^lose (_Je-

sehwätz des Herausgebers über die Berechtigung des Hiatus

führt dann zu einer Beleuchtung seiner „kindlichenVorstellungen

von Kritik^', welche zu folgendem Schluss gelangt: „Es giebt

ein Wort, worin der Inbegriff aller philologischen Kunst
* und Wissenschaft liegt, das aber Herr G. nur vom Hdrensagen

kennt. Herr G. hat keinen Begriff von Methode. Das ist

der Schlüssel zum Verständniss seiner ganzen Thorheiten."

Da sich aber derselbe für seine „kecken Lehrsätze*'^ auf das

Zeugniss des Palimpsestes berufen und damit die Glaubwürdig-

keit der R.schen Yergleichung in Abrede gestellt hat, so

wird ihm durch eine Menge der auffallendsten Berichtigungen

und 'Nachträge zu nur einer Palimpsestseite nachgewieaeiiy

dass die Hälfte der Varianten Übergangen, die Hälfte falsch

angegebm sei. „Fragte man ihn au& Gewissen, gewiss er

würde bekennen, dass der Mailänder Palimpsest der erste
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codex manascriptus isi^ den er in Händen gehabt haV^ Schliess-

lich stellt der Verfasser in Aussicht, dass er sich anch den

folgenden kritischen Einzelausgaben des Herrn 0. „als treuen

Begleiter und stetigen, wenn auch freilich nachhinkenden

Mitarbeiter" durch ähnliche Ergänzungen wie hier zum

Hudens unmittelbar auschliesf?on werde, eine Drohung,

welche er freilich weder ausgeführt noch ernst gemeint

hat; denn dieses eine Exempel genügte vollkommen, um den

Urtheilsfahigen zu zeigen, was YOn Geppertschen Plautus-

ausgaben zu halten und zu erwarten sei. Es ist die yer-

nichtendste Kritik, die er je an einem Gegner geübt hat,

sachlich durchaus zutreffend ^ in der Form allerdings sehr

gesalzen und nicht hfyflieh, aber gerechtfertigt duich die

Selbstüberschätzimt' des Unberufenen, der ihm in die lang-

gepflegte Ernte einzufallen drohte*): in späteren Jahren ge-

stand er selbst, dass er sie „heutzutage verniuthlich anders

wähl*'!! würde/**) Die Berliner, welche die Geppertschen

Bühnenleistungen mit so lebhaftem Beifallklatschen belohnt

hatten, waren über so respectswidrigen Ton aus der Provinz

einigermassen yerschnupft Als R. im August mit Schelling

in Karlsbad zusammentraf, entspann sieb bei der ersten Be-

grüssuug folgender Dialog.^) „Ich habe von Ihnen gehört in

Berlin." — „Das kann wohl sein, Herr Geheimerath, ich höre

auch von Ihnen in Bonn." — „Ich habe gehört, Sie hätten

dem armen Geppert arg mitgespielt, dem Jch mich, ich ge-

stehe es, sehr verpflichtet fühle für die äusserst gelungenen thea-

tralischen Aufführungen, durch die er uns die antike Komödie

ungemein lebendig yergegenwSrtigt hat*' — „Es thut mir

leid, Ihnen dieses Vergnügen durch meine unabsichtliche Bos-

heit vergällt zu haben; aber ich habe «ack nicht seine Yer- •

dienste als Schauspieler, und maftre de plaisir angefochten,

sondern nur den Philologen und Kritiker zurechtgewiesen,

und nicht leiden wollen, dass er die Schauspielerei auf dieses

Gebiet herüberpflanze." — „So; das verstehe ich freilich nicht"

— JLck aber ein wenig, wie ich mir einbilde

"

1) R. an Joh. Soholse 81. Juli 1846^ 8) Anmerkong xn opusc. IIm 8) &. an Lehn 16. Sept 1848.
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Der Zurechtgewiesene selbst fand doch nothig, noch ein-

mal nach Mailand zu gehen, um dort seine Gollationen nach

Kräften zu revidiren. Er hat sich dann in einer von seiner

sonstigen Harmlosigkeit sehr abstechenden, bösartigen Schrift

an seinem Gegner zu rächen gesucht, der aber auf weitere

Discnssionen mit ihm sich nie eingelassen und die Entschei-

dung getrost der Zeit anheimgestellt hat.') Auch gegenüber

dem gänzlich verunglückten Versuch, che begrabenen falschen

Namen des Dichters wieder ins Leben zurückzuführen, über-

Hess er die kunstgerechte Widerlegung der langmüthigen Feder

von M. Hertz: er selbst b^nügte sich hei Gelegenheit*) in

heitrem Ton einige Schlaglichter anf die eigenj^Qmliche 6e^

lehrsamkeit des Berliner Professors zu werfen, welchen ein

hochberiihmtcr College desselben noch vor wenigen Jahren

(1850) in seinem bedeutendsten Werke, die Eingeweihten be-

haupteten, aus freilich tief versteckter Ironie, ais „hochgelehrt'^

{docHssimus) verewigt hatte. ^)

Die Parerga tragen dem Verfiasser die Wahl zum corre-

spondirenden Mitgliede der Berliner Akademie ein^), gleich-

zeitig mit Lehrs. Üebrigens war es die erste bedeutendere

Auszeichnung dieser Art, welche seinen wissenschaftlichen

Verdiensten von einer gelehrten Corporation gezollt wurde.

Denn die Aufnahme unter die Membri ordinarj des archäo-

logischen Instituts in Itom war wohl mehr ein Act der

Courtoisie gewesen, veranlasst durch Braun, gleichsam eine

Aufmunterung zu fleissigen Beiträgen. Sonst war ihm bisher

nur ein schön Terziertes ührendiplom des Wetzlarschen Yer«

eins für Geschieht- und Alterthumskunde ^} und die Aner-
kennung der E. Pr. Akademie gemeinntltziger Wissenschaften

zu £rfbrt zu Tb eil geworden, welche in dem neuen Mitgliede

eine BürgsLhatt mehr dulür gewonnen zu haben hoflte, „dass

die Palme der Wissenschaft auch Früchte für das Leben
trage",

1) Proleg. ad Trin. p. Xn f. opnso. V 290. praef. ad Sticlkum

p. Vlll. 2) Pnef. ad Heroatorem (1864) p. XI f. 3) Lachmaan Luor.

p. 169. 4) Diplom vom Februar 1846. 6) Vom 10. Jans 1840.

6} Diplom vom 12. Ootober 1^.
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Nicht würdiger und bedeutungsvoller konnte der neu

erwählte Berliner Akademiker der gelehrten Körperschaft^

zu deren Mitglied er berufen war, Dank und Huldigung dar-

bringen, als durch die inhalt- und ergebnissreiche Abhand-

luDg über Yarro's Disciplinarum libri.') Dieselbe zeigte,

das8 jener Kreis der sieben freien Künste (Grammatik Rhe-

torik Dialektik Arithmetik Musik Geometrie Astronomie, in

verschieden überlieferter Reihenfolge), in welchen das ency-

clopädische Wissen des Mittelalters eingeschlossen war, zu-

erst von dem römischen Polyhistor beschrieben ist^, nur dass

derselbe ursprünglich noch Medicin und Architektur, also 9

Disciplinae umfasste, von denen jeder ein besonderes Buch

gewidmet war. Von Isidor rückwärts bis auf die Quelle Ter-

folgte R. die Ausflüsse und Leitungen dieser encydopädisohen

Tradition, und gewann somit neue Fundgruben, um unsere

•EenntnisB Yarronischer Gelehrsamkeit aus ihnen zu bereichern.

Zunächst galt es aus directen Oitaten und geschickter Com-
bination derselben eine feste Grundlage zur Bestimmung des

näheren Inhaltes der einzelnen Bücher, der Behandlungsw eise

und der Anordnung herzustellen. Schwieriger war die Aus-

füllung dieses Kähmens durch Brocken, welche ohne aus-

drückliches Zeugniäs dennoch in sachlicher Verwandtschaft

dazu zu stehen schienen. Da nämlich Varro, ehe «r im

Greisenalter, als ein hoher Achtziger (wie am Schluss nach-

gewiesen wird) die Summe seiner um&ssenden Gelehrsamkeit

in diesem letzten Werke vereinigte, die einzelnen Wissen-

schaften (besonders Grammatik. Metrik Geographie) in

mannigfachen Specialschriften bearbeitet hatte, kam es dar-

auf an, ans den ungesichteten Resten Yarronischer Tra-

dition diejenigen auszuscheiden, welche auf Grund umsichtiger

Erwägung mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit jenem

encyclopädischen \\'erke, welche dagegen aiuhen »Schriften

zuzuschreiben seien. Wenn auch Vieles hier problematisch

bleiben musste, so eröfineten sich doch manche interessante

1) Bonner Programm zum 15. October 1846 opuso. HI 362—408.

Die Abhandlnng war bereite Anfangs Mai fertig ansgearbeitet: R. an

Herts 4. Mai 1846.
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Einblicke in die Gliedening des Varronisehen Wissenschafts-

Systems, wahrend durch die negativen Resultate die nähere

Erkenntniss nnd schärfere ünterscheidnng seiner wissenschaft-

lichen Sondersehriflen (gefordert wurde. So lernte inan z. B.,

dass Varro unter den B«*grifF der Geometrie nicht nur u. A.

die Optik in engerem Sinne, sondern in ilireni iiraktisL-hen

Theile ausser der Gromatik (der PVldmesserkuude i auch die

Geographie, inshesondere Geodäsie eingeschlossen hat.

Wie R. durch Plautns auf Varro's Studien über denselben

Dichter und das gesammte altidmisehe Drama geföhrt war

und in wie fruchtbaren Zusammenhang er die besSgliehen

Forschungen des grossen romischen Litterarhistorikers mit

denjenigen Problemen gebracht hatte, die ihm selbst zu losen

am Her/eil lag, ist bereits angedeutet worden (S. 103). Aber

die einmal betretene Spur führte ihn tief hinein in den weiten Be-

reich der Varronisehen Sehriftstellerei. Die zahlreichen Bruch-'

stücke derselben zu sammeln, zu sichten und in den richtigen

Zusammenhang zu bringen hat Ii. in einer Reihe musterhafter

Untersuchungen den mächtigsten Anstoss gegeben. Ueber die

Anfönge der Bühne (de acaenicis origiwibus) hatte Varro eine

Schrift in mehreren Büchern yerfasst^ welche, wie es nach einer

Anführung bei Senrius scheint, auch den Titel Scaurus trug.

Nach wem war sie so benannt? in welcher Beziehung stand

diese Person zu jenem StolfV und woher der Doppeltitel?

Diese l^Vagen führten zu der interessanten Untersuchung über

die sogenannten iogistorici Varro's, jene ethisch-historischen

Essays über die mannigfachsten Capitel menschlicher Wiss-
begierde oder Reflexion. Sie war bereits abgeschlossen, als

R. seine Vorrede zu den Parerga schrieb wurde im Früh-
ling 1845 zu Papier gebracht') und erschien nach mehreren
Monaten als Proömium*) für den Winter 1845/6. Die mit
grosser Sicherheit in ruhig fortschreitenden Schlüssen ermittelten

Resultate stellten als Kriterien jener Gruppe Folgendes lest.

1) Tarerga praef. p. XXXIli, datirt vom November 1844, 2) R. an
G. Henuann 8. Aug. 1846. 3) opusc. III 403—418: vgl. p. 416.
Die Anfihige dieser Studien über die Iogistorici lanen sidi durch das
Mittelglied des Aristo Ceas bis auf die Halle-Bireslaiier Zeit sorfiök«

verfolgen; Tgl. opnsc. I 668.
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Die Form der Doppeltitel ist den Varronisclien logis-

torici mit den Satiren gemein. Während aber der Inhalt

dieser stets in griechischen Worten angegeben war, hatten

jene stets «wei lateinische Titel, von denen der eine ein

Personenname, der andre sachlich war, z. B. '('atiis de liberis

educandis'. Jener Personenname war tatst oline Ausnahme ein

cognomen, der Träger desselben stand sowohl zu dem Inhalt

des Buches in sachlicher als zu dem Verfasser in freund-

schaftlicher Beziehung. Ans der Musterung dieser Namen
und der sehr glücklichen näheren Bestimmung der von dem
Verf. gemeinten Persönlichkeiten ergiebt sieh, wie weit der

Kreis mehr oder weniger bedeutender Zeitgenossen war,

welche an den Studien des universalen Gelehrten Antheil

nahmen und dafür mit der Ehre einer litterarisclieu Dedi-

cation, welche jedesmal den besonderen Neigungen und Ver-

hältnissen sinnig angepasst war, bedacht wurden. Durch die

gewonnenen Kriterien war es möglich, 18 verschiedene

logistorici festsustellen, und die Musterung der Personen,

welchen dieselben gewidmet sein mögen, ergab auch eine

gewisse Lebensperiode (um das Ende des 7. und den Anfimg

des 8. Jahrhunderts) als Zeit der Abfassung.

Siimmtlichen Untersuchungen über Zahl, Inhalt und

gegenseitiges Verhältniss der Varronischen Schriften sollte

aber bald durch eine so werthvolle wie unverhoffte Ent-

deckung zum erstenmal ein urkundlicher Anhalt geboten

werden. Man wusste, dass Hieronymus in einem seiner Briefe

an Paula ein Verzeichniss der Schriften des Varro ent-

worfen hatte, „um zu zeigen, wie weit die Fruchtbarkeit dieses

grdssten rdmischen Polygraphen dennoch zurllckstehe hinter

der des Origenes''. Aber leider hatte Rufinus in seiner gegen

Hieronymus gerichteten Apologie, in die grössere Stücke aus

jenem Brief wörtlich aufgenommen sind, grade bei Beginn

des Varronischen Schriftenverzeichnisses sein Excerpt abge-

brochen. I>^iemand ahnte, dass sich der wichtige Abschnitt des

Hieronymusbriefes unversehrt in eine Einleitung zu Homilien

des Origenes über die Genesis gerettet hatte, welche in einer

Handschrift der Stadtbibliothek zu Arras zu lesen ist Ein

Abdruck derselben auf einem Doppelblatt in Folio fiel Urlichs

Blbbeek, V. W. BitaeM. IL 9

Digitized by Google



180 Yarromsclie Sehriftstellerd.

in die Hände, als er im Sommer 1847 die durch HäneU

Manofloripten-Katalog bekannten handsehnftlichen Sehatze des

Sir Thomas PhiUipps zu Middlehill durchnrasterte. Ein Exem-

plar dieses Druckes (das letzte der noch Torhandenen) ge-

langte durch den gltickliehen Finder an Ritschl, der sieh

beeilte, dieses xeijuriXiov im Rheinischeu Museum (1848) nicht

nur zu veröft'entlichen, sondern mit einem ungemein reich-

haltigen, aus dem Vollen geschöpften Commentar^), wie nur

er ihn liefern konnte, zu begleiten, nachdem er schon vorher

den Genossen des Kränzchens, wie oben (S. 69) berichtet^ Vor-

trag daräber gehalten hatte. Leider hat selbstHieronymus unter

dem Yorwande, seinen Lesern die Langeweile zu ersparen^

die Aufeahlung der Yarronischen Schriften nicht zu Ende

gefOhrt, so dass auch so gar manche Frage noch schwebend

bleiben musste; aber dennoch war der Gewinn noch gross

genug, deu der Verf. unter folgenden vier Gesichtspunkten

zusammenfasste: die Kunde neuer Büchertiteij die Bestätigung

schon bekannter, aber angezweifelter, und Scheidung solcher,

die man zusammengeworfen hatte; neue oder richtigere Be-

stimmung der Bttcherzahl einzelner Werke; die jetzt erst ge-

gebene Möglichkeit, den Gesammtnm&ng der Yanromsclien

Schriftstellerei annähernd zu berechnen. So ent&ltet nun
die eingehende Beleuchtung der neugefnndenen Urkunde ein

wahrhaft grossartiges Bild von der staunenswerthen Viel-

seitigkeit des Varrouischen Talentes, „nicht nur innerhalb

der Grenzen wissenschaftlicher Forschung, sondern auch im
Gebiete freier Darstellung in Prosa wie in Poesie'^ Man
lernte den zwischen phantastisch-humoristisGher Gestaltunga-

lust und umfassender Gelehrsamkeit wunderbar getheiltenMann
als schaffenden Dichter in mehreren Gattungen kennen.

Ein erstaunliches Beispiel, in welchem Maass die Begriffe

von dem Umfange seiner P^odnction in einzelnen Gattungen

corrigirt wurden, liefert der Ansatz von 76 logistorici, deren

die bisherige Forschung nur 18 zu ermitteln gewusst hatte.

Mit welcher Umsicht und Gelehrsamkeit nun der Verfasser

die gewaltigen Massen durchdringt, jedem Werk seinen an*

1) Die Sduiftstellerei des M. TereDtias Yarro— opnac III 419—506.
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gemessenen Platz anweist, die Vertheilnng des Stoffs durch

die einseinen Bfleher, z. B, des grossen sprachwissenschaft-

lichen Werkes (de lingna latina) feststeUt und was yon Nach-

richteib oder BruchstQcken erhalten ist zur näheren Bestim-

mung zu verwerthen weiss, kann hier unmöglich im Einzelnen

ausgeführt werden. Zu beklagen ist nur, dass einem Forscher

von so weitem, durchdringendem Blick und so viel besonnener

Maasshaltung im Combiniren die Zeit gefehlt hat zu einer

oUstöndigen Bearbeitung der Varronisehen Fragmente, einer
*

Aufgabe, welche der Verfasser auch bei dieser Gelegenheit

wieder als ein dringendes Bedfirfniss der Wissenschaft be-

zeichnete: leider ist es noch immer nicht befriedigt Wer
aber einst die schwierige Arbeit, bei der schon so Mancher

ermüdet ist, glücklich zu Ende führen wird, der findet auf

Schritt und Tritt leitende Gesichtspunkte und Fingerzeige in

dieser durchsichtigen und ungemein frischen Abhandlung. Be-

sonders fein ist die Schlusscombination. Nachdem die un-

gefähre Schätzung des Gesammtumfonges der Varronisehen

Schriftstellerei zu der Zahl von höchstens 74 Werken in etwa

620 Bflchem gefOhrt hat, erhebt sich die Frage nach der

Quelle, aus welcher Hieronymus sein Verzeichniss geschöpft

haben mag, und es wird bis zur Evidenz wahrscheinlich ge-

macht, dass er es nirgends anders her hatte als von Varro

selbst und zwar aus dessen Selbstbiographie (de vita sua),

wodurch denn der unschätzbare Werth des inerkwürdige4

Fundes vollends besiegelt wird. Eine genaue und für den

Theil, welcher Varro angeht, facsimilirte Gopie jener Ein-

leitung nach der Arraser Handschrift (aus dem 12. oder 13.

Jahrhundert) von August Schleicher fOr R. aAgefertigt, brachte

das Winterproomium 1849/50.*) Später kamen durch eine

Publication von (Jhappuis zwei neue Quellen für die kritische

Sicherstellung des Textes hinzu, da sich auch in der grossen

Pariser Bibliothek zwei Handschriften jener Homilien mit

dem Katalog gefunden hatten. Den nicht unwichtigen Ertrag

derselben Yerfehlte E. nicht den Lesern seines Rheinischen

Museums (1857) mitasutheilen und zu erläutern.*)

1) OpuBc. III 606 f. 2) Bhein. Mos. XII S. 147—164 — opnsc. III

6tt—680.
• 9»
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EmeB war unter den Yarronischea Werken, an dem B.

das waren die Imagines. Büdnisse berflhmter M&mer, be-

sonders Ton Gelehrten und Schriftstellern zu sammele hatte

ihm von jeher Vergnügen gemacht. Er liebte sein Studier-

zimmer mit den Porträts verstorbener und lebender Philo-

logen zu schmücken, und die Freunde nah und fern mussieu

ihm behülflich sein, die Lücken zu füllen. Nun wusste man
' aus dem Berieht des Plinius, dass Vano ein Album Yon 700

Bildnissen berflhmter lianner zusammengestellt hatte, und

aus anderweitigen Quellen, dass, nach der Siebenzahl in

Gruppen (Hebdomaden) geordnet, sowohl auslSndische als

römische Dichter, Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Feld-

herren und Staatsmänner darin vertreten waren und jedes

einzelne Bildniss mit einem metrischen Epigramm und er-

läuterndem Prosatext versehen war, ein für jene Zeit gross-

artiges Unternehmen, dessen Neuheit und Bedeutung Plinius

in fiberschwänglicher Rhetorik feiert. Durch Hieronymus

erfuhr man nun, dass dieses Werk nicht^ wie man auf gutes

Glfick angenommen, aus 100, sondern ans 15 Bftchem') be-

standen hatte. Mit diesem Anhalt nun die Oekonomie und

Tendenz des Ganzen durch Combination zn ermitteln, das

weite Fachwerk, soweit die geringen Notizen auf die Spur

helfen, im Einzelnen auszufüllen, reizte die Phantasie nicht

weniger als den Scharfsinn Ü.S, so dass er diesen Zw^eig

seiner Varronischen Studien allein auch in späterer Zeit

noch weiter gepflegt hat, bis die Frage zu einem gewissen

Abschluss gelangt, war. Des Znsammenhangs wegen sei es

gestattet, dieses Capitel hier weiter zu verfolgen, wenn auch
der folgenden Periode damit vorgegriffen wird.

Das in dem oben erwähnten Aufsatz über die Schriftstellerei

des Varro nur kurz berührte Problem (opusc. III 452) wurde zum
Gegenstand einer besonderen Untersuchung gemacht in dem Pro-

ömium^) für den Winter 1856/7. Die anregende und treibende

1) In dem Katalog von Phillipps steht 51 durch einen Schreib-

fehler, welchen die Collation sowohl der Arraser als der Pariser Hand-
Schriften berichtigt: opuso. III 607. 609. S) Wiederlioit in Prooemiorum
Bonnensiimi Decas (1861) n. VI und opnsc. III 608—688.
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Kraft^ welche der Methode und der Daraiellungsweise des Yer^

faasers eigen war, brachte auch diesmal eine firachtbare Die*

cussion*) iD Fluss, ao dass „gleichsam unter den Augen des

Publicums" die anfangs so dunkle und schlüplrige Frago

Licht und festen Boden gewann. Es wird nicht ohne Interesse

sein, an diesem einen Beisjiiel zu zeigen, wie auch in der

Philologie die "^pic dtaerj allmälig aber stetig dem Ziele

naher fahrt.

Durch Gellius weiss man, dass im ersten Buch der

Hebdomades von Varro nach seiner mystisch-doctrinaren

Weise Aber die Bedeutnng der Siebensahl gehandelt war,

ebenso wie andren Werken desselben Verfassers (den libri

divinamm renun, homanamm rerum, de lingua latina) je

ein einleitendes Buch mit allgemeinen theoretisdien Er-

örternngen vorausgeschickt war. Wie waren nun die 100

Hebdomaden auf die übrigbleibenden 14 Bücher vertheilt V

Die mit grosser Consequenz durchgeführte Liebhaberei des

Sammlers für symmetrische Anordnung lässt nur eine Mög-

lichkeit zu, nämlich die Yertheilung von je 7 Hebdomaden

(49 Bildnissen) auf jedes einzelne Buch. Wenn sich hieraus

eine Gesammtsumme von nur 686 Porträts ergab, so bot

sich sunächst nur die Auskunft^ dass Plinius diese Zahl will-

kflrlich zu 700 abgerundet haben möge. Eine zweite Haupt-

frage war die Aufeinanderfolge der Bflcher nach ihrem In-

halte. Einen Wink hierflber giebt Ausonius, welcher 7

griechische Architekten anfzShlt, die im 10. Buch der Var-

ronischen Hebdomaden zusammengestellt seien. Nun lässt

sich nach der bekannten Ambition der Römer überhaupt

und des Varro besonders mit Sicherheit voraussetzen, dass

er Griechen und ilömer, oder vielmehr Italer (d. Ii. römische

Staatsangehörige) und Ausländer (letztere natürlich mit dem
Schwergewicht auf Griechenland) nicht bunt durcheinander

geworfen, sondern in der bestimmten Absicht in geschlossen

nen Gruppen gegenflbergestellt habe, um zu erweisen, dass

seine Landslente es den Fremden insgesammt in der Zahl der

1) Die Actcnstückü uind durch C. Wachsmutb KUsaminengesteUt iu

opuBC. III 50»— 692.
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Berühmtheiten gleich gethan haben. Hieraus ergab sich

eine Anordnung der 14 Bücher nach 7 Dyaden, so dass immer

in zwei aufeinanderfolgenden Büchern dieselben Eategorien

der Börner und der Fremden parallelisirt waren, ein Princip,

das s. B. in der hiatoriicheii BeispeliainTnhmg des Valerius

Mazitnos, TermiiibliolL luush Yarroniscbem Muster, durehge-

fttlirt ist Freilieh war es dem ehrgeisigen Börner nur da-

durch möglich das gewfinschte Gleichgewicht hennstolleD,

dass er die Verdienste seiner Landsleute auf gewissen Ge-

bieten überschätzte, auch eine Niederlage aut dem einen

durch einen Sieg auf dem andren ausglich, wie er denn auch

bei der Auswahl der Bilder auf den disponiblen Vorrath

angewiesen war. Nach jenem Wink des Ausonius müssten

also die Bücher mit graden Zahlen den Fremden, die mit

nngraden den Romern gewidmet gewesen sein. Zwar ei^

wähnt Gellius, dass im ersten Bach die Zeit Homers be>

stimmt war: er könnte aber das emleitende nicht mitge-

gerechnet und das erste der eigentlichen Imagines gemeint

haben. Ffir theilweise Ansf&llnng der einedhen Hebdomades

boten sich die Listen griechischerAerzte, griechischer Erzbüdner

bei Plinius, welche letzteren Brunn auf Varro zurückführte.

So weit R. in dem erwähnten Proömium. Die beiden

schwachen Punkte seiner Auseinandersetzung griff Mercklin ^)

mit Erfolg an und brachte sie mit einem Schlage zu erfreu-

lichem Abschluss. Wenn schon Urlichs und Uerts in Brie-

fen') übereinstimmend sich der an der Gesammtsumme von 700

imagines fehlenden doppelten Siebenzahl durch die Unter-

stellang von 14 TitelTignetten angenommen hatten, so oom-

binirte Mercfclin dieses Deficit mit dem TonK etwas kflnstlich

umgedenieten Zengniss des Gellins Aber Homer, und nahm
dafiSr den yon ihm yerworfenen Gedanken auf, dass auf die

theoretische Erörterung im ersten Buch auch noch zur vor-

läufigen Exemplification eine Doppelgruppe von je 7 Bil-

dern, paradigmatische Repräsentanten der sämmtlichen

Kategorien darstellend, gefolgt sein möchte. Den Quellen

für Ermittelung der Hebdomaden auf litterarischem Gebiet

1) Picooeaiiiim iadioii soholanun DoipsteoBiimi a. 1867 « epmo.

III 680—644. S) Vgl opnsc lü 6S9 f. K. an Herte 80. Nor. 1866.
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''fügte er mit gldcklichem Blick das 10. Bucb des Quintilian

hinzu ; wie später M. Schmidt^) auf einige Hebdomadeu bei

Hygin hinwies.

Dem Merddinsehen Vorachlag, betreffend das erste Bnoh,

stimmte B. im Proöminm^ ftlr den Sommer 1858 freudig

zu, um nunmebr die 7 Kategorien berQbmter Persönlich-

keiten, welche in den 7 Doppelbücheni (2—15) dargestellt

waren, nach allgemeinen Gesichtspunkten möglichst zwingen-

der Art festzustellen. Den Anschauungen des gesammten

Alterthums sich anschliessend schied er zunächst öffentliches

und Privatleben : jenem sprach er als Hauptfelder des Ruhms
zu: Krieg und Politik, diesem litteratur und Kfinste; letztere

nach den 3 Gruppen der Erzbildner, Bildhauer und Maler.

In der ersteren fElgte er zu Poesie und ktlnstierischer Prosa (ver-

treten durch Redner, Historiker, Philosophen) mit geschicktem

Griff als dritte Reihe die Fachwissenschaften, disciplinae,

hinzu. Da Varro nach eignen Angaben die Imagines nach

zurückgelegtem 77sten, die Disciplinarum libri im 83. Lebens-

jahre herausgegeben hat, so mochte ihm schon bei jenem

wenig früheren Werk der Gedanke an die disciplinae nahe

liegen, deren Neunzahl fflr den vorliegenden Zweck leicht

auf sieben zu reduciren war. Wie in jenem encyclopSdischen

Werk wird die Architektur zu den Wissenschaften, nicht zu

den Künsten gerechnet sein, desgleichen Musik nebst Medicin

und Grammatik. Mithin war (nach Ausonius) die ö. Dyas den

disciplinae gewidmet, und es ergiebt sich folgende Disposition der

7 schön in einander greifenden Dyaden: 1. Könige und Feld-

herm, 2. Staatsmanner, 3. Dichter, 4. Prosaiker, ö. Gelehrte,

6. Künstler, 7. Miscellen. Nun erst wird verständlich, warum der

von Varro selbst veranstaltete Auszug grade 4 Bacher') um-

fasste, nSmlich je 2 auf einander folgende Dyaden und die

letzte fOr sich in je 1 Buch zusammengezogen.

Das Princip der Anordnung für die einzelnen Bilder inner-

halb ihrer Kategorien wurde, wiederum iu unbewusster Uuberein-

1) Rhein. Mus. XX (1866) p. 298 f. — opoic UI 691 f. 8) Wiederw

holt m Pxooemionun Bonnennnm Deoas n. VQ « opnsc. III 644—668.

8} Noch Idehter irüide sich fireilioh die eb&ohe Siebensshl erkUren:

opiuc. in 689 Aam.
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Stimmung, von Hrunu und Mercklin getundeu wodurch manche

Schwierigkeitea im Einzelnen sich lösten. Wenn nämlich schon

R. darauf hingewiesen hatte, dass Yarro das Moment der Zeit-

folge niisht werde ausser Aoht gelassen haben, so ergab wk
nunmehr bei weiterer Ueberlegnng^ dass zunächst im ersten

Buch der paradigmatischen Büderreihe der Gesichtspunkt

nicht des geistigen Ranges, sondern der chronologischen

Folge zu Grunde gelegt w.ar, so dass die dort aufgenomme-

nen Vertreter der einzelnen Classen die Urväter derselben

waren. Dasselbe Priucip aber beherrschte, wie MerckUn

weiter bemerkte, sowohl die Anordnung ganzer Bücher wie

auch die Reihenfolge der Bilder innerhalb der einzelnen

Hebdomaden. Brunn*) aber zog aus der Vergleichung zweier

Bl&tter der Wiener Dioskorides-Handschrift, enthaltend je

7 Portret-Figuren von Botanikern und Medicinem, nach-

yarronisch, aber yermuthlich nach dem Vorbilde Yarro's, den

schönen Schluss, dass auch in den Imagines jeder der 100

Hebdomaden des Textes ilir eignes Titelblatt mit den dazu

gehörigen 7 Bildnissen beigegeben sein möge.

Wie kam aber der römische Polyhistor eigentlich auf

den Gedanken einer solchen Sammlung? Diese Frage beant-

wortete ürlichs.^ Im Jahre 715 d. 8t. trinmphirte Asinius

Pollio über die Parthiner, und aus der Kriegsbeute gründete

er die erste öffentliche Biblioiliek in Rom, die er mit Bild-

nissen berühmter Männer schmückte: der einzige Lebende,

der durch Au&ahme seines Porträts geehrt wurde, war Varro.

Da nun dessen Imagines grade in derselben Zeit oder ein

wenig später entstanden sind, so scheint es, dass der Autor

dieses Werkes durch einen Auftrag Pollio's, für ihn die

Bilder auflsuwählen, die Anregung zu seinem Unternehmen

erhalten hat

Den problematischen Charakter dieser ganzen Unter-

suchung stellte R* keinen Augenblick in Abrede. Aber er

gehörte nicht zu den vornehmen und bequemen Verächtern

1) Vanroniscbe Briefe im Bheiii. Mos. Xllt (1868) S. 460—477
— opoBC. III 666—684. 2) Vgl B. an Bronn 18. April 1868. 8) Rhein.

Mni. XIV (1869) p. 606—612 — opnso. lU 684—691.
'
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hjrpothetischer Versuche, selbst ans geriiigfiigigen Linieu

und Punkten die Umrisse untergegangener Werke des Alter-

thnms wiederherzustellen. Er mochte nicht auf die Freude

erzichten, durch eignes Vorgehen Andre zum Wetteifer an-

zureizen und allmälig, indem der Kreis der Möglichkeiten

sich mehr und mehr verengerte, docli wenij^stens das Wahr-

scheinlichste zu ermitteln oder die Grenzen des Wissbaren

annähernd zu erkennen.') Dem jugeudfrohen Motto: ml tarn

diffidtest^gtiin jjwxerendo invesHßari possiet, welches er in den

vierziger Jahren unter sein Bild setzte, ist er his in sein

Alter treu geblieben.

6. Allgemeiu Akademisches.

Aber nicht auf Lehre und Forschung blieb die Thätig-

keit des überall frisch und klug Eingreifenden beschränkt

Zunlkhst seine Stellung als Wortfahrer der akademischen

Corporation legte ihm nicht nur, wie schon erwähnt, zahl-

reiche wissenschaftliche Spenden auf: auch als Festredner

musste er auftreten, wemi sich kein andrer unter den ('()llr;j!;en

dazu bereit fand, und alle öffentlichen Kundgebungen der

Universität in Anschlägen, Diplomen, Adressen bei allerhand

Anlässen, als Ermahnungen an die gesammte Studentenschaft,

Verkündigungen yon Relegationen und andren Urtheilen,

Bezeugungen der Trauer oder der Freude, des Beileids oder

der Glückwünsche sei es in Prosa oder in Versen waren

auf seine Feder angewiesen. Mit ebensoviel Vorliebe als

Meisterschaft führte er den lapidaren (Jritfel. Unbecpienier

waren ihm die solennen Festreden. Als nacli dem Ive^ieruu^s-

antritt F'riedrich Wilhelms IV. zu der bisherigen Feier des

3. August, welche dem Gründer der UniTersität galt, auch

1) Opnsc. III 578 f. V^M. p. Hrunn 18. April l8r>8:

„TKr Dioskorides lnventum ist ja ganz allerliebst und für mich iiuj^sorst

auaprechend . . . Ich lasse alles abdrucken wie ea ist, mit etlichen Hc-

merknngen; es ist doch jedenfalls Ferment und stimulans für weitere

— wo nicht Forschung, doch '^imagiuatorischc' Combination. Haben
viiMre Hypothesen keinen andren Werth, so behalten sie den der hi-

stmctiveii ExeoipUficatioii und der Annoblieitimg von 100 vagen M5g-

üehkeiten, die als UnmOglicfakeitea naefagewieesn weiden.**
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noeh der Gebartstag des regierendeii Königs (15. OctolMr)

himaikam, aetcfte der Ueberladene es dnrcb, dass wenigstens für

diesen Tsg das gesammte fibrige Personal der ordentiiehea

Professoren solidarisch einzustehen und in dem Sinne der ur-

sprünglichen Bestimmung den Redner aus seiner Mitte durch

Umfrage zu stellen hatte. ^) So wahrte er sich weuigaieus

für die Herbstferien die nöthige Freiheit.

Von diesen gelegentlichen oratorischen Leistungen^ die

meisi rasch hingeworfen waren, dachte er zu beseheideny taa sie

regelmässigdurch denDrackzQTerewigen.*) Noransnahmsweisey
wenn grade eine wissenschaftliche Gabe nicht in Gebote stand,

Hess er eine nnd die andre seiner Reden als Lectionspro5niinm

erscheinen. Die wenigen erhaltenen Proben ^) haben abgesehen

von der trefflichen Form als Zeugnisse der allgemeinen An-

schauungen des Redners über Wissenschaft und Staatsleben

ihren Werth. Zum Politiker von Hause aus nicht augelegt hatte

er doch ein lebhaftes patriotisches Interesse und war den libe-

ralen Ideen überwiegend stkgewandt, ohne das Verstandniss für

entgegengesetzte Standpunkte, zumal wenn sie ihm durch

eine sympathische Persönlichkeit yermittelt wurden, zu ent-

behren. Die rheinische AtmosphSre, wo unter dem frischen

Luftzuge, der von Frankreich herüberwehte, unter vorge-

schritteneren Institutionen in der ganzen Bevölkerung die

(lewohnlieit des politischen Freidenkens sich entwickelt hatte,

übte auch auf den ,,Mutterländer''^ wie der Altpreusse da-

mals genannt wurde, ihren bestimmenden Einfluss aus.

Durch den Umgang mit Welcher, Arndt, später Dahlmann
u. A., besonders seit der lebhafteren Erregung der Geister

unter dem neuen König, wurden seine Sympathien immer
entschiedener dem Liberalismus zugeführt Er gewann die

Ueberzeugung, dass in nicht allzulanger Zeit „eine unermess-

liche Umgestaltung aller unserer Zustände bevorstehe", und
fülilte sich „berufen mitzugestalten" ja es wandelte ihn die

Lust au, selbst „ab und zu als Deputirter auf den Landtag

1) Schreiben K.8 au Bector und Senat vom 16. Juli 1842. 2) Die
Vergleichung mit den Boeckhaohen Beden weist er zuräck in dem Vor-
wort %XL Nr. 6 opusc. Y 8. 66i Anm. 8) Opnio. V 688—679.
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zu gehen'^') Am meisten natürlich beschäftigte ihn auch

auf diesem Gebiet was seines Amtes war, die Gestaltung des

öffentlichen Unterrichts, die Verfassung der Universitäten,

die Freiheit wissenschaftlicher Arbeit, und er verfolgte wie

die meisten angesehenen Vertreter des Gelehrtenstandes die

überkirchlichen Tendenzen einer mächtigen Partei, die tasten-

den Reformversuche und ungeschickten Eingriffe des Eich-

homschen Ministeriums mit ernstlicher Sorge. Immer fester

bildete sich die Meinung, dass der Nachfolger Altensteins

seinem Amte nicht gewachsen sei und den auf ihn gesetzten

Erwartungen nicht entspreche. Zwischen ihm und dem bis-

her so einflussreichen Rath, Joh. Schulze, besUad k«ij«ff>«

Sympathie. Von allen Seiten vermisste maa «a^ s&*Hr

bewuaste Lenkung des Staatsruders. t>i»nsft«ttwu ü©

Zeit nicht und die Geschichte und dio ^x^mv »t^s-ie***,

gchrieb R. an Weleker 1. Februar I^^l*. .t:^K!.Lra L^frn

helfen, wissen aber nicht wie. Pie es ^%^S3^<tt. -*t:ffii U eg©

einzuschlagen fehlt es an Coiu^'o. Imitat» :uau die Be-

wegungen der Gegenwart weder versiviit :KKii beherrschen

« L'ljimmert man sich mit einer .irt von N'errweiflunc
weiss, klammei

u- • •
i

Alte an. Daher auch jetzt Ejciüioms Uinneignng nicht

pietismuj*. a'^»^»*
edleren, dabei doch immer

„grell Hü np^'*'*" P^*^^*™"^ ' Das von d«i Trabanten
be

^^^.^^.^^^yj, tv^yrtinstigt^n Blättern erhobene Geschrei

lotMi«^"»''
hliUiUicipution der Philologie vom

flW'^- .Si»^ Nothwendick

des

riber die ver«

Christenth •

—

leil . . i,..K Kn w

ass

1 philologischen

ceit mit

*»iT'7*"-en
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keit desselben im Einzelnen noch so weniy; bekannt sei, jre-

denkt er der Einrichtung der preussischen Provinzialstände

als eines verheissungsvollen Anfanges grosserer Oeffentlichkeit

in politischen Verhandlungen. Die begeisterte Schilderung

der geistigen Universalität seines Helden, als deren Grund-

lage er die liebevolle and unablässige Beselwftignng mit

dem grieehischen und rdmischen Alteribnm beseiehnet^ f&hrt

ihn zum Scblnss auf die Widersacher dieser Stadien, Ton denen

er drei Classen unterscheidet: die durchaus verächtlichen

Utilitarier, die Nationalen, welche in patriotischem Eifer,

aber ohne historischen Sinn^ um das Vaterland auf eigene

Füsse zu stellen, nichts von den Alten mehr wissen wollen;

endlich die allorschlimmsten, die frommen Dankelmänner

(tenßbriones), welche von den Griechen und Römern, den Ver-

tretern der Humanitöty Gefahr fSr das Ohristenthum be-

sorgen.') Denselben Gref&hlen gab B. im nächsten Jahr in

dem lateinischen Gratulationsschreiben') Aasdrack) welches

er Namens seiner Universität an die Königsberger Schwester

zur Feier ihres 300jährigen Jubiläums zu richten hatte. Wie
auf ein 8igual wurden bei dieser Gelegenheit von allen Seiten

die Stimmen der Opposition laut. Im Augesichte des Königs

sprach Lobeck jene Flammenworte über die Eumenideu der

Glaubeuszwietracht^ die er Ton neuem aus ihrem Dunkel

emporsteigen sah.') Aus zahlreichen Adressen ertdnte ein

Chor bitterer imd klagender Stimmen, welche an hoher Stelle

ungnädig vermerkt wurden^ besonders die Auslassungen Ton

Breslau und Halle. Ein neckischer Zufall wollte, dass die

Bonner Adresse^ welche nicht ohne heftigen Kampf im Senat

1) Boeckh an Ii. 28. Mai 1844: Nicht minder dankbai* bin

ich Ihnen aber auch für da», waa Sie über Wilb. v. Humboldt ge-

sagt haben, und ich wönsche nur, dass es Ton denen gelesen werde,

die sieb darnach za richten hätten. Biese finden es aber «weck-

mftssig mancbes sn ignoriren, d. h. sn thnn, als hStten sie es nicht ge-

lesen. Es gilt jetot seine üebenengnng m vertreten; steht man aber
gans yereinzelt, so verliert man wo nicht den Mnth, doch die Lnet;

daher kann mii nichts erwünschter seyn , als in Ihnen einen Gleich-

gesinnten zu finden, der nicht verstummt," 2) Opnsc. V 700—>702.

3) Auswahl aus Lobecks akademischen Reden. Hexaosgegeben von
Albert Lehnerdt. S. 164 S,
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das Gedäcbtniss des J^iiüers der Kridoi u .a uuiU In. a Kluumna

unverdrossen gefeiert, bald die Tilgende« dos Kou\>;x Wld

die Verdienste seiuer gro:>soi) KAtligeWr. Uitld in^^U^md^Hii^

die ihm zu Terdankende l^ege der Kttiish» uitd \Vi»!»<^>)-

Schäften, des dfoitlicken üntemehtew^etiia M<HtoKhMid«''k

Als Wortführer seiner Coipmtion hat er es ir^fflich v^r

standen den Freimuth seiner persJ^ohen Ueberte»g\u\^« ohno

ihn zu Terhehleo, in ein discretes, nrbanes Oewiuid in kl<«idf^iii

keine einseitig subjectiven Ergüsse, keine {udterndou IMu)ip|d

ken, kein Liebäugeln nach rechts oder links, stuidern <mm

würdevoll festlicher, bescheiden suchliclier und iUnU m'ird

reich belebter Ton durchklaug die meisterhutt Kotoi iute U(>do.

Gegenstände ans seinem besonderen Fach Imt er nie Inn dieHon

Gelegenheiten verhuidelt Aber gern lenkte er dM Wort *uf diiM

Gebiet wissenschaftlicher und akademischer Interessini* Ho

ging eine (1842) zwischen dem regierenden König und d4«MNi*ti

Vater gezogene Parallele^), die sich, wie es nicht anders Mi*lti

konnte, in feinen Unirissen hielt, in eine (lieoreiiNehti Mn

trachtung über die Metliode des VergIciclH'nH llbnr. Mi* wiin«lli«

sich gegen die beliebte i^Vage, wer von Zweien dem Amli in

vorzuziehen sei, als eine in den niolHten Filllen verKcliriit uiiil

unfruchtbare, und verweilte bei dem Itangstrnit dnr WinNun

1) B. an Lehrt S9. Mai IM», aa FsmlM t7, Ii««« tnU.

t) An Lehn 15. Jaonar, 29. Mai» t, Jooi IM. Itor4a«k im Ü/

6. Jnni 1846. BetenlRSiis aa B. 7. Joai 1M6. S) in 4m l«i«t«fi,

kvix vor «siaeB Abgange am S, Aoguni iMTt K«(b«}i«««fi M«4«

(opuac. V 679— trifft er eiaeo \curwu lUtokUitfk «Mf »iin mmm\u
iacben Xbemata, welch« er in eimtut ZeititMun v'/ri 'ift >lmhtt*fi t,Wt

•eheint 'quicci^cini annoraxii' lU'jthnuuffxh-hlHrj fMW tifAi^ iiiitU* kfn 'tt f U

Wilh^flm» III- \j*t\maAh\X hn\M:: *iiH liutif»^ ^ftnyttt U- Ua'^ji ttu,\f
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schalten unter einander. Aiugeliend Ton den fiberwnndenen

Gegensataen der Wort- und Saehpliilologie, deren Vereinigmig

erst die wahre Philologie ergebe, tadelte er die Anmassung

der abstraeten Philosophie, welehe sieh gegenwärtig als

Herrin gebehrde und nur zu oft das Beispiel des Aristoteles,

der das empirische Wissen zu schätzen wusste, vergesse;

ebenso die wechselseitige Geringschätzung, welche zwischen

Vertretem der Natur- und der sogenannten Geisteswissen-

schaften g^ussert werde. Dergleichen Gebahren erscheint

dem Redner, so geschmackloB und so Yerderblich f&r alle

Wissenschaft, dass er erklärt als sichersten Maassstab der

allgemeinen wissenschaftlichen Bildung eines Gelehrten dessen
J

Verhältniss zu den (Übrigen Disciplinen ausserhalb seines'

Specialfachs zu betrachten.*) Auch die Theologen sollei^

nicht glauben, dass sie vor den Andern etwas voraus haben,

denn Gott ist in uns Allen und ihn suchen wir Alle, nur auf

verschiedenen Wegen, wenn man auch nicht unaufhörlicn

dabei an Gott denkt, was. er gtat nicht verlangt.') Ebenso!

wird der Rangstreit unter den Eflnsten und auf geistigem]

Gebiete unter den Nationen als einseitig verworfen und auf

Goethe's universalen Blick verwiesen.

Seit seinem Eintritt in akademische Ehrenämter, dej^

sehr bald erfolgte, hat K mit steigendem Einfluss an der

1) OpuBC. V 651: Qucdia iudicia mUd quidem tarn insipida

videntwr taniague esse tamguam pestis doctrinae, ttt ex animi «m-
ieHUm perkorreacenda ei homuie UbardUUr edueato pronut Migna
ceMeam, atque adeo aamiim prümm, timülatgue de homiite UUerato,

quem «ofidiim narim, memUo inieeUi eit, edadUtn ifM soUam, quae
penee ühm eit eeteranm, «n quibue ipee tum habäet, artiim Uttera-

rumque esnsUmaUo: qum quidem re eerUeaime videmur veram doOrinam
pölüioremque humanitatem cenaere u. i. w. 2) Opusc. V 661 f.: Nec
theohgia sieubi priudpahm quendam affectatj magis tokrabtli fatiu agit:

deus enim, ut paucis ctmplectar, in omnibus] et qtMerimus deum omnes:

ad eundetnquf pert'evtunt, qui dum id ogunt, ut rerum varietateni sive

historiae lucr illusiratam sire vicntif; acie enucleatam animo comprelwn-

dant , von sane solent sine ulla intermissione de deo coffitarey id quod
nie ne postuIat quidem: itemque altera ex parte qui illud ipsum, ut deum
quaerant, spectant et moliuntui^ non nisi per easdem hos ambagea, »n
quibus cwm voluptalte reliquae litterae morantw, id quod vchmt 0896'

qmmtur, reeta iäue pervetUre ornnkto nequeunt.
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Yerwaltang und Begierang der. Uniyersitat mitgearbeitet

Sem lebendiger Eifer, sein praktisches Greschick, die Scharfe

seines Blicks nnd seine Herrschaft über die Form sicherten

ihm eine gewichtige Stimme im Rath der „Altsii'', sobald er

sie brauchen wollte. Zum erstenmal wurde er im Herbst

1841 zum Decan gewählt, in den Senat gleich nach Ablauf

dieses Amtes. Als Decan betrieb er auf das eifrigste die

Berufung von DahhnannJ) Es kam darauf an, die auf 588

Studenten herabgekommene Universität (an welcher Vermin-

derung aliein die philosophische Facultät keinen Antheil hatte)

zu heben.

In den Verhandlungen über so manche Projecte des

Ministers &nd sich Gelegenheit die Lebensinteressen der

Wissenschaft und der Hochschulen in scimeidigen Voten zu

yeriheidigen. Mit tiefem Bedauern gewahrte man das Be*

streben die preussischen Umyersitäten ihrer freien Bewegung,

der sie ihreBlüthe verdankten, zu berauben und in Reglemeiits-

fesseln zu schlagen, wie sie die österreichischen Schwestern

trugen. Das Princip des Misstraueus, fürchtete man, sei zur

Herrschaft erhoben. Namentlich gegen die Absicht, die

Termine der Immatriculation, der Annahme, des Beginns und

Schlusses der Vorlesungen streng zu regeln und einer scharfen

Controle zu unterwerfen, Zwangscollegien einzuführen, sprach

sich B. in einem ausführlichen Gutachten') an den Bector

aus, weldies im Gegensatz zu jenem Misstraüen Ton oben

herab dem Eifer und den Kenntnissen der lebenden Genera-

tion der studierenden Jugend auf Grund langjähriger Beob-

achtung und Vergleichung ein ehrenvolles Zeugniss ausstellte.

Ohne das Bestehen einzelner Missbräuche zu leugnen und

zweckmässige Maassregeln zur Abstellung derselben verwerfen

zu wollen, trat er mit ganzem Gewicht ein für die Erhaltung

der Universitätsferien in ihrer bisher üblichen Ausdehnung.

Grade den gewissenhaftesten, productiv arbeitenden Professoren

sei nach der |,Leib und Seele im wörtlichsten Sinne erschöpfen-

den Geisteearbeit eines Semesters eine lai^^ Pause nicht

nur billig zn vergönnen, sondern zur Wiederbelebung und

1) An Welcker 1. Febnuur 1842. 2) Vom S7. December 184S.
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Erstarkung der abgespannten Kraft ganz unentbehrlich noth-

wendig". Immer und immer wieder vergesse man. dass mit

der geistigen Anstrengung der akademischen Lehrthätigkeit

kein anderer Beruf za vergleichen sei, dass hier vom Abarbeiten

vorliegender Pensa^ überhaupt von Ferfcigwerden nie die

Bede sein kdnne, da88*nnr die Mneee der Ferien jene freie

Geieieestimmung gewahre, welehe zor Vollendung litterariBcher

Werke unerlSsslieh sei. In fast komiseher Verzweiflung ruft

er aus: „Wird denn noch nicht genug gearbeitet und gelernt

in Deutschland? ist denn für den Deutschen das Leben nur

dazu da, um sich in immer gesteigertem Grade abzuquälen?

ist es immer nur Mittel, nie Zweck?'' £r weist auf den so

viel ausgedehnteren Feriengenuss hin, den man sich in Eng-

land Frankreich Holland Belgien Italien gönne. Es seien

die reinen Praktiker, |,die den Umversitötsprofeeeor nur nach

dem engen und falschen Maasstabe ihrer eignen Verhältnisse

zu messen vnssen, welche Vorlesungen für Ablesungen halten^

aus deren Kreis solche Verkümmerung immer wieder augeregt

werde. Es sei ein Unglück, wenn ein Unterrichtsministerium

keinen Rath in seinem Schosse zähle, „der als gewesener

Universitätsprofessor die liberaleren Bedingungen des aka-

demischen Lebens, Lehrens und Wirkens aus eigner Er-

fahrung kenne.^

Die Tendenz Eichhorns, die Erfolge des akademischen

Unterrichtes durch Einführung repetitorisch-conversato-

rischer Uebungen zu sichern*), begegnete grade bei den

bedeutendsten Universitätslehrern entschiedener Missbilligung,

Ein anonymer Artikel aus ß.8 Feder^) wies auf die längst

bestehenden Seminare und sogenannten Gesellschatten hin,

auf den Vorzug des didaktischen Vortrages vor dem dia-

logischen, der eine sehr vermehrte Stundenzahl erfordern und
zur Folge haben wOrde, dass der Studierende immer mehr
genöthigt wäre sich auf sein spedelleB Fach zu beschriinken;

also der Verlust der weiteren akademischen Lemfreiheit,

eine thatsächliche Beschränkung auf das Brodstudium sei zu

1) Ministerialerlaf^s vom 17. April 1844. 2) Angsbarger Allgem.

Zeitung 1844 N. 147, 26. Mai, Ck>rretpondeiis ans Bonn vom 20. Mai (§).
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befürchten. „Sind der Herr Geheimde Rath/' so intexpellirte

den Hallisehen Gurator sein sarkastischer Freund^), i^hitzig

im Bepetiren, Dialogisiren und OonTcrsiren mit den Herren

Studiosibus drinnen? Ist doch ein schönes Institntam das,

zumal mit der lockenden Perspective des Sokrates- Ordens.**

Der Verpfliclitung, Colloquien mit den Studenten zu halten,

entledigte er sich auf seine Weise. Er kündigte gehorsam

für den Sommer 1846 'colloquia philohj^ica ])rivatissime et

gratis* au, hielt sie aber in der anmuthigen Form von ge-

legentlichen kleinen Abendgesellschaften ab, und berichtete

darüber (6. December 1846) dem Curator in aller Offenheit

Zu den mannigfachen Befonnfragen, welche vom Minister

angeregt und den akademischen Körperschaften zur vor-

länfigen Begutachtung vorgelegt wurden, gehörte auch die

Abschaffung der lateinischen Sprache für den aka-

demischen Gebrauch. Zuerst kam die Frage der Beschränkung

1846 in der philosophischen Facultät zur Verhandlung. U.

stimmte gegen die Neuerung und hielt „mordicus am Latein

fest für jeden Gebrauch innerhalb der Corporation".-) In

einem ausführlichen Gutachten vom 24. üctober erkannte er

von den vorgebrachten Gründen nur diejenigen für stichhaltig

an, welche sich auf die öffentlichen Festreden beziehen*

Uebngens schien ihm selbst die bedingte Concession, in

Disputationen z. B. ^ber naturwissenschaftliche Thesen die

deutsche Sprache anzuwenden, einer Aufhebung des ganzen

Actes gleich zu kommen, und wie ein Versuch das Princip

der Realschulen auf die Universitäten zu verpflanzen,

zu deren Wesen es in innerlichstem und geschichtlichem Gegen-

satz stehe. Nur wenn man wolle, dass sich die Kenntniss

des Latein, d. h. da.sjenige Maass lateinischer Bildung, welches

auch heutigen Tages gelehrte Wissenschaft in keinem Fache

entbehren könne, von den Universitäten möglichst verschwinde,

dürfe man mit gutem Gewissen dem zustimmen. Wo/.u denn

auf Gymnasien eine so breite GrundUge lateinischen Unter-

richts, wenn auf der Universität nicht darauf fortgebant

werde? Endlich sei die Forderung des Latein bei Doctor-

1) An Pemice 17. Mai 1844. 2) An Pernice 15. Juli 1846.

Bibbeok, F. W.iRltoehl. R. 10

Digitized by Google



146 Latein ab Gelehrtenspraolie.

disputationen eine heilsame Schutzwehr gegen die taglich

wachsende Masse sogenannter Litteraten, welche sonst,

ohne grQndliche Gelehrsamkeit, sich leicht durch Zangen-

fertigkeit und Schönrednerei eindrängen oder einschleichen

würden. Auch Welcker sprach sich in ernsten und tiefen

Worten zu Gunsten der dassischen Form aus. Aher der un-

aufhaltsame Realismus der Zeit, welcher nun einmal der

todten Sprache als mittelalterlicher Antiquität abgeneigt ist,

Hess nicht ab, dieses Bollwerk humaner Bildung zu unter-

wühlen, und es gelang ihm mit der Zeit selbst geborene

Vertreter derselben auf seine Seite zu bringen. Als im Jahr

1859 abermals dieselbe Frage allen Facultäten und Senaten

preussischer Universitäten vom Ministerium vorgelegt worden

war, siegte in der Bonner Philosophenfacultat die Ansicht,

dass in Zukunft der Gehrauch der lateinischen Sprache für

Preishewerhungsschriften, Dissertationen und Disputationen

nicht mehr yerhindlich sein, sondern nach Belieben der Fa-

cnltät die deutsche gestattet werden m5ge, und das Ouratorinm,

bestehend aus dem zeitigen llector (0. Jahn) und dem Uni-

versitätsrichter (Willdenow), befürwortete diesen durch ein

Promemoria von Löbell begründeten Antrag ( T.October 1859).

Das Hauptmotiv aber war die notorische l utVihigkeit der

nichtphilologischen Studenten, namentlich der naturwissen-

schaftlichen, selbständig in erträglichem Latein ihren Ge-

danken Ausdruck zu geben. R., welcher gerade diesen Sommer
sehr leidend und zur Zeit des Facultatsbeschlusses (am letzten

Tage des Sommersemesters, 15. August) mit Urlaub (in Berlin)

abwesend gewesen war, erfuhr erst kurz vor Weihnachten

davon durch einen Schmerzensruf aus Halle ^), war mit Recht

„ausser sich vor Erstaunen" und fühlte sich in dieser ihn so

nahe berührenden Sache durch sein Gewissen bewogen, nach-

träglich ein Separatvotuni, und zwar mit Umgehung der ge-

wöhnlichen Geschäftstür III gleichzeitig an das Ministerium,

den Senat und die Facultät einzureichen.^) Es handle

1) Fernice au K 17. Dec. 1859. K. au Pernice 19. Dec. 1869.

2) 87. December 1869. Er dachte sogar dasan Uber die Latemftage

eine besondere kleine Schrift sn TerOffentliohen: an Pemice 20. Januar

1860.
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sich mcht um den Gebraocli des Latein in der Litteratur,

in Vorlesungen oder bei öffentHeben Festfeiem, woför der

Vorzug des Deutscben unbedingt eingeräumt wird, sondern um
den Nacliweis der liuinanen Bildung, zu deren PHege

die Forderung der lateinischen Sprache ein heilsanier Sporn

sei. „Wenn es Pferde giebt, die gegen jeden Sporn unem-

ptindlich sind, so hebt das nicht die Nützhchkeit des Sporns

auf. Ueberau wird nach der Natur der menschlichen Dinge

die Forderung höher stehen und stehen müssen als die durch-

schnittliche Erfüllung; um dieser UnToUkommenheit willen

die an sich begrfindete Forderung selbst aufheben, heisst

meines Erachtens die Sache auf den Kopf stellen.^ üebrigens

bezog sich der Verf. auf sein und Welckers Gutachten Ton

1846. Das dürfe man sieh nieht yerhehlen, dass, wenn dem
Antrag der Facultät Folge geleistet würde, in kurzer Frist

lateinische Dissertationen und Disputationen mit einziger Aus-

nahme vermuthlich der in die classische Philologie einschlagen-

den nur noch eine historische Erinnerung sein werden. „Es

möge nur nicht verkannt werden, dass die scheinbar unter-

geordnete Frage als innersten Kern einen Principienkarapf

in sich birgt. Die Naturwissenschaft hat ihre glänzenden

Erfolge, die sehr möglicherweise dermaleinst^ wenn die Gegen-

wart als Vergangenheit flberschaut wird, als die wesentliche

Signatur unserer Periode anerkannt werden, nicht ohne einen

mehr oder weniger bewussten Gegensatz auch zur Einseitig-

keit und üebertreibung gesteigert. Aber eben so natürlich ist

es, dass die historische Wissenschaft das Recht und die Pflicht

fühlt, ohne Hass und ohne Feindschaft^ aber tapfer und über-

zeuguugstreu ihren von ihr als eben so nothwendig erkannten

Posten zu vertheidigen und nicht in gutmütbiger Sorglosig-

keit ihre Bollwerke ohne Noth preiszugeben. Zu diesen

aber, so leicht es auch ist darüber zu lächeln, gehört auCh

die Aufrechthaltung des Latein als akademische Forderung:

nicht als einer Einzelheit an und för sich, sondern im
principiellen Zusammenhange des Ganzen, weil eben in diesen

Gebieten eines am andern hängt, und die schUessliche Oon-

sequenz der von der historischen Wissenschaft sich unbe-

hindert loslösenden und sie widersiandlos zurückdrängenden
10*
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Strömling der Zeit keine andere sein würde, als die Uni-

ersitilt in ein Polytechnicum zu Terwandeln.*'

Allgemeine Gedanken über Universitätswesen entwickelte

er in seiner Bectoratsrede^), beim Antritt des Amtes am
18. October 1846. Sie belenditet die bescheidenen Beste aka-

demischer Machtbefugniss und Selbständigkeit, welche von der

ehemaligen Majestät der IJiiiversitäteu noch übrig geblieben

sind. Indem er einräumt, dass der moderne Staatsbegriff

den Bestand unabliängii!;or C'or|»orationen als Staaten im

Staat nicht vertrage, meint er doch, dass man, wie es zu

gehen pflege, aus einem £xtrem in das entgegen (gesetzte ge&Uen

sei, den Universitäten zu viel genommen, dem Staat zu Tiel

gegeben habe. Auf zwieträchtiger Eintracht, d. h. auf dem
Gleichgewicht entgegengesetzter Rechte nnd Pflichten be-

.mhe das Heil, die Geschichte der UniYersitaten aber habe

mehr Kämpfe als Siege za Verzeichnen. Zu hoffen sei, dass

die Geburten des Argwohns, welche in den Karlsbader Be-

schlüssen zu Tage getreten seien, mit der Zeit wieder ent-

fernt würden. Im Gegensat/ zu der seitdem bestehenden

Einrichtung ausserordentlicher Kegierungsbevollmäcbtigter

wird das altherkömmliche, durch glänzende Namen bewährte

Amt von Universitätskanzlem oder Guratoren als höchst

zweckmässig und segensreich gepriesen, da es nicht zur

Unterdrückung, sondern zur Pflege der Hochschulen be-

stimmt durch die Standigkeit sichren Ueberblick der Greschäfte

und durch die Uebertnigung an einen Nichtprofessor Un-

parteilichkeit Terbflrge. Aber leider seien auch die Guratoren

in Deutschland nicht selten aus Beschützern der UniTsrsi-

täten Werkzeuge einer tyrannischen Begierung geworden.

Wende luan nun seinen Blick auf diejenige Beli()rde, welcher

von jeher die eigentliche Leitung zukomme, auf Kector und

Senat, so sei zu beklagen, dass erstens die Competenzen und

Beziehungen dieser beiden Behörden nicht scharf genug um-

schrieben und geschieden, und dass manche Seiten der aka-

demischen Verwaltung ihrer Einwirkung entrückt seien«

Auf drei Punkten besonders beruhe die akademische Frei-

1) Opnsc. y m—m.
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heit: auf eigner Qerichtsbfurkeit, aaf Lehrfreiheit und auf

Selbeföndigkeit der Verwaltung. Von der Lehrfreiheit kdnne

man sagen, dass trotz mancher theils ottiier theils verdeckter

Versuche, das höchste Gut des Menschengeschlechtes, das

Licht des Wissens den ver«i;äiigliclieu Ansichten des Staates

oder der Kirche dienstbar zu macheu, trotzdem dass einzelne

Vertreter der Wissenschaft solchen Angriffen unterlegen

seien, dennoch im Allgemeinen, Oesterreich ausgenommen,

im Vaterlande noch gestattet sei, seine Gedanken auszu-

sprechen und seine Ueberzeugnngen in frei gewählter Form
und Methode zu lehren. Viel weniger noch sei die andre

Seite der Lehrfreiheit, die Befngniss sie Andren (durch Ge-

währung der Habilitation) zu ertheilen, in Wirklichkeit er-

schüttert oder beschränkt, wahrend bei der Besetzung von Lehr-

stühlen, wo die Verwaltung ein Wort mitzusin'echen habe,

die Freiheit der Wahl und das Recht des Einspruchs schon

mehr bestritten sei. Gar traurig aber sei es mit der Ver-

fügung über den eigentlichen nervus rerum, die Geldmittel

bestellt: die oberste akademische Behörde habe nicht nur

keinen Theil daran, sondern befinde sich über alles Dahin-

gehdrige in tiefster Unkenntniss, wodurch ihr eine Haupt-

quelle, Gutes zu wirken, abgesdmitten sei Unter solchen

Umstanden sei der Bector vor der Hand darauf beschrankt^

beim Amtsantritt seinen guten Willen zu geloben. Nur eins

sei noch übrig, worin er den eigentlichen Glanzpunkt seiner

Würde erkenne, das väterliche Verhältuiss des Rectors zu

der studierenden Jugend, die Befugniss sie in ihren Kechteu

und Freiheiten zu schützen.

Li dieses Gebiet gehörte recht eigentlich das noch immer

von oben herab beargwöhnte akademische Verbindungs-

wesen. Hierüber hatte B. als Rector Anlass sich eingehend

auaznsprechen in einem Bericht an das Curatorium Yom
25. August 1847, betreffend ein Memorandum „über die ge-

heimen Studentenverbindungen''; Auf Grund seiner £r-

fahrungen, die er sowohl während seines eignen Studenten-

lebens wie auch als Docent an verschiedenen Universitäten

gesammelt hatte, nahm er sich entschieden der im Gegensatz

zu den Corps mit unverdienter Ungunst beurtheiiteu Burschen-
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schafteil an, hob das idealere Streben der letzteren hervor

und vereicherte die ünschadlichkeit ihrer politischen Interessen,

deren natürliche Berechtigung er mit beredten Worten Ter-

trai Das einzige Mittel, dem gegenwärtigen nnertrSglichen

Znstand der Lfige und der Demoralisation ein Ende zu

machen und den tiefgewuxzelten Krankheitszustand der Ge-

ncüuug entgegenzuführen, sei die gesetzliche Anerkennung

der Verbindungen, aofern dieselben durch Einreichung der

Statuten die Unschädlichkeit ihrer Zwecke dargethan haben.

Als Herzpunkt der ganzen Reform aber sei die Gültigkeit

der Ehrengerichte zu betrachten, nicht bloss unter den Mit-

gliedern derselben Verbindungen, sondern auch ausserhalb

dieses Kreises. Ihre Aufgabe mfisse nicht sein, das Duell

unbedingt auszuschliessen, sondern nur, ihm nach Kräften

zu steuern und eine Ausgleichung wo möglich zu bewirken.

Vor Allem mfisse dem Skandal der Pro-patria-Duelle und

Einpaukungen gesteuert werden, was nur zu erreichen, wenn

bei gesetzlicher Freigebung der Studentenvereine das Prinzip

der antilandsmannschaftlichen Verbindungen mindestens ebenso

stark vertreten sei wie das der landsmannschaftlichen. Duelle,

die ohne vor das Ehrengericht gebracht zu sein oder gegen

die Entscheidung desselben zur Ausführung gekommen seien,

müssten unerbittlich mit den härtesten Strafen (Relegation)

belegt, die gegentheiligen mit sehr viel grosserer Milde be-

handelt werden. -

Von sonstigen Geschäften hatte der Magnifieus „leider

nur multa, nicht multum^ zu besorgen. Den mit ihrer Be-

deutung in so ungleichem Verhältniss stehenden Verlust an
Arbeitsmusse und Stimmung empfand er lebhaft und gab

seiner Ungeduld in humoristischer Uebertreibung gelegent-

lich kräftip;en Ausdruck: er verwünschte die „unautbörlieh

sichjagenden SenatsVersammlungen, Facultätssitzungen, Kassen-

revisionen, Wittwenversorgungsaustaltsberechnungen, Lesever- .

einsberathungen, Tumvereinsbesprechungen, Rescriptsbeant*

wortungen, Antragstellungen, Studentenunruhenbesanftigun-

gen, Duellbeilegungen, UnterstOtzungsgesuchsuntersttttsungen,

I chungen, Faekebedenabhaltungen und was der Toiflnditen
'
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Ungungen mehr ist, war and sein wird, bis man wieder

in seines Nichts gebührende Privatstellung zurückgesunken

sein wird''; khigte, dass er „nichts, aber auch durchaus nichts

neben diesen gefriissigeu Ungelieuern ausser der dringendsten

Collegien- und Semiuar-Nothdurft zu Stande bringen oder

auch nur vornehmen könne''.') Am 21. vSeptember 1847 hatte

er noch den König, der bei Brühl Mauoeuvres abhielt, in

Bonn zu begrüßsen, und es gab viel Koi)fzerbrechens und

Hin- und Herfragens über das Oostüm, in welchem der Bector

zu erscheinen habe, da die Wohlthat der Amtsroben den

Sterblichen damals noch nicht beschieden war.

An sich fand er die „Bectorei gar nicht so schwer, wie'

es scheinen sollte, wenn man die N5the so vieler un-

geschickter Regimenter ansieht". „CoUa Inmm maniera,

wie es in Italien immer heisst, das ist die Hauptsache."'*)

Aber am Schluss seines Jabres erklärte er: „einmal

Kector und nicht wieder [oder aber: immer]". „Wenn der

Tyrann gescheiter als die Repräsentanten," fand er, dem

absolutistischen Freunde zur Genugthuung, die constitutionelle

Verfassung vom Uebel^) „Jede Administration, wenn

sie gedeihen soll, muss mit ToUkommenstem Absolutismus,

immerhin hinterher mit Verantwortlichkeit, geübt werden.

Nichts^ schauderhafter als ein OoUegium mit vollkommener

Stimmengleichheit und ohne rechtliche Pi^ponderanz des

Präses."*)

Nachdem er seit etlichen Jahren erst annäherungs- und

vorbereitungsweise, im letzten gründlich und erschöpfend

die Genüsse des Regierens, Einflusshabens und Herrschens

und einer davon unzertrennlichen Geschäftsthätigkeit durch-

gekostet hatte, gab er sich selbst oi£ae Rechenschaft Über

die mit einander streitenden Neigungen seiner Natur. £r be-

kennt^), dass die Geschäfte keineswegs derselben zuwider

und jene Genüsse nicht ohne Beiz für ihn seien. „Aber so-

viel ist gewiss: niemand kann sween Herren dienen; die

1) An Schneidewin 29. .lamuu 1^47. 2) An Pernicc 10. Januar

1847. 3) All Pernice 6. September 1847. 4) An Pernice 20. No-

vember 1847. ö) Ebenda.
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Studien kommen dabei zu kurz/' Wenn ihm aber die freie

Wahl gestellt wQrde zwischen der theoretischen Wirksam-

keit und einem praktischen Leben, so müsse es doch, weun

er sich für letzteres entscheiden sollte, eine wirklich lohnende

Praxis sein, im Gebiete des Universität sieben» etwa eine

Stellung wie eine Art von Rector perpetuus, oder die öines

Curators. Gegen die kleinen Triumphe eines gewöhnlichen

Rectorats gehalten seien Erfolge und Behagen des wissen-

schaftlichen Lebens so viel erheblicher, dass er aus diesem

Grunde fest entschlossen sei; sich mit der Niederlegung des

Rectorats ron allem Geschäftsleben yoUst&ndig zurückzuziehen.

Am 15. October 1847 hielt er seine Schlussrede welche

ganz von der Sehnsucht nach Müsse zu wissenschaftlicher

Production erfüllt ist. Sie entwickelt einen Gedanken, der

yielleicht im kommenden Jahrhundert emmal zur Ausführung

gelangen wird. Nach einigen Bemerkungen im Eingang Über

die Fortschritte, welche der Staat im Innern wahrend des

letzten Jahres durch die Berufung des vereinigten Landtages

und die Einführung der Geschwomengerichte in den alten Pro-

vinzen gemacht habe, geht der Redner auf die viel besprochene

Frage der Universitätsreform über. Eine viel gehörte Klage sei,

dass manche alternde Professoren nicht Schritt hielten mit dem
Fortgang ihrer Wissenschaft, und die eigentlichen Förderer

derselben, die Jüngeren, sie nicht zu lehren hätten. Zwar

sei diesem Uebelstande einigermassen begegnet durch das

vortreffliche Listitnt der Privatdocenten, das wahre, Lebens-

element (vis vUaUs) der Universitäten, aber abgesehen davon,

dass es leider immer noch gewisse Zwangscollegia gebe^), sei

das aus mehr als einem Gnrnde ein mangelhafter Ersatz.

Es gebe noch einen andren Gesichtspunkt. Nicht nur die

geistige Kraft nehnio im Alter ab, sondern durch die Macht
der Gewohnheit erschlaöc allmälig auch die Energie und
damit die Wirkung des Vortrags. Je vorgerückter an Jahren,

desto femer stehe man der Jugend, desto weniger vermöge
man auf sie einzugehen. Ein gewisser üeberdmss am Lehren

1) üjnisc. V 670- 679. 2) quo instituto nihil fwstra sententia

cogitari perniciosivs polest: p. 673.
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stelle sich ein, zuglfich aber wachse von Jahr zu Jahr die

Liebe zur Wissenschaft, die Sehnsucht nach Forschung und

litterarischer Production, welche durch gewissenhafte Er-

füllung des Lehramtes nur zu sehr gehemmt werde. Daher

die Erscheinuiigy dass sehr beliebte Docenten oft litte-

rarisch unfraehtbar und berühmte Schriftsteller wiederam

schlechte Lehrer seien. Man könne sagen , in erster Linie

müsse für den Uniyersitätslehrer die Ueberliefening der

Wissenschaft stehen, neue Entdeckungen zu macheu sei Sache

der Akademien. Aber diese wollen nicht einmal wie die

Universitäten alle Wissenschaften umfassen, sondern schliessen

eine Keihe derselben aud. Fragt man aber weiter nach

ihrer Wirksamkeit, so kann von Tomherein die Pariser

Akademie wegen ihrer ganz besondren Organisation, die in

nationalen Verhältnissen beruht, nicht in Betracht kommen.

Während sie vermöge der französischen Gentralisation der

Mittelpunkt aller geistigen Bestrebungen des Reichs ist und

alle hervorragenden Kräfte an sich zieht, ohne dass in der

Hau}>tstadt oder den Provinzen üniversitäten ähnlicher Be-

deutung wie die unsrigen ihr zur Seite stehen: giebt es in

Deutschland kein anerkanntes Centrum, die Wissenschaft ist

nach allen Radien zerstreut^ und die eigentlichen Herde der-

selben sind die einzelnen Universitäten. Was neben ihnen

die Akademien leisten, geht grösstentheils von jenen ans,

deren Lehrer zum Theil diesen Körperschaften als Mitglieder

angehören; die Werke, welche man ihnen verdankt, könnten

ebensogut von den Universitäten geliefert werden, wenn

diesen die uöthigen Geldmittel zu (iebote stünden. Mögen

aber immerhin Akademien ihren Nutzen haben, so sind doch

Universitäten ungleich nützlicher, weil hier die Wissenschaft

in Verbindung tritt mit dem praktischen Leben und zwischen

Forschem und Lernenden eine erfrischende Wechselwirkung

stattfindet Um also jenen Zwiespalt im Beruf des älteren

Universitätsprofessors zu schlichten, hebe man die Akademien

auf und verlege sie auf die üniversitäten, so dass jede der-

selben ihre besondre Akademie habe, alle Specialakademien

zusammen aber einer (leneralakademie als ebensoviel Glieder

angehören. Die Mitglieder aber nehme man aus den be-
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jährten UniTerBitätsprofessoren, welche des Lehrens mQde

sind nnd ganz der Wissensehaft leben wollen. Man entbinde

sie Yon der Pflicht Vorlesungen zu halten, -ohne ihnen das

Recht dazu zu nehmen. So werden Lehrstühle für frische

Kräfte frei, ohne die Staatskasse allzusehr zu belasten, wenn

die Einkünfte der Akademien auf die Universitäten vertheilt

weisen; und auch in die Akademien, deren älterer Schwester

(in Berlin) eine billige Prärogative zuzugestehen, wird ein

neues Leben einkehren.
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1. Reformen.

Der stille Friede gelehrter Arbeit wie das Behagen des

geselligen Verkehrs wurde durch die Stürme der März-

reyolution im Jahre 1848 gewaltsam unterbrochen. Ein

Fest, weiches die abgehenden Prinzen vorbereitet hatten,

wnrde in letzter Stunde abgesagt Dahlmann ging nach

Frankfurt, die zurückbleibenden Professoren bildeten zum

Schutz ihrer grossentheils vor der Stadt gelegenen Häuser

Nachtposten, patrouillirten und zogen mit Flinten bewaffnet

auf die Wache. Man fürchtete üeberfälle von Seiten der

Bauern, die durch communistische Wühlereien aufgehetzt

schon Sacke bereit halten sollten, um ihre Beute heimzu-

tragen! Die Aengstlichen, in Erinnerungen an die Zeit

des französischen Terrorismus yersenkt, yerfibelten den

Muthigeren ihre ünerschrockenheit als Radicalismus. Die

Politik beherrschte alle Kreise, Frauen wie Männer, zerstörte

freundschaftliche Verhältnisse und schuf ganz neue Grup-

pirungen. Je unklarer die Vorstellungen der Meisten, je

kurzsichtiger die Anschauuni^en, desto ausschweifender die

Hoffnungen und Befürchtungen, desto leidenschaftlicher die

Aufregung der Gemüther in Liebe und Hass.

Zwei Zielpunkte waren es, in welchen die wärmsten

Wünsche Bitschis mit denen aller Liberalgesinnten zusammen-

trafen: erstens Abschaffung des Polizeistaates und Ausbildung

einer freiheitlichen Selbstregierung des Volkes, in echt deut-

schen, nicht französischen Formen; zweitens ein einiixes

Deutschland mit einem starken Preussen.^j Mit Sj)annuiig

veri'olgte er die Verhandlungen in Berlin und Frankfurt:

1) An Penüee 14. Aagoat 1848.
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am liebsten hätte er selbst in einer der beiden Versamm-

lungen mitgetagt.*) Aber als Protestant, Nicht-Rheinländer

und Professor hatte er in seiner Provinz weder Aussicht ge-

wählt zu werden noch überhaupt in öffentliche Berathungen

über politische Fragen mit £rfolg einzutreten. So griff er

SEor Feder und machte im April auf eigne Faust einen Ver-

&88ang8entwurf für Deutsehland unter Beifügung eii^ selbst-

fabricirten Eärtleins, welches die Gestaltung des Reiches, wie

er sie sich dachte, illustriren sollte, die Mitte haltend zwischen

dem bisherigen ,,Haekeflei8ch*' und der fininzösischen Gentra-

lisimng, Alles zu Händen des in das Frankfurter Parlament

gewählten Schwagers Hildebrand."-) Auch an andren guten

Rathschlägeu Hess er es nicht fehlen. Nachdrücklich warnte

er vor den Ultramontanen, deren Pläne er in nächster Nähe

studiert hatte und mit vollkommener Klarheit durchschaute.^)

In den Ferien unternahm er selbst eine Wallfahrt zur Pauls-

kirche.

Auch eine Beform der deutschen Universitäten stand

auf der Tagesordnung, und hier fühlte er sich durch Er-

Ehrung und Einsicht in erster Linie berufen mitzuwirk^

War er doch besonders seit seinem Rectoratsjahre an der

Leitung der Bonner üniTersitätsangelegenheiten, soweit bei

der bestehenden Verfassung von einer solchen die Rede sein

konnte, als anerkannt geschickter und so zu sagen unent-

behrlicher Geschäftsmann in hervorragendem Grade betheiligt.

Als nun Graf Schwerin Minister wurde, setzte R. in einem

ostensiblen Brief an Job. Schulze, welcher auch an seine

richtige Adresse kam, ausführlich seine Ansichten über das,

was im Gebiete der Universitäten zunächst zu thun sei, aus-

einander. Auch ein Promemoria über das Gymnasialwesen

trug er im Kopfe. Gern hätte er bei den erwarteten Re-

formen auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichtes mit ein-

gegriffen, gleichgültig in welcher Form, nur um der Sache

zu dienen.^)

Mit ihm und auf seinen Autrieb traten gleich zu Anfang

1) An Kieesling, Pfingstwocbe 1848. 8) B. an Hildebrand 26. April

1848. 3) B. an Hildebrand 2. Juni 1848. 4) An Bernays S8. Jnni

1848.
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Aprils zehn befreundete Bonner Umyersitatsprofessoren zn*

sammen, um sich über die von der Zeit geforderten Reformen

zu besprechen. Der Austausch ihrer Wünsche und Gedanken

föhrte zu dem Entwurf einer an das Ministerium zu rich-

tenden Vorstellung j welcher bestimmt war zunächst dem

Senat und dem Plenum der Universität als Unterlage für

weitere Berathungen angeboten zu werden. Aber gleich am
ersten Tage (dem 18. April), an welchem die Yersammlung

der ordentlichen Professoren in solcher Absicht zusammen-

trat, wurde sie von einem en^genkommenden Erlass des

Ministers (vom 15. April) in Kenntniss gesetzt, in Folge

dessen eine Commission zu ausführlicher Berathung sowohl

der in Aussicht gestellten als der noch ausserdem erforder-

lichen Reformen gewählt wurde. Ihr wurde jene Vorarbeit

in der Form eines von K, redigirten') gedruckten Promemo-

ria's (vom 20. April) zu freier Benutzung überwiesen und

demnächst auch in andren betheiligten Kr-eisen weiter yer-

breitet^) Fast selbstTcrstandlich war der von R ausge-

gangene und abgefasste Senatsantrag auf augenblickliche

Abschaffung der ausserordentlichen Begierungsbevollmäch-

tigten, als einfache Oonsequenz der bereits vom Bundestag

beschlosseneu Aufhebung aller Ausnahmsgesetze. Jener Ent-

wurf fasst eine doppelte Aufgabe ins Auge, einerseits zeit-

geniässe Reform, andrerseits Schonung des eigenthümlichen

Charakters der deutschen Universitäten. Er will sich auf die

„dringendsten Bedür&isse'^ beschränken, trägt aber denn

doch neben einigen unbedingt nothwendigen Anträgen (wie

XL a. Freigebung der Studentenverbindungen) in Manchem
den „breiten Stempel jener reformseligen Zeit. Ein nea

zu begrflndendes Cnratorium sollte die illusorisch gewordene

Bestimmung der Statuten zur Wahrheit machen, wonach

unter Mitwirkung des Curators llector und Senat in allen

Gesammt- Angelegenheiten der Universität die Leitung und

Entscheidung habe. Die Verwaltung sollte ,,aus einer

1) Ii. an Kiessling Ptingäten 1848. 2) Wünsche und Vonchlftge

UiiiYeraitiltBreformen betirelFeiid. Bonn, gedruckt bd Carl Georgi. 1848.

18 8. in 4.
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heimlichen eine ölfenthche, aus einer einseitigen eine ver-

iheilte'^, die Corporation sollte mündig erklärt und zur Mit-

wirkung bei der Verwendung des Universitäts-Vermögens be-

rufen werden. Als „eine der wohlthätigsten und nothwendig-

sten Verbesserungen'' wird wunderbarer Weise die Feststellung

You Normalgehalten für alle, aucb die ausserordentlichen

Professoren» sowie ^^r die persönlichen Gehaltserhöhungen

der möglichst ausschliesslich geltende Grundsatz des Dienst-

alters" empfohlen. Da es für eine vollkommen gerechte Ab-

stufung wissenschaftlichen Verdienstes einen ausreichenden

äussern Maasstab überhaupt nicht gebe, so könne nur ver-

mittelst jener Normen „dem Misstrauen, ob persönliche Gunst

oder unparteiische Anerkennung des Verdienstes eine (zumal

geheime) Verwendung von Fonds bewirkt habe, vorgebeugt^

dem ganzen widrigen Gefolge dieses Misstrauens gesteuert

werden". Ein bindendes Vorschlagsrecht der Universität bei

der Wahl und Berufung ihrer Lehrer wird gefordert, sowie

die Befugniss die Verhandlungen einzuleiten und in stätem

Einvernehmen mit der Staatsbehörde zu der schliesslich von

dieser ausgehenden Entscheidung zu führen. An Stelle des

bisherigen akademischen Senats soll wieder das Plenum der

ordentlichen Professoren treten, welches sich nur fttr die

besondren Geschäftskreise in verschiedene frei gewählte Aus-

schüsse zu gliedern habe. Auch fär die ausserordentlichen

Professoren und die Privatdocenten wird eine angemessene Ver-

tretung in den sie berührenden Angelegenheiten beansprucht.

Vor Allem sei das vielfach erschütterte Vertrauen zu der aka-

demischen Gerichtsbarkeit durch eine Reform derselben wieder

herzustellen. Es wird ein processualisches Verfahren nach den

Normen der rheinischen Gesetzgebung vorgeschlagen: Antheil

der Studierenden an der Wahl dös RichtercoUegiums, sofern

dasselbe aus Universitatslehrem bestehe; Zuziehung von Stu-

dierenden zur Rechtsprechung selbst; Gestattung der freien

Wahl eines Vertheidigers aus dem Kreise der sämmtlicheii

liniversitätsgenossen. Unter allen Umständen geboten soi

die unverweilte Vernichtung der jetzigen Stellung und
Competenz der Universitätsrichter, wie solche erst in Folge

der Karlsbader Beschlüsse ins Leben gerufen sei. Wie un-
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wfirdig der ÜmTer8ii»t und wie unzweckmftssig dieselbe sei,

wird mit scharfen Worten ausgeführt, da man wohl grade

in Bonn schlimme Erfahrungen gemacht hatte. Was der

akademischen Gerichtsbehörde Noth thue, sei lediglich ein

Gehilfe etwa in der Stelhing, wie sie in der Kheinprovinz

die Beamten des öÖentlicheu Ministeriums den regelmässigen

Gerichtsbehörden des Staats gegenüber einnehmen. Für das

eigentlich wissenschaftliche Leben endlich erfordere der Grund-

satz; dass die Wissenschaft und ihre Bekenner keine Bevor-

mundung ertragen^ gebieterisch die Abschaffung der Zwang's-

collegien und der qnalificirten Zeugnisse von Seiten der

Docenten, wofür eine angemessene Gestaltung der Prü-

fungen Ersatz zu bieten habe 1) durch Oeffentlichkeit der-

selben, 2) durch Zuziehung der betreffenden Prolessoren zu

den verschiedenen Prüfungscommissionen des Staates, nach

dem Vorbilde der für die Prüfungen des höheren Schulfachs

bereits bestehenden Commissionen. Späteren Aeusserungen

bleibt vorbehalten das Yerhaltniss zwichen den Staatsprüfungen

und den akademischen Promotionen und die Erörterung der

Mittel, „durch welche die Ertheilung der akademischen

Grade gehoben und theils gleichniässiger theils bedeutungs-

voller gemacht werden kann''. Zuletzt wird dem Minister

anheim gegeben, freigewählte Abgeordnete säramtlicher preussi-

scher Universitäten zu mündlicher Berathung der gesammten

Beformfrage um sich zu versammeln.')

Inzwischen brachte dieBonnerCommission^deren thatigstes

Mitglied R. war, in 7 Sitzungen Grundlagen einer neuen Uni-

versitats-Verfiutsnng und -Verwaltung zu Stande.*) Die Be-

daction dieser Vorlage nebst den Motiven stammt aus seiner

Feder. ^) Hiernach wird die Oberleitung des Universitätswesens

mittels organischer Gesetzgebung der lieichsgewalt^ die Ver-

1) Zn einer solchen Conferenz mitberufen zu werden wünschte R.

eine Zeit lang lebhaft: an Kiessling, Pfingsten 1848. 2) R. au Hilde-

brand 26. April 1848. Ii) Ein Ptingstbrief H.s an Bernays (1848) be-

richtet, dasa „die eben gedruckten 'Grnndzügo einer verbesserten Uni-

versitätaverfassung: Vorlage für die ßeratbungen derPlenarv<'r.sammlung'

hauptsilchlich nnd in der Form ganz'* seine Arbeit seien. Das Manu-

Bcript von seiner liaud liegt uns vor.

BIbb e 0k , F. W. BitaeU. n. 11
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waltang der einzelnen Universitäten den Einzelstaaten zq-

gewiesen. Bei jener sollen die Universitatsinteresseii durch

eine besondere Abtheilong des ReichsschnlntheB Tertreten

sein, welcher sich alle zwei Jalire an dem Sitze der Beiehs-

gewalt yersammelt und die von ihm beratiienen Oesetzes-

vorschläge dem Reichsminister des Unterrichtes zu seiner

oder erforderlichen Falles zur Resehlussnahme des Parlamentes

vorzulegen hat. Jene Abtheilung für Universitätswesen ist

zu bilden durch Abgeordnete der Universitäten, deren jede

ein aus ihrer Mitte frei gewähltes Mitglied entsendet, und

durch je einzelne Abgeordnete der betreffenden Staatsiegie-

rangen. Den einzelnen Universitäten soll das Recht einer

Yer&ssungsm&ssigen Theilnahme an ihrer Verwaltung ver-

bürgt werden: namentlich in Bezug auf Feststellung oder

Abänderung der Sondcrstatuten, Einrichtung der wissenschaft-

lichen Institute, Berufung der Lehrer und alle Personal-

anstellungen, V erwenduug der Geldmittel. Das Corporations-

vermögen der einzelnen Universitäten wird an den Staat abge-

treten, der ihnen dafür die Höhe des hiervon bezogenen Ein-

kommens gewährleistet (eine Bestimmnng, welche för den

Preis einer Entlastung von Geschäften die Zukunft der Uni-

yersitäten mit ihren wachsenden Bedürfiiissen denn doch all-

zusehr von dem guten Willen der Regierung abhängig macht).

Die venia docendi erwirbt man durch öffentliche Ableguug

wissenschaftlicher Leistungen, für die der Reichsschulrath

eine allgemeingültige Norm festzusetzen hatj einmal erworben

kann sie auf jeder deutschen Universität ausgeübt werden.

Unbedingte Lehr- und Hörfreiheit, nur mit Festsetzung einer

Altersgrenze (wenigstens das 18te Lebensjahr) für die Hörer,

wird gewährleistet Die Staatsprüfungen, öffentlich und von
gemischten Commissionen zu vollziehen, sind Reichssache und
ihre Ergebnisse gelten lür das ganze Reich. Die akademische

Geriditsbarkeit ist aufgehoben, doch Übt die Corporation dis-

ciplinare Gewalt in gewissen^ noch zu regelnden Grenzen und
Formen aus.

Mit warmen Worten sprechen sich die Motive gegen

Oentralisation und Uniformirung nach französischem Muster

und für möglichst schonende Erhaltung der Souderverwaltung
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der einzelnen UniTersitSten durch die betreffenden Staaten

ans; sie berufen sich auf die Tbatsacbe, dass ,;die8elbe viel-

gestaltige Mannigfaltigkeit, die, in Deutschlands geschicht-

licher Entwiekelung bogriindet, seinen politischen Verfall ver-

schuldet hat^ auf rein geistigem Gebiete den oigenthiimliclisten

Vorzug unseres Vaterlandes bildet". Die Wohlthaten, welche

demselben „aus der bisherigen naturwüchsigen Mannigfaltig-

keit für einen regen geistigen Wetteifer, für vielseitige und

selbständige wissenscbaffcliche Anregung sowie fßr gleich-

mässigere Verbreitung der Bildung erwachsen sind'', sollen

bewahrt werden.

Nur so zu sagen die „Grundrechte" der deutschen Uni-

versitäten sollton in jenem Verfassungsentwurf festgestellt

werden; zahlreiche Einzelfragen (wie die Sonderung in Fa-

cultäten, Erweiterung des Kreises der Lehrgegenstände, die

Normen für Ertheilung akademischer Grade, Verhältniss der

ordentlichen und ausserordentlichen 'Professoren, Gebrauch

der lateinischen Sprache u. s. w.) blieben einer geordneten

Berathung und Vereinbarung der vollständig und 'gleich-

mässig vertretenen Universitäten vorbehalten; ftber die daraus

hervorgegaiigeueji Anträge sollte der Ueicli.sschulrath be-

schliessen. Abschatfuug der mit dem fortgeschrittenen Zeit-

bewusstseiü unvereinbaren Reste einer vererbten Zunftmässig-

keit ebensowohl als besonnene Erhaltung der aus dem innersten

Wesen des deutschen Geistes hervorgegangenen Eigenthümlich-

keiten als Grundlage einer fruchtbaren Weiterbildung wurde

als leitender Gesichtspunkt ffir diese Beformen aufgestellt

Das Grundrecht d^sr Freizügigkeit auch auf dem Gebiete des

wissenschaftlichen Lebens wird besonders im Hinblick auf

die zu erwartende freiere Entwickelung eines selbständigen

Gemeindelebens empfohlen. Jeder engher/.ige Universitäts-

zwang, der in übelverstandenem Sonderpatriotismus die künf-

tige Anstellung an den Besuch einer Landesuniversität knüpft

oder gar den Besuch bestimmter vaterländischer Universitäten

den Landeskindem verpönt, soll fallen. Gegen die von anderer

Seite geforderte Unentgeltlichkeit akademischer Vorlesungen

wird der wohlthätige Einfluss der Ooncurrenz zwischen staat-

lichen und privaten Bildungsmittelu geltend gemacht, welcher

Ii*
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mit Anfhebnng des Honorars wegfallen würde. Wahrend die

Ausarbeitung eines allseitig genügenden Disciplinarcodez fÖr

die UniTersiföten der gemeinsehafUichen Fürsorge der Beiclis*

minister des Unterrichts und der Justiz auf Grund der Vor-

schläge dss Keichsschulraths überwiesen wird, findet die Vor-

lage für angemessen, im Hinblick auf vergangene trostlose

Zeiten, der akademischen Jugend durch ausdrückliche Ver-

sicherung des Eechtes freier Yereimgung von vornherein eine

Beruhigung zn gewähren.

Unterdessen berieth anch diese ei&ig über eine Um-
gestaltung des Studentenwesens und die ihrerseits der aka-

demischen Behörde vorsutragenden BeformwÜnsche. Ihr Ver-

trauensmann und Vermittler war ohne sein Zuthun Bitsehl; sie

wollten ihn sogar durchaus zu ihrem f5rmlichen Präsidenten

machen^), was er aber aus mannigfachen Gründen zu hinter-

treiben wusste, obwohl er es iaetisch in den alle Wochen
mehrmals stattfindenden Versammlungen bereits war. Ueber-

au und zu jeder Zeit hat er es meisterlich verstanden, mit

den jugendlichen Brauseköpfen umzugehen, namentlich auch

solchen Sausewinden ^ welche alhsuflott auf den Wogen des

Verbindungslehens dahinschwammen, wirkungsvolle Vermah-

nungen zu applidren. „Um auf solche Bursche zu wirken,

dazu kommt mir immer tre£Elich zu statten, dass ich selbst

kein Theekessel war, sondern Lusate in Leipzig, und ihnen

das eaqKrto ereäe Bvperto zurufen kann, was natürlich ganz

anderes Vertrauen gewinnt, als wenn der alte Mucker auch

ein junger war und nun Moral predigt."^)

Von dem Reform eifer aber in Sachen der Universitäten

war er nach Jahresfrist bereits gründlich zurückgekommen.

Die weise Erwägung, dass ein Umbau in grösseren Dimen-

sionen leicht den Grundplan und eigenthümiichen Charakt^

dieser Institute in verhängnissvoller Weise angreifen könne,

dass gar manche der im ersten Anlauf erstrebten Aenderungen

viel mehr Verschlechterungen sein würden, hatte inzwischen

die Oberhand gewonnen. So vertrat er in der Beform-Gom-

1) E. aa Kiessling, l'ÜQgsten 2) An Ptirnice 7. Februar

1853.
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mission wie im Senate den Gesichtspunkt, möglichst viel

beim Alten zu lassen, der auch durchdrang.*)

üebrigeus so lebhaft er auch in jenen bewegten Zeiten

an den naiven Discussionen über Neugestaltung von Staat

und Reich Theil nahm, so liess er sich doch durch den

politischen Meinnngskampf seine persönlichen Verhältnisse

za alten yertrauten Freunden nicht stören. „Sollen uns

denn, lieher Alter/ schrieb er an Pemice (21. Juli 1848),

„diese ZeitlSnlbe, die alles Gewohnte zerschneiden, auch

in unser Privatleben hineinschneiden? Was geht die denn

unser persönliches Verhältniss an? Ich wenigstens weiss

diese Gebiete wie immer zu trennen; haben wir uns doch

nun bereits ein paar Decennien die gegenseitige Freiheit

der Ansichten nud Uebersengangen gestattet, so ans-

einandergehend sie auch waren, und ihnen einen Einfluss

auf unsere Freundschaft niemals eingeräuml^ weil wir beider-

seits Ton einander wussten, dass eines jeden Standpunkt der

einer ehrlichen Ueberzeugung war. Bekehren werden wir

uns freilich wohl gegenseitig niemals; lassen wir also das,

worin wir nicht zusammentreffen, auf sich beruhen, und

halten uns an das, was davon unabhängig nach wie vor be-

stehen kann. Es würde uns schwerer werden, wenn wir uns

tagtäglich im Leben oder gar in Geschaftsverhältnissen be-

rfihrten, die entschiedene Parteinahme, der sich keiner yon

uns entziehen wird, ohne Störung und Trflbung des rein

menschlichen YerbSltnisses durchzufahren; aber dafSr wenig-

stens ist die Entfernung, sonst kein Befürderuugämittel der

Freundschaft, günstig und heilsam."

Und als ihm derselbe Freund eine beiläufige Warnung
Yor Aufrechterhaltung des Polizeistaates übel genommen hatte^

wie freundlich, ohne doch seiner Ueberzeugung etwas zu ver-

geben, war er beflissen, derselben jede persönliche Schärfe zu

nehmen (14. Aug. 1848): „Mit dem Tolizeistaat' meinte ich

nichts weniger als Deine individuelle Natur, dachte auch

ganz und gar nicht an ein altes Karlsbader Gesprach, son-

dern hatte ganz einfach das grosse Priucip im Sinne, dem

1) An Fernice 27. März 1860.
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Du mit bandert andern ehrenwerthen Männem aus Üeber-

zeugnng anhängst, und das ich von jetzt an^ trotz möglicher

Bfickschläge von TorQbergehender Dauer, fOr verloren halte.

In Anwendung auf den speciellen Fall: alle Fräventivmaass-

regeln gegen möglichen Missbraucii der Rede- und Gedanken-

freiheit, die Einschnürung der letztern selbst in die Wickel-

bünder sogenannter loyaler Gesinnung, die argwöhnische und

bevormundende Ueberwachung jeder freimüthigen Aeusserung,

die doch, wenn sie die Wahrheit für sich hal^ trotz Aeohtonf^

Ungnade und Strafverfahren sich Bahn bricht, wenn mcki,

unschädlich verhalli^ sich selbst vernichtet und nicht so viel

Aufhebens verdient Ich drOcke das Alles natürlich vom
Standpunkte meiner Anschauungsweise aus und weiss recht

gut, wie sich's ungefähr vom entgegengesetzten ausnimmt imd

anhört, will und wollte auch darüber gar nicht streiten. Aber

für den Augenblick ist einmal das andere Princip Sieger,

welches doch NB. kein unsittliches ist, wenn man es

selbst für ÜEilsch hält; wer sieh in das alte eingelebt hai^

wird, mit je ehrlicherer Ueberzeugung er ihm ergeben is^

desto leichter Gefahr laufen, sich von leidenschaftlicher Auf-

fassung beschleichen zu lassen, ohne dass er sich's bewusst

ist, und sich in bester Meinung Ungelegenheiten und Ver-

driesslichkeiten schaffen, die er, da sich's eben nicht um
einen Gegensatz von absolut gut und absolut schlecht handelt^

sich weiser ersparte."

Schon Ende Juli, nach der Rückkehr von Frankfurt,

wandte er sich wieder fruchtbareren Gedanken in seiner

Studierstube und der Pflege seines Gartens zu. Als vollends

der politische Himmel sich immer mehr und mehr in ein

dfisteres Aschgrau hüllte, die Unfähigkeit der Linken immer
hoffnungsloser hervortrat und jedem Freund edleren Geistes-

lebens klar werden musste, dass die Zukunftsideale der Radi-

calen damit nicht vereinbar seien, zog er sich von einem Felde,

für das er sich nicht berufen fühlte, ein für allemal zurück.

Nur an organisatorischen Berathungen für das Unterrichts-

wesen in grösserem Stil hätte er sich immer noch gern be-

theiligi ,,So sehr ich,'' schrieb er an Lancizolle (18. Februar

1849), „von politischer Thätigkeit im Grossen nnd Allgemeinen
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zurück- und zu sehr bescheidener Selbstscbätzung gekommen

bin, 80 belohnend finde ieb noch immer praktische organi-

sirende Thätigkeit in dem engen Kreise, den man mit gründ-

licher Einsicht beherrscht. Bescheide mich übrigens sehr gern,

dass es viele tüchtige Kräfte giebt, und dass nicht jeder be-

rufen sein kann in Wirksamkeit zu kommen. Hingegen zu

Flaute bin ich berufen. Diese Auffassungsweise, dünkt mich,

wird Dir sehr zusagen/' 8ie wird noch weiter in Folgendem

illustrirt. „Die guten alten Zeiten ! Die wären denn nun wohl un-

wiederbringlich yorflber, und die neuen werden noch manchen

Tag ins Land gehen lassen mflssen, ehe sie ihrerseits gut

werden. Denn das sei Gott geklagt, dass sie\s jetzt nicht

sind. Wen die letzten vier Monate nicht curirt haben, der ist

incurabel. Du thust mir zwar bei Weitem zu viel Ehre an,

wenn Du mich als 'straffen Republikaner' in Anspruch nimmst;

ich habe es niemals, selbst nicht stundenweise, auch nur zu

einem schlaffen gebracht Mein Liberalismus hat sich auf

die Opposition gegen den Polizeistaat beschrankt. Insofern

aber eine nicht weiter gehende Opposition jetzt Reaction

heisst, habe ich die Ehre Reactionär zu sein. Da ich zu

denen gehöre, die ein bischen geistigen und leiblichen Besitz

zu verlieren haben, mache ich natürlich Front gegen die

Democraten, deren wahnsinnige Verblendung sie auch für

den Theil ihrer Bestrebungen, mit dem sie Recht haben, um
die Sympathie aller YemtLuftigen bringen muss. Und da

heutzutage die Dinge so stehen, dass, wer sich auf den Juste-

milieu-Boden stellen zu können yermeint^ nothwendig wie ein

Gehenkter zwischen Himmel und Erde zu schweben kommt,

so bleibt vor der Hand nichts übrig, als mit der Regierung

zu gehen, auch auf die Gefahr hin, dem Rückschritt vorläufig

wieder einigermasaen in die Hand zu arbeiten. In diesem

Sinne nehme ich denn Partei, wie und wo es an mich ge-

bracht wird, bekümmere mich aber übrigens um die welt-

lichen Dinge nur ausserlich, lese jeden Tag meine Kölnische

Zeitung und das Bonner Wochenblatt und weiter gar nichts,

erfahre daher auch otibk fpv von Hallischen oder sonstigen

Vorkommnissen, habe mit blutendem Herzen auf deutsche

Einheit verzichtet, habe durch die theils phantastischen theils
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brutalen Moass- und GrrenBenloBigkeiton unserer Yolksbeglücker

die Ueberzeugung gewonnen, dass diejenigen leider Becbt

haben, die uns ein Volk yon nnpraktiscben Tr&amem und

Ideologen nennen^ tröste mich mit der Rolle, die das (Deutsch-

land sehr vergleiclibare) Griechenvolk den barbarischen Rö-

mern (den europäischen Slaven der Zukunft) gegenüber zu

spielen die Mission hatte, finde es äusserst unbehaglich, sein

Herz an Dinge, zu hängen, auf deren Gestaltung der Einzelne

sich gestehen muss nicht den geringsten dirigirenden Einfluss

üben zu können, und iQhle mich weit befriedigter durch den

idealen Absolutismus, der mir wie Goethen Bedfirftiiss ist,

und mit deui ich gewiss bin meinen eigenen kleinen, aber

scharf begrenzten Kreis unbedingt nach meinen Berech-

nungen und Absichten, und nach einem rationellen Causal-

nexus von Ursachen und Wirkungen zu regieren. Habe

alsogestalter Weise mich mit Macht auf Plautum geworfen,

Tag und Nacht darüber gesessen, dass mir Hören und Sehen

Tcrgangen isi^ bin ein Sday des Pressbengels gewesen, dass

ich die besten Freunde darüber yemachl&Bsigen musste, bin

aber an einem Rastpunkte angelangt, der mir ein kurzes Aus-

schnaufen vergönnt, benutze das kleine Intermezzo von Müsse,

um die etwaigen Schatten, die sich zwischen mich und meinen

alten besten Freund gelagert haben könnten, zu verscheuchen,

biete beikommend zur Besiegelung eines erneuerten Gorre-

spondenz-Cartells eine kleine Opfergabe dar, und Yerhoffe mit

dieser yerwilderten Sitnationskarte die henrorragendsten Mark-

steine meines äussern und innem Lebens vorläufig zu einiger

Befriedigung bezeichnet zu haben.'' ^)

Tief ins Herz schnitt ihm, dem damals „nichts über den

Frieden in jedem Sinne des Wortes'^ ging, dass durch Schuld

beider Seiten der Bürgerkrieg heraufbeschworen wurde. „Von

Königawinter, wohin ich mich für zwei Ferientage zur Kr-

holung geflüchtet habe^ schreibe ich Dir am wunderschönsten

Sonntagmorgen diese Zeilen, zwischen feierlichstem Glocken-

geläute, vor mir die Aussicht auf den grünen Godesberg und

auf den ruhigen grünen Spiegel des klaren Rheins: Bilder,

1) An Pernice 10. Februar 1849.
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die gar wenig passen zu dem unschoiien, wüsten Treiben,

was er an seinen obern Ufern jetzt schauen muss. Wo ist

der Anfang des Endes? Werden wir es noch erleben?

infra peccatur et extra — und quicquid delirant reges,

pUctuntur Ächivi — beides Sprüche, die der Philolog jetzt

allznpraktisch interpretiren lernt^^) Seinem idealistischeil

Schwager EQldebrand, der in Stuttgart noch immer die

Fietion eines deutschen Parkmentes aufrecht zu halten half,

verhehlte er seine Beförchtungen nicht,*) Dass die Schöpfung

eines einigen Deutschlands nichts andres als eine Macht-

frage sei, war ihm klar. „Traclitet vor Allem nach der

Macht, dann wird euch das andre von selbst zufallen ....

Hierin liegen vielleicht arge Ketzereien für den muthmass-

lichen Defensor des legitim • patriarchalischen ELleinstaaten-

thums — oder ist's nicht so? — es ist nun aber einmal

meine Religion.^')

Unablässig verfolgte er als aufmerksamer Zuschauer

den Gang der öffentlichen Dinge. War doch das gesellige

Gespräch nicht nur, sondern die Thätigkeit vieler der

hervorragendsten Collegen von den grossen Tagesfragen in

Staat und Kirche so in Anspruch genommen, dass ein so

lebhafter Geist wie B. sich diesen Einwirkungen gar nicht

entziehen konnte. Dazu kam, dass seinen philologischen

Forschnngstrieb die Aufspürung des Ursprungs dieses und

jenes Artikels, dieser und jener grade Aufsehen erregenden

Brochure reizte, besonders in der Conflictszeit 1862: dann

ruhte er nicht, seinem Leibsi)ruch ^iiil tum difficilest' getreu,

bis er durch Gombiiiation oder I'enutzuug aller ihm zugäng-

lichen, nahen oder fernen Quellen den wahren Verfasser ent-

deckt hatte.

Gleich bei Beginn der „neuen Aera^' in Preussen fasste

er die Aufgaben der Zukunft für Deutschland scharf ins

Auge. Seine lateinische Ansprache an die Studierenden*) auf

Anlass des preussisehen Thronwechsels im Januar 1861

schliesst mit dem Wunsche, dass unter der neuen Regierung

1) An Pernice 10. Juni 1849. 2) 16. Juni 1849. 8) An Pemice

16. December 18i9. 4) Opasc. Y 696 f.
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die Eioheit Deutschlands Fortschritte machen möge.^) Die

Ereuzzeitung witterte darin .sehr richtig „das Nationalvereins-

Programm in lateinische Rhetorik tihersetzf^ Der YerfasBer

antwortete in einem anonymen Artikel^): ideelles Mitglied

des Nationalvereins zu sein, sei eben ein Loos, das unge-

zählte Tausende theilten und so lange theilen würden, als es

noch eine Kreuzzeitungs-Partei gebe. Italiens Beispiel machte

ihn sehr annexionslustig. Er schrieb an Brann in Bom
(3. Januar 1861): „Gewiss isl^ dass wir wflnschen, wir hätten an

Wilhelm 1. einen VictorEmanuele, am Prinzen yon HohenzoUem

einen Gavour, an einem neuen Blücher einen Garibaldi| und annec-

tirten den ganzen nichtsnutzigen Rattenkönig von kleinen Raub-

staaten Deutschlands, Ihr glorioses Dessau mit inbegriÖen!"

Aber keine Einlieit, die alle Besonderheit verschlinge. „Dieses

ist übrigens sehr wahr, was Sie über die gelehrtenfreund-

liche Kleinstaaterei sagen, und von noch viel grosserer Trag-

weite nach andren Seiten hin. Es ist das ein Satz, über den

wir in meinem Hause längst d'accord geworden sind. Also:

nur Krieg und Frieden und auswärtige Vertretung einheii-

lieh; alles Uehrige particularistiseh; unbedingt wenigstens

alle Culturformen und Institutionen. Denn wo sonst noch

Einheit unbedingt Noth thut — llandelsgesetzgebung vor

allem — da macht sie sich ganz von selbst durch den Drang

des Interesses und braucht gar nicht decretirt zu werden*

Ceterum censeo Slesv. Höh. esse anmedendam"^) Von letzterem

Satz war er so durchdrungen, dass er ihn in wiederholten

anonymen Zuschriften dem Leiter der preussisehen Politik

ans Herz legte.

2. Plantos.

Grade die Stürme des Jahres 1848 sollten den Anstoas

geben, dass die lange vorbereitete Plautusausgabe endlich

1) praeter cetera aufem illud contingat bonis Omnibus exoptatissimum

desiderattssimunujue , iit mox artiore quam nunc vinculo cum Borussici

nominis aucioritate fJos et rohur , honos et dignitas, Salus et incolumitas

Germaniae untversae contineantur. 2) Kölnische Zeitung 30. Januar

1861 Nr. 30. 3) An Bernays 11. October 1864.

• <
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flott wurde and mit yollen Seg^eln Yom Stapel lief. Um
gegenüber den zerstrenenden Einwirkungen der Politik seinem

litterarisclien Gewissen eine Art dictatorischer Stimme m
sichern, vollzog er, nachdem Reimer abgelehnt hatte (22. April),

am 25. Mai einen Contract mit einem Bonner Verleger,

Namens Bernhard König, der freilich mehr zum Sklaven-

züchter als zum Buchhändler gesehaft'en war. Derselbe

wusste die allgemeine Geschäftsstockuug und Muthlosigkeit

schlau zu benutzen, um für einen Spottpreis den arglosen

Gelehrten in buchstäblichem Sinn an sich zu fesseln, und so

kam es, dass ein Lebenswerk, welches der deutschen Wissen-

schaft SU gerechtem Stolze gereichen sollte, unter der schä-

bigen Fahne eines an der Schwelle des Bankrottes stehenden

Anssaugers auf den Markt kam, der noch dazu durch ganz

singulare Marotten den Absatz sich selbst verkümmerte und

allen Seiten zu unzähligen Klagen über seine absurde Ge-

schäftsbehandlung Anlass gab. Die schlimmste Ruthe band

sich der sanguinische Herausgeber auf Veranlassung eines

thörichten ßechtsfreundes selbst, indem er sich gegen eine

Busse von 5 Frsd'or für jedes fehlende Stück (ein Fünftel

des Honorars!) Terpflichtete alle Jahre wenigstens drei

Oomödien zu Hefem. Nur ernstliche Krankheit oder eine

durch Srztlichen Ausspruch für durchaus nothwendig erklarte

Gesundheitsreise oder eine amtliche Abberufung von seinem

Wohnorte oder dergleichen rechtliche Abhaltungen überhoben

ihn der Strafe, doch machte er sich ausdrücklich dafür ver-

bindlich, die so entstandene Versäumniss, soweit es in seinen

Kräften stehe, durch gesteigerte Thätigkeit wieder einzu-

bringen. Obendrein hatte er gleich beim Beginn des Ge-

schäftes dem Verleger auch noch eine Schulausgabe eines

Plautinischen Stückes mit erklärenden Noten und einem

deutsch geschriebenen Abriss' der Plautinischen Metrik ver-

sprechen müssen. Da Fleckeisen in derselben Weise den

Trinummus für Reimer zu bearbeiten yorhatte, so ersah sich

Torläufig den Miles dazu.^) Auch später noch hatte er

starke Neigung, „wo nicht alle, doch einige Stücke mit

1) An Fiockcisen 10. Jutii 1849.
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ordeniliehem Commentar lieransziigebeD^); sogar 1862 hielt

er den atten Wnnseli tmcl Plan noch fest, den Mflea mit

ausführlichem deutschem Commeutar zu begleiten.*)

Für die grosse kritische Ausgabe wurde zuerst, wie längst

beabsichtigt, der in wiederholten Vorlesungen und eindringenden

Untersuchungen tractirte Trinummus ernstlich in Angriflf

genommen und der Druck frischweg im Herbst begonnen.

Auf swei, höchstens drei Bogen einer Vorrede sollten -die

aUenmentbebrliebsten Notben nnd Grnndafllge gegeben wer-

den. Unter der Hand aber, „wahrend der Pressbengel nie

ruhte, sondern unersättlich tSglich neue Speise forderte*''),

wuchsen dieselben zu mehr als 20 Bogen langen Prolegomena

an, welche ausser 7 Oapiteln über die diplomatische Ge-

schiehte des Textes und die hieraus folgenden Grundsätze

der Kritik eine für jene Zeit nahezu vollständige systematische

Darstellung der Plautinischen Prosodie und Metrik enthielten.

Schon am letzten December des Jahres 1848 konnte der

Verfasser die Hälfte davon Freunden wie Schneidewin, Job.

Schulze u. a. als gedruckten Neujahrswunsch senden, und

Ende Februar 1849 folgte der Best sammt dem Trinummus.

So aus dnem Guss, so in voller Stimmung war das Ganse

hingeworfen, recht nach gewohnter Art in ununterbrochener

Arbeit „Ton früh bis spat'', dass, als es nun fertig vor

ihm lag, er an der eignen Schöpfung wie an einer Über»

raschend gelungenen Improvisation seine helle Freude hatte.

„So wunderlich spielt der Zufall mit einem. Das Jahre lang

geplante, ausgedachte, vorbereitete kömmt (wie ofti) nicht zur

Ausführung und das beste wird fast autoschediastisirt. Denn

es mag an sieb sein wie es will, das fühle und weiss ich

jetzt auf das bestimmteste: es ist, subjectiv und objectiy,

das beste was ich je gemacht habe und je machen werde,

und wenn diese 20 Bogen Prolegomena gedruckt sein werden,

kann ich mich eigentlich schlafen legen, da nun den Text

selbst zurechtmachen jeder kann/'^) Letateres erschien ihm

n An Fleckeisen 1. März 1853. 2) An Brunn 7. December 18r,2.

3) An Bronn 28. Februar 1849. 4) An Schneidewin 31. December

1848.
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hieroach ,^ehr wie ein Amüsement als wie eine Arbeit: er

rechnete mit Zuversicht darauf^ jedes Jahr 4 — 5 Stücke

liefern zu kÖDnen^^^) So wenig ahnte er damals, was noch

yor ihm lag, und zu wie gewaltigen Leistungen seine Kraft

noch berufen war.

Aber in die Befriedigung über die prächtige helle Vorhalle,

die er dem Wiederaufbau der Plautinischen Kunstwerke roran-

gestellt hatte, mischte sich die Wehmuth über eine zu Grabe ge-

tragene Hoffnung. Grade an jenem Sylvester, von dem die an-

geführten Zeilen datirt sind, starb Gottfried Hermann. Ihm, als

dem einziehen Führer nacli Beutloy^), war der erste Plautusband

gewidmet, ihm sollten insbesondre diese grundlegenden Bogen

als reife Frucht seiner Lehre dargebracht werden, und nun waren

die glänzenden Augen gebrochen, welche yor allen berufen waren

sie zu prüfen und zu würdigen. Nun schrieb der trauernde

Schüler an den Freund'): „Gefällt Dir meine Sache, so freut

mich das aufrichtig; sonst werde ich eben nicht nach Vielen

fragen. Ich bin in der Beziehung sehr abgestumpft gewor-

den, da mir die Hauptfreude durch des lieben Alten Heimgang

zerstört ist, den ich noch immer gar nicht verwinden kann.

Speciell für ihn ist das Meiste in den Prolegomenen ge-

schrieben und darauf berechnet, seine Aeusserungen und

Entscheidungen, berichtigend, widersprechend, beistimmend

herauszulocken als eben so viele Stufen zum Weiterklimmen

in der Erkenntniss des Wahren. Darum ist so Manches

zweifelhaft ausgedrückt, darum sind öfters yerschiedene

Mögtichkeiten nebeneinandergestelll^ um die Probe zu machen,

ob seine Entscheidung so aus&llen würde, wie idi sie bei

mir und nach meinem Standpunkte hinlänglich festgestellt

hatte. Diese unerschöpfliche Quelle der Belehrung und

wachsenden Einsicht ist mir nun für immer versiegt. Auch

werde ich's olme die imponirende Beihülfe seiner Autorität

jetzt viel schwieriger haben, meinen Ansichten Eingang zu

verschafißen''. „Man wird sich jetzt solche,^^ schrieb er nach

1) An Joli. Schulze, 31, December 1848. 2) Godofsrdo Hebmanno

I
AD EXBNDANDVU pLAVTVH | FOST UAQNVM BüNTLfilVU j DVCl VNICO U. 8. W.

. Vgl. prolegooB. ad. Trin. p. LVIf. opusc. V 816 f. 8) An Sohneidewia

Bode Fehmar 1849.
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ganz ähnlicher Klage an Joh. Schulze (9. Februar 1849)^

„die ein gleich eingehendes Verständniss dieser wenig be-

tretenen Bahnen theilen, erst selbst zuziehen mflssen: ein

langsamer Weg und eine spärliche Befriedigung!'' Nicht

einmal die ^leine Nebenfreude*' war ihm gegönnt, zu er^

fahren, ob der liebe alte Herr seinen Taufpathen, der doch

schon Anfang Decembers in Leipzig angelangt war, ^^noeh

gesehen und angesehen * habe. ^) Immer inniger hatte sieb R.'s

Verhältniss^ zu dem Heimgegangenen mit den Jahren gestaltet.

Unser jüngeres Geschlecht \N>ird für diese Kindespietät und

bescheidene Unterordnung eines bereits zu den Höhen des

Ruhms Hin ansteigenden kaum noch Verständniss haben. Der

Verfasser der Parerga^ eines Buches, welches Aber die Grenzen

der Hermannschen Schule weit hinau^png^ — wie glücklich

wäre er gewesen, wenn er in der Nähe des yerehrten Meisters,

gleichsam unter seinen Augen, oder wenigstens in Halle hätte

arbeiten und thätig sein können! ;i,Seit meinen UniTcrsitöts-

jahren ist es mir nicht wieder beschieden gewesen, unter

dem unmittelbaren EiuHuss eines begeisternden Musters zu

stehen; ohne Rath und Leitung habe ich mir selber fort-

und durchhelfen und gar manche Irrwege durchmachen

müssen. Und diese letzteren sind grade von der Art, dass

consilia in Ihrem Sinne mich davor hätten bewahren können.

Darum ist auch, seit ich zur Erkenntniss jener Irrgänge ge-

kommen bin, meine Bewunderung und Verehrung gegen Sie

fortwährend gewachsen, und hat nun freilich dadurch, dass

ich mich einigen persönlichen Wohlwollens Ton Urnen er-

freuen durfte, eine Wärme und Innigkeit angenommen, dass

sie ein Stfiek meines Daseins ausmacht.''') Und später bei

Gelegenheit einer dringenden Einladung zur Bonner Philo-

logenversammlung bittet er: „Nehmen Sie mich nur auch

recht streng in die Schule, wo Sie mich auf falschem Wege

sehen. Ihre nachsichtigen Aeusserungen über meine Arbeiten

freuen mich natürlich sehr und sind mir ein grosser Sporn,

1) An Lelirs Ende Febnutt 1849. 2) An Q, Hermsiiii S7. Hftrs

1840. Andre Aennenuigen E.8 über Hennaim theilt Lehvs mit in den

WiMeuBCbaftlichen Honatsblftttem 1877 Y p. 54.
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aber beschämen mich dennoch jedesmal, da ich mich immer

hinter dem, was ich möchte, so zurückbleibend fühle.'' ^)

Kaum war der Trinumrous erschienen, so steckte der

Herausgeber schon wieder tief im Miles drin*): es war eine

Art Ton jyPlantophagie'^') über ihn gekommen, und der Gknins

erliess ihn nicht. ,,Es fleckt mir Seite för Seite mit wesent-

lichsten Conjecturumgestaltungen des Textes dergestalt zu

meiner eigenen Ueberraschung, dass ich bestimmt tiihle jetzt

erst in den rechten und wahren Zug dafür gekommen zu

sein, während mich beim Triniimmus unsres Alten Autorität

(noch dazu so zweifelhafte Autorität aus dem vorigen Jahr-

hundert) bei jedem Schritt fast mehr gehemmt und beirrt

als gefördert hat. Ich würde schon jetzt Vieles viel anders

machen.''*) Freilich die Nothwendigkeit „wie in einer Tret-

mtüile Tag für Tag ein bestimmtes Pensum abzuarbeiten, um
den vertragsmSssigen Termin einzuhalten", gestattete kein

langes Verweilen und Besinnen: ,)Was nicht gleich auf den

ersten Wurf gelingt, tritt sogleich yor der perdomatio der in

dicker Saat folgenden Ungethüme so zurück in meinem eigenen

Gedächtuiss, dass ich's selbst kaum wieder finde/''')

Bereits im September ^vanderte der Bramarbas „in

seiner neuausgebürsteten und zurechtgeflickten Moutur" in die

Welt. „Er hat eine tüchtige Walke durchzumachen gehabt,

insonderheit aber so viele 'Biokaden' (wegen Mangels an

fetter Schrift in der Druckerei), dass sich nur darum die

Ausrüstung 4 Monate und darüber hingeschleppt hat^ ehe er

marsohfertig geworden isf Nie zuvor, ehe er selbst an das

regelrechte Ausklopfen ging, hatte er das alte Gewand für

,,so verschlissen und zerlumpt" gehalten, wie er uuu gefunden.

Die Aufgabe des Trinummus war gering dagegen. So wollte

er gern dieses Stück als Entscheidungsprobe gelten lassen,

ob sich wo nicht an sich, doch durch seine Hand der-Plautus

überhaupt taliter qualiter herstellen lasse. Unterdessen

waren auch die prooaces Bacchides, für die schon Hermanns

1) An G. Hermann 9. Sept. 1841. 2) An Brunn 28. Febr. 1849.

3) An Pernice 10. Febr. 1849. 4) An Schueidewiu 20. März 1849.

ö) Ebenda. 6) An Pernice 23. September 1849. 7) Au Fieckeiaeu

S7. Auguat 1849; ahnlich an IT. Heits 16. Sapi 1840.
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geniale Divination 80 trefflich gesorgt hatte schon wieder

^eit Wochen'' in neuem Aafputs fertig geworden so dm
im December der erste stattlidie Plautnsband mit 3 Comodien

tmd den Prolegomena vorlag. ^^Nnn kannst Da Dir den

ersten Band binden lassen/' schrieb der gebetete Heraus-

geber an Pernice (15. Dec), „mir gratulireii, dass ich glück-

lich so weit gekommen bin, und mir wünschen, dass ich Dir

eben so glücklich dereinst das letzte Heft des letzten (vom

Text yierten, incl. Commentar sechsten) Bandes zuschicken

mOge. Dann werde ich mein Haupt zur Buhe legen/' Auch

uns Zuschauern der rastlosen Arbeit sei vergönnt, hier ein

wenig zu Terschnanfen und die lang ersehnte Gabe in näheren

Augenschein zu nehmen.

Die Prolegomena geben in 19 Capiteln Rechenschaft

über die der Herstellung des Plautustextes zu Grunde ge-

legten Hülfsmittel und Principien. In den ersten Abschnitten,

welche von den Handschriften, ihrem gegenseitigen Verhält-

niss und relativen Werth, von der Methode ihrer Ausbeutung

handeln, werden die früher yon dem Verf. selbst bereits ver-

dfPentlichten Ermittelmigen, ielfSach im Einzahlen noch be-

richtigt, theDs zusammengefasst theils in praktischer Weise

lehrreich ausgefElhrt Mit begeisterten Worten werden auch

hier Bentley und G. Hermann als die einzigen, aber leuchten-

den Führer gepriesen: nach ihrem Vorbilde könne allmälig

durch vereinte Anstrengung Vieler der Plautustext seiner

ursprünglichen Gestalt näher geführt werden^); als Einer

derselben und zwar als der, welcher die Mittel bereite und

den Grund lege, will der bescheidene Herausgeber sieh an-

gesehen wissen. Aus der Geschichte und dem Wesen der

Ueberlieferung ergiebt sich, dass die Kritik des Plautus keine

conservative, der handschriftlichen Autorität ängstlich an-

hängende sein oder nach Art eines Rechenexempels gehand-

habt werden kann. Wenn die erhaltenen Spuren vom fünften

1) Ritsehl praef. Bacchidum p. IX f. 2) An Brunn 4. August 18-49.

3) p. LVII «— opuBO. V 317: ut tarn sperandum sit fore ut multorum

coniuficta industria sui aimüior PkuUm evaäat: quando nee umus
aeUxtU fuU nee hommie ett uniue emendare PlmOwn, ^ut penanari

quidem vereor iil umquam ponU, Vgl. opusc. II Vorrede p. VIII.
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bis Ilten Jahrhundert nach Chr. eine fortschreitende Ver-

derbniss in verwickelten Verhältnissen offenbaren, so wird

kein Denkender glauben, dass die vorhergekenden Jahr-

hniiderte seit dem Tode des Dichters glatt über seinen Nach-

lass hinweggegangen seien. Wenn aber der gesunde Verstand

(rcfUo) keine Bedenken trägt die Gedanken und die sprach-

liche Form auch gegen den Buchstaben der Abschreiber zu

verbessern, so wäre es inconsequent, bei Beortheilung der

metrischen Form sich jenen unzuverlässigen Zeugen gefangen

zu geben, oder auf lialbem Wege stehen zu bleiben und aus

Aberglauben eine halbe Barbarei sich gefallen zu lassen. Mit

bewundemswerther Feinheit und einer Klarheit, die auch dem

Anfanger verständlich id, werden nun die fundamentalen

Eigenheiten des Flautmischen Versbaues entwickelt, an Bei-

spielen erläutert, die zarten Grenzen gesetzlicher Freiheit

innerhalb der festen Normen festgestellt imd die Schlüsse,

welche der Kritiker zu ziehen hat, gerechtfertigt. Von un-

bedingter Gültigkeit für die Erforschung einzelner prosodi-

scher Thatsachen sind die methodischen Hegeln, welche

scharfe Unterscheidung der Versmaasse nach ihrem besondcreu

Charakter vorschreiben und verbieten eine sicher nachweisbare

Erscheinung durch laxe Analogie zu generalisiren oder aus

Vereinzeltem durch missbräuchliche Einführung einen festen

Gebrauch zu machen.^)

Besonders eindringlieh, mit scharfem Spott gegen die

Licenzenjüger {liccntiarü) wird nachgewiesen, dass der Hiatus

nicht etwa ein gesuchtes Schönheitsmittel, sondern vielmehr

eine nur unter bestimmten Bedingungen gerechtfertigte Con-

cessiou zu höheren Zwecken des Gedankens oder der sprach-

lichen Form sei. Die Geheimnisse der Rhythmik werden be-

rührt bei den Fragen über das Verhältniss des Wortaccentes

zum Ictus un^ die Verbindung der logischen mit der metri-

schen Betonung. Hier galt es mit feinem Ohr denEinfluss

jenes „mächtigsten und ideellsten Factors der Plautinischen

Verskunst" zu erlauschen, der ist „wie ein Geist, der über

den Wassern schwebt''. ~j Der Irrthum, als ob in der älteren

1) p. CXXI =- opusc. V 371. 2) Opusc. II p. XI.

Bibbaok, f. W. UlMbl. Q. 12
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römischen Poesie der Hochton auf Kosten der Sylbenmessniig

regierOi wird für immer widerlegt: auch ffir den Plautiiiiseheii

Vers ist ein bestimmtes Maass langer und kurzer Sylben die

feste Grundlage, aber geregelt naeh der Aussprache jener

Zeit; nur soweit als es mit den unverbrüchlichen Forderungen

der Metrik und Prosodie zu vereinigen ist, erstrebte der dra-

matische Dicliter, um den Klang der alltäglichen Redeweise

nachzuahmen, eine Annäherung an die natürliche Betonung

der Wörter und der Gedanken. Ganz eigenthümlich ist dem

Verfasser die geistreiche Combination, welche die Gesetee der

feineren Technik im iambischen Senar und trochäischen Sep-

tenar aus den Wirkungen der Oasur herleitet Eine Fülle

neuer, lehrreicher oder anregender Einzelheiten, von gleich

hoher Bedeutung für den Sprachforscher wie für den Metriker

und Kritiker, und doch nie erdrückend oder ablenkend, wird

im Fluss der durchsichtigen Auseinandersetzung ausgeschüttet.

laicht sanft freilich ist der Ton, in dem der Verf. mit

seinen ungenannten Antipoden umgeht, und sehr nachdrück-

lich am Schluss seiner Prolegomena die Vermahnung an den

lembedfirftigen Leser, mit dem** Glauben anzuftuigen, nicht

mit dem Zweifel. Dennoch, als er so mit noch jugend-

lichem Muthe den kühnen Wurf wagte, die Lehre der

Plautinischen und damit der gesammten altlateiuischen Pro-

sodie und Metrik zum erstenmal in einem wissenschaftlichen

Zusammenhange darzulegen, war er sich „dabei sehr wohl

bewusst, zwar einen haltbaren Grund gelegt^ auf diesem aber

erst ein Torläufiges Gerüst aufgeschlagen zu haben, welches

nur durch einen Verein vieler Kr&fte nach allen Seiten hin

zum fertigen Hause auszubauen wäre''.^) Manches in der That

hat spatere Forschung anders bestimmt oder doch anders

erklärt: z. ß. die von Hermann übernunimene sogenannte

Ekthlipsis"), einsylbige Aussprache zweisylbiger Wörter durch

Ausstossung eines inlautenden Vocals; auch diese und jene

Schranke, manche Beobachtung oder Auffassung im Einzelnen

ist gefallen. Aber meistentheils war es R. selbst, der, wir

werden sehen yon welchen neuen Gesichtspunkten aus, mit

1) Opuflc. II p. VIII. 2) Vgl. opote. II p. X. 717.
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unablSssig Torwarts dringendem Scharfblick die eigenen In>

thümer als Diirchgangspunkte fOr eine reinere Erkenntniss

zuerst überwand nnd die wahre Losung der Bäihsel ent-

deckte, wo Andre nicht über unfruchtbaren Widerspruch oder

flaclie Meinungen hinausgekommen waren. So erhob sich

der zunächst nur ein Erläuterer (prohabilis interjm's) der

Lehren Bentley's und Hermann'^ hatte sein wollen, zu der

Höhe eines selbständigen Eroberers in der Wissenschaft.

Und wenn sich auch manches harte Ohr jenen Lehren gegen-

über unempfänglich gezeigt und manche vorwitzige Hand an

jenem Gerüst zu rütteln Tersudit hat: im Grossen und

Ganzen ist doch unter dem heutigen Philologengeschlecht

und in weiteren Kreisen desselben ein besseres Yersföndniss

der altrdmischen Yerstechnik und der Plautinischen Sprache

Tcrbreitet als vor einigen 30 Jahren, und das Yordanken wir

den Prolegomena.

Wie gewaltig der Text gefin-dert ist, erkennt man schow^

bei überllächlichor Vergleichung mit der Vulgata. Reicli und

glänzend war die Ausbeute aus den Handschriften, hier und

da auch aus andren Quellen der Ueberlieferung, manches

Terschmähte gute Kom wurde aus den Arbeiten der Vor-

gänger herrorgezogen und zu Ehren gebracht, aber das

beste musste Seite für Seite die eigne Divination thun.

Die kritische Herstellung eines so verwahrlosten Dichter-

teztes wie der Plautinische ist mit saubrem Putzen und

Glätten nicht abgethan: sie erheischt gewissermassen ein Nach-

dichten desselben. Nicht nur in Verstechnik und Sprach-

gebrauch bis in die feinsten iiulividuelleii (iewobiiheiten, in

den Plan und den Gang der Handlung, die Charaktere der

Personen und alle dramaturgischen Bedingungen, sondern

auch in die geheimen Werkstätten der Erfindung und des

Witzes muss der Wiederhersteller Plautinischer Komödien

eindringen. Aus der Seele des Dichters heraus muss er

dessen Schöpfung Zug fElr Zug im Geiste nachbilden, während

seine eigne Gestaltungskraft von der erhaltenen Vorlage und

den oft bis ins Monströse entstellten Spuren des Grundtextes

beengt und streng im Zaume gehalten wird. Der Heraus-

geber hat in allen Beziehungen^ namentlich auch in glän-

12*
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zenden Einendationen, Bewundernswerthes und Höheres ge>

leistet als irgend einer der Lebenden , nach Hermann, hätte

zu Stande bringen können. Vier Haupt-gesichtepunkte waren

I

es, deren schaiHFiB Beobachtung ihm für die Plautuskritik als

unverbrüchliches Gesetz galt: Reinheit der Sprache, Correct-

Iheit^ der Rhythmen, Gesundheit Sßs GeSink^ und i^W-
I dueller Stil des Dichters.*) Dass man mit ängstlichem

JConservalismus niclit weit komme, wurde ihm immer festere

Ueberzeugung, nur müsse die unvermeidliche Kühnheit durch

bewusste Methode geleitet und gezügeit sein, während die

abergläubische Verehrung des überlieferten Buchstabens nur

zu dem weit bodenloseren Wagniss führe, Ungesundes und

Unmögliches mit halsbrechenden Kunststücken zu vertheidigen.

Allerdings gehörte er'nicht zn denjenigen, welche ihre Auf-

gabe für gelöst erachten und sogar die Tugend weiser Ent-

sagung zu fiben meinen, wenn sie sich begnfigen den Text

nach der Terhaltnissmässig ältesten oder treusten handschrift-

lichen üeberlieferung abzudrucken, höchstens die allerzweifel-

losesteu Verbesserungen aufzunehmen, die übrigen Wunden
und Küthsel aber mit einem resignirt-andächtigen Kreuz zu

verzieren, gleichsam als Warnungspfahl, dass sich Niemand

an der heiligen Stätte versündige. Sein Ziel war, den Autor

lesbar zu machen, soweit es mit besonnener Kühnheit und

consequenter Durchführung der als richtig erkannten Prin-

cipien ohne halsbrechende Schrankenlosigkeiten geschehen

konnte.*) Er yerhehlte sich nicht, dass er bei diesem

Geschäfte das gemeinsame Menschenloos theilte, welches

grade auf dem Gebiete der diyinatorischen Textkritik einen

„unberechenbaren Wechsel Ton glücklichen Eingebungen, die

niemand conimandireu kann, und unvermeidlichen Fehlgriffen"

mit sich führt. ^) Zu völligem Abschluss kann daher eine

Aufgabe wie die beschriebene eigentlich nie gebracht wer-

den, am wenigsten durch einen Einzelnen, und R. war der

Erste, dies anzuerkennen. Wenn es schon fast unmöglich

1) Praefatio zum Miles p. XXI = opuac. JI IDl: Hntegnta^ Uyifjuae

latifuie, concinnitas numerorum, setUentiae sanitaSf consttetudo Plautina\

im Folgenden weiter aasgeführt. 2) \^gl. opusc. III 166 f. 3) Opasc.

III 171.
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isl^ dieselbe gespaimte Aufmerksamkeit auf das Kleinste wie

auf das Ganze von Anfang bis zu Ende zu bewabren, jeden

Febler und jede Unebenheit zu erkennen, jede grammatisclie,

metrische, sachliche Einzelf'rage mit gleicher Geduld und

Umsicht endgültig zu erledigen, so reicht auch die genialste

Divinationsgabe nicht aus, um eine solche Masse schwierig-

ster ßäthsel, wie sie der Plautustext aufgiebt, hintereinander

zn losen. Am wenigsten in dem hier gebotenen Sturmschritt,

wo es hiess: durch über Klippen und Gestrüpp, und eine

Sphinx die andre ablöste. Ueberhanpt^ wenn wir nnbefiEmgen

fragen, ob die Ejrafb nnsres Helden am heilsamsten zum
Frommen der Wissenschaft yerwendet worden wäre, wenn

er wirklieh den ganzen Plautns bewältigt hatte, so mfissen

wir ehrlich mit Nein antworten. Ganz abgesehen von der

zwar keineswegs mechanischen, sondern viel Ueberlegung

erfordernden und mustergültig bewerkstelligten, aber doch

immer untergeordneten, obwohl höchst mühseligen und auf-

reibenden Arbeit der Variautenzusammensteliung hatte er

noch mehr und Höheres für die Philologie zu thnn als alle

' zwanzig Dramen des fruchtbaren Sarsinaten herauszugeben.

Genug und besser, wenn der Meister selbst die band-

schriftlichen Quellen blossgelegt und nutzbar gemacht, die

Methode gewiesen, an einem oder zwei Stficken ein leuchten-

des Beispiel aufgestellt, die übrigen aber bei Zeiten erprobten

Schülern in der Reihe der Generationen zur Fortsetzung des

Werkes unter seinen Augen übergeben hätte, während er

fortfuhr mit Monographien der l^'orschung neue Buhnen zu

öfifnen und die Kritik da zu fördern, wo sie eines Oedipus

bedurfte.

Die radicale Reform, welche der Herausgeber mit dem

Texte vornahm, und das neue Material, welches zuerst dem

Publicum Torgelegt wurde, mnsste zu mannigfachen Bedenken,

Einwänden, Vorschlägen herausfordern. Die Plautinische

Forschung gerieth erst jetzt eigentlich in Fluss, und zog

Mitarbeiter an, berufene und unberufene, Gupcoqpöpoi wie

ßdKXOi.^; Wenn R. beklagt hatte, dass er die Stimme des

1) Vgl. opuac. II p.. VIII.
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gewichtigsten Bichters, G. HemannB, nicht mehr Teraehmen

konnte, so hielt dafOr dessen Gotthiger NamensYetter, Karl

Friedrich, von Spöttern aöröc oder 6 irdvu genannt, in Flau-

tinischen Dingen jedoch bisher keine Autorität, mit seiner

Missbilligung nicht zurück. Er beschwerte sich nachdrück-

licli über die Verfolgung des Hiatus und schloss mit den

warnenden Worten, er würde es „scliwer beklagen, wenn

nacb so verdienstlichen Mühen K.s Name in Zukunft doch

vielmehr den Interpolatoren als den Emendatoren des Plau-

tinischen Textes beigezählt werden sollte".^) Er verlangte,

dass der Entscheidung rhythmischer Controversen, zu welcher

doch die Prolegomena hatten beitragen wollen, durch die

Kritik in keiner Weise vorgegriffen werden solle: das hiess

die Lehren des Palimpsestes (I 231) in den Wind schlagen,

auf schöpferisch divinatorische Herstellung verzichten und

ungefähr auf den Standpunkt der HalHschen Bacchides-Aus-

gäbe (I 153) zurückkehren. Um zu verhindern, dass eine

solche Ansicht an die OeÖ'entlichkeit trete und durch

das Gewicht eines so angesehenen Namens die urtheilslose

Menge verführe, die Anhänger des Alten in ihrem Wahn be-

stärke, entwarf R. während eines Emser Badeaufenthaltes im
September 1849 ein ziemlich derbes Sendschreiben an den

Göttinger GoUegen, welches die Grundlosigkeit seiner kritischen

Beängstigungen aufdeckte: es gpng aber in vielfach gemilderter

lE^orm ab»*) Wie viel feiner und vorsichtiger wnsste doch

ein Kenner wie Lachmann seine Bedenken anzudeuten! „Be-

wundernd" erkannte er „den ungeheuren Fortschritt" an, und

wenn er principielle Einwendungen auf dem Herzen hatte,

so fand er doch, man müsse vor Allem erst lernen und den

Schöpfer eines neuen Werkes auf dem betretenen Wege uu-

(jrestört weiter gehen lassen.*) Die Prolegomena erst gründ-

lich zu lesen nahmen sich wohl die Wenigsten Zeit: man
stürzte sich über den Text und war schnell mit seinem

Besserwissen bei der Hand. Aber die Widersprfiche der Be-

urtheiler untereinander zeigten, wie chaotisdi die prinoipiellein

1) R. an Fleckeisen 10. Juni, 27. August 1849. 2! An Fleckeisen

16. März 1860. 3) An R. 1. Dec. 1860 bei Uebersenduug tscines Lucrez.
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Fragen noch in den Köpfen gährten und wie unmöglich es

beim besten Willen war, es einer so vielköpfigen Menge recht

zu machen.^) Zu den wenigen treuen und dankbaren Lesern

gehörte der biedre Schneidewiiiy der fiber die mit jedem Stüek

wachsende Meisterschaft der Behandlung seine neidlose Freude

hatte. Auch hesass er Bescheidenheit geuug, nicht jedem

eignen Einfall , der ihm kam, zu trauen und sich zu sagen,

dass Improvisationen der Art wohl auch dem Herausgeber

möchten auigestossen, aber aus bestimmten (Tründen von

ihm verworfen sein. „Mir ist es nicht gegeben/' schrieb er

nach dem Studium des Pseudulus (15. März 1851), „bei

solchen Büchern, wo so viel Glänzendes mich anzieht^ so viel

Neues mich belehrt und erquickt, auf die kleinen Mängel

Jagd zu machen und mir dadurch den Genuss der Hauptsache

zu verbittern.^ Viel Anregendes wenigstens und einiges ent-

schieden Förderliche brachte Bergks Recension.'-'j Mit dem

liebevollsten Verständniss ging Fleckeisen auf die Gesiclits-

punkte des Herausgebers ein, wozu ihn seine eignen sorg-

faltigen Studien vorzugsweise befähigten. Schon seit seiner

Erstlingsschrift war der ausgezeichnete Schüler Schneidewins

mit dem Plautinischen Meister in Verbindung getreten'), der

sofort an der Methode einen hoffnungsvollen Mitarbeiter in

seinem Siim erkannte.^) Je mehr er selbst sich auf die

Plautinische Textkritik concentrirte, desto enger wurde das

persönliche Band zwisclien beiden Genossen, desto fruchtbarer

ihr wissenschaftlicher Verkehr. Der junge Freund, damals

Lehrer am Gymnasium zu Weilburg im Nassauischen, gehörte

zu den Wenigen, auf deren ürtheil in diesen Dingen K. etwas

gab: ja er bestimmte ihn zum Nachfolger seines Werkes,

wenn er vor Vollendung desselben sterben sollte.^) Einst-

weilen half das unübertroffene Muster philologischer Akribie

* unermfldlich mit Correcturen, dankenswerthen Nachweisungen

und Beitrügen aller Art, während er selbst seinen Plautus-

text für Teubner feststellte. Die inhaltreiche epistula critica

1) R. an FleckeiMo 18. MBn 1860. 2} Vgl R. ao Fleckei>en

27. Aug. 1849. 8) Entes Schreiben Fie an B. 25. 8ept 1848. 4) K.

an Fleckeiien 6. Kot. 1842, 12. Febr. 1846. 6) An Fleekeisen
'

27. Angiut 1849. An den Minister 14. Dec. 1860.
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an Eitscbly womit er im Juni 1850 den ersten Band seiner

eignen Ausgabe einleitete, ist ein bleibendes Denkmal dieses

schönen Bundes, bei dem doch keiner 7on beiden seine selb-

ständigen üeberzeugungen opferte, und wurde Ton jenem mit

aufrichtiger Freude begrfisst^); nicht lüinder die bedeutende

Becension, welche Fleckeisen dem ersten Bande des B.8chen

l'lautus widmete.*)

Es lag in der Natur einer so colossalen Arbeit, dass

während ihrer allmäligen Ausführung der wissenschaftliche

Standpunkt des Herausgebers sich nach und nach verschobi

dass er selbst unmittelbar nach Erledigung eines einzelnen

Stflckes und durch dieselbe bereits über dem eben vollendeten

Werke stand und Mancherlei zu ändern fand.') Hätte er vor

Beginn des Drucks erst alle 20 Sttlcke im Manuscript fertig

machen, nach Vollendung des letzten nochmals die vorher-

gehenden 19 überarbeiten und dann erst die Prolegomena

dazu schreiben wollen, so hätte daraus freilich wohl etwas

Vollendeteres entstehen können, — wenn er nicht darüber

gestorben oder aus üeberdruss zu einer andern Aufgabe über-

gegangen wäre. So wäre das Beste wieder einmal der Feind

des Guten gewesen. Es kam vor Allem auf einen ersten

Wurf im Grossen und Ganzen an. So ging es denn einst-

weilen rastlos fort, Tag und Nacht, auch in den Ferien. Im
Januar 1850 begann bereits der Druck des Stichus*j, Ende

März waren schon wieder zwei Drittheile des heillos ver-

derbten und noch dazu ungewöhnlich langen Pseudulus er-

ledigt, der bis Ende April druckfertig vorliegen musste^), und

richtig, am 24:sten waren die 1330 Verse absolvirt, nachdem

noch die drei cantica am Schluss ,,tüchtige8 Kopfweh ge-

kostet'^ hatten.^) Am ersten Mai versandte er an Pemice

1) An Fleckeisen 24. Sept. 1850. 2) An Fletkeisen 30. Dec. 1850.

3) Schon mit dem z\s'eiten Bande treten manche orthographische

Neuerungen auf, mit jedem folgenden Stück gewann der Text ein

aUerthümlicheres Ansehn, zum Theil eine Folge der grösseren Werth-

schätzuDg, welche der Herausgeber mit der Zeit den Pfälzer Hand-
sohriften sollte. Vgl. praef. ad Stichmn p. XV f. 4) B. sendet an
Fleokeisen den ersten CorrectarlK^eD 26. Janaar 1860. 6) An Permce
S7. Uftrs 1860. 6) An Fleckeisen 26. Apiil 1860.
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das erste Exemplar des Stichua: der zweite Band, deasen

An&Dg er bildete, war — aas tiefstem Herzen — dem Au-

sdenken des nnyergessUchen Lehrers Reisig gewidmet^) So-

fort ging die erste Scene des Psendulus unter die Presse'),

nnd Ende September wnrde das „kapitale StQck'* ausgegeben'),

nachdem imAugust schon wieder die M e u a e c hm i abcresclilossen

waren.*) Anfangs Mai 1851 erschienen dieselben. ''j Lang-

samer ging es mit der Mostellaria vorwärts, die noch

während der Herbstferien in den Anfangen steckte "j, erst

wegen der „endlosen Promotionen und Eloquenzlastcn*'

des Sommers, nachher aus andern Gründen, die sogleich

zn berichten sein werden. Im December machte ihm die

^mit allen Künsten des Verstandes anszofallende Lücken-

haftigkeit" des Stückes arg zn schaffen.^ Erst am 1. De-

cember 1852 konnte er das fertige Exemplar an Fleekeisen

ersenden.

War CS die Ideenverbindung mit der Plautinischen Tret-

mühle, oder derZweck die zeitraubenden Gosundheitsspazier^än^e

durch eine intensiven^ Bewegung der trägen Yerdauung.sorgane

zu ersetzen, oder wirkte beides ineinander? Genug, seitdem der

Plautustext unablässig in der Schmiede war, ging der rastlose

Freund des Schaffens zu einer ganz neuen Liebhaberei für seine

Erholnngsstnnden über, znr Drechselbank. ^^einerseite hatte

noch zn melden,'' berichtet er an Brann (28. Febmar 1849),

i,da8s, wenn's weder mit Plantns nodi etwa mit Kmist-

I^Mierei fortwill, in der wir jetzt firm sind, die Drechsel-

bank Fran nnd Kind ernähren mnss, welches edle Handwerk

demiiäch.^t mit Energie^ betrieben wird/' Im ol/ernteu Ge-

schoss seines Hauses wurde eine ordentliche Werkstatt her-

gerichtet, ein ehrsamer Drechslermeister engagirt, welcher

dem anstelligen Lehrling die Kunstgriffe beibringen musste;

feine Holzer aller Arten wurden aus den renommirtesten -

Lagem Deutsehlands Terschfieben, Modellzeicfaimogen zo

1) An Pemice 2. Joli 1850. Vgl. I 52 Anm. 2 An yWf\*ilHen

4. Mai 1860. 3 An Fkr:k€ri*€n 24. .SVrptember, an i'crr.y^- 27. October

1850. 4 An Fkckeis*fn 24. .^'.-pt^mWr \h'J). 5, fi. ao Fkckeijt'iri

13. Hai f)j fi. ari iltcktiwbu *J. hhy\jkUih*:t \hh\. 7j i». an

Pemice 7. December Vtöl.
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allerhand annrothigem Luxnsgerath wurden herbeigeBcbafffc,

und man konnte eine Reihe Ton Jahren hindnreh den sinn-

und erfindungsreichen Erneuerer Plautiniseher Verskunst

mit gleichem Eifer und fröhlichem Stolz in seiner Dach-

kammer an der kunstgerechten Herstellung niedlicher Nadcl-

oder Zündholzbüchschen, hübscher Dosen von allen Kalibern

bis zu imposanter Grösse, aller Formen von Leuchtern, ja

sogar eleganter Putztische mit wohlgedrehten Füssen und

schöngemaserten Platten arbeiten sehen. Und es war keine

geringe Auszeichnung, wenn man sich rflhmen konnte, aus

dieser illustren Werkstätte ein und das andre Stfick als er-

lesenen Liebesbeweis zum Geschenk erhalten zu haben. ^

Uebrigens erlitt die Plautusarbeit eine Unterbrechung

für wenige Monate durch das Begehren dts Verlegers, welcher,

um der kleinen Ausgabe einen reichereu Absatz zu schaffen,

seinen rastlosen Sklaven vermochte, eine kurzgefasste deutsche

Darstellung der Plautinischen Prosodie und Metrik

zu entwerfen. Sie sollte, in straffer .Paragraphenform, nur

Resultate, keine Untersuchungen geben, machte aber eben

deshalb zehnmal mehr Mühe als der Yerfosser gedacht

hatte: denn natürlich kam er besonders für die principielle

Grundlegung wieder auf neue Gedanken.') So entstanden

während der ersten Wintermonate des Jahres 1850 die

„Grundzüge der lateinischen Prosodik*^, deren demnächstiges

Erscheinen einer der Plautinischen £xcurse^) verhiess. Leider

sind sie ungedruckt geblieben, zunächst „weil dies äiem doce-

ha^^j und der Verfasser auch später Bedenken trug, „den

Schwachen im Geist ein zvf'eischneidiges Werkzeug in die

Hände zu geben"."*) Hinterlassen ist, vollkommen ausgear-

1) An Fleckeisen 80. Deoember 1860. 8) Bheio. Mus. Till (1851)

^ p. 168 (an Fleckeisen) » opnac II 586. 3) Ritsehl opnsc. II 585

Anm. An Fleckeisen 9. September 1851: „Die 'Grundzüge' habe ich

seit langer Zeit fast gana fertig. Aber während der Ausarbeitung

selbst sind mir eben so viel neue Gesichtspunkte gekommen, von denen

aber jeder eine eigene zeitraubende Untersuchung und Durcharbeitung

erfordern würde, dass ich mich bis jetzt nicht habe entschliessen

können, das Geschriebene zum Druck zu geben, und noch zur Stunde

nicht weiss, wofür ich mich entscheide." 4) Opasc. IV 411.
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beitet, ein allgemeiner Theil, die principiellen Anschauungen

des Yeifassera über qnantitirende und accentuirende Dichtong

nnd die Hittelstofen schön entwickelnd und auf diesen Grund-

lagen das Yerhaltniss des Plautinischen Verses zur Kunsi-

poesie feststellend; femer vom besondren Theil das erste

Hauptstack von der ^^Neigung das Lange zu kürzen und das

Starke zu schwächen", und der Anfan;:^ des zweiten („Ver-

schmelzung des Getrennten beim Zusanimenstoss vocalisch

aus- und anlautender Wörter'^, Synalöphe). Das dritte sollte

von der Herrschaft des Accentes handeln, und als Zu-

gabe des zweiten Bandes der kleinen Textausgabe sollte ein

„Abriss der Plautinischen Sticho})öie" folgen. Das Hinter-

lassene ist für die eigenthümliche Kunst des Verfassers , die

Masse der praktisch beobachteten Thatsachen von innen

heraus zn erklären nnd in den Zusammenhang der sprach-

historisehenEntwickelung einzuführen, so charakteristisch und

für die Kenntniss seines schon damals gewonnenen Stand-

punktes, der über die Prolegomena bereits bedeutend hinaus-

ging, so lehrreich, steht sogar in den meisten Funkten so

auf der Höhe seiner gereiften Erkenntniss^) und fasst die

behandelten Abschnitte in so glücklicher Weise zusammen,

dass es grade einem weiteren wissenschaftlichen Leserkreis

noch willkommen sein dürfte.

Noch etwa 4 Jahre rechnete R. im Herbst 1851 bis zur

Vollendung der Plantosausgabe. AllmiUig sehnte er sich doch

gar sehr nach der Zeit, wo er „da» langwierige Sisyphnswerk''

werde abgewälzthaben (warum mussten uns auch grade20Stücke

erhalten sein!) um sich dann andren Arbeiten zu widmen^ in

denen er inzwischen mehr und mehr seine wahre Lebensaufgabe

erkannt zu haben meinte. Er fühlte, wie das jahrelange un-

unterbrochene Arbeiten an stets einem und demselben Stoff,

in einer und derselben Form" ihn mit der Zeit geistig und

körperlich ermüde. Seine Natur bedurfte der Abwechselung^

zumal es ihn mehr und mehr drängte, die grossen neuen

1) Die Ergebnisse der sortes und der archaischen Inschriften

(CoDsonantenabwurf) sind schon verwerthet, aber die Ektblipsis (z. B.

q'dcm) noch nicht völlig aufgegeben.
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Gesichtspunkte und En^ecknngen, welche ihm während seiner

Plautinischen nnd der daran« hervorgegangenen epigraphischen

Studien aufgingen, zu verfolgen und in angemessener Form

ans Licht zu stellen.^) Seit ein paar Jahren war er auf

reiches Material und immer neue Gesichtspunkte zu einer

totalen Umgestaltung der lateinischen Grammatik und zu

einer Geschichte der altern lateinischen Sprache gekommen,

in zerrissenen Nebenstunden des Jahres 1851 besch&itigten

ihn lebhaft die noch so gat wie gar nicht für solche Zwecke

ausgebeuteten lateinischen Inschriften.^ * Wenn ihm nur

während zweier Jahre der unwürdige Zwang, auf dem aber

der Verleger mit brutalster Hartnäckigkeit bestand, in solchem

Zeitraum 6 Plautusstücke zu liefern, erlassen würde, hätte

er gar zu gern Beiträge zur Geschichte der lateinischen

Sprache und Verskunst ausgearbeitet, zwei bis drei Hefte,

jedes auf 12—15 Bogen berechnet, in freier Folge^ aber ge-

schlossener Systematik,

Endlich zeigte sich die Morgenröthe der Freiheit Ein

Elberfelder junger Bachhändler, Friderichs, trat, um sich

eine Grundlage für seinen wissenschaftlichen Verlag zu

schaffen, mit König in Unterhandlung und kaufte ihm u. A.

auch den Plautus ab, E. aber entband er wenigstens mit der

Zeit von den drückendsten Verpflichtungen seines Con-

tractes.^) Bei ihm erschien nun zunächst der Persa (statt

des erst beabsichtigten Budens), an der Spitze des dritten

Bandes, der Welcher zur BegrQssung bei seiner Rückkehr

Ton Rom gewidmet war.^) Wenigstens das folgende Heft,

der Mercator, welches freilich erst im August 1854 fertig

wurde präsentirte sich zur Zufriedenheit des Herausgebers

doch in etwas anständigerer Gestalt, auf besserem Papier, mit

1) An Fleckeiaen 1. Mftn 1868. 2} An Brunn 4. September 1861.

8) B. an Fleckeisen 1. IS. Sl. Hin 1868. VgL Fleckeisen an B.

8», 86. Mftn 1868. 4) Fbis • l^oraiLO • Wslckuo
| pbb * tbivh •

LV8TB0BTM | CONSOBIITK • B0NNBN8E |
CONLBGAB • tTCTHDISSUIO | SOCIO •

LABORTM • COXCOBDI ( AtOCO • CANDIDO | FriDXBICVS • RiTSCHKLIVB
| D • D

|

ROMA • BEDvci • FKLiciTEB. Die Vorrede ist datirt vom 30. März 1853.

5) Unter der ProRse echon im Februar: R. an Berna^'s 3. Februar 18ö4.

An Fleckeiseu übersendet 7. August 1854.
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neuen, scharf geschnittenenl^en. Denn in wenig ansprechen-

derErscheinungwarderneuePUutusin dieWeltgetreten: graues

lappiges Papier, stumpfe Lettern, unsaubrer Druck, abschreckend

gradezu die überfetten Buchstaben, welche die Handschriften

bezeichnen. Nun, in hübscherem Gewände^ der Fesseln ent-

ledigt, niüchte das Schmerzenskind mit grösserem Behagen

sich entwickeln und seinen Weg machen. Daneben war,

schon zu Anfang des Jahres, der Plan einer einfachen Text-

ausgabe sowohl des Plautus als des Terenz aufgetreten: ein

Vertrag Aber dieses Unternehmen war mit Tauchnitz abge-

schlossen (19. April 1854).. Nach so bedeutend berichtigter

und erweiterter Einsicht wollte der Eroberer dieses Gebietes

lieber „auf seine eignen Schultern treten, statt aiulre darauf

treten zu lassen^.M Nun jedoch iiiachte erst das neu über-

nommene, zeitraubende Amt der Bibliotheksverwaltung sowie

die Vorbereitung des Inschriftenwerkes, demnächst aber das

über den Armen hereinbrechende schwere Leiden einen Strich.

Dem ungeduldigen Verleger schlug er einmal Tor, die Voll-

endung des Werkes Fleckeisen zu übertragen, der aber, wie

zu erwarten, ablehnte.^ Unter stiller Vermittelung des Freun-

des ging endlich im März 1858 der Verlag an die Teubner-

sche Firma über^), was R. selbst längst gewünscht hatte.

Nun hoffte er wieder die ganze Ausgabe etwa mit jährlich zwei

Stücken zu Ende zu führen, und ging rüstig an den Poenulus,

Yon dem als Proben im Winterproomium 1858/9 ein Ganti-

cum^} und im Sommerproömium 1865 eine Dialogscene'^) er-

schienen sind. Schon war das Manuscript bis zur Hälfte druck-

fertig ausgearbeitet^: aber wiederholte Rfickfölle im Herbst,

die ihn selbst Nachts unbeweglich auf seinen Sessel bannten,

machten jede Fortsetzung unmöglich.') Auch als wieder

leidlichere Perioden eintraten, die productives Arbeiten ge-

• statteten, erwies sich doch trotz der lebhaftesten Neigung

grade die Plautusarbeit als gradezu unmöglich wegen der

gar zu vielen Bücher, die unaufhörlich dazu nöthig und doch

1) An Hertz 30. Januar 1854. 2) Fleckeisen an 11. 10. und

14. März 18Ö7. 3 < R. an Flecktiben 7. März 1858. 4) Opusc. V
662 ff. 6) OpuBC. V üÜO ü. Ü) Ii. au Lüwe 19. October 1876.

7) B. an Fleckeuen 17. October 1868.
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dem in freier Bewegung allzuaehr Gehemmten nnzn^nglich

waren.') Schon damals, in schwerer Erankfaeitsnoth, dachte

er an eine Yertheilung der Aufgabe unter eine Anzahl seiner

Schüler mit Fleckeisen an der Spitze, es wnrde ihm aber

wieder ausgeredet.^)

„Bs ist ganz nnttbersehbar und überrascht mich selbst
|

noch täglich, welche Massen neuen Stoffes der lateinischen
j

Sprachkeiintniss und der wissenschaftlichen (Grammatik durch

eine kritische Bearbeitung des Plautus zugeführt wird," so

schrieb der Herausgeber am 31. December 1848 an Joh.

Schulze. Für die allmälige Auslegung dieser Schätze waren

YOn Anfang an Plautinische Excurse**) im Rheinischen

Museum bestinmit Auch einzelne Programme der Jahre

1854/5 griffen mit ein.*) So brachten die Jahre 1849 bis

1857 eine Reihe höchst anregender und ergebnissreicher Er-

örterungen') ohne systematisches Band, herrorgewachsen aus

Einzelfrageo, welche der fortschreitenden Arbeit am Plautus-

text bei ihrer Vertiefung in die handschriftliche Ueber-

lieferung aufstiessen. „Vermöge ihrer ganz gelegentlichen,

immer nur auf augenblicklicher Anregung beruhenden Ent-

stehung'* waren sie „so sporadisch im Inhalt und rhapsodisch

in der Folge, wie heuristisch, selbst erotematisch in Form
und Methode.''^)

Ihrer Anlage und Haltung wie ihrer ausgesprochenen

Absicht nach luden sie zur Discussion offener Fragen und zur

Betheilignng an ihrer wissenschaftlichen Beantwortung ein,

Fleckeiseus und Bergks Recensionen, auch Lachmanns Lucrez-

commentar hatten eine Menge wichtiger Punkte bezüglich

Plautinischer Sprach- und Versbildung berührt, die zu einem

abgeklärten Resultat noch keineswegs verfolgt waren.') R.

selbst, in unablässigem Fortschreiten begriffen, aus der com-

binirten Bearbeitung der altrömischen Inschriften und des

1) An Fleckeisen 23. Mai 1859. 2) Fleckeisen an R. 13. Juli

1859. 3) üpusc. II 436— 6G1. 4) Opusc. II 395—403. 423—435.

Vgl, meinen Uericht in Fleckeiseus Jahrbüchern 1858 p, 181 ff.

5) Opusc. II 436-661. 6) üpudc. II 436. 7) Vgl. opusc. Ii 534. 604.
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Plautus einen überreichen Sioff zu neuen Untersuchungen

sehöpfendi von Entdeckung zu Entdeckung die Zusammen-

hSnge der geBchichtlichen Entwicklung des alten Latein

immer heller durchschauend hatte das Bedürfinss, neu ge-

wonnene Ansichten und Auffassungen ohne den Tross toU-

stSndiger Belege und das Gefolge aller möglichen Anwen-
dungen, kurz hingeworfen, nicht als abgeschlossüiic Ergebiiis^e

den Lesern seiner Zeitschrift gleichsam zur Erwägung zu

stellen. Die Freiheit Einzelnes zurückzunehmen, zu modi-

licireu, nachzutragen, den Gesichtskreis allmälig zu erweitern

blieb hierbei in vollem Umfange gewahrt. So blickt man
unmittelbar in eine regsame Werkstatt der Forschung: die

Funken sprfiheni edles Metall wird gehoben und verarbeitety

das' wachsende Häuflein verstehender Genossen wird durch

den Beiz des neuen Gewinnes zu wetteifernder Thätigkeit

herangezogen. Was heute noch rathselhaft schien, ist morgen

gelöst; immer neue Momente treten auf, brennenden Fragen

immer grössere Tragweite, immer bedeutendere Vertieiuiig*

gebend; Vereinzeltes tritt in geschlossenen Zusammenhang.

Der Meister, Allen voran mit beherrschendem Ueberblick,

immer bereit auch das Kleine , was ihm von andrer Hand

geboten wird, anerkennend einzureihen wo es sich fügt. Die

vereinzelten Beiträge reichen weit über ihr nächstes Feld

hinaus: sie zeigen der historischen Sprachforschung Wege
und Mittel, aus welchen Quellen ein wissenschaftlich be-

gründetes Yersi&idniss der lebendigen Sprache zu gewinnen

sei, nicht ohne verdienten Spott über dilettantische Faseleien

der alten Schule wie über die oft ebenso bodenlosen Phan-

tasmen gewisser ins weite schweifender Spraclivergleicher. ^)

Aus dem Schutt und .Schmutz der Plautinischen Hand-

schriften wurden werthvolle Bereicherungen des Wortschatzes,

yerdunkelte oder verschollene Wortformen und Bildungen ge-

wonnen, welche der Herstellung des Textes, der Befestigung

der metrisch-prosodischen Gesetze zu Statten kamen, Charakter

und Gewohnheiten des Plautinischen Stiles, Bildung und

1) IvboYCvdc epoptaiuin arhiirium omnitucns omniparem numquid

in hac &M88a decreverit, incomperium nobia: opusc. II 423.
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EntwickeluDg der gesammten Tordaasischen ßpradie immer

klarer erkemien liessen. Ein Ende gemacht wurde der ober-

flächlichen Vorstelluiig, als handle es sich bei der Beob-

achtung verschiedener Schreibungen desselben Wortes und

derselben Form um eine mehr oder weniger gleichgültige

Aeusserlichkeit graphischer Besonderheiten^ und dagegen

die richtige Grundan&chauung zur Geltung gebracht, ,,dass

Schrift der Ausdruck des Lautes ist und mit ihm im

ganzen und grossen Hand in Hand geht trotz aller unter-

geordneter Schwankungen, jede graphische Veränderung uns

also auch eine SprachVeränderung lehrt'', dass wechselnde

Schreibungen des Altertliums „nur die Zeugen wechselnder

Erscheinungen innerhalb des ewigen Flusses der sich fort-

bildenden Sprache als einer gesprochenen sind", und „das

herkömmliche Kapitel über 'Orthographie' aus einer

wissenschaftlichen, d. h. historischen Grammatik zu Ter-

schwinden" hat^)

Einige Beispiele mögen einen flüchtigen Einblick ge-

währen. Die Wortform trapeßita sträubte sich gegen den

Flautinischen Vers, und doch warnte die Wiederkehr des-

selben Anstosses an übrigens tadellosen Stellen vor gewalt-

samem Eingriff". In gemeinsamer Ueberlegung mit Fleckeisen

(cuv le bü' cpxojutvuj bewährte sich auch diesmal wieder:

opnsc U 633) fand K. die Lösung^) in der Annahme einer

Gonsonantennmstellnng: tarpe0ita, welche mit einem

Schlage alle Schwierigkeiten beseitigt. Weitere Umschau er-

gab nach und nach zahlreiche Analogien zunächst dorisch-

äolischer Bildungen, welche die Anwendung auf das ver-

wandte Latein so nahe legen und in der That erfahren

haben. Wiederum traf die Beachtung handschriftlicher

Winke mit den Geboten der Prosodie zusammen, um Formen

wie corcodüus u. a. selbst für spätere Dichter wie Martial

ausser Frage zu stellen* Weiterhin aber lehrte die Ver-

gleichung mit den romanischen Sprachen und ihren Dia-

lekten, wie sehr jene Umstellung zu allen Zeiten der Zunge

des Italiäners geläufig gewesen und gebliehen ist

1) Opusc. II 510. 602 A. 631 f. 2) Opusc. II 524 ff.
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Auch die römische Culturgeschichte ging nicht leer aus

bei den mit besonderem Eifer und Erfolg gepflegten Unter-

suchnngen Aber Vocaleinschaltong im Inlaut griechischer

Lehnwörter und Eigennamen. Von der Form draehuma,
welche schon Bentlej wegen des Positionsgesetzes fflr Terenz

in Anspruch nahm, R in eine Reihe Plautinischer Verse

wieder einf&hrte, gingen sie aus. Einmal aufmerksam ge-

macht fand man in Handschriften niiuiuij^fjulior Autoren,

auf Tnsclirit'tfu , bei (irammatikern eine beträchtlit lie Zahl

nniilogcr lieisj)iel(', andre wurden durch jirosodiach-nietrische

ludicien entdeckt. Wie Krystalle 8chosHen die Beobachtungen

nach und nach an den einmal gegebenen festen Kern, bis

sich die Frage aufdrängte, aus welchem Gesichtspunkte es

zu erklären sei, dass jene so reichlich bestätigte Analogie

doch nicht als feste Regel ftUr alle verwandten Wörter (die

n&mlich im Inlaut einen Guttural mit X m v oder mit |a v

nach einem kurzen Vocal haben) durohgefQhrt sei. Die

Lösung ergab sich aus einer lebensvollen zusammenfassenden

Betrachtung über die verschiedenen Epochen und allmäligen

Ueber^änge, welche die Auliialiiiie griechischer Wörter in

Sprache und Litteratur der Kömer durchzumachen hatte. ^)

Eine „fast unübersehbare Masse von Ersclieiuungen'' der

Bitlateinischen Sprache und Sylbenmessung wird durch den

Fundamentalsat/, erkhirt, „dass das alte Latein eine grosse

Sohwerwttchtigkeit der Sylben durch gedehnte Vocale hatte,

vor allem, aber keineswegs allein im Auslauf'; und dass „in

der allmäligen Abschwächung solcher VocallSngen zu Kürzen'^

(nicht umgekehrt in der Dehnung von Kürzen 1) sich einer .

der durchgreifendsten Processe der weiteren Entwicklung offen- \

hart,*) Nicht minder weitgreifend ist das Lautgesetz*'*), l

dass in der Fortbihhing der lateinisclien Sprache c der ältere,
i

•/ der jüngere Vocal ist und jener in diesen ebenso überg(>lit 1

(und zwar durch den Mittelton ci) wie o in u. Um einmal an

dem Faden irgend eines bestimmten Falles den Weg in das

ziemlicli wirre Dickicht jener Vocale zu zeigen, gab B. eine
i

I

1) Opuso. n 491 if. Vgl. 519 f. 2) Opnso. II 086. 686. 041 f.

6) Opuao. II 099 Hl,

Blbbcok, F. W. BltaoM. n. 18
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subtile Geschichte der drei neben einander erhaltenen Formen

der Partikel ne nei ni, welche zugleich eine andere öfters

wiederkehrende Erscheinnng illnstrirt^ ,,da88 ein ältestes durch

ein jfingeres Terdrangt wurde und dieses wiederum dem
früheren weichen musstei so dass dieselbe Form zugleich die

Slteste und die jüngste isf'.^)

Es ist nicht zu sagen, wie nach allen Seiten hin das

k^iti^5che i*^tudium der lateinischen Sj)rachdenkmüler aller Art

durch solche Arbeiten des genialen Forschers angeregt, ge-

fördert, zum Theil erst begründet worden ist. In erster Linie na-

türlich die Kritik der altlateinischen Litteraturreste, besonders

der Poesie; aber auch für die classischen und nachclassischen

Schriftsteller und ihre Texte erwiesen sie sich fruehthar. Das

Auge wurde f&r Beachtung der bisweilen unscheinbaren, bisher

übersehenen Spuren antiker Schreibung geschärft: was firOher •

für ausschliesslich archaisch galt, kam nun auch für spätere
.

und späteste Zeiten zum Vorschein, theils als dauernd reci-

pirte, regelrechte Sprachform, theils als den Schreibern ge- ;

läufige Gewohnheit des Vulgärlateins. Und so erkannte man,

wie gleichsam in unterirdischem Gange das Erz der alter-

i thümlichen Sprache, ungebrochen durch den Meissel der

' nationalen Litteratur, fortläuft und wieder an die Oberfläche

hervorbricht, als die einbrechende Barbarei dem Volksmund i

das grosse Wort wiedergiebi*) 1

Wie Vieles was seitdem in viel gebrauchten Büchern,

Grammatiken und Gommentaren, obwohl noch lange nicht

genug in Saft und Blut der Schule übergegaugen ist, ver-

dankt man den hier geschilderten Ermittelungen! Freilich

verstanden nicht Alle, welche die angedeuteten Gesichtspunkte

weiter verfolgten, Maass zu halten. Mancher Beisssporn

warf Saturnische und Plautinische Zeiten durch einander und

übertrug die Bohheiten des primitiven Altlateins ohne Aus-

wahl auf eine durch Verkehr und Bildung schon g^lättete

Sprache.')

Vor Allem gerieth durch die freieie Form der Debatte

die Forschung in einen lebendigen und gedeihlichen Fluss.

1) Opusc. II 627. 2) Vgl. opusc II 607. S) Vgl. oposc. II 445.
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Was sehadete es, wenn dieser oder jener, der nnbetheiligt

Ton aussen zusah, so fruchtbare Verhandlungen für unsichres

Schwanken hielt und sich einbildete, die Grundlagen seien

gelockert; ^^als wenn eine Verbesserung— Reinigung, Klärung,

Vertiefung — tou Ansichten gleich wäre mit ihrer Auf-

gebung". ^) Zu einer umfassenden Revision der grossen Haupt-

fragen, wie sie R. in einer Reihe offener Briefe an Fleckeisen

vorzunehmen gedachte, kam es zwar vor der Hand in dieser

Form nicht, wohl aber unter andrer Adresse und in andrem

Zusammenhang.") Dagegen wurden gewisse Grundprincipien

der Methode den Zweiflern und Widersachern gegenüber sehr

ausgiebig erörtert. Lehrs bewunderte B^s „zahe Geduld, Hin-

geworfnes gegen üeberlegtes, oder gar unlogisch und confus

Gedachtes und Ausgedrtlcktes zu zerlegen und zu widerlegen;,.,

er besitze sie nicht". ')/^ Besonders war es der Weg der In -

-duction, dessen Berech€gung und Begrenzung zu erläutern

derselbe nicht müde wurde. Was an einer weit überwiegen-

den Anzahl sichrer Fälle beobachtet ist, muss als Regel an-

erkannt werden, der sich eine verschwindende Minderheit

widerstrebender unter übrigens gleichen Umständen zu fügen

hat. Im Mannigfaltigen die Einheit aufzusuchen, eine Mehr-

heit analoger Erscheinungen auf ein gemeinsames Gesetz zu-

rfickzufOhren war das Ziel seiner Methode^); aber er drängte

der Sprache nicht auf was sie nach einer vorgefassten fl&r

nung hätte thun müssen, sondern lernte ihr ab, was sie ge-

than habe^); und was im gegebenen Falle in der Absicht

des Dichters gelegen haben möge, war ihm eine Sache feinster

individueller Abwägung/') Aufs eindringlichste warnte er

davor, ,,ohne die vorsichtigste Individualisiruug der Fälle vom
allgemeinen aufs besondre oder auch vom besondren auf ein

allgemeines zu schliessen", und empfahl vielmehr „alle Folge-

rungen aus gewissen Aehnlichkeiten, die wie ein zweischneidiges

Schwert sind, Ton der nüchternsten Erforschung des That-

bestandes regieren zu lassend^ Mit einem blos logischen »

Baisonnement oder mit der trQgerischen Entscheidung unsres

1) Opusc. II p. IX. 2) Opusc. II 634. 3) R. an Fleckeiseii 9. Sept.

1861. 4) OpiiBC. II 636. ö) üpusc. 11 690. 6) Vgl. opusc. Ii 615.

7) Opusc. II 598.

18*
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modernen oder irgend eines andren fremdartigen SprachgefÜUs

über ein Gebiet hinzufahren, wo y,der generische und der

individuelle Spraehgebrauch in seinen oft sehr leisen Schatti-

rongen oder sehr beharrlichen Eicrenainnigkeiten unbefangen

und mit einer gewissen Feinhörigkeit erlauscht sein" will,

das war niclit seine Art.')

Es war unmöglich gewesen jeden einzelnen in den Pro-

legomena berührten Punkt dort ausführlich zu beweisen; wenn

sie nicht ins Unermessliche ausgedehnt werden sollten, wo-

durch die beabsichtigte vorläufige Grundlegung ebenso lange

hingezogen worden wäre als der Text, wenn er nicht ohne

rechtfertigenden Commentar erscheinen durfte.*) Wenigstens

einige Hauptsätze gegen Angriffe oder Missdeutungen zu ver-

theidigen unternahmen die Excurse. Besonders die Einwfirfe

von Bergk waren es, welche die schönen Auseinandersetzungen

"über die Unterschiede der seenischen und der dacty-

lischen Poesie^) hervorriefen. Dass die Dichtersprache

und Sylbcnmessung eines Ennius und Lucretius von der

versificirteu Umgangssprache des Plautus und seiner Fach-

genossen scharf zu scheiden, und die Gesetze der einen

dieser Gattungen eben so wenig auf die andre anwendbar

seien, wie die der tragischen und lyrischen Poesie der Griechen

auf den Dialog der attischen Eomödie, ist ein methodischer

Grundsatz, der zwar an sich einleuchtend genug ist und auch

in den Prolegomena^ schon gebfihrend hervorgehoben war,

aber doch immer wieder verleugnet und vergessen wurde.

Ein charakteristisches Merkmal der dactylischen Kunstpoesie

ist „nicht sowohl die Bestimmtheit der Sylbenquantität —
denn diese hatte die scenische Poesie in ihrer Weise aus-

reichend — als vielmehr die quantitative Bestimmtheit der

Thesen, die jetzt hinzutrat zu der längst uneingeschränkt

herrschenden quantitativen Bestimmtheit der Arsen'^ Hierzu

aber half als eine Hauptstütze des Metrums die Verlängerung

des kurzen Yocals vor muta cum liquida, welche der Bflhnen-

vers nicht kennt R durfte seine laugmüthigen, mit dem

1; Opusc. II 611 f. 2) ÜpuöC. 11 Ö91 f. 8) Opusc. II 681 fL

4) p. CXLIII = opusc. V 390.
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vollen Uebergewicht umfassender Eenntniss, ruhiger Beob-

achtung und consequenter Logik, ohne Beimischnng per85n-

licher Schärfe geführtenAnsemandersetsongen getrostschliefen

mit den Worten: ^waa wahr ist von treu gesuchtem und Über-

legt gefundenem, bricht sich schon Bahn, von welcher Seite es

auch komme: Tä b* dXXa cutxti ttcivB* 6 iraTKparfjc xpövoc."*)

3. Inschriften.

Schon fust <j;leichzeitig mit den Anfjingen der Plautus-

ausgabe regte sich in den Gedanken des Autors ein weiterer

Plan, fär den er in der Stille die geeigneten Kräfte ausersah

und heranzog. Für die lateinische Sprachforschung, die bei

der Plautuskritik so innig bethetligt ist^ stellte sich als ent-

schiedenes Bedür&iss heraus, die sämmtlichen Beste der

alten Sprachperiode, soweit sie nicht in yollsföndigen Schrift-

stellerwerken bestehen, aus ihrer bisherigen Zerstreutheit und

unzuverlässigen Gestalt zu einem kritisch gesichteten Corpus,

einem Thesaurus latinitatis antiquae zu vereinigen als

zu einem ürkundeubuche, welches allen granunatischeu und

lexicalischen Untersuchungen zur Grundhifj^e dienen könnte.

Ein starker Hand sollte die sämmtlichen archaischen In-

schriften und die Fragmente der Schriftsteller, mit Einschluss

der Varronischen Fragmente, vereinigen, d. h. nur den ur-

kundlich und nach Gonjectur gereinigten Text nebst ktiizestem,

aber vollständigem Nachweis des kritischen Apparates. Die

litterarhistorischen Untersuchungen, die freilich der Anordnung

und Emendation vielfaltig vorausgehen und ihr zu Grunde

Hegen mussten, sollten einem zweiten Bande vorbehalten

bleiben. Die für eine Kraft allerdings zu grosse Aufgabe

sollte durch Theilung so ermässigt werden, dass sie •Ijiuuen

wenigen Jahren bewältigt werden konnte. So waren anfangs

z. B. Heinrich Keil die Epiker (Livius Andronicus, Naevius,

Ennius) oder die Varroniana, oder am liebsten beides zu-

gedacht^); Cato stand ohnehin schon auf seinem Programm.

Den Tragikern hatte sich bereits 0. Bibbeck zugewandt^ um

1) Opusc. II 646: vgl. 771. 2) B. an Keil, Bad Ems 12. Sept.

1849: Keil antwortete am 10. October begeistert für den Plan, lehnte

aber aas Mangel an Hums seine Betheiligung ab.
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dann die Komiker ihnen folgen zu lassen (1855). Wenn der

Plan auch in der nrsprünglich beabsiclitigten Form nicht snr

Ausführung gelangte^ so hat er doch zu einer eifrigen Pflege

jener alten Litteraturreste geführt und ist allmälig fast voll-

ständig, wenn auch nicht in einheitlicher Zusammenfassung,

aber in einer Reihe von Einzelwerken zur Ausführung ge-

langt. Zunächst schloss sich die Bearbeitung des bellum

Poenicnm Ton Naevius und des Ennius dureh Yahlen (1854)

hier an. Vom Lueilins schreckte Jahr um Jahr die in Aus-

sicht gestellte postume Ausgabe yon Lachmann zurück, von

der man, durch das Gerücht irre geleitet, Abschliessendes er-

wartete. Höchst wirksam griff in den ganzen Studienkreis die

umfassende Recension der lateinischen Grammatiker durch

H. Keil ein, welche mit dem Priscian von Hertz (1855) er-

öffnet wurde. Mit lebhaftester Tbeilnahme und stets bereitem

Bath^) begleitete E. das ersehnte Werk, wie denn seinem

energisdien Drangen und seiner Yermittelung namentlich die

unentbehrlichen Register verdankt werden.') Die YerroU-

ständigung der Sammlung^) durch Varro, Festus, Nonius, die

Glossare behielt er stets im Auge. Für letztere sollte Vahlen,

mit Reisemittehi für Leyden und Paris versehen^), das Ma-

terial sammeln; doch kam Hildebrand mit der Ankündigung

eines gleichen Unternehmens in die Quere. Varro*s gram-

matischen Nachlass übernahm und besorgte mit der Zeit

(1864) August Wilmanns.^ Eine Textausgahe des Lncrez

,,mit genauen und ToUsfön^gen Varianten der alten Quellen"

hielt R. auch nach der Lachmannschen ftlr ein Bedürfniss zu

Nutz und Frommen sprachlicher Studien, und hätte gern Jacob

Bernays, der die Ueberlieferung des Textes so gründlich und
scharfsinnig durchforscht hatte, dazu vermocht, dasselbe zu be-

friedigen.^) Auch als dieser sich von dem „Fanatiker der Ver-

wesung^' losgesagt hatte, gab R. die Absicht, auf andre Weise

für die Verwirklichung seines Wunsches za sorgen, nicht auf.^

1) R. an Keil 28. December 1851, 10. April 18B3. 2) R. an Fleckeiaen

11., 17. Januar 1860. 3) R. an Keil 28. December 1851. 4) Ii. an Fleckeiaen

4. März 1853. 5) R. an Fleckeisen 17. Januar 1860. 6) An Bemays
3. Febr. 1854. 7) Goebel ging 1855 mit einer solchen Ausgabe utu, den
sachliobeu Commentar BoUte Heisacker lieiem: B>,m Betm^& 8. Jan. 1865.
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Den Meister selbst führten die eigenen Studien mit

swmgender Gewalt yor Allem auf die altlateinischen In-

schriften als einen noch so gat wie ungehobenen Schatz

fEhr historische Sprachforschung. Seit dem unbedeutenden

spicilegium epigraphieum, womit er 18S8 einige Aehren

seiner italianischen Reiseemte zum Besten o:e<j:eben (I 234 f.),

hatte er nur iiocli einmal^ im Winterproümium 1848, ein

epigraphisches Monument, welches für die Geschichte der

griechisch - romischen Komödie nicht ohne Iutercs>e ist,

kritisch behandelt.') Auf einem im Uirpinerlande aus-

gegrabenen Cippus berichtet ein Municipalbeamter aus alter

Familie^ M. Pomponins Bassulus, in zierlichen iambischen

Senaren, dass er in seinen Mussestunden einige Menandrische

Komödien Ubersetzt und auch eigne gedichtet, ab^ aus

Schwermntli und Lebensüberdruss wegen körperlicher Leiden

sich selbst den Tod gegeben habe. Theodor Hommsen hatte

die anziehende Grabschrift zuerst mit einem flüchtig auf-

genommenen Facsimile veröllentlicht^j, war aber mit der

Restituirung des Textes, dessen Buchstaben in der Mitte der

Zeilen mehrfach verscheuert und uule^'-rlicli ireworden <ind,

nicht sonderlich zurecht gekommen. K wies aus alige-

meinen litterargeschichtlichen Gründen nach, was später

auch durch antiquarische Tbatsachen bestätigt i^t, dass die

aiehaisirende Inschrift der Zeit des Trajan, nicht erst dem

dritten Jahrhundert n. Chr. zuzuschreiben sei, und stellte

auf der unsichem Grundlage mit einer Kühnheit^ welche die

Einschaltung eines ganzen Verses nicht scheute, einen ele>

ganten, wenn auch nicht sehr urkundlichen Text her.')

Zu grösseren Dingen sollte ein glücklicher Zufall den

Anstoss geben. Im Sommer 1851 entdeckte K. bei Welcker

eine sorgtaltig gezeichnete Copie der grossen im Museum von

Parma befindhchen Bronzetafe), welche, seit Puchta unter dem
Namen der lex Kubria bekannt, den leider Terstummelten

Text einer Municipal-Gericbtsverfassung für das cisalpinische

Gallien enthilt Das geschickte Facsimile^ welches dnst

1) OpuBc. IV 16—33. 2) Rljein. Mus. Vi 139 ff. 3; Vgl Bücheler

anthoL epigr. lat bpcc. 1 ^1870} n. YXTX.
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(1841) der Director des Parmenser MuBeums, Michael Lopez,

Welcker zu gelegentlicher Yeröffentlichung yerehrt hatte, er-

weckte R.8 Interesse in dem Grade, dass er es sich zu

diesem Zwecke von seinem Collegen ansbat und zu einer

Prachtpnblication im Octoberprogramm bestimmte. Dieselbe

wurde das Muster einer kritischen Ausgabe von einer inschrift-

lichen Urkunde ersten Ranges: dem auf authentischer Grund-

lage des litho<^raphirten Facsimiles festgestellten Text ist

eine reiche grammatisch-kritische adnotatio beigegeben, vorauf

geht eine kurz gefasste, aber vollständige Geschichte der

bisherigen Bearbeitungen. In besonders glänzender Aus-

stattung und mit Zusätzen verseben wurde es der Bayrischen

Akademie zugeeignet, zu deren auswärtigem Mitgliede der

Herausgeber im Jahre 1850 ernannt worden wa.r.')

Das Octoberprogramm war noch nicht fertig, als der

Verfasser sich im August mit seiner Familie nach dem stillen

Nordseebade Blaokenbergbe bei Brügge begab, um liier allen

„seit Jahr und Tag eingesammelten Bücher- Acten- und

Auditorienstaub" gründlich abzuwaschen, Stärkung für sich

wie für die Seinigen „in seligem Vergessen aller grauen Ge-

lehrsamkeit^' zu holen und die im Drange der Geschäfte

lange unterbrochene Correspondenz mit den fernen Freunden

wieder aufzunehmen.^) Eben hier war es'), wo er den

Plan fasste einer „vollständigen Zusammenstellung aller

alten (d. h. etwa bis zum Anfang des 8. Jahrhunderts d. Si

gehenden) Inschriften in chronologischer Folge''.

Solche *Annale8 epigraphici priscae latinitatis* würden „eine

ohne Worte redende Geschichte der Sprache" darstellen. Es

stand ihm bereits fest, dass diese Folge in überraschender

Weise zu gewinnen sei, wenn man von den datirten aus-

gehe und nach inneren sprachlichen Kriterien die übrigen

einordne, wobei man freilich oft genug zufrieden sein müsse

nach Jahrzehnten zu rechnen, statt nach Jahren. „Es ist

nicht zu sagen,'' fahrt er in dieser ersten Mittheilung forl^

„welche ungeahnten Lichter so auf zahlreiche Erscheinungen

1) Vgl. opuac. IV 34 Anm. 2) An Pernice 30. August 1861;

an Lohrs 7. September 1861. 3) ß. an Pernice 7 Januar 1868.
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un^ ihre ZusammenhllDge fallen.'' Aber ^eierlei fehlte ihm,

was zur Ausführung des Planes unentbehrlich und ohne

fremde Hfllfe nicht erreichbar war. Dazu sollte ihm der

getreue Brunn helfen als der zuTerlässigste und that-

kräftigste von Allen, an die er gedacht hatte, und an ihn

waren die obigen Andeutungen wie die folgenden Wünsche

gerichtet.^) Im Voraus schwelgte seine Phantasie in der

grossen Aufgabe, welche eine Folge weitgreifender wissen-

schaftlicher Arbeiten in sich trug, wo er regieren und orga-

nisiren, auf das er mit Toller Befriedigung seine Kräfte con-

centriren konnte.')

Die lateinische Inschriftenkunde lag damals noch gar sehr

im Argen. Nachdem längst die antike Numismatik ihren

Eckhel, die griechische Epigraphik ihren Boeckh gefunden

hatte, lehrten für die lateinische „zwei einsam leuchtende

Wegweiser" die einzuschlagenden Richtungen, Marini und

Borghesi: „sie fanden keinen Schüler, der ihre Anregung und

ihr Beispiel in einigermassen grösserem Maasstabe zu frucht-

barer Anwendung zu bringen die Einsicht^ Hingebung und

Arbeitskraft gehabt hätte; am wenigsten in Deutschland'^^),

— ausser dem treftlichen Henzen auf dem Capitol und

Theodor Mommsen, der aber mit den Frflchten seiner

colossalen Arbeitskraft noch wenig hervorgetreten war. Das

Material war in einer |,fluthenden Masse von grossen und

kleinen, guten und schlechten Bfichem'', in unzahligen,

meist schwer oder gar nicht erreichbaren Monographien, in

Localsammlungen oder Zeitschriften auf das unbequemste

zerstreut, zum grossen Theil auch noch gar nicht veröffent-

licht. Die Methode der VeröÜeatlichung aber war in den

meisten Fällen eine durchaus dilettantische. Von dem Werth

der Autopsie, von der schwierigen Kunst des Inschnften-

lesens und -abschreibens, und von der Pflicht exacter Wieder-

gabe hatten die Wenigsten einen Begri£ Man verliess sich

auf ungenaue Abschriften oder willkfirlich modeznisirende

1) K. an Brunn 1. September 1851. 2) An Pernice 6. September

1861, wo aber die Sache selbst noch nicht genannt ibt. 3) Ritsehl

opusc. y 585 in der Anxeige von HommtOM I. U, H.
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Zeiehnmigeii und Stiche ,auB älterer Zeit: Einer aehrieb Yom

Andren ab oder machte sich ans mehreren einander wider-

sprechenden Mitiheilangen nach eignem Gntdtlnken ans

freier Hand einen Text zurecht. War doch selbst die K.

Preiissische Akademie in Gefahr, auf diesem und keijiem

aiulreu \\ ege vermittelst der Papierscbeere ein sogenanntes

Ci/rpiis inscriptionum iMiinarum fabriciren zu lassen. Daher
'

ein unerfreulicher Wust einander widersprechender Varianten,

welcher den Bearbeiter in Verzweiflung setzte. Von ein-

gehender Beobachtung der Buchstabenformen, des Erhaltenen

und Zerstörten, der orthographischen Besonderheiten, und

der unaahligen unscheinbaren Einzelheiten des äussern Typus

war nicht die Bede; daher denn auch die Kunst Echtes

und Unechtes su unterscheiden fast unbekannt war und

untergeschobene Machwerke massenweise den harmlosen

Antiquar täuschten. Au einigermasseu getreue, graphische

Reproduction der altlateinischen Schrit'tdenkmiiler und deren

Wichtigkeit für die Forschung hatte vollends Niemand ge-

dacht.^) Zwar für das Oskische, das Umbrische, selbst das

Etruskische war die Einsicht langst durchgedrungen, dass

man sich, um diese Idiome au erforschen, nicht bei litte-

rarischer Publication ihrer alten Denkmaler zu beruhigen

habe, sondern dass deren facsimilirende NachbUdung ein

unabweisliches Bedürfniss seL Werke wie die von Lepsins,

von Mommseu, von Aufrecht «und Kirchhotf hatten diesem

Bedürfniss längst Rechnung getragen. Nur der vornehmste

aller italischen Dialekte, das Latein, war einer gleicheu

Herausgabe und Bearbeitung seiner ältesten Sprachmonu-

mente noch nicht theilhaftig geworden. Und doch war ohne

eine solche Grundlage die historische Entwicklung der Sprache

einer ezaeten Forschung, wie sie R. yorschwebte, ganz nn-
sugangUch.

Wie merkwürdig fQgte es sich nun, .dass fast zu der-

selben Zeit (zwei Tage nach dem B.8chen Brief) bei dem-
selben Brunn ein Brief von Theodor Mommsen aus
Leipzig (vom 12. Öept.) eintraf, worin dieser mittheilte, er

1) Vgl. oposc. V 684 ff, Wachnnath Vorrede su opnso. IV p. X.
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habe durch 0. Jahn, der die pr'änestinische Gista in be>

Bondrer Fublication allseitig behandeln wolle, angelegt^ seine

repablicanischen Inschriften wieder vorgenommen, und ge-

denke sich, um ans den Bnchstabenformen chronologische

Indicien zu gewinnen, mit der Zeit eine Holsschnittsammlnng

vou Inschriften bis auf Augustus anzulegen. Auch er nahm
Brunns Gefälligkeit für erneute Revision der Originale, in

erster Linie grade auch wie R. der Scipionengriibor, in An-

spruch. Dieser verfehlte nicht, Jedem der beiden Anzeige

von den Absichten des Andern zu machen und zu gemein-

samem Bunde, zunächst wenigstens zum Zweck der Beschaffung

des Materials, an&umnntem.^)

Vor der Hand galt es nach der Bflckkehr in Bonn die

lex Bnbria f&r den königlichen Gebortstag schnell fertig zu

stellen. Es gelang mit änsserster Eraftanstrengung. „Blatt-

weise ist das Mannscript in die Druckerei geverändert, blatt-

weise gesetzt, blattweise corrigirt, dass mir das Blut aus den

Fingerspitzen spritzen mochte; gestern Abend vor 8 Tagen

kam das erste Manuscript in die Druckerei, und diese Nacht

sind die in noch nicht acht Tagen, aber von 3 gleichzeitigen

Setzern gedruckten drittehalb Quartfoliobogen fertig gebunden

worden. Seit meiner Doctordissertation^', so gestand der

Verf.'), „habe ich nichts AehnUches prSstirt^' Das Opus

wurde, zum Theil in Prachtexemplaren, u. A. auch an die

juristischen Notabilit&ten Berlins wie Sarigny Keller Dirksen

BndorffTersendet^ um das Interesse an derartigen Pnblicationen

und das Verlangen nach Fortsetzung derselben anzuregen,

so den Boden für eine zu bewilligende Staatsunterstützuug

zu bereiten, vorläutig ohne jeden directen Antrag, nur mit

der hingeworfenen Bemerkung, den Lieblingsgedanken einer

Sammlung inscbriftlicher Denkmäler in ähnlicher Ausführung

werde man sich wohl müssen vergehen lassen, so lange sich

nicht etwa ein reicher Liebhaber oder eine liberale Corporation

oder eine erleuchtete Regierung dalOr interessire. Feuer fingen

zunächst Keller und Joh. Schulze.*) Die auf ersteren ge-

1) Brunn an R. 29. Oct. 1861. 2) An Pemice 14. Oct. 1851.

3) E. aa Pernice 23. JSov. 1851. Keller an R. 9. ^November 1851.
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setste Hoffiiimg Terwirklichie sich indessen niclii Letzterer

hatte sidi durch Yergleichung des neu constitoirten Textes

mit dem Spangenbergschen in den Monnmenta legalia ,,ati&

Neue von der Nothwendigkeit überzeugt, dass unsere römi-

schen Juristen noch weit mehr, als bis jetzt der Fall ist, die

Hülfe und Belehrung unserer Philologen in Anspruch nehmen

miisaen^; und bat den Herausgeber dringend, den Gedanken

einer vollständigen Sammlung und Bearbeitung nach dem
gelieferten Meisterstück auszuführen^ deutete auch die Bereit-

willigkeit der Regierung zur Bestreitung der erforderlichen

Kosten an.^) In gleichem Sinne schrieh Savigny (22. März

1852), er wisse kaum jeinen grösseren Dienst, wdcher der

Jurisprudenz erwiesen werden könne, als die AuslBhmng des

R.schen Planes.

In diesem Stadium der ersten Vorbereitung war der einzige

Weg allmälig vorwärtszukommen der, die Gelegenheit akademi-

scher Programme zu benutzen, auf Universitätskosten die dazu

gehörigen Tafeln lithographiren zu lassen, die Steine dann aus

Privatmitteln anzukaufen. Für die nächste Zeit waren die

Scipionengrabschriften, die uralten Weihinschriften von Pesaro,

das Grabmal der Furier aus Tusculum, dann vor Allem der

Genueser Spruch der Minucier ins Auge ge&sst, wozu die römi-

schen Freunde um sorgfältigste Copien angegangen wurden.')

Es gelang einen sehr talent?ollen Zdehner nnd Lithographen in

Bonn, Namens Penning, zu gewinnen, welcher von R. mit nn-

säglicher Mühe ganz für diesen Zweck herangezogen und

angelehrt, zunächst unter seiner Leitung nach einem Papier-

abklatsch ein sehr gelungenes Facsiraile der Mummius-
inschrilt für das Osterprogramm herstellte. In demselben

Winter setzte sich ß. auf Brunns Veranlassung mit Mommsen
selbst in Verbindung mit der Bitte um gefallige Mittheilung von

Inschriftabklatechen seines Besitzes, woraufdieser denVorschlag

einer Vereinigung zu gemeinsamer Arbeit miichte.') R. sehlug

in die gebotene Hand ein. Schon am 20. Januar 1852 meldet

1) Schulze an R. 13. Nov. 1851. 2) R. an Bronn 28. Oct. 1861.

Dies und der weitere Berieht über die verschiedenen Stadien

(It'i Unternehmvuig ist auB binterlaasenen An&eichnungen ge-

Bcböpft,
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er an Brunn, dass Om nnd Mommsen '€p|if|c cöXötujc Suv^t<xT£V.

„Wir sind über Pian, Umfang, Grenzen, Einrichtung nnsrer

gemeinschaftlich zu edirenden ^Priscae laHniteUis monimenta

epujraphica, mm commcnfarüs grammaticis' vollkommen einig,

sowie über die Vertheilung der Arbeit, und gehen so rührig

der Sache auf den Leib, dass Ende 1854 das opus in die

Welt gehen soll, so Gott will." Auch hat er bereits die

begründetste Aussicht, für die Beschaffung der in grossem

Maasstabe beabsichtigten Facsimilee eine namhafte ünter-

sttttzung aus königL preussischen Staatamitteln su gewinnen.

So sicher glaubt er derselben zu sein, dass er schon jetat

auf seine eigne Gefahr einen nicht ängstlich limitnrten Credit

er5ffiiet, um namentlich der grossen Gesetaesurkonden, die

den Berliner Juristen vor allem am Herzen liegen, habhaft

zu werden. Man soll die 8cudi nicht sparen, und das römische

Institut soll seine Autorität einsetzen , um Zeichner zu ge-

winnen, besonders für die grossen Bronzen in Neapel und

Genua. In Rom und der Umgegend sollen die dortigen

Freunde auf Alles, was durch Buchstaben- oder Sprachformen

oder Inhalt oder metrische Abfassung und dergleichen irgend

Interesse bietet, Jagd machen; besonders wird das Eirchersche

Museum empfohlen, wo noch allerhand kleinere Kostbarkeiten

ersteckt waren. Vorhandene Stiche wie die der Scipionen-

grftber Ton Piranesi sind wenigstens genau zu revidiren. Die

gemeiusameu heissen Wünsche weiss er dem Freunde nicht

besser zu veranschaulichen als unter fulgeudem Bilde. „Denken

Sie sich ein zweiköpfiges Untliier mit unersättlichem Magen,

das zwar nur alte Speise frisst, aber davon so viel und so

vielerlei als es nur immer haben kann; das aber auch aus

der Noth eine Tugend macht und nicht mehr verschlingt als

es kriegen kann, ohne unzufrieden zu werden auch fiber das

MSssige^ das man ihm Terabreicht, im Gegentheil mit dank-

barer Verdauung auch des Wenigen, worauf es etwa durch

sein ungünstiges Geschick beschrSnkt wird.^

Der schriftlichen Einigung wmrde in den Osterferien 1852

durch persönliche Zusammenkunft das Siegel aufgedrückt In

den ersten Tagen des April begab sich 11. nach Leipzig, wo

er 5 Tage lang mit Mommsen couierirte, der sich eben zur
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UebezdedeliiDg nach Zfirich rOstete. Sie kamen überein, dass

B. „das Ikonische und das ganze Grammatische, Mommsen das

Historische nnd Litteraiische übernehme''; d. h. dieser über-

nahm ^,die Zusammenstellung und kritische Annotiruog der

in Druckschrift wiederzugebenden Inschriften, jener den gram-

matischen Commentar (als eignen, für sich bestehenden Theil)

und die gesonderte Zugabe eines Atlas von lithographirteu

Facsimiles". ^) Von Leipzig begab er sich mit einführenden

Briefen an alle möglichen Hochmögenden yersehen nach

Berlin, um den Minister für das Werk zn gewinnen and die

nöthigen Gelder aus Staatsmitteln Ton ihm zn erbitten. Sollte

dies nicht gelingen, so dachte er an den König zu gehen,

dessen Thür ihm Ifönner wie Humboldt, Bauch, Cornelius

dfinen sollten. „Ich reise diesmal auf Inschriften nnd grosse

Manner" schrieb er. Ein in Leipzig ausgearbeitetes, vom
31. März datirtes Proipemoria an den Minister über den

Plan des Werkes war ihm vorausgegangen. Da indessen

Mommsen wegen der Leipziger Vergangenheit damals in

Preussen noch persona ingrata war, so erlaubte Job. Schulze

nicht seinen Namen in die officiellen Verhandlungen hinein-

zubringen^); vielmehr trat B. als der alleinige Autor auf,

was ja bei der angegebenen Theilung der Arbeit kein Be-

denken hatte, insofern der Staat eben nur seinen An-

theil unterstützen sollte. Sein Gesuch fand bei dem Mi-

nister T. Baumer, welcher die wissenschaftliche Bedeutung

des Unternehmens wie des Unternehmers sehr wohl zu

schätzen wusste, entschieden günstige Aufnahme. Es wurden

ihm zwar erst vorläufige, aber doch bestimmte Zusicherungen

einer recht anständigen Unterstützung aus Staatsmitteln ge-

macht.^) Da indessen die K. Akademie längst mit dem Plan

eines Corpus sammtlicher lateinischer Inschriften umging, so

verfiel Job. Schulze, in bester Absicht, vielleicht um diesem

Schmeizenskinde früher zu der von Vielen ersehnten Geburt

* 1) R. an Pernice 7. Jannar 1858. 2) Auch bei den VerhandluDgen

mit den Italiiinern, besonders in Neapel, durfte Momrasens Name vor-

erst nicht genannt werden. Denn mau war ingrimmig über seine T. R. N.,

und nannte ihn il inosiro cimhrico. Henzen an R. 15. Juli 1853. 3) R.

au Brunu und Ueuzeu, Rerlin 12. April 1852.
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zu yerhelfen, selbsiSndig auf den Gedanken, bei jener anzu-

fragen, ob sie geneigt sei, ans ihren Fonds einen Beitrag zu

dem R.scben Werke zu bewilligen. Dadurch entstanden Ver-

zögerungen und Verwickelungen, welche der reinen Durch-

führung des ursprünglichen Planes keineswegs gfinstig ge-

wesen sind.^) Tiulessen erhielt R., der immer auf das tapferste

fortarbeiteu Hess und dafür bereits nicht unbeträchtliche

Summen aus eigener Tasche aufgewendet hatte, auf seine Vor-

stellung an den Minister eine erste Rate yon 500 Th. an-

gewiesen und die Zusicherung einer weiteren Summe, wenn

die erste erschöpft sei.*) Joh. Schulze aber gab noch yer-

traulich für den Fall, dass eine Versi&idignng mit der Aka-

demie nicht gelingen sollte, das Versprechen, dass die erforder-

liche weitere Unterstfitzung nichtsdestoweniger gewährt werden

solle.') Bald darauf traf die Antwort jener Körperschaft ein.*)

Sie lautete wie zu erwarten war: da sie selbst ein analoges

Unternehmen beabsichtige, könne sie jenes andre nur unter

der Bedingung unterstützen, dass es einen integrirenden Theil

des damals unter der wenig hoffnungsreichen Leitung des

jüngeren Zumpt schwebenden akademischen Corpus inscriptio-

num ausmache und demgem'ass einer Revision- des Plans

unterzogen werde, ein Vorschlag, der wiederum aus nahe-

liegenden QrQnden B. unmöglich zur Befriedigung gereichen

konnte. Am gQnstigsten war eigentlich die Stellung, welche

gleichviel aus welchen Ghründen Boeckh Ton Anfang an zu

der Sache einnahm. Seine Meinung war, Akademie wie

Ministerium solle R.s Unternehmen unbedingt als ein selb-

ständiges, von dem „weitaussehenden" akademischen Inschriften-

werk, dessen Förderung ihm zunächst nicht so sehr am Herzen

unabhängiges unterstützen. Seine Zweifel, ob

1) Dirksen an E. 10. October 1862: ,,Leider hat Ihr preiswilrdiget

epigraphische« Untemehmen es erfahren mlls^, dass es etwas nodi

bedeatend nowillkommDeres giebt als akademische Lethargie, n&mlieh

akademische Wachsamkeit. H^Uirend der bezüglichen Verhandlnngen

wollte die Geduld mir schier ausgehn; wie viel von dieser Gottesgabe

mag Ihnen donn zur Verfügung geblieben sein!" 2) Ministerialerlass

vom 18. Aug. 1852. 3) Schulse an B. 14. Aug. 1862. 4) Datirt vom
30. Juli 1868.
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jener die fragliche Verbindung gern eingeben würde, wusste

man indessen zu beschwichtigen , so dass er dem endlichen

Beschlüsse obwohl derselbe seiner ursprfinglichen Ansicht

nicht entsprach, nicht entgegen war.^) R. selbst kam durch

den doppelten Zweck, den er im Interipse der Wissensdiaft

mit Feuer yerfolgte, sein eignes Werk nnd zagleieh das um-

fassende der x4.kademie Üott zu machen, gewissermassen in

Gefahr zwischen zwei Stühle zu gerathen.

Um Verständniss und Interesse des Publicums für echt

wissenschafthehe Behandlung der rlimischen Epigraphik frisch

anzuregen und an entscheidender Stelle Mommsens Beruf für

die Herstellung eines Corpus in glänzendes Licht zu setzen,

schrieb ß. im Winter 1852 für Zamcke's litterarisches

Oentralblatt, welches damals seine ersten scharfsn Pfeile

ersandte, eine begeisterte Anzeige der Inseriptumes regni

NeapoUtani laHnae, jener eben erschienenen bewunderungs-

würdigen Sammlung; welche zeigte, was Energie und Kraft

eines einzelnen Privatgelehrten auf diesem vernachlässigten

Gebiet vermöge. Die Anzeige war anonym, aber jeder

Kundige errieth aus der eindringlichen Charakteristik leicht

den Verfasser^); und jeder Unbefangene wünschte seiner

Absicht, gegen die kleinlichen B^ücksichten und Interessen,

welche damals in gewissen Kreisen Berlins die Oberhand

hatten, der guten Sache solider Wissenschaft zum Siege zu

erhelfen, den besten Erfolg.

In begeisterten Worten b^flsste der Artikel die erste

siegreich bahnbrechende Leistang on epochemachender Be-

deutung, „ein schwer zu erreichendes, schwerer zu über-

bietendes Musterbild för die zukünftigen Bauleute'* eines

vollstündigen und planmässigeu Corpus inscriptiomwi lafinarum.

Ja der Referent sagte grade heraus, dass die Berliner Akademie

eine allseitig befähigtere Kraft für ein solches Werk nicht

finden könne. Denn worin er das entscheidende Kriterium

seiner Befähigung erkannte, das war die „kritische Me-

thode, die, eine unbestrittene Errangenschaft der deutschen

1) Boeckh an R. 10. Juli 186S, 81. M&n 186S. S) Sie ist aof-

genomtnen in opusc. Y. 684—SOS.
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Philologie, dch bisher an den Schiiftstellertexten heraus-

gearbeitet und deren Umgestaltung bewirkt habe, nun zum
erstenmal mit gleich klarem Bewusstsein wie sichrer Kunst-

fibung auf die Inschriftentexte angewendet sei".

Indessen war der Gordische Knoten der akademischen Ver-

hältnisse noch immer ungelöst. Eine Coalition mit Zumpt war

wissenschaftlich undenkbar, der sachlich richti2:en mit Mommsen
standen noch unüberwundene Schwierigkeiten persönlicher

Natur entgegen. Es kam darauf an, mit Klugheit und Delicatesse

wenigstens einen Nothbehelf ausfindig zu machen, Monate lang

beschäftigte den gewandtenYermittlerdieses Problem.^) Endlich

entschloss ersieh zu einem ausführlichen Schreiben an Boeckh,

als den Torsitzenden Secretar der Glasse (24. Febmar 1853). In-

dem er offen erklärte, dass nach der eingreifenden Betheiligun^

welche Mommsen schon bisher seinem Unternehmen ge-

widmet habe, dessen Name nicht mehr von demselben zu

trennen sei, wies er auf die Verschiedenheit der Zwecke

hin, welche das Corpus der Akademie und seine Sammlung

verfolge: diese sei in erster Linie auf Erkenntniss der Sprache

gerichtet, jenes solle allen Seiten der Philologie dienen. Er

gedenke ein leicht zu handhabendes, leicht anzuschaffendes,

einzeln (ohne den Atlas) verkäufliches Hülfsbuch philo-

logischer Studien zu möglichst grosser Verbreitung im Kreise

der Philologen, namentiich auch der Schulmänner zu liefern,

welches demnach auch in Quartformat gedruckt werden solle*),

während doch ein akademischer Thesaurus nicht ohne eine

gewisse Stattlichkeit und nicht anders als in folio erscheinen

könne. Als einziges Mittel, den Schwierigkeiten, welche aus

der Verschiedenheit der beiderseitigen Principien sowohl in

der Anordnung des StolTes als auch vielleicht in der Methode

der Behandlung erwachsen könnten, bezeichnet er die Form

1) An Pemice 17. December 1852, 7. Januar 1853. 2) Es war

anf 30, höchstens 40 Bogen berechnet, sollte die Inschriften in Druck*

Schrift, wenn auch nicht mit ganz gewöhnlichen Typen bieten, woneben
der Atlas als eine Art Luxnswerk für Bibliotheken und wohlhabende

Leute gedacht war: R. an Fleckeisen 1. März 18ü3. Vulli>tiliidiger

index vocabulorum, sowie Schrift- und Alphabettafeln waren anch für

das deutsche Bach beabsichtigt.

Bibbeek, F. W. BItaolil. TL U
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eines neben dem grossen Corpns selbständig hergebenden

Prodromus. Dadurch sei letzterem auch die Möglichkeit ge-

geben, über die Grenzen der Republik, weuu auch mit

grosser Maasshaltuiig, hinauszugehen und Einiges aus der

Kaiseraeit in den Kreis der Behandlung zu ziehen. Das Be-

dürfnisB zu einer solchen Erweiterung habe sich erstlich in

grammatischer Beziehung aufgedrängt: zahlreiche Tbatsachen

der älteren Sprache konnten erst Licht, Bedeutung nnd scharfe

Begrenxung erhalten durch Vergleichnng des GegensataeB

und Aufweisung der Unterschiede. Zudem sei f&r gewisse

Classen yon Inschriften, wie f&r die tesserae^ die sortes, ein

sichres Verständniss nur durch den üeberblick über ihre 6e-

sammtheit möglich. Drittens sei för die Zwecke der latei-

nischen Epigraphik in ihrem weitCvSten Umfange eine Aus-

nuug der lithographisclien Faosimiliruug auf die Kaiserzeit,

ausschliesslich in Bezug aut den Charakter der Schrift, über-

aus wünsehenswerth. Eine nicht allzugrosse Anzahl wohl ge-

wählter Inschriftenproben, worin fast Decennium für Decennium

ertreten wäre, könne eine formhche Geschichte der Schrift*

eränderungen in fiberraschend deutlicher Stufenfolge yor

Augen stellen. Damit sei ein Kriterium gegeben, um Tausende

on ondatirten Inschriften spfiterer Zeit der Regierungsepoche

eines bestimmten Kaisers zuzuweisen. Noch deutlicher er-

kürte der Verf. dieses Schreibens am 26. Februar dem
Bßnister, dass es ihm nach vielfachen reiflichen Ueber-

legunjzen immer zweifelhafter erscheine, ob ein Anschluss

seines W erkes an das der Akademie dem (ieliniren seiner

Aufgabe förderlich sei, ob nicht die freie, unabhängige und

selbständige Durchfährung desselben den wesentlichen Zwecken

seiner Arbeit am reinsten und erfolgreichsten -cnt^preeheu

würde. Eine derartige Verbindung wenigstms, wonach sein

Werk gradezu als erste Abtheilung des Corpus erscheinen

wfirde, sei niundglich und nach beiden Seiten hin beein-

tritehtigend; nur die Form eines Prodromus mit relaÜyer

SelbstSndigkeit bleibe tSbrig, worfiber er sich auf das Priyat-

schreiben an Boeckb bezog. Die Antwort des Äfinisters 1 7. April)

entsprach vollkomnieu seinen innersten Wünschen: derselbe

überliess ihm von dem fraglichen Auschluss au die Akademie
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güDzlieh abznsehn, die von ihm mit gltlcklichem Erfolge be-

gonnene Arbeit frei, unabhängig und selbständig dnrobza-

führeii lind zu vollenden; worauf denn die Akademie für den

Fall, dass eine Verbindung mit ihr nicht zu Staude komme,

den von ihr in Aussieht gestellten Zuschuss zurückzog

(12. Mai). Man kann im Interesse unsres Freundes und

seiner eigenthümlicben wissenschaftlichen Zwecke beklagen,

dass er die ihm so wiedergegebene Freiheit nicht hartnäckiger

festgehalten hat, znmal da ihm grade zu derselben Zeii^

zwei Tage nach Abgang des Februarschreibens, ein ent-

gegenkommender Antrag der Teubnerschen Firma fftr den

selbständigen Verlag seines Werkes gemacht war, zu dessen

Annahme Joh. Schulze selbst rieth'), wie er ihn auch ver-

anlasst hatte.^) Leider glaubte sich R. damals durch

unglückliche Conjuncluren, welche mit den drückenden Be-

ziehungen zu seinem Plautusverleger zusammenhingen, ver-

hindert darauf einzugehen.^) Auch Boeckhs Autwort vom
31. März 1853 lautete sehr entgegenkommend: „Ich kann es

nur billigen, dass Sie an das Ministerium in der von Ihnen

bezeichneten Art geantwortet haben; kommt die Sache, wie

nicht zu bezweifeln ist, an die Akademie und will die Classe

auch unter den obwaltenden Umstönden Ihr Werk als

Prodromus unsres weitaussehenden Corpus gelten lassen, so

ist alles im Reinen; will sie es nicht, so werde ich dabei

bleiben, dass Ihr Werk, auch ohne ein solcher Proclroinus zu

seyn oder zu heissen, die Unterstützung der Akademie und

des Ministeriums verdiene.''

Inzwischen aber knüpfte ein eiuflussreiches Mitglied

der Akademie mit R. eine Correspondenz an*J, welche, die

günstige Gelegenheit für die Erfüllung lang gehegter Wünsche
benutzend, auf der Basis, dass dessen Wünschen und der un-

bedingten wissenschaftlichen Nothwendigkeit entsprechend die

Herausgabe des Corpus von Znmpt auf Mommsen und

1) An B. 86. Mto 1868. S) Fleckeiaen an R. 81. Febroar, 18. April

1858. „Teobner versicherte mir, er wolle Ihrem Werke eine Anntattong

geben, wie noch keins aus einer dentachen Presse hervorgt'i^angen sei.'*

3; An Fleckeisen 1. M&rs 1868. 4) Vom 28. April bia 18. November
1863.
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Henzeo übertragen werde, das Ziel verfolgte, dennoch das

Tafelweric an das akademiflehe ak einen Theil desselben

au fesseln. R. fiel hierbei die Bolle zu, namentlich Mommsen
in die erst halb geöfiEneten Arme der Akademie dorch dis-

erete Yermittelong nach beiden Seiten zarüekzufilhren. So

gelang es dieselbe zn dem förmlicheu Beschluss^) zü bringen,

dass <^emäss dem Antrage R.s Mommson und Henzen gegen

Olli festes Jahrgehult die alleinigen Herausgeber des Corpus

sein und ausschliesslich nach ihrer Wahl Mitarbeiter sollten

• zuziehen können. Unter so veränderten Umständen hielt

sich K. für moralisch verpflichtet, selbst mit pecuniaren

Opfern, unter Yerzichtleistung auf die immer wiederholten

Yortheilhaften Anträge Teubners^), seine Mitwirkung zu ge-

wahren. Er willigte also ein, dass sein Werk als Pro-

dromus des Corpus erscheine, wofür die Akademie einen

Antheil der Kosten zu den Tafeln übernahm') und sogleich

300 Th. dazu anwies. So war dnreh den entscheidenden

Anstoss, welcher durch R.s grossen Plan gegeben war, und

durch seine eben so uneigennützige als geschickte Mit-

wirkung das grosse Unternehmen eines lateinischen Inschritten-

corpus endlich in die recliten Hände gebracht und damit in

den sichren Hafen gesteuert.

Während aller dieser Kreuz- und QuerVerhandlungen

waren die Arbeiten an dem beabsichtigten Werk in Bonn

Zürich Wien Rom, in ganz Deutschland und Italien, wo
immer Material und ein brauchbarer Gehfilfe zur Hand war,

mit wahrem Feuereifer gefordert worden, und in dieser

Temperatur ging es nun Jahre lang weiter. Briefe, Depeschen

und Packetsendungen in allen Formen wanderten unablässig

über die Alpen^); besonders zwischen Bonn und Zürich

(später Breslau) erhielt sich ein ununterbrochener schrift-

1) Classenbeschluss vom 4. Juli: Lepsiua an R. 15. Juli 1853.

2) K. an FleckeiRen 9. Seiiiember 1853. 3) Schreiben der philos.-

histor. Classe an R. vom 16. Nov. 1853. Im Ganzen hat die Akademie .

800 Th., das Ministeriam mehr als das Doppelte beigesteueit. 4) An
Pernice 16. Juni 1853: „Aber die Zeit, die mich da« koiteti Jede

Woche .miiideaAeiiB 7 Briefe nach Neapel Rom Floreaz Pari« London

Wien etc., am dss ICaterial saMunmennschaffen.**
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lieber Dialog. ^ Denn K. war unermüdlich und unabweislich

mit Fragen, Aufträgen, Mahnungen, Erinnerungen, ^ie er

mit unwiderstehlicher Liebenswürdigkeit, in den mannig-

faltigsten und anmathigsten Wendungen zu inainuiren wusste.

Er sparte keine Schmeichelworte und keine Beschwörungen,

um zum Ziel zu gelangen, scheute sich nicht auf Desiderien

oder Zweifel immer wieder zurückzukommen, bis sie erledigt

waren, spendete dann aber auch flberfliessenden Dank, wenn

ein lang Ersehutes und schwer Erreichbares endlich doch

erobert war. Denn eine Kleinigkeit war es nicht, den so zu

sagen über den orbis terrarimi verstreuten, bis in die elende-

sten Provinzialnester versplitterten, oft in unzugänglichen

Localitäten oder doch an unbequemer Stelle befindlichen,

bisweilen Yon missgQnstigen oder misstrauischen Arguswächtem

gehüteten oder ganz Yersehollenen epigraphischen Kleinodien

nachzujagen, und eine so genaue Gopie von ihnen zu er-

beuten, dass sie Tor den unerbittlichen und durchdringenden

Augen in Bonn Gnade fand. Welche Weitläufigkeiten

machte allein die Erlangung der verschiedenen permessi, um in

den zahlreichen Museen, i*alästen, Villen und Vignen Italiens

die vorhandenen Denkmäler untersuchen und copiren zu lassen!

Wie viel Instanzen von oben bis unten waren da zu durch-

laufen, wie viel Formen zu beobachten, Huldigungen ipmaggi)

darzubringen, Briefe zu schreiben, Empfehlungen und Yer-

mittelungen zu gewinnen, wie viel Klippen diplomatisch zu

umschiffen, wie riele Empfindlichkeiten zu schonen!

Auch die Eifersucht missgttnstiger Privatbesitzer war

bisweilen coila buona maniera zu besiegen. Der Er&hrene

unterliess nicht, eine besondere Summe für sogen, bwme

1) Epigraphische Briefe (an Mommsen 1858) = opnsc. lY 323:

,,Seü jenen lichten Tagen, in denen jede Post zwischen Bonn und

Zürich cpif^raphischc 2!r|Triceic und Xuccic wechselte und ein fröhlicher

(Indankonaustausch wie im Spiel zum Ernste fiihi-te, ist viel Freud

und Leid über una hingegangen, stilles und offenkundiges. Mehr und

mehr ist das sorgenlose Spiel der harten Arbeit gewichen, liat sich

der Ernst, nicht immer in rosiger Färbung, in den Vordergrund ge-

lagert und aein kflUer Lultnig das firiaohe OewAchs einer täglich nea*

»prossenden BriefiBifcttiennng entU&tkeri'*
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numi zur Disposition zu stellen, wenn es dnmal gelten sollte,

einen llalimen Ton einer Bronze abzunehmen oder Kitt von

einem Steine, oder nach der Schlusszeit in einem Mnseo za

arbeiten. Wo es anf Hanptscblage anjcomme^ sei, meinte er,

Liberalität Sparsamkeit nnd Eoiickerei Verschwendung.^) Anf

die Wiederanffindong des SC. de Tiburtibas • im Barberioi-

sehen Palast zu Rom legte er den höchsten Werth. ,,Setzen

Sie einen Preis auf die Wiederfindung, wenn das angebracht

ist und wo es das etwa ist, z. B. bei einem schlauen und ein-

flussreichen cameriere u. dgl.: ich will ihn herzlich gern

zahlen, weil ich meine sehr aparten Gedanken über das Mo-

nument habe, für die mir's durchaus auf authentische Kennt-

nisB des Originals und der Schriftformen ankömmt, wofür

Visconti gar nichts hilft^'^) Natürlich ging eine so liberale

Behandlung der Sache nicht ohne ganz betr&ehtliche Zuschflsse

ans eigner Tasche ab: sSmmtliGhe Brie4[»orti (und nicht selten

ging täglich mehr als ein Brief über die Alpen) wurden

ohnehin aus der Privatcasse R.s bestritten.*) Wer immer

von deutschen Philologen, Freunden und Schülern über die

Alpen zog, bekam einen epigrapbischen Wunschzettel mit

und betheiligte sich mit Stolz an den kleinen Diensten und

Geschäften, welche die grosse Sache fördern konnten. Wie

viele Gelehrte, Museumsvorstände, Bibliothekare des In- und

Auslandes wurden ausserdem in Bewegung gesetzt! ,yUnweiche

oder träge Gemüther anzufeuern'^ dienten die schmucken, zum

Theil brillaiiten Probeexemplare der nach und nach her>

gestellten Tafeln. Die an neuer Belehrung so reichen epi-

graphischen Programme imponirten allgemein, so dass es

zur unbedingten Ehrensache wurde, auch nur ein Brdcldein

zu dem Prachtbau beizutragen. 0. Jahns damaliger Aufent-

halt in Wien zum Zweck seiner Mozartbiographie kam auch

den Inschriften zu Gute: er besorgte Abgüsse der dortigen

Bronzen, verhalf auch zu Copien von Pariser und Londoner

Denkmälern.*) In Genua erwies sich die archäologische

Patronin Frau Mertens-Schaaffhausen, welche das römische

1) An Hensen 8. Juli 185t. 9) An Brunn 24. Juli 1868. 8) An
Bnmn 80. Jmii 1880. 4) Jahn an B., Wien 6. November 1868, 16. Iffikn,

8». April 1868.
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IiLstitiit mit Stolz 'la nostra membro' nannte, hülfreich. Die

Hauptmassen aber brachte doch der eigentliche charge d'aä'aires

in Rom zusammen.

Was für ein Glücksfall, dass damals auf dem Capitol

neben dem erfahrenen Meister der epigraphisohen Wissen-

sdiaft, Henzen, der durch seine Kenntnisse und Yerbin-

düngen die riohiigen Wege wies und ebnete, ein. Schlfler R.8

residirte von der persönlichen Hingebung, der praktischen Ein-

sicht und Energie des WAlens, der Gewissenhaftigkeit und der

körperlichen Rüstigkeit wie H, Brunn, der eine wahre Säule

für den materiellen Aufbau des stolzen Thesaurus geworden ist!

Es gab keine Hindernisse für diesen Heros: er trotzte der

8onnengluth des süditalischen Himmels wie den Nachstellungen

der Banditen. Einmal in den Abruzzen zogen ihn dieselben

wirklich aus und nahmen ihm Alles— bis auf seine Inschriften.

Dafür erhielt er von seinen Freunden den wohlverdienten

Titel eines Hereiiies Sasuams, dee Patrons der Arbeiter in

SteinhrQchen.^) Es kam ihm nicht darauf an, nach einem Marsch

in der Junisonne auf freiem Felde in ein antikes Brunnenhaus

hinahsusteigen und dort bis an den Nabel im Wasser stehend,

von oben mit sanftem Regen gekühlt, kaltblütig den calco

anzufertigen. Im Neapolitanischen gerieth er, da er eine

Thorinschrift abklatschte, mit einer wohllöblichen Polizei in

Collision, die ihn auf grossen Umwegen in 24stündiger Tour

nach Neapel zurückescortirte, trotz der üeberzeugung, dass er

nichts verbrochen habe.^) Durch Sturm und Regen, dem
Wind entgegen, auf hohen, halsbrecherischen Leitern stehend

gewann er Thflrmen Mauern Brücken die epigraphische Beute

ab. Das ganze Museo Borbonico plünderte er in 14 heissen

Junitagen (1853) „mit Dampfkraft^. An Dankbarkeit Hess

es der Bonnieche Plagegeist aber auch nicht fahlen. ,J>as8

Sie arbeiten wie ein Hercules, müssen Ihnen die Musae la-

pidariae im Himmel gutschreiben . . . ynade virtute iua/"^)

„Mein viel Theurer und Aai|uövie! . . . Das zweite Prädicat

der Anrede verdienen Sie wahrlich trotz Odysseus. Tui qui-

1) Vgl. BibUoth^ne univenelle et fievae Soime. Qea^d 1868 nr.

66. 8) Brunn an B» 96. Juli 1868. 8) & an Bronn 7. Aug. 1868.
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dem ed^pol omnes mores ad venustaim valent: Cedo iris mi

homines aurkkako eorUra cum isHa moribus,') Man könnte

aber lange sudien, ehe man za dem einen gefundenen noch

zwei dasa fibide . . . £arz Sie iroXOrponoc non eris, sed es mün
magnus Apollo, dem ich eine besondere Priyat- Kapelle in

meinem Haus- und Herzenscoltus vovire und dedicire."^) Eine

Unterbrechung in dieser so wirksamen Hülfe trat ein, als der

gewaltige Stöberer im Herbst 1853 Rom verliess, um sich

in Bonn zu habilitiren, bis diese Episode durch seine Rück-

kehr auf das Capitol nach Brauns Tode (Herbst 1856) ihren

Abschluss gewann. Nun ging mit angeschwächten Kräften

die rastlose Arbeit von Nenem an.

Jede transalpinische Sendung wurde wie eine Weih-

nachtebeschemng klopfenden Herzens erwartet, ausgepackt

und mit schwelgerischem Behagen genossen. Die gross-

mflthige Hausfrau hatte das schönste Zimmer im Hause^

ihren Saal, zum „epigraphischen Atelier" hergegeben, wo
Amanuensen wie Bücheler, Schmitz, Brambach dem Meister

behülflich waren; und wenn die durchreisenden Fremden die

in diesem Heüigthum aufgespeicherten Schätze bewunderten

und den Ruf von dieser Sehenswürdigkeit Bonns in die Welt

trugen, durfte sie sich rflhmen: je t^ai lance dans le monde.^

Welcher Kummer dagegen, wenn durch Schuld der Posten

oder der Zollbeamten ein unschätzbares ^Postchen oder ein

Blechtubus yerloren zu sein schien 1 Alle Behörden bis zu

den Ministerien und Gesandtschaften wurden dann mit Re-

clamationen in Bewegung gesetzt. Mit welchem Jubel wurde

der verloren geglaubte Schatz begrüsst, wenn er endlich doch

noch, selbst nach Jahr und Tag, auf ungeahnten Wegen auf-

tauchte! Ci vuol pasienm rief man vom Capitol aus dem
Dränger wohl einmal zu. „Das weiss ich sehr wohl," ant-

wortete er, „und lasse, mir's auch mit aller pazien/a ^refallen.

Aber allen den impacci gegenüber, mit denen Sie selbst zu

kämpfen haben und denen ich alle mögliche Rechnung trage,

ist doch einige — wenn auch nicht tie£Bitzende, aber doch

1) Plautus mil. 659 f. 2) Au Brunn Sept. 1853. 3) Frau E. an
K. 19. Juni 1868.

Oigitized by



Impanensa. 217

in der Form zu Tage tretende — imjHizimza sehr wohl an-

gebracht, wenn man überhaupt yorwärts rücken wül/'^)

„Tagienta nnd m^pagienfsa im schOnen Verein kommen schon

zum Ziel/'*) Und so Hess er es seinerseits an ptusienUssma

impaeieneaf an zäher Aasdauer in Fragen, Aufträgen^ Er-

innerungen ni(^t fehlen. Er ruhte nicht mit Mahnungen in

allen Tonarten, bis auch das letzte vermisste Scherflein ein-

geheimst war, „Indem ich so schliesslich noch einmal einen

musternden Rückblick auf das ganze Material werfe, choquirt

mich nur immer und immer wieder die Terentius-Varro-

Inschrift, die hier beiliegt. Fano liegt doch nicht aus der Welt;

das Institut mit Henzens italienischem passe -partout einer-

seits, die Unwiderstehlichkeit des Hercules Saxanus anderer-

seits haben so vieles Unmögliche möglich gemacht^ jdass man
doch eigentlich nicht Tcrzweifeln sollte. Wäre ich an der

Stelle dieser beiden Grossmachte, ich glaube ich capricirte

mich mit allem Eigensinn und aller Energie, deren ich fähig

wäre, darauf die Hebung auch noch dieses letzten Schatzes

zu einem point d'honneur zu machen. Sapienti s«f."') Und
richtig: der Exorcismus half. „Herrlich, herrlich, herrlich,

Liebster," erklang es, „und den schönsten Dank für die lieb-

liche Beutel Eigentlich müsste Ihr Bild — als Hercules

Saxanus — vor mein Werk kommen, als das des Haupt-

wohlthäters.^^^) Um vollends aufzuräumen, plante er selbst

schon im Anfang des Jahres 1853 eine kürzere Reise nach

Italien^ gab sie aber bald wieder auf, weil er es nach allen

Seiten Ternünftiger und förderlicher fand, lieber noch ein

Jahr zu warten und dann, nach Welckers Rückkehr, am
liebsten mit halbjährigem Urlaub alles in einer Oontinuitat

abzumachen.^) Leider sollte aus diesem Aufschub ein Ver-

zicht für immer werden.

Wie der Appetit während des Essens kommt, so er-

weiterten sich mit logischer Nothwendigkeit die Wünsche

und Absichten des Unermüdlichen während der Arbeit. All-

1) An Bnum 84. Juni 186S. S) An Bnmn 21. Aug. 1851. 8) An
Bnmn 87. Jini 1867. 4) An Bnum 87. Juli 1887. 6) An Bmnn
18. Jtaauat 1868.
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mälig stellte sich heraus, dass es wünschenswerth sei, nicht

nur alles Bepablicauisohe facaimiliren zu lassen (,,da, wenn

irgendwo, hier das onine nimium nocet nicht gilt"), wenigstens

soweit die disponiblen Fonds dazu ausreichten, also jedenfalls

das Material in unbegrenzter YoUsiändigkeit zu sammeln,

sondern auch naeh spracbgescliichtlichen Gesichtspunkten eine

Serie von Kaiserinschiifken anzulegen, womöglich noch unter

Trojan und Hadrian herob. Und auch die PompejanischeR

Graffiti mitaufzunehmen hatte er Mommsen schon halb und

halb versprochen.*)

Nach Herbeischaffung des massenhaften Materials gab

die angemessene Vertheilung der Inschriften auf die ein-

zelnen Tafeln zu denken und zu sorgen. Es kam auf Com-

bination verschiedener Gesichtspunkte, der ZusammenOrdnung
des Gleichartigen und der angemessenen BanmffllluDg an:

m fvgam vami mnsste ein und das andre passende Stfi«^

gesucht werden. Eine grosse compacte Masse bildeten die

Gesetzesurkunden, ihr wurde Torangesehickt der reiche Yor^

roth kleinerer Denkmäler aus Erz Blei Horn Thon, die

grossentheils die allerältesten Zeiten repräsentiren. In be-

sonderen Gruppen wurden ferner Münzen Spiegel Becher

Töpfe u. s. w. zusammengestellt, immer mit dem Gesichts-

punkt, im Grossen und Ganzen den Faden der chronologischen

Zeitfolge nach fQnf Perioden möglichst festzuhalten^), so dass

die Nachbarschaft der sicher datirten Inschriften Ton selbst

die Bestimmung der andern ergab.^)

Manche bedauerliche Folgen hatte indessen die mit Momm-
sen Terabredete Arbeitstheilung schon deshalb, weil sie bei der

selbständigen Natur beiderGenossen dodinichtreindurchgeflihrt

werden konnte. Während es der Wissenschaft nur Tortheilhaft

sein konnte, wenn Jeder von beiden gelegentlich auch einmal über

seine engeren Grenzen hinübergriff, so gereichte es ihr zuna

^Schaden, wenn z. B. die Facsimilirung der römischen Familien-

münzen bei dem Einen unterblieb, weil der Andre Holzschnitte

1) An Brutm 18. Januar 1863. Dieselben sind bekanntlich, aaf

R.S ^reguDg, von Zangemeittor im 4. Bande des Corpus siuammen-

geetellt, das B.sche Werk giebt nur einige Proben. 8) VgL enanr.

p. y. 8) Vgl. enarr. p. VL
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derselben für seinen Band in Aussicht genommen hatte,

sich aber später anders besann und sie wegliess.*)

Bei weitem die mühseligste und dolicateste Arbeit war

die Feststellung des Textes. Die Tafeln sollten das Original

ersetsen: also war Tollkommenste Genauigkeit der Oopie das

oberste Oesetz. Denn „etwas andres ist es bei wörtlicher

Beschreibung^ etwas andres bei bildlicher Wiedeigebung; dort

kann man mit Stillschweigen Übergehen was man nicht

accurat weiss, hier hat man nur die Alternative, entweder

die ganze Wahrheit oder etwas nicht ganz Wahres zu setzen:

medium non datur.'^'^) „Sage ich's nur heraus: meine Seele

hat keine Ruhe, wenn nicht alles vollkommen ist bis auf die

Nagelprobe/^ ,,0b ein Strich etwas länger oder kürzer,

dicker oder dünner, gerader oder schiefer oder gebogener, —
diese kleinsten Details in ihrer strengsten und schärfsten

Wahrheit sind es doch, durch deren Composition die Treue

des Cresammtbildes bedingt ist Ich glaube gern, dass so

strenge Ansprüche bei Inschriftenfacsimiles bisher noch nicht

gemacht sind, aber wir machen sie. Das SC. de Bacanalibus

ist jetzt von mir im Probedruck, Yom Lithographen auf dem
Stein zum sechsten male durchcorrigirt und vervollkommnet

worden, weil noch immer kleinste Kleinigkeiten sich zu bessern

landen. Einen Unterschied zwischen Wichtigem und Un-

wichtigem statuiren wir nicht."^)

Unsägliche Geduld erforderte die Gqrrectur der Tafeln,

welche Ii. durchgängig selbst besorgte, und zwar mit der

peinlichsten Akribie.^) Von den grossen Gesetsesurkunden

erforderte jede einsselne Foliotafel 4—ö Correcturen und jede

einzelne Oorrectur 4—5 Stunden, also eine Doppeltafel wie

die der Bronzen Ton Heraklea zusammen einen Zeitaufwand

von 40—50 Stunden an blossen Correcturen, „für die auch gar

keine Erleichterung durch fremde Hülfe zulässig war/'^) Jedes

1) Enanatio p. 101. 2) An Brunn 24. Juli 1852. 3) An Bnum
21. August ISfiS. 4) An Bniim 12. April 1868. 6) Daher der Unmuth
des gewissenhaften Heiansgebers, dass ein Hann wie Bador£P, der sieh

doch SU den philolegisch gebildeten Joristen lUdte, die anthentisehen

Copien im Thesanms weder recht su benntcen noch zu würdigen ver-

stand. Vgl. enarr. p. 108. opusc^ lY 788 £P. 6) Bericht £.8 an den
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Strichelchen und Häkchen, jede Verletzung des Originals bis

auf die geringsten scheinbaren Zufälligkeiten wurde, oft mit

HfUfe des Mikroskops unter Yergleichung yonAbdr&cken und

Zeichnungen jederArt controlirt und festgestelli Hier hatte Rj

angeborene Neigung zum Technischen und sein besonders fein

ausgebildeter Sinn für das Graphische rechten Spielraum. In

Gemeinschaft mit seinem anstelligen Lithographen machte er

unermüdlich Experimente, durch was für Kunstgriffe und

Methoden die zuverlässigsten Abdrücke auf Papier, iu Stan-

niol^) oder Gips zu gewinnen, wie danach die getreuesten

Abbilder zu verfertigen seien. Zu grosser Genugthuung durfte

es ihm denn auch gereichen, dass die Platten unter so ge-

schickten und sorgsamen Händen ganz herrlich ausfielen.

Vollends die Bronzetafeln, deren tauschende Nachbildung mit

vertiefter Schrift und natfirlicher Farbe des Metalls nach vielen

Experimenten in noch ungekannier Vollkommenheit gelang, er-

weckten die BewunderungjedesKundigen,auchinderAkademie.^)

Minister 9. Juli 1869. Ffir die Stanmoleoxreetaren leistete der sorg-

ttltige Wilh. SchmitB, damals in Dfisaeldorf, erwünschte Htllfe. B. an

Schmits 6. Dec. 1854. 1) finarr. p. IV. 2) An Braun J8. April 186S.

8) 0. Jahn an R., Leipzig 11. Mai 1863: „Ich muss Ihnen gleich meine

Freude über Ihre prächtige Sendung ausdrücken, lieber Fiennd. So

ohOn und statüicb hatte ich mir die SiUnmlung doch nicht gedacht,

wie sie mir nun in den reinlichen Abdrnckon vorlief^. Das SCtum ist

ein wahres Meisterstück und ich freue mich meines Einfalls nun doppelt;

denken Sie denn auch andre Bronzen ähnlich zu machen? Ganz vor-

trefflich sind auch die raralleleu aus Pirauesi, die Angabe der Monu-
mente im Kleinen: kurz es wird ein musterhaftes Werk iu der Vor-

einigung des piakfjBchen vmd achOneii. Da kann ich mir denken, wie
viel Freude Sie haben die Sachen weiter aueanbilden mid xu immer
grosserer Vollkomm^iheit sn himgen. üehrigens sind Sie auch darin

g^ficUich, einen so gesehickien Lithographen gefunden m haben; dem
Manne lasse ich mein Compliment sagen. Der Atlas wird ja nun wohl
im Format der grösseren Tafeln erscheinen, so dass von den kleineren

je zwei auf ein Blatt kommen? aber mit der lex Rubria wird es etwas

kneifen, wenn Sie nicht überhaupt das Papier etwas grösser nehmen;
denn Brüche werden Sie doch nicht statuiren? Dass Sie aber so schöne - ~—

-

An- und Absichten für die Abbildung des 'monumentalen Theils' haben,

danke ich ihnen noch besonders; es ist auch gewiss sehr erspriesslich,

wenn die Vorstellung des KonstweriDes, an dem die Inschrift sich be-
findet, isagleich lebendig wird."
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Bereits am 31. Mai 1856 konnte R. einen Folioband nüt

82 Probetafeln dem Ministerium überreichen. Aber erst im

Frahling des Jahres 1858 begann der Druck, und damit ging

die Arbeit ^on Neuem an.^) Kaum sollte man es fSr mög-

lich halten, dass dem Autor eines solchen Werkes unter

solchen Ausj^icien nicht erspart geblieben ist, mit dem Ver-

leger peinliche Verhandlungen über die Wahl der Pa})ier-

sorte für die Tafeln durclizufechten, wodurch der Beginn des

Druckes um mehrere Monate verzögert wurde und einen

schleichenden Gang anzunehmen drohte. Ja es kam dahin,

dass Angesichts der Gefahr, durch diese Verschleppung den

ganz auf die Herstellung der Tafeln eingeschulten Lithographen

zu verlieren und das ganze Unternehmen scheitern zu sehen,

R. der Akademie ein Ultimatum stellte, nach dessen Ablauf

er die Verbindung mit ihr aufzuheben und sein Werk einem

anderen Verleger zu übergeben drohte.*) Im Juli waren

30 Tafeln gedruckt^); trotz schwerer Erkrankung des Heraus-

gebers ging das Werk auch. während des folgenden Winters

gedeihlich vorwärts.*)

Endlich musste abgeschlossen werden: aber nun galt es

noch vor Thorschluss die Nachzügler einzufangen. Ein letzter

Mahnruf: „Was Ihr thun wollt und könnt, das thuet bald,

ehe denn es zu spät wird!''^) Grade während der Ausführung

des Werkes, „wohl mit darum, weil das Bekanntwerden eben

dieses epigraphischen Unternehmens die Aufmerksamkeit auf

archaische StQcke anregte und schärfte", floss ein so reiches

Material zum Theil neuentdeckter oder schwer erreichbarer

Inschriften hinzu, dass es nothwendig wurde, die ursprünglich

veranschlagte Zahl der Tafeln erheblich zu überschreiten.**)

In demselben Frühjahr 1858 ging der Herausgeber an

1) B. an Bnum 18. April 1868: „Seit einigen Wochen wird an den

Tafeln der P. L. M. E. gedmekt» in 700 Exemplaren. Die Beanfsicliti-

gang dieses Drucks macht mir aber ganz unsagbare Rackerei, wie ich

es nie gedacht hätte; ich dachte über den Berg za sein mit den Zeich-

nung«»n, aber weit gefehlt!" 2) R. an dio Akademie 19. Jannar 1858.

3) An Hrnnn 2r,. Juli 1858. 4) An Hrunii tO. Januar 1859. 6) An

lirunn G. Miirx 1859. G) iiericht R.s an dua Ministerium vom 9. Juli

1869.
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die Ausarbeitung des begleitenden Textes. Auch hier fand sich

wieder, dass der Voranschlag viel zu sanguinisch gewesen war.

Er sah bald voraus, dass er manchen Monat dazu brauchen

werde.*) Es dauerte aber noch geraume Zeit länger. Zum
Zweck mannigfacher Verilicationen ging ein neues Kreuzfeuer

von Fragen nnd Antworten auf unzähligen fliegenden Zetteln

los, denn an der nöthigen epigraphischen Litteratur fehlte es

in Bonn nur za sehr: Göttingen und München, anch die Capito-

liner mnssten aashelfen. Zwar sollte der sogenannte EUm^ius

täbulanm sich eigentlich anf diejenigen Nachweisnngen be-

schränken, welche zum Yerstfindniss nnd zur Benrthalung

der Facsimilirung erforderlich waren. Aber wie hätte ein

solcher Verfasser bei einem so dürren Inhaltsregister stehen

bleiben können? Ganz von seihst floss ihm diese und

jene sachliche Bemerkung in dif Feder, die er nicht zurück-

halten mochte. So wurde aus dem trocknen Verzeichniss eine

Art catalogue raisonne, d. h. ein Commentar zwar nicht sn

den Inschriften selbst, aber zu den Tafeln, welcher ausser

den nnenthehrlichen factischen Angahen namentlich auch die

Datirung einzelner Denkmaler, soweit sie anf paläographischen

Kriterien beruhte, erörterte.

Es war eine sauer genug rerdiente G^enugthuung, als der

Herausgeber mit begleitendem Bericht vom 9. Juli 1859 den

gewaltigen Foliobaiul in grössteni Format, welcher nunmehr

im Ganzen III Tafeln umfasste, als die Frucht achtjiihrip^er

angestrengtester Arbeit dem Ministerium einreichen konnte.

Mit gerechtem Selbstbewusstsein durfte er sagen, dass er an

dieses lediglich aus Liebe zur Wissenschaft unternommene

und durchgeführte Werk während jenes Zeitraumes „seine

besten Kräfte und manches sonstige Opfer'' gewendet habe.

Mit Dank nnd Befriedigung blickte er auf die Gunst un-

gewöhnlich glücklicher Fflgungen surfick, deren Zusammen-

treffen das Gelingen seines Planes möglich gemacht, nament-

lich auch auf den „langjährigen Friedensstand, der Reisen

und Recherchen gestattete, an die jetzt" (zur Zeit des italiäni-

scheu Krieges) „nicht zu denken wäre", und der genau bis

1) R. an Bruna 22. Mai 1858.
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zum Absdilnss des Werkes vorgehalten hatte. Die Ab-

rechnung ergab; dasB aueh die Kosten desselben sich in so

bescheidenen Grenzen hielten^), wie in Betracht der schwieri-

gen Herstellung kaum zu erwarten gewesen war, und der

Voranschlag trotz der im Verlauf der Zeit unvermeidlich ge-

wordenen Erweiterung des Plans doch nur um eine sehr

massige Summe (Y^) hatte überschritten werden müssen.

Tn der That war der Ertrag des mühevollen Werkes für

den Autor ein rein ideeller, denn die vierhundert Thaler,

welche ihm ein für allemal als Pausehhonorar f&r 10jährige

Mflhe zugebilligt worden, leisteten nur einen spärlichen Er-

sata für die Ausgaben, welche während der Herstellung auf-

gelaufen waren, nicht zum geringsten Theile veranlasst durch

die Miseren des leider gar nicht soliden Lithographen und

seiner Familie. Einmal, kurz vor Thorschluss, wurde derselbe

sogar aufsässig und wollte nicht weiter arbeiten. Hernacli

wollten die (jUiubiger dem Schuldenbeladenen die kostbarsten

Steine pfänden lassen. Dann sprang ihm vor dem Druck in

der Presse der Stein mit dem Arvallied.-) Unterstützungen,

Vorschüsse, die nicht zurückgezahlt wurden, Auslösnngen von

Pfandstücken, Loskauf aus drohendem Schnldgefangniss, Er-

satz für verunglückte Zeichnungen, zerbrochene Steine^ miss-

rathenen Druck, verschwundenes Papier u. s. w., dies und

Andres, darunter auch die Verluste durch italiänische Ban-

diten, ergab mit der Zeit ein sehr beträchtliches Conto, für

dessen Tilgung keine Fonds als aus der Privatcasse R.s

flüssig waren. Selbst die contractlich zugesicherten Beiträge

der Akademie und des Ministeriums flössen immer nur tropfen-

weise, und mussten durch immer erneute Petitionen peinlich

herausgepresst werden.^) Auch die Akademie erkannte doch

an, der Herausgeber habe sich mit solchem Eifer und solcher

Genauigkeit der mühevollen, fttr Geschichte und Sprache gleich

wichtigen Angelegenheit gewidmet, das Werk sei so zuver-

lässig gearbeitet und die Darstellnng so ansehnlich, dass die

1) Der durchschnittliche Kostenpreis jeder Tafel, alle Nebeiiaus-

gaben mitgerechnet, belief sich auf 14—15 Thaler, di<? GeBammtkost«'n

betrugen 2478 Thalcr. 2) K. an Brunn 11. Mai 1859. S) IL an

Marcos 26. Üct. 1862.
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Wiedererstattung der Mehrausgabe (dorch den Minister) als

eine Pflicht erscheinen möchte.^)

Aber ehe dasselbe an die OeffenÜichkeit treten konni^

sollte es nocb manchen Schweisstropfen und manchen Seufzer

kosten. Im Herbst 1859 ergriff den Yerfiisser sein gewohnter

*faror Teutonicus' den Text zu Tollenden, der ihn „mehrere

Wochen blind und taub gegen alles Andere" inachte. So

hatte er um die Mitte Octobers doch G7 Tafrln hinter und

nur noch 29 vor sich*), und konnte im November sein Manu-

script abschliessen.^) Immer neue Funde hatten in der Form

von Holzschnitten nachträglich in den Text eingeschoben

werden müssen. Aber auch ganze Supplementtafeln und

mehrere Bogen Text wurden noch zu guterletzt nöthig durch

allerhand ^^allerliebste Sächelchen''^) und höchst interessante

Denkmäler, welche während der langen Periode des Druckes

noch zum Vorschein kamen. Erst am 7. October 1861

wurden auch diese Zuthaten, welche der Herausgeber alle

aus eigner Tasche zu bestreiten hatte abgeschlossen.^)

Aber „eine der verzweifhingsvollsten Qiialarbeiten" seines

Lebens war ihm noch zum Schluss vorbehalten, die Anferti-

gung der indices palaeoyraphici. Nachdem sich durch einen

verunglückten Versuch ergeben hatte, dass diese allerdings

besonders schwierige Aufgabe über Amanuensenkräfte gehe^),

machte er sich selbst daran, um Scaligers Stossseufieer reeht

in tiefster Seele nachzuempfinden. „Also auch darin,'' so

schrieb der Biograph des franzdsisehen PhilologenflBrsten

(11. April 1862), ,,wird Ihr zukünftiger Biograph eine Aehnlich-

keit mit Scaliger nachweisen kdnnen, dass Sie auf der Höhe
Ihres Lebens und Wirkens wie ein claudas sutor über einem

Index hocken müssen." Die ganzen Osterferien des Jahres

18G2 „an den Schreibtisch genagelt" und auch noch die fol-

genden Wochen, ja selbst die für lieblichere Freuden be-

1) Bericht vom 2:1 Xov. 1859. 2) An Brunn 14. Üct. 1859.

3) Unterschrift der enarratio p. 88: 'scripsi et typographo exscribenda

tradidi a. 1859 m. Nov.* 4) An Brunn 25. März 1860. 5) An
Marcus 25. Oct. 1862. 6) Unterschrift der aupplementa p. lOG: 'acripsi

ßoauao a. 1861 N. Oct.' 7) An Bemays 8. April 1862. 8) Sc&ligeri

epiai p. 876: vgl. Plaotas Aalnl. I 1, 84.
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Btimmten Tage der heiligen Geistansgiessung wandte der

Arme ,,init TodesVerachtang, aber dennoch wahrer Ver-

zweiflung" auf dieses Martyrium. Endlich, am lOten Juni

konnte er verkünden: „die Indices sind, Gott sei ewig ge-

dankt, am ersten Feiertage snh auspiciis spiritus sancti glück-

lich oder unglücklich fertig geworden. Aber nun der Druck!

dieser Druck! diese Typen* und Figurenschneidereil diese

Correcturen! Möge die vorgestrige Geistausgiessung vor-

halten 1''^) Aber die Krone blieb nicht ans. Denn wahrend

er so in scheinbar ideenlosestem Stoff mit Entsagung ver-

graben die verschiedenen Nuancen der Bnchstabenformen

mOhselig zusammenstellte, sprang ihm auf einmal beim

Buchstaben S „wie ein Sonnenstrahl durch graues Gewolk"

von selbst das Princip entgegen, wodurch das ganze Chaos

Licht und .Sinn erhielt^), jene schönen Gedanken „zur

Entwicklungsgeschichte der lateinischen Buchstabenforraen",

welche er demnächst^ in den Herbstferien, für das Kheiuische

Museum zu Papier zu bringen gedachte thatsächlich aber erst

viele Jahre später (1868 in Leipzig) ausführte/)

Zuletat ging es an die Vorrede. Am letzten December

war sie fertig.^) Mit ganz besonderem Behagen und charakte-

ristischer Sorgfalt stellte der Verfasser sammtliche Wohl-

thSter seines ,,Tafelbuehes'' zusammen*): eine „stattliche

Legion — circa 60 Mann! — der bene meriti". Es verstand

sich, dass 5 Offiziere vorangingen, ganz apart für sich: der

(ieneralfeldmarschall Heinrich Brunn, der Divisionsgeneral

Wilhelm Henzen, der Generalmajor Theodor Mommseu, und

die Obersten Principe von bangiorgio, Giulio Miuervini und

Rafael Garrucci. Auch manche Dornen sind zwischen den

Zeilen versteckt: ein objectiver Bericht actenmassiger That-

sachen') giebt an, ohne personlich einem Einzelnen zu nahe

zu treten» warum es zu den ursprünglich beabsichtigten

commentarii grammatiei nicht gekommen sei, welche als

die eigentliche Bläte aus der so mühsam und aufopferungs-

1) An Bernaya 10. Juni 186S. 2) An Bomays 27. April, an Brunn

12. Juni 1862. 3) An Bninn 13. Juni 1862. 4) An Brunn 15. Juli

18C8. 5) UnterBchrift p. VII: 'scripsi Bonnae prid. Kai. lao. a. 1862.'

6) Praef. p. V. 7) PraeF. p. VII.

Bibbeok, F. W. ititBobl. IL 15
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voll aufgebauten Grundlage der Monumenta hervorgehen

sollten.

ContracimSsBig verbunden war R. nur die Tafeln zu liefern

und einen das QrammatiBche besprechenden Text dasu, worunter

sich ebensogut ein ausffthrlicher Commentar wie kOrzere An-

deutungen verstehen Hessen. Die Misshelligkeiten, welche die

Wissenschaft leider um den Besitz des Grösseren gebracht liabeii,

entntanden, wenn wir nicht irren, aus einer Differenz der An-

schauungs- und Erapfindungsweiseu auf beiden Seiten, welche

durch Vorstellungen eher verschärft als ausgeglichen werden

musste. R. war immer geneigt auch in geschäftlichen Dingen,

in Berichten wie Verhandlungen ein persönlich individuelleSi

gemtttiiliches, irrationales Element einzumisdien, was auf der

andren Seite ebenso leicht gemissdentet werden konnte als

er selbst sich durch trockenen GtoscUlftston zurfickgestossen

fühlte. Auch sein YerhSltniss zur Akademie fasste er mehr

persönlich als geschäftlich auf. Es war von Anfang an ein

halbes und schiefes dadurch, dass sein Unternehmen, obwohl

ganz selbständig von ihm ausgehend, zu einem noch dazu

verhältnissmässig kleinen Theil von der Liberalität einer so

vielköpfigen, schwerfalUgen und damals unbemittelten Cor-

poration abhing, welche nach ihren eigenthünilichen Rück-

sichten und Gesichtspunkten die Modalitäten der Publication

einseitig regelte, und die Interessen des Andren ihm selbst

flberliess. Durch fremden, gutgemeinten Eifer gedrangt^ dann

durch die Verkettung der UmstSade mehr und mehr

hnnden, durch die Rücksicht auf das endliehe Zustande*

kommen eines würdigen Cor|)us der lateinischen Inschriften

geleitet hatte der an unabhängige Arbeit Gewöhnte seine

iSelbstbestimmung aus der Hand gegeben und aus über-

triebener Delicatesse oder aus Stolz versäumt, sich zu rechter

Zeit formell allen Instanzen gegenüber sicher zu stellen,

seine gerechten Ansprüche offen zur Geltung zu bringen.

Noch in letzter Stunde waren drei Ooncurrenten aufge-

treten, welche sich zum Theil unier glänzenden Aner-

bietungeu um die Ehre bewarben, das Werk ILs verlegen

zu dfirfen. Ging man darauf ein, so war letzteres in seiner

Integrität gesichert. Sie wurden aber abgewiesen, dagegen
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die Bestimmang Uber den Commentar durch Besdiluss der

Akademie kurzer Hand einer kflnftigen Einigung des Autors

mit dem akademischen Verleger überlassen^). Dieser aber

weigerte sich nunmehr, ihn überhaupt als Theil des gemein-

samen Unteruehinens anlzuuc^hmeii, und wollte sich nur auf

ein kurzes Inhaltsverzeichniss mit den nötliigst^n factischen

Angaben zu den Tafeln einlassen. Dem bitter enttäuschten

Autor jedoch ging es gradezu gegen sein schriftstellerisches

£hrgefiihl, dem Publicum gegenüber ,,als der rein mechanische

AusfQhrer, gewissermassen Penning der zweite oder eine Art

Oberlithograph" zu erscheinen.*) Nur durch ein neues Opfer

Ton seiner Seite, indem er auf jedes Honorar verzichtetey kam
wem'gstens die EnarrctUo tabularum zu Stande, welche in

knappster Kürze, aber doch auf mehr als 16 Foliobogen alle

wesentlichen Nach- und Hinweisungen enthält, und dazu die

unvergleichlichen Indices, in denen die eigentliche 8eele des

Werkes, die (irnndlage eines Handbuchs der lateinischen

Epigrai)hik, steckt. Eine Grammatik des älteren Latein, wie

es aus den Inschriften hervorgeht, in bequemer Form fiir

populären Gebrauch verhiess der Verfasser in kürzester Frist

auf eigne Hand herauszugeben'): leider ist die erweckte Hoff-

nung nicht in Erfüllung gegangen.

Auch ohne den Commentar ist das Werk im buchstäb»

Ucheu Sinne des Wortes ein *monumentum aere perenniua',

wie Lehn als Motto darauf setzen wollte.^) Welche Früchte

aber die eommentarii grammoHci gebracht haben würden,

wenn mit derjenigen Freudigkeit ausgearbeitet, welche Ii. im

Feuer des Schaffens noch über das Ziel, welches er sich ge-

steckt, hinauszuführen pflegte, ist nicht zu ermessen. Wir

müssen uns mit der stattlichen iieihenlolge bewundernswerther

Einzeluntersuchungen begnügen, welche neben der grossen

Arbeit in i'rogrammen und Aufsätzen für das Khein. Mus.

herlaufend die philologische Welt durch eine quellende

Fülle der fruchtbarsten Entdeckungen immer von Neuem

1) V^gl. [iraef. p. VI f. mit Mommscns piaci. /mn CIL. vol. I p, II.

2) An Brunn 22. Mai 186». 3) Traef. p. Vli. 4) An 11. 2. Januar

1863.
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fibemuchte. Freilich sind nicht in jeder dieser Monographien

die Besnltste vdllig abgeschlossen, so wenig als dfls immer
neu zuströmende Material. „In der frischen Freude des

Findeus wird das Einzelne, wie es gehoben war, Stück für

Stuck vorgeführt'' ^j: dies dkm dorehat, und eben das erhöhte

die frohe Spannung, mit welcher die Lernbegierigen und

Mitforschenden diese aus scheinbar trockenstem Stoff das

frischeste Leben weckenden Spenden erwarteten unjl begleiteten.

Eine zusammenÜBSsende Uebersicht des Inhaltes und der

Ei^bnisse dieser Abhandinngen za geben kann nicht im

Zweck dieser Darstellnng liegen. Anch kdnnen sie nur Ton

dem gewQrdigt werden, der mitten im Strom der wissen-

schafÜichen Bewegung stehend das Einzelne in die Hand
nimmt, den Wegen, auf denen es gefunden ist, nachzugehen

und den Zusammenhang mit dem Ganzen, die Stellen der

Erkenntniss, in die es eingreift, zu übersehen, der anregen-

den Discussion über controverse Fragen zu folgen vermag.

Nicht genug etwa, dass hier unübertroffene Muster einer

Methode vorliegeni welche von den historisch datirten Denk*

malern ausgehend aus der combinirten Beobachtung und

Analyse der dnroh sie überlieferten sprachlichen Thatsachen

und der paläogiiaphischen SIriterien den chronologisch nnbe«

stimmten Inschriften ihre Zeit oft haarscharf zuwdst'), wo-

durch es gelingt, das Aufkommen, Herrschen und Ver-

schwinden einander verdrängender Sprachformen innerhalb

gewisser Zeitgrenzen zu verfolgen; nicht genug, dass gansse

Perioden gleichsam verwitterter, vorlitterarischer Sprach-

en twickelung in festeren Umrissen aus dem Dunkel empor-

steigen, dass Laut-, Form- und Wortbildungslehre durch

Ketten gesicherter Thatsachen und zwingende Combination

ungeahntes Licht erhalten und auch für die späteren Jahr-

hunderte bis in die Kaiserzeit hinein eine Reihe wichtiger

Erscheinungen in ihrem Stufengange nachgewiesen wird:

weit über den sprachwissenschafUichen Gesichtskreis hinans

1) C. Wachsimith iu der Vorrede zu opusc, IV p. XI f. 2) Vgl.

des Verfassers Bericht ia den Jahrbüchern für Philologie 1857 (Bd.

LXXVj Ö. aio.
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reicht die geistroUe Verarbeittuig jenes epignipbiechen Roh-

Btofifes zum Yentancliiiss der archaischen Litteraturspraehe,

besonders der Bfihnendichter und ihrer auf der lebendigen

Aussprache beruhenden Verstechnik, nicht weniger auch zur

genaueren Feststellung der Gesetze des Saturnischen Vers-

maasses. Inschriften, handschriftliche Spuren und Uram-

matikerzeugnisse greifen in einander und eröffnen Blicke in

die Werkstatt des natürlichen Sprachgeistes wie in die

autoritative Wirksamkeit gesetzgeberisch eingreifender Sprach-

meister.^) Man sieht handgreiflich , wie die Gestaltung der

Sprache und der Schrift abhängig wird von den tonan-

gebenden Vertretern der hdheren, d. h. der poetischen

Litteratnr, wie die lateinische Sprache in 6e&hr war, sich

vorzeitig zu todten, beugungslosen Wurzeln abzustumpfen,

bis dieser Schmelze gleichsam in letzter Stunde ein wohl-

tliätiger Einhalt geboten w unle, indem nämlich Ennius die

gebieterischen Gesetze des griechisclien 1 lexameters in die

Poesie einführend eine Reihe wohl erwogener und durch-

greit'euder Keformen vollzog, welche die alte Bequemlichkeit

familiärer Redeweise verdrängten und die Herrschaft der

olassischen Formen anbahnten^); wie dann Accius und Lucilins

ihren bestimmenden Einfluss, wenn auch lange nicht so

nachhaltig, übten,*) Man lernte gewisse ,,nach längerem

Schwanken ins -Bewusstsein getretene und mit diesem Be-

wusstsein graphisch fixirte SprachverSnderungen^' (gleichsam

icctTCiCTdc€ic, wie sie in der Geschichte der griechischen Musik

heissen) unterscheiden und in ihren Wirkungen verfolgen.^)

Freilieh konnte solche Resultate nur gewinnen, wer es

verstand durch geschickte Verkniij)fung der Tluitsachen Lücken

der Ueberlieferung auszufüllen und Brücken zu schlagen^

durch innere Anschauung verlorene Zusammenhänge wieder-

1) Vgl. opaBC. IV 826. il) Vgl. des Vefüusers Bericht in den

Jahrbüchern für Philolo<^ic 1862 S. 371. 3) Mommscn Rheiu. Mub.

IX 468 findet, die engste VerbiaduDg der römischcu Littcratuigetchichte

„mit der (Joschichti' der Sprache und der Schrift naih^owiesen zu

haben und immer weiter aui/uhellen" sei, wenn iiielit ilas bedeu-

tendste, doch „für den Historiker eines der anziehendsten i^rgebnissc"

der R.8chcu Unten>uchungeu. 4) Vgl. opuac. iV 222.
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mgewiniieii, zersplitterte und trümmerhafbe Einzellieiteii

ein einbeÜlicbes Bfld zu fassen, und so ein lodtes Material

zu vergeistigen und lebendig zu machen. Jene boruirto

Actenmässigkeit, welche über den bezeugten Buchstaben

hinaus nicht zu denken wagt und nach Bezeugung fragt, wo

es der Natur der Sache nach keine geben kann, wird es

freilich zu einem histohschen Verständniss von Thatsachen

nie bringen.^) Einige Beispiele mögen diese allgemeinen

Andeutungen erläntem.

Wenn einige yereinzelte Stimmen selbst von Berliner Akar

demikem') das Facsimiliren von Ibscbriften mehr ftlr Sache

des Luxus als des wissenschaftlichen Bedfirfiiisses zu halten

geneigt waren'), so konnte die Wobühat dieses Verfahrens

nicht einleuchtender veranschaulicht werden als durch den

dritten der epigraphischen Briefe.*) R. hatte gefunden, dass ^

die grapliische Verlängerung zur Bezeichnung der Naturlänge

für den Vocal 1 (die sogen. I longa) erst in der Sullanischen

Periode aufkomme. Gegen dieses wichtige paläographische

1 Kriterium hatte Mommsen die aus sachlichen Gründen um
ein halbes Jahrhundert ältere Inschrift des Popillischen

Meilensteines von Adria geltend gemacht^ wo nach der gang-

baren Publication fopIlliys zu lesen sein sollte. Das yer-

stiess nicht nur gegen die sonst ermittelten monumentalen

Thatsachen, sondern gegen das mit diesen in ToUem Ein-

klang stehende ausdrückliche Zeugniss eines so glaubwürdigen

Grammatikers wie des Marius Victorinus, wonach in der

Zeit des Accius, dessen Neuerangen seit dem Jahr 620 d. St.

sich 50 Jahre lang in der Herrschaft behaupteten, für natiir-

langes I stets ei geschrieben worden ist Der Streit, dessen

principielle Bedeutung einleuchtet, wurde durch den Augen-

schein zu Gunsten B^s entschieden: denn jeder Unbefangene

muss sich durch einen Blick auf das Eaosimile fiberzeugen,

dass jene vermeiniliche I longa' ein ganz gewöhnliches I ist

mit einem zuföllig irgendwie entstandenen klecksartigen

1) Nach Kitschis schöner Bemerkung opusc. IV p. Vi f. 2) Vgl.

I. Bekker Homer. Blätter 180, der spöttisch auf die „unübertrcfiliche

Erfindung dea Facaimilirens" hindeutet 3) Opusc IV 367. 4) Opnso.

IV 354 ff.
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Zapfen darfiber. Nur durch die Bequemlichkeit allseitiger,

unter maonigfSicher Beleuchtung wiederholter Untersuchung

des Abdruckes und der danach gefertigten Oopie war es

möglich, über Fragen so subtiler Art Gewissheit zu erlangen.')

Wie nachalimeuswerth dieselbe Mothodo auch für die grie-

chische Epigraphik sei, liegt auf der Hand, und Ii. unterlieas

uicht es hervorzuheben.-)

Für die charakteristischen Nuancen der antiken Buch-

stabenformen besass K. ^in ausserordentlich feines, man

möchte sagen kflnstlerisches Verstandniss; seine Beschreibun-

gen solcher Besonderheiten zeigen, wie selbst so geringfElgige

Aeusserlichkeiten mit Geisi^ Geschmack und Humor behandelt

werden können. Dabei war er auch in diesen Beobachtungen

frei Ton jener pedantischen finghenigkeit, welche Alles

rigoros über einen Kamm scheren will: er liess dem Indi-

viduellen und ZutTilligen, den liedingungen des Materials und

des besonderen Zweckes ihr Recht.')

Auf die Beobachtung des allgemeinen Schriftcharakters und

einzelner Buchstabenformen ^) gestützt gelang es ihm, auch

im Vorübergehen nicht wenige Inschriften richtiger und

schärfer zu datiren (es handelte sich in einigen Fällen um
ein Jahrhundert früher oder später), Ton andren nachzu-

weisen, dass sie nur jüngere Copien eines älteren Ezem-

plares seien, andre auch yon erhobenen Verdächtigungen zu

befreien.') Mit nicht weniger durchschlagendem Erfolge

machte er sie geltend, um selbst gegen die Gläubigkeit

eines Mommsen die Unechtheit mancher Inschriften zu be-

weisen. Hei der Marcellus -Inschrift von Nohi wird den

schwersten Bedenken, welche von Seiten der Schreibart und

der Geschichte erhoben sind, schliesslich die Krone aufge-

4) Vgl opmc IV Ui. S) OpuBC. IV 890 Anm. 8) Um lese

z, B. die anschauliche Besofareibniig des modern geacrtea „diekkOpfigen,

korzbeimgen" E auf der Baseler Schieferplatte, „das mit seinem

hinten angehängten zierlichen Wedelschwänzchen*^ darauf berechnet zu

sein scheint, „das heitere Lächeln dos Beschauers hervorzurufen":

oimsc. IV 344 f. 4) Vgl. opusc. IV 344 ff. 5) Verzeichniss der

wichtigsten Kriterien, abgedruckt au» PLME. opusc. IV 766. 6) Vgl.

oi»U8C. IV 339 fif.
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Betet durch den Nachweis der Yöllig unantiken Form emzelner

Buchstaben wie des M, welcher jeden Rettungsversuch

auf immer daniederschlägt. Einen glänzenden Triumph

feierte Rs unbestechlicher Blick durch Henzens Ermittelung,

ilass die von Mommsen mit antiquarischen Gründen hart-

iiiukifT als echt vertheidigte, von K. entschieden angezweifelte

Haseler Schieferjjlatte ^) mit der interessanten Juno-Seispes-

luschrit't nichts anderes als eine moderne Wiederholung eines

allerdings echten Originals sei, welches sich in der römischen

Campagna, in einer Vigne bei dem alten Lanuvium fand.

Dieses aber zeigte bei vollkommener Uebereinstimmung in

allem Uebrigen i^den normalsten Schriftcharakter, wie er in

den mittleren Jahrzehnten des siebenten Jahrh. d. Si üblich

war, ohne eine einzige der Abenteuerlichkeiten, wie sie die

Baseler Nachbildung auizeigt'' (p. 350). Hiermit fielen nun

aber auch alle antiquarischen Vermuthungen von selbst weg,

welche tlieils an den angeblichen Fundort, theils an die Ge-

stalt der Baseler Schieferplatte geknüpft worden waren: es

konnte nicht mehr von einem römischen Tempel der Juno

Sospita und der Weihtafel eines dorthin gestifteten Ge-

schenkes die Rede sein, sondern es lag ein Gebälkstück vor

on der Vorderseite einer der berühmten Juno Lanuvina

heiligen kleinen Kapelle.

Wie frachtlos, weil auf Sand gebaut, alle Epigraphik

ohne Autopsie und Zurückgehen auf die Denkmäler selbst

ist, lehrt die Untersuchung über die colnmna rostrata^)

vom Jahre 1852. Trotz einer langen Reihe vorhergegangener

Publicationen und gelehrter Abhandlungen war bis auf Ii.

durchaus nicht bekannt, was auf der im Couservatorenpalast

zu Rom eingemauerten, Allen zugänglichen Marmorplatte

eigentlich zu lesen stehe oder nicht stehe; und doch war

ohne genaue Kenntniss des factisehen Bestandes jeder

ErgansungsTcrsuch Ton vomherein bodenlos, ohne sicher

geprüften und erj^zten Text war wiederum eine Unter-

suchung über Alter und Ursprung, also über die Echt-

heit der mit Archaismen überfüllten Inschrift nicht ausfOhr-

1) Vgl. opu:=c. IV 337 fl. 2) Opnsc. IV 183 ff.

üiyiiized by Google



ScipioneDinschrifteu. 233

bar.') Da aber möglicberweise in l'rüberen Zeiten nocb

mebr an den Rändern erhalten sein konnte, so mussten

auch ältere Abschriften, so ungenügend sie an sich waren,

verglichen werden, und so erforderte die einfache Fest-

stellaiig der üeberlieferung ein diploniatiscb-kritisches Ver-

fahren, ganz wie bei handschriftlich überlieferten Texten.

Erst auf dieser Grundlage konnte dann in einer zweiten

Untersuchung'^ (1861) durch paläographische und gram-

matische Grftnde der unumstossliche Beweis geführt werden,

dass die viel gemisshrauchte Triumphalinschrift keineswegs

aus der Zeit des Duilins stamme, sondern eine nach dem
Untergange des Originals zur Zeit des in Grammatik diletti-

renden Kaisers Claudius von den damaligen gelehrten Anti-

(juaren unternommene und nach dem Maasse ihrer Keniit-

uisse nicht besonders glücklich au>geführte Neuschijpfuug sei.-*)

Aus eingehender Vergleichung der Sprachformen, nach-

dem einmal die charakteristischen Unterschiede der Perioden

ermittelt waren, ei^ab sich die scheinbar paradoxe, aber sieg-

reich selbst gegen Mommsens hartnäckigen Widerspruch er-

wiesene Thatsache, dass die Aufschriften der beiden ältesten

Scipionengrabmäler durch eine scharfe Grenzlinie zweier

wesentlich verschiedener Sprachperioden von einander getrennt

sind, und zwar so, dass die für den Sohn als die ältere dies-

seits, die für den Vater, welche erst nachträglich unter spe-

cieller Aufsicht eines der neueruden lüchtung anhängenden

Grammatikers gefertigt sein muss, jenseits derselben rällt,*)

Am meisten befriedigt war der Verf. selbst von den

beiden epigraphischen Abhandlungen, welche nach einander

im Jahr 1862 erschienen und dann zu einer besonderen Pubii-

cation von ihm vereinigt wurden.^) „Haben Sie die Monu-
menta epigraphica tria einmal durchgeflogen?" fragt er

Fleckeisen (1. December 1852). ,Jch pflege mir wenig genug

. auf meine Sachen einzubilden, und bin, wenn sie mir gedruckt

vorliegen, nur allzubald gar unzufrieden mit ihnen. Aber

von jenen zwei combiuirteu Abhandlungen meine ich aus-

1) Vgl. opitBC. IV 193. 2) Opu8c. IV 204 ff. 3) Vgl. auch Nene

inaut. £jLC. 1 S f. 4) Opusc. IV 813 E 5) Opusc IV 115-182.
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nahoiBweiBe doch eiumaly dass ich etwas Besseres noch nicht

gemacht habe. Oder täuscht midi doch wider Gewohnheit

die Vaterzartlichkeit^ wenn mir diese Methode der Inschriften-

behandlnng ebenso neu und durchgreifend fruchtbar fOr die

lateinische Epigraphik wie fOr die lateinische Grammatik oder

meinetwegen Geschichte der Sprache vorkommt? Eine Kanst

ist's freilich nicht, wenn man einmal die leitenden Gedanken

gefasst und das Material zusammen hat: es ist eben das Ei

des Columbus, was aber schon lange hätte so gestellt werden

sollen." Er meint die Ausbeutung der sogenannten ortho-

graphischen Eigenthümlichkeiten für Erforschung der alten

Sprachformen, z. B. der Schreibungen mit 0 für K, für /,

Ol für OE und F, AEl för AE, OV für F, G für C, QV
für Cf des Abfalls auslautender Oonsonanten, die Phasen der

Consonanten- und .Yocalverdoppelung, der Aspiration, der

Einschaltung und Unterdrückung von Vocalen, der Synkope,

die ]iclitv()llen l)arleguii|^en über das System der von Accius

eingeführten Neuerungen, die fruchtbaren Ik^itrüge zur Ge-

schiclite der Flexionen wie Entdeck iiii«^ verschollener Decli-

nationöformen (leibercis u. a.), die Erläuterung alter Verbal-

bildungen {danunt), die Bestimmungen über die Gebrauchs-

epochen von posivi posui posii posi, hic und hice u. s. w. Es

war die Absicht, in diesen wie in andren Torhergegangenen

und nachfolgenden Abhandlungen der lateinischen Sprach-

forschung einen neuen Weg zu weisen^), und sie strotzen

von den ergiebigsten und anregendsten Resultaten, welche

denn auch verdaut oder auch unverdaut von Dankbaren oder

auch Undankbaren benutzt worden sind.-)

Kostbare Beiträge zur Bearbeituiiti; einer epigraphischen

Anthologie, einer krUiscbcn Sammlung aller in Versen ab-

gefassten Inschriften, die später auf seine Anregung Bücheler

1) Opusc. IV 182; Quibus significatimem fieri voturntts, qua via

ene inaistendum ptUemuSy si qui kae aeUUe bene merere de emcndanda
ratiune (j nnnmaiicac Jatinne animutn induxerint. 2) „Daa sind

uncflückliche Bücher, die aus halbem Stotl' halbwaltre Resultate ziehen:

wohin vor allen Cursseii gehört," R. an Bernays 26. Nov. 1862. 3) K.

an Fleckeisen 21. Mai 1857. Biicheler an R. (ohne Datum): „Beifolgend

die Anzeige der Henzenüchen colleciio inscr." (Jahrb. f. Phil. 1858.)
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flbcrnahiu, liefortcii ausser dem Bassuliis-Progranmi (1847) in

(Ion .lahren 18f)2 und 1S53 die Abhandlungen über den titulus

Mummianus, über das Epigramm von Sora, ül)er die Scipionen-

iuschriften und vornehmlich das corollarium^), wo u. A. der

rührende Abscbiedsdialog (in schdnen alterthümlichen^ aber

leider verstümmelten Senaren) zwischen der hinterbliebenen Fa-

milie (Gatte nnd Kinder) und der geliebten Mutter so meister-

haft hergestellt ist. Auch die Yerskunst des Lambäsitanischen

Lagercommandanten Alfenus Fortnnatns, welcher in der Kaiser-

zeit (vielleicht nnter den Anioninen) auf Anweisung des ihm

im Traum erschienenen Vater Bacchus diesem als dem Genius

seines Hauses eine neue Altarbasis weihte mit der Bitte um
baldige ehrenvoll»' lleinifiihning nach Koni, ist erst durch den

geübten Iii ick H.s zu Ehren gekommen, welcher, obwohl selbst

schwer an dem ersten Anlall seines Fussleidens danieder-

liegend ^^j^ in den nicht abgetheilten Zeilen sofort tänzelnde

Anakreonteen erkannte. Der Tor ihm zuerst geltend gemachte

Satz, dass earmen stets gebundene Bede bedeute, er-

öffnete für ^e Vorgeschichte der römischen Poesie einen

umfassenden Blick über eine FüUe ritnaler Formeln, monu-

mentaler Weihe- und Gedenksprfiche, auch populärer Wei-

sungen in metrischer Fassung, welche die 5de Prosa Ton 5
Jahrhunderten vor dem Eintritt einer Kunstlitteratur doch

einigermassen belebt. Erregungen und feierliche Erhebungen

des Gemüthes in Furcht Trauer Verwünschung oder in Hoff-

nung Bitte (Tlückwunsch oder in Mahnung Verptiichtuug

Verordnung sprachen sich in rhythmischer Form aus, welche

die Worte als nothwendige Glieder eines geschlossenen Ganzen

in fester Reihenfolge band. Den so einleuchtenden Grund-

,,ich hoffe, dass Ihnen einige Aenderungen und Herstellungen gefallen,

und wünsche, dass Sie sehen mögen, wie ich aus Ihrem bahnbrechen-

den corollarium anüiologiac laiinaef^ (1853) „und der Seminarstunde,

in der Sie mir das «X^ov f|fiiai iravröc vorhielten, sii lernen bemüht
gewesen hin/* 1) Opuic. IV 288 iF. 8) Die Ahhaadlnng opnac IV
309 ff. beginnt mit der hnmoristiBchen Betrachtong: Nwnquam mdim
t poekuri quam podagrum H Budimu vaUa eel ghriari vel ioeaii po-

/Ulf, fatenduin est haud pauUo ineommodiore conäiekme fhikiogum uti

testudinea tarditudine a Ubronm otMu et, tamguam eimmwht liUC'

ratae supeUedilia intereltmm.
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saiSy dass, um die Gesetze des ältesten nationalen Vers-

maasses^) der Römer, des Satoinischen, festsustellen, von den •

inschriftlichen Denkmälern als urkundlich sichersten Texten

ausgegangen werden mttsse, hat R. zuerst ausgesprochen und

mit entsprechendem Erfolge durchgeführt. Langst war er

diesen Kesten Saturn isc her Poesie, welche den Metriker

wie den Graiiiiiiatiker in gleich hohem Grade interessiren, .

eifrig nachgegangen. Die Vergleichuug jener alten Elogien

mit den Bruchstücken der Gedichte des Livius Androuicus

und Naevius führte auf gewisse Unterschiede der Technik

und der Perioden, welche erst übersehen werden konnten,

wenn eine Tollstandige kritische Sammlung aller erhaltenen

oder doch wiede;;her8tellharen Beste Satumischer Poesie

Torlag. In der Abhandlung über die columna rostrata hatte

er eine Anzahl sichrer Beispiele .nachgewiesen und nach

G. Hermanns Vorgang gezeigt, wie leicht es sei, alt>e Weih-

inschriften und Uitustormeln bei Livius aus der moderni-

sirenden Redaction des Geschichtschreibers auf ihre ursprüng-

liche metrische Fassung in Saturnieru, entsprechend den früher

von ihm aufgestellten Gesetzen, zurückzuführen. Aufmerk-

sames Suchen ergab immer mehr Material.^) Diesen Weg
gedachte er weiter zu verfolgen und eine reiche A ehrenlese

altsatumischer Verse aus den Bruchstücken und Umbildungen

alter carmina, wie sie in der Litteratur yerstreut sind, zu

sammehi. Eine erste Garbe') erschien 1854. Der alte Cato
Gensorius hat flEbr seinen Solm eine Art Vademecum in Kern-

Sprüchen aufgeschrieben, betitelt Carmen de maribuSy woraus

gelegentlich hier und da Bruchstücke in modernisirter

Fassung angeführt sind. Zuerst hatte Kärcher den ver-

nüultigen Gedanken ausgesprochen, dass jenes Spruchbüchlein

in Versen abgefasst gewesen sei. Er dachte an trochäische Tetra-

meter, und Boeckh gal) sich Mühe die von seinem badischen

Landsmann gelieferten Proben kunstgemäss anssufeilen, Pleck-

1) Diese Gesetze mid zueiöt fornuilirt in der Schrift Hituhi»

Mnmniianiis' (Ustern 1852) = opusc. IV 82 fl". 2) Dies ward an-

gedeutet in authol. lat. coroll. epigraphicum p. Iii opuBC. IV 238.

3) Poens Satoniiae spicilcgium — opnic. IV 297 ff.
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eisen aber glaubte in der Form der Sotadeen, dem schlottrigen

Lieblingsmaass d«r verlotterten griechisclien Salonlitteratar,

die L5snng des Problems gefunden zu haben. R., der grade

iu Karlsbad war, erhielt die elegante Schrift seines Frank-

furter Freundes im September 1854 und warf sofort, olme

weitere Büclier, seine längst festgestellte') Ansicht auf

einige Blätter hin, die für das Octoberprogranim bestimmt

wurden.^) Er zeigte nämlich, dass Cato sich des ur**

wüchsigen, nationalen Saturnischen Metrums bedient habe,

ein Ergebniss, welches sich durch die Evidenz der Einfach-

heit ohne Weiteres empfiehlt, und psychologisch ebenso ein-

leuchtend als mit den erhaltenen Besten in besten Einklang

zu bringen isi

Das schönste Beispiel, wie durch diese Forschungen das

Verstandniss altlateinischer Sprachgeschichte und Verskunst

zugleich gefördert wird, lieferte der fünfte der epigraphischen

Briefe.^) Aus einem römischen Fortunatempel stammt eine

Anzahl Orakelsprüche (sortes), von welchen im Original nur

zwei (auf Täfelchen gravirte, wie sie ehemals in Tausenden

von Exemplaren handwerksmässig angefertigt sein müssen),

die übrigen 17 nur in mehr oder weniger ungenauen Oopien

erhalten sind, natürlich durch Versehen und üngenauigkeiten

aller Art entstellt B. sprach seine Ansicht Uber die metrische

Abfossung derselben bereits im Winter 1851/2 in einem Brief

an Mommsen aus, deutete sie auch öffentlich (1852) in dem

Programm über den titulus Mummiauu.s an.'*) Zur Aus-

arbeitung kam er erst viel später, im Jalir 1858. Kr er-

kannte in ihnen dactylische Hexameter, welche aber sowohl

in prosodischer als metrischer Beziehung in merkwürdiger

Weise die Principien der durch Ennius für dieses Yersmaass

eingeführten Principien vernachlässigen und sich dagegen

denen der Bflhnenpoesie anschliesseni erstens in der weit-

gehenden Anwendung der durch die Aussprache des tag-

1) Am 17. Ootober 1852 bittet er M. Herts um GelUutvamateii zn

den Citatcn aus den XII Tafeln und aus C^to de moribns; am 11. Sopt.

1854 von Karlsbad aus um die Varianten aus Macrobius, Plinius und

Priscian für seine Arbeit. 2) Ii. an Fleckeisen, Karlsbad 18. Sept^

1864. 8) Opnsc. IV 896 ff. 4) Oposc. IV 107.
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liehen Lebens gerechtfertigten prosodischen Freiheiten, zum

zweiten in der Auflosungsfahigkeit der Arsen. So bilden

diese „demotischen'' Hexameter, wie sie B. im Gegenaatz zn

den kimstmSssigen des Ennins nennt, ein interessantes Bild

der Yulgärmetrik des sechsten und siebenten Jahrhunderts

d. Si; und nehmen eine dnrchafis eigenthtlmliehe Mittel-

stellung ein zwischen den beiden entgegengesetzten Kreisen

des Dramas und der von Ennius begründeten Kunstpoesie.

Dieser für den Litterarhistoriker wie für den Sprachforscher

und Textkritiker gleich wichtige Gegensatz, den R. zuerst

hervorgehoben hat und in schärfstes Licht zu setzen nicht

müde geworden ist, machte sich namentlich auch in der Be-

handlung der Endsjlben geltend. Wenn die i&ltere Sprache des

Volkes fthnlich wie das Umbrische der Neigung, im Auslaut

der Wörter die Yocallangen zu Kürzen abzuschwächen, und

den Wortkdrper (nach inschriftliehen Belegen schlagendster

Art) durch Abstossung eines oder mehrerer auslautender Con>

sonanten geschmeidiger und beweglicher zu machen, in einem

Grade nachgab, dass sie bereits auF dem besten Wege war in

ein dem heutigen Italiänisch sehr ähnliches Idiom überzugehen,

so machte eben von diesen Gewohnheiten die Bühne mit

Maass und in gewissen Abstufungen, weit ungenirter aber

jene populäre Orakelgöttin Gebrauch. Dadurch sind eine

Menge sogen. Positionsverletzungen im dramatischen Vers,

welche die Prolegomena zum Trinnmmus durch Annahme
einer Vocalausstossung zwischen Gonsonanten zu erklären

suchten, erst sprachhistorisch verstöndlich gemacht: der weit-

aus bedeutendste Fortschritt, welchen die altlateinische Pro-

sodie seit den Prolegomena gemacht hat. So erkannte man,

dass nicht die subjective Willkür des Individuums jene schein-

bar regellosen Messungen zuliess, sondern „die objective Ge-

stalt der sich frei bildenden Sprache selbst es war, welche der

Dichter einfach als den im wirklichen Leben des Volkes vor-

gefundenen Stoff au&ahm und für seine Yerskunst zur Ver-

wendung brachte."') Im schärfsten und bewusstesten Gegen-

satze dazu stand die Beform des EnniuS; deren innerstes

1) Opusü. II y. X.
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Wesen es ist, aller Unbestimmibeit durch die beiden grossen

Kategorien, lang oder kxaz, ein Ende m machen.')

Leider bricht die Reihe dieser „offenen Sendschreiben'' hier-

mit ab: wenn Mnsse und Lust zur Fortsetzung lange geuug

vorhielten, wollte der Verf. noch über manche andere Materie

in dieser Wr^ise mit dem e^jigraphisclien Genossen verhandeln,

auch über seine Theorie des Saturnischen Verses, von deren lüch-

tigkeit er fest überzeugt war, und die er gegen nichtige Ein-

wendungen zu vertheidigeu dachte.^) „Aber es ist liegen blieben/'

Dagegen hat er auch nach Vollendung des grossen Werkes

nichtaufgehört, neu gefundenesMaterial,welches seinerömischen

und andre Freunde zu seiner Kenntniss brachten, in gleicher

Weise wie das frühere zu Terarbeiten, um Interesse und Ver-

ständniss für die Pflege lateinischer Epigraphik nach seinem

Sinne mehr in Aufiiahme zu bringen. So hat er bis zu seinem

Abgang von Bonn in den Jahren 1862 bis 1804 noch fünf Sup-

plement a mit beigefügten Facsimiles in Pro(^ramiuen geliefert,

weiche zum Theil auch Nachträge zu den früliere]i Publieationen

und Erwiderungen auf polemische Einwände Mommsens ent-

halten.^

Das letzte derselben*) (vom Winter 1864/5) zeigt, wie

auch Probleme der Kunstgeschichte durch die EWdenz
grammatischer und palSographischer Kriterien endgültig ge-

löst werden können. Fast einstinmug waren Archäologen

und Dilettanten der Meinung, das Mausoleum der Julier

bei St. Remy, Architectur wie Reliefschmuck, gehöre der

späteren Kaiserzeit, etwa des Commodus oder Septimius Se-

verus an/') Niemand hatte daran gedacht, die Inschrift, welche

mitten auf dem Fries in colossalen Buchstaben eingehauen

isi^ auf ihr Alter zu prüfen; der Text selbst stand so wenig

fest, dass es nicht weniger als 12 verschiedene Lesarten

1) Vgl. opoM. IV 401. 8) Opuic. IV 486. An Fleokeisen April 1869(?):

„Uebrigens dass ich nicht ienax meorum bin, ksnn jeder wissen; aber die

Theorie der Satarnier istso sicher wie 8x84 isi Wie lange habeich

schon vor, inic}i darflber publice auszolaBsen; aber wann — si modo
— werde ich dazu kommen?" 3) Opusc. IV 494 ff. 4) Opusc. IV 667 ff.

6) Im Schreiben der Pariser Akademie an R. vom 23. August 18t',4

vrird hervorgehoben, dass Eenier and liigger die luschriit stets für weit

älter gehalten haben.
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davon gab, mm Theil abenteuerlichster Art. Nach R.s exactol

Ermittelangen bewies schon der Gebrauch des Diphthongs

EI in dem Dativ 8VEIS und dem Nominativ lULIEI, dass

sie eher vor als nach der AugasteiBchen Zeit TetÜMst sein

müBse. Sobald aber die Bachstabenformen in getreuer Nftdi-

bildong Torlagei); ergab sieh mit zweifelloser Gewissheit^ dass

nur an die letzte Zeit der Republik oder höchstens die ersten

Jahre der Kaiserherrsehalt zudenken sei*); und dasselbe Votum

gaben ohne Verzug aucli Uenzen und de Kossi ab. Brunn aber,

der damals grade in Paris war und auf R.s Wunsch einen Ab-

stecher nach St. Remy machte^ bestötigte^ dass der unbestimmte

Charakter der Architcctur gegen das entscheidende Gewicht so

positiver Indicien jedenfalls keinen Einspruch erhebe.^)

Den Orientalisten zeigte den richtigen Weg der Insehriften-

erklärung das Beispiel einer dreisprachigen Inschrift Sar-

diniseher Salinenpächter, zu deren Behandlung sich R. mit

seinem Bonner Collegen Gildemeister verbündete.^ Während

die Orientalisten den punischen Text zu Grunde gelegt und

nicht weniger als fünf verschiedene Uebersetzungen davon

geliefert hatten, von denen nun wieder jede für die Auf-

fassung des Lateinisch- Griechischen massgebend sein sollte,

nahm R., wie sich eigentlich von selbst verstand, die festen

epigraphischen Normen der lateinisch-griechischen Fassung

als alleinigen Ausgangspunkt auch fttr die Deutung und Zeit-'

bestimmung des ponischen Textes.

Lange vorbereitet und mit besonderer Liebe gepflegt war
die Abhandlung über die romischen Gladiatorenmarken,
welche die Denkschriften der Müiichener Akademie schmückt..*)

Aus dem römischen Alterthuni ist eine grössere Anzahl vier- •

seitiger, oblonger Stäbchen von Knochen oder Elfenbein auf

uns gekommen, welche auf jeder Langseite eine Schriftzeile

1) R. an Bnum 11. Dec 1668; „Ich habe Photographie und Fae-
simileB des ganzen Monumentes und der Inschrift. Letztere iat uH'
widersprechlich aus dem 7. Jahrh. d. St., also Millins Zeitbestimmung

nothwendig falsch. Wie wird man aber mit seinen technischen Be-
denken fertig?" 2) Brunn an H. 23. Febr. 1804. Vgl. opuHc. IV 502.

3) Rhein. Mus. XX (1865) S. 1 ff. =- opufiC. IV 667 tf. 4) Die Tesserae
glaUiatoriae der iiümer. 1864.
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in gleiehmässiger Fassung führen und sich von der Sullani-

schen i'eriotlc an über einen mehr als anderthalbhundert-

jährigeu Zeitraum bis in die Zeit des Vespasian hinein er-

strecken.^) Das chronologische Interesse, welches sie bieten,

sowie die Frage nach ihrer eigentlichen Bestimmung hatte

Gelehrte und Dilettanten langst nelfaeh beschäftigt, und

Fälscher hatten zur Mehnmg des interessanten Stoffes eifrig

heigetragen. Schon im August 1852 hatte Reine demnäohstige

Puhlication sowohl der sortes als der tesserae beabsichtigt,

aber damals von beiden Gattungen erst eine kleine Anzahl

aufgetrieben. Die erforderlichen Abdrücke und Zeichnungen

mussteu durch weitliiuüge Correspondenz aus verschiedenen

Städten Italiens, aus Paris London Leyden versehrieben wer-

den: das damals gesammelte Material wurde dann in den

Thesaurus aufgenommen. Auch Mommsen hatte dasselbe im

ersten Bande des akademischen Inschriftenwerkes zusammen-

gestellt und „durch die wohlthätige Schärfe seiner negativen

Kritik" zum Theil nach Borghesi's Vorgang die Ideinere

Hälfte (etwa 30) als unecht oder verdächtig ausgeschieden.

Wenn man aber bisher seit geraum» Zeit darin überein-

gekommen war, jene tesserae auf das 5ff»ntlidie Auftreten

des genannten Individuums in bestimmten Gladiatorenspielen

zu beziehen, so hatte Mommsen gegen diese Auffassung als

eine unerwiesene, ja sogar erheblichen Bedenken unter-

liegende sich dermaasen skeptisch verhalten, dass er selbst

den üblichen Namen ^tesserae gladiatoriae' mit dem farb-

loseren H.consulares' vertauschte. Die Absicht der Ab-

handlung, welche Bi. im Sommer und Herbst 1863 ganz in

Anspruch nahm'), geht dahin, Mommsens Zweifel zu heben

1) Opusc. JV 572 f. 2) Von Biunu erwartet er die römischen

teaaerae: 29, Juni 1863; Ende September (23.) steckt er tief in der

Untersuchung, die Kuopft'rage beschäftigt ihn sehr (vgl. an Bernays

6. Oct.). Am letzten December schickt er das letzte Manuscript ab:

an BernsiyB 1. Jan. 1864: „Gestern endlich habe idb das letzte

Manmeript einer verteofelten Arbeit abgeBcbickt^ der kein Mensch aap'

sehen wird, was drin stickt. Es war vielleieht nicht so vieler Mfihe

Werth; abw einige Leote, wie i. B. Sie und ich, können ja non ein-

mal nicht mit dem Farbenpinsel wirthsohaften ohne 1) gründliche

Bibbeek, F. W. BltMbL n. 16
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und die herkömmliche Vorstellung mit neuen Beweismitteln

in ihr Recht wieder einzusetzen.

Zu diesem Ende gab er auf drei Tafeln eine, so weit

es irgend erreichbar gewesen war, fast vollständige Samm-
lung sorgfältig revidirter Facsimiles nach den Original-

zeiclmimgen und Abdrücken, wodurch vielfache Berichtigungen

der Texte gewonnen wurden. Ein ganz neues Kriterium der

Echtheit glaubte er in der Art su erkennen, wie die Durch-

bohrung des am Yorderrande der Stöbehen befindlichen

Knopfes voigenommen ist. Er fand, dass dieselbe auf den

allermeisten Stücken von der zweiten nach der vierten Seite

geht, ganz entsprechend, wenn als Zweck angenommen wer-

den dürfte, die tessera als Decoration an einer Schnur

um den Hals zu tragen, so dass die Hauptseite mit dem

Namen des Decorirten nach vorn gewendet war. Hiemach

stellten sich ihm auf einen Blick mehrere Exemplare als

gefälscht heraus und erhielten die flbrigen Yerdachtsgründe

eine durchschlagende Bestötigung. Uebrigens ist es unmdg-

lioh, die Fülle neuer Beiehrang, welche aus der scharfen,

überaus umsichtigen Musterung des ganzen Vorrathes sich

ergiebt, hier auch nur anzudeuten: keine ^eite der epigra-

phischen Studien geht leer aus. Von allgemeinerem Interesse

sind dann die gegen Mommsen gerichteten Bemerkungen des

letzten Abschnittes über die Bestimmung der tesserae. Nach

glücklicher Widerlegung untergeordneter Bedenken fand der

Verf. den entscheidenden Beweis für die Wahrheit der älteren

Ansicht in der relativ vollständigsten Aufschrift eines jüngst

aufgefundenen Ezemplares aus Arles BPEOTATAAAA und

deren von ihm vorgeschlagener Deutung: speetatus munere.

Hierauf gründete er, freilich mit YorbehaH, die geistreiche

Hypothese, dass jene „Tapferkeitsmedaillen" mit so genauer

Angabe von Jahr und Tag des Kampfbs nicht blosse Ehren-

auszeahnungen waren, sondern als urkundliche Beweismittel

dienten, indem die Erwerbung einer vorgeschriebeneu Zahl

solcher Marken dem ^satis speetatus' den Anspruch auf

Untermalmig ood S) •änberlidie Lssor. Viel Dank bei dem M|moc

hat man freilich nieht davoo; item man wdhet eben Mine kleineD

Sachen, nach groiiem Marter, auch xpint^J*
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Pensionirung, d. h. Aufnahme in die Yeteranenclasse richem

mochte. Uud wenn es au^lend schien, dam es keine Tor-

sullanisehen Tesseren gebe, wälirend sie do<di dann auf ein-

mal in 80 dichtgedrängter Folge auftreten, so führte dieser

Umstand auf die Yermuthnng, dass jene Einiichtung eines

geordneten Pensionswesens eben in die Snllanische Periode

falle, nachdem die Organisation ständiger Fechterbandeu und

ständiger Fechterspiele zu festem Abschluss gelangt war, —
Alles in schönstem Einklang mit den allerdings spärlichen

Nachrichten aus jener Zeit. Allgemein war man von der

gewinnenden Darlegung überzeugt und sah die Frage als

abgemacht an.^) Und doch ist das Hauptergebniss dieser

so schön in sich zusammenhangenden Untersuchung hinrällig^

wenn eine später, zuerst von Garrucci Yeröffentlichte Tessera') .

vom Jahr 661 d. 8i, demnach die älteste yon allen, wirklich

echt ist, was nur durch Autopsie oder Facsimile entschieden

werden kann. Das dort Toll ausgeschriebene SPEOTAVIT,
im Einklang mit mehreren andren zum Theil Ton R. yer-

dächtigten Exemplaren, würde die Erklärung der Abkürzungen

durch specfatus und damit das entscheidendste Judicium für

Fechterspiele entkräften, dafür aber ein neues Räthsel auf-

geben, dessen endgültige Lösung nur ein glücklicher Fund

bringen kann. Denn auch dieses Beispiel lehrt von Neuem,

wie misslich es selbst für den grössten Scharfsinn ist, aus

unvollständigen Prämissen die Wahrheit zu ermitteln.

Aus der Abhandlung fiber die Gladiatorentesseren wie

aus Mheren kleinen Pnblicationen geht hervor, dass R. wie

früher ftlr die Zeiten der Republik, so nun weiter auch ftlr

die Jahrhunderte der Kaiserzeit den leitenden Gedanken ver-

folgte, jede sprachliche Erscheinung in ihrer chronologisch-
|

historischen Entwicklung klarzustellen. Zu diesem Zweck i

hatte er seit 12 Jahren allmälig eine sehr umfassende Samm- 1

lung aller datirten oder datirbaren Kaiserinschrit^en in I

1) Bficheler an B. S4. Juni, E. Hfibner 18. Ifai, Stephani 1II/S7

Sept 1864 n. s. w. S) Vgl. Ephem. epagr. III 808.

16*
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chronologischer Folge angelegt; ja er dachte, wie wir gesehen

haben (S. 210. 218), schon damals daran, auch diese in

Facsimiles zu einem Thesauras zu Tereinigen. Henzen^) fand -

den Gedanken vortrefflich: er emp&hl die Serie bis in die

spatesten Zeiten hinabsttfdhren. B. wollte bei Kaisem Tcm

längerer Begierangsseit aus jedem Decennium je eine In-

schrift auswählen, Hensen fSgte hinzu: wo möglieh eine Ton

jeder Monumentengattung, wenn auch, um das Werk nicht

ins Ungeheure auszudehnen, nur ein BruchstQek. Ohnehin

berechnete er es auf 200 und mehr Nummern. Im März

1853 war die Arbeit des Aiifsuchons in vollem Gange, am
4. Juni waren bereits li>0 8tück beisammen; und in der

Vorrede zu seinen '^Priscae latinitatis monumenta epigraphica*

unterlifss er nicht zu bemerken, dass ihm flir einen zweiten

Band, der von Augustus bis Justinian herabreichen würde, .

das Material zu Gebote stehe.') Die Sammlung immer voll-

ständiger zu machen war das unausgesetzte Bestreben des

Unermüdlichen.*) Zwar nachdem er den „schweren Mühl-

stein'' seines republicamschen Thesaurus cum pulvisculo, im

wörtlichen Sinne, endlich abgewälzt hatte, erklärte er in

Torübergehender Misstimmuug: „Zum zweitenmal mache ich

80 was auch nicht wieder; Aerger und Verdruss, Noth und

Kummer aller Art verhalten sich zu der etwaigen Befriedigung

oder relativen Genugthuung wie 7* 2u V4-*'^) hinderte

ihn aber nicht, schon im nächsten Sommer die «nst-

haftesten Schritte zur Verwirklichung jenes alten grossen

Planes zu tiiun.

Es war am 1. Juni 1863, dass Giesebrecht als Mitglied

der Münchner wissenschaftlichen Gommission Halm mittheilte^

der Zeitpunkt scheine ihm günstig, um die schon früher yer-

1) An K. 6. Deceiuber 1862. 2) Praef. p. IV: Kam etst huius

quoque {iinperii) sat larga matetia in promj)tu est tamque Ivctä mihi

ectyporum cliartia expressorum supellcx suppetit per Caesarum a divo

Augu^ ad lu^imamtm tempora pertinena, ea ut faeile aUeri volumini

sufficiai tum mmus amplo ml eUam am^pUori, iamm vüa «ue wmäbrar

hmäa roim mific gwtäm t» ea parte aniffil», gvom aj)pare< Mfapte

iM^a gntoinmam e«». S) An Bmsn %. Juni 1M4. 4)' An Keil

6. November 1868.
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traulich besprochene Unternehmung in die Haud zu nehmen.

Auf den Wunsch des Ministers sandte K. einen Entwurf

(vom 11. Junij ein, und auf Giesebrechts Antrag beschloss

die Commission , dem König Max I. die Bewilligung einer

Samme von 5000 fi. fOr die Herausgabe eines Bandes facsi-

milirter Kaisennsehrifteii Ton AogusiuB bis Jusiiniaii oder

wenigstens IModettan empfehlen. Er soUte unter dem
Titel ^mperü Romani monumenta 'epigraphica selecta' in dem
Format des Tbesanros etwa 50 Tafeln mit Shnlich kurzem,

wenn auch etwas selbstöndigerera Text nmfiissen. Leider

lehnte der König den V^orschlag ab\), und Ii. hatte nun im

Interesse der Wissensdiaft zu beklagen, dass er aus patrio-

tischen (j runden eine früher gebotene, sichere Gelegenheit

von der Hand gewiesen hatte.

Der Sommer 1853 nämlich brachte dem Ritschlschen Hause

die Bekanntschaft einer ausgezeichneten Französin, welche auch

für die wissenschaftlichen Bestrebungen unsres Freundes nicht

ohne Bedeutung bleiben sollte. Madame Hortense Gornu*),

Gattin eines Malers, Tochter einer Kammerfrau der Kdnigin

Hortense, war die Milchschwester Louis Napol^ns und mit

diesem zusammen in Deutschland erzogen. Ans der kindlichen

Kameradschaft entwickelte sich in Italien eine innige Freund-

schaft. Dem (tcfangenen in Harn hat sie mit mannigfachen

()[ifcni und (Tefahren nach allen Seit^Mi ihren Heistand ge-

liehen, ihn mit Hüchern für seine kriegswissenschaftlichen

Studien unterstützt, mit ihm gearbeitet. Seine Wahl zum
Präsidenten begrüsste sie als die Verwirklichung gemeinsamer

republicanischer Jugendideale und Hess sich auch durch die

französische Ocoupation Roms in dem Glauben an die gleiche

Gesinnung des Jugendgespielen nicht irre machen. Erst der

2. Decembw brachte ihr Klarheit und bewog sie das lang-

jährige Band zu lösen. Sechs Jahre später hat sie die Frau

Orsini s unter ihren Schutz genommen, als dieselbe nach Paris

kam, um die Begnadigung ihres Mannes zu erbitten. Wäh-

1) B. an Bnum 7. August, 20. Oetober 1868. CocrespoDdens tob

Halm an B» Tom 1. Joni Ins 14. Oetober 1868. S) Das Folgende

ans einem Brief B.0 an Pernice Tom 18. Janusr 1861 und nadi mflod-

beben lUtttieilnagen.
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rend langer Tage martervolleri Harrens hat sie der Unglück-

lichen im Hotel Louvre unter den spionireiiden Augen der

dort einquartirten Polizei zur Seite gestanden. Sie war ea,

welche dann der Wittwe die Ablehnung des kaiserlichen

Gnadengeschenkes in die Feder dictirte. Wohl erkannte

Napoleon die groBsarÜge Spur seiner Gregnerin, die er zu-

gleich liebte nnd in ihrem Stolz ehrte nnd fflrehtete. Immer
wieder liess er sie bestürmen sich mit ihm zn yersöhnen;

aber erst nach Jahren, als sein Sohn heranwuchs, als der

Kaiser ihr wieder sagen liess, der Vater sehne sich, ihr „sein

Kind, sein Alles" zu zeigen, gab sie dem Drang ihres Herzens,

welches schmerzlich unter der Trennung gelitten hatte, nach.

Zudem verfolgte sie hohe Ziele der Humanität und der

Wissenschafi, vor Allem die Einführung des Laienunterrichtes

in der Yolksschule, Ziele, deren Erreichung einzig in des

Kaisers Hand lag, wodurch sie seine Gewaltthat in Segen zu

Tcrwandeln hoffte. So ist nach ihrem Bath für den Prinzen

der Erzieher gewählt worden. Aber trotz der Erneuerung

des alten yertrauten JugendTeikehrs brachte die Bepubli-

canerin ihren politischen Ueberzeugungen nicht das Opfer,

sich dem Hof anzuschliessen oder für sich etwas anzunehmen:

sie fuhr fort bescheiden zu leben und ist arm gestorben, von

Tausenden beklagt, die sie gefördert hat.

Sehr klug und unterrichtet, daher ausserordentlicher Weise

zum beisitzenden Mitglied der Akademie gewählt, sah sie die

bedeutendsten Männer von Paris in ihrem Salon und unterhielt

auch mit auswärtigen Gelehrten einen regen Verkehr. Zuerst

im Sommer 1863 also trat sie mit Empfehlungen Ton Hase

und Dfibner Tcrsehen in das Bitschlsche Haus. Bald ent-

wickelte sich eine innige Freundschaft zwischen den Frauen,

und der warmherzige, gemüthyolle Gast^ welcher der deutschen

Sprache vollkommen mächtig war und deutsches Wesen ver-

stand, gewann eine zärtliche Anhänglichkeit an die ganze

Familie. Fast jeden Sommer führten sie seitdem ihre Bade-

reisen zu den Freunden nach Bonn, wo sie stets mit Jubel

aufgenommen auch den von ihr hochverehrten Welcker traL

Und wenn Ritsehl ihre Bekanntschaft mit manchem deutschen

Gelehrten (z. B. mit Sybel und Mommsen) yexmitteltei die.
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sie später in Paris aufsuchten, so brachte wiederum mancher

interessuite f^ranzose oder Italiäner Grüsse von der treuen

Freundin. Dieses Jnnige Verhältniss hat selbst den Krieg •

überdanert: mitten in der Belagerung hat sie die inuner leb-

haft geführte Oonespondenz fortsnsetzen Tersucht, nnd eine

nach denr Frieden Ton ihr gewünschte Begegnung, welche die

schriftlich mitlieheToUerZartheit angedeuteteDifferenzzwischen

deutschem und französischem Patriotismus durch personliche

Aussprache ausgeglichen hätte, hat nur ihr Tod vereitelt.

Durch diese seltene, ideal gesinnte Frau also wurde

nach langen Jahren der Freundschaft das Verhältniss 11.8 zum
Kaiser der Franzosen eingeleitet. Es war die Zeit, als Napoleon

sich mit grossem Eifer auf historisch-antiquarische Forschungen

waz^ welche das j,Leben Casars'^ Torbereiten sollten. £r beirieb

dieselbeniWelleichtmit etwas Ostentaiion,nmgrossenVorbildom

hierin nachsnkommen^ in dem Grade^ dass er, wenn Tcrtieft in

seme Quellenstudien oder in eine Conferenz mit einem seiner

gelehrten Amanuensen, auswErtige Gesandte stundenlang auf

eine Audienz warten Hess, bisweilen auch plötzlich eine

Conseilsitzung unterbrach und sich in sein Arbeitszimmer

zurückzog, um eine Classikerstelle, die ihm durch den Kopf

ging, nachzuschlagen. Nun wusste er sich in manchen anti-

quarischen Problemen, die ihm aufstiesaen, nicht zu helfen;

die Auskünfte seiner Akademiker befriedigten ihn nicht immer.

Unter Andrem kam er nicht darüber hinw^, wie eine Be-

Tölkerung Yon einer Million oder mehr es möglich gemacht

habe, gleichseitig auf einem so engen Baume, wie das Forum
war, abzustimmen. Hierfiber wünschte er Auskunft yon dem
berühmten Bonner Philologen, und Mad. Cornu übernahm es,

demselben den Wunsch ihres Jugendfreundes zu übermitteln,

wie auch das erbetene Expose ohne Begleitschreiben durch

ihre Hände befördert wurde.

80 hat also nicht Ritsehl Napoleon gesucht, sondern

umgekehrt. Andere litterarische Aufzeichnungen von R.s

Hand kamen dem Kaiser auf demselben Wege zu, lediglich

durch Anregung von Seiten der gemeinsamen Freundin, welche

um die Erlaubniss bat, auf rSmisches Alterthum bezügliche

Arbeiten des grossen Gelehrten jenem, dessen reges Interesse

A
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flQr diese Studien sie kannte , mittheilen zu dürfen. Hierauf

war es Napoleon, der zuerst mit dem Verfasser jener Auf-

siltze eine Correspondenz eröffnete, indem er ihm brieflieh

seinen Dank für die empfangene wissenschaftliche Belehrung

und Anregung aussprach. ^) Mag sein, dass mancher deutsche

B igorist von härterem oder gröberem Stoff dem verdächtigen

£rbfei]id die discret erbetene litterarische Hülfe stramm ver-

weigert und in seine akademische Toga gehüllt dem Di-

lettanten stols den Rücken gekehrt haben würde. B. empfand

unbefangen und menschlich genug, um in gleichsam collegia-

lischer Hülfe kein Arges zu finden. Er dachte wohl wie der

biedere Ennius:

homu qui erranti comiter monstrat viam,

juas» lumen de suo lumine accenäat, facit:

nihiXo minus ipsi Jwxt, etm ilK aeemäerit

Ja es braucht nicht geleugnet zu werden, dass der Philolog

an dem Studieneifer des Imperators seine Freude hatte^ sich

manche, wenn nicht directe, doch indirecte Förderung seiner

Wissenschaft daron versprach und in deren Dienst es für

seine Pflicht hiel^ die gebotene Hand, welche ihm für grosse

Unternehmungen, wie er sie im Kopfe trug, hdchst nützlich

werden konnte, zu ergreifen.

Ganz in diesem Sinne war er auch, im Gegensatz gegen

bedenklichere Collegen, welche sich sj)üter doch zu seinen

Anschauuugen bekehrt haben, gern bereit seine Hülfe für

die Herausgabe der hinterlassenen Werke des grossen Epi-

graphikers Borghesi zu gewähren und der Einladung zum
Eintritt in die von der französischen Regierung zu diesem Zweck

gebildete Commission') Folge zu leisten. Er begrüsste den

Plan als ein „glorioses Unternehmen'' und fand es „brav'' Ton

dem Kaiser, dass er die Anregung dazu gegeben und die Aus-

führung in die Hand genommen habe. Hatte er doch seihet

Tor 6—8 Jahren daran gedacht'), im Bunde mit Mommsen

1) Napol^ an R. S7. Nov. 1860. 8) Die kais. GomniiMioB, be-

stehend ans den Mitgliedern Benier, de Rosu, NoBl des Velgen» Des-

jardins, hatte die Befugniss sich durch Wahl auswärtiger Geldirtsn

zn ergünzon: sie zog hinzu Cavedoni Henzen Miaerrini MommSen
Bitsobi and AooobL 8) An firann 18. Jnni 1860.
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eine solche Ausgabe zu bewerkstelligen. Da nun die Kosten

von der französischen Staatscasse bestritten worden , das

Pariser Institut die Ausfährung leitete, so sah er die Auf-

gabe mit fiecht als eine objectiv wissenschaftliche an, deren

.würdige Losung eine Ehrensache aller bethnügten Ge-

lehrten sei')

Fflr die Darstellung der Feldzüge OSsars am Rhein be-

durfte der Kaiser umfassender topographischer Untersuchungen;

besonders kam es ihm auf Ermittelung der Lage des alten

Aducituca an. Er bat den preus^isciien (Geschäftsträger,

Prinzen v. Reuss, ihm zu diesem /weck eiiu-n deutschen

Alterthumsforscher zu empfehlen. Von ihm wurde K. er-

sucht Vorschläge zu machen.^) Derselbe nannte einen Mili-

tär und einen Philologen, Urlichs, und den durch kriegs-

wissenschaftliehe Arbeiten grade auf diesem Gebiete schon

bewährten Obrist y. Oohausen: beide sollten nach seiner Mei-

nung gemeinschaftlieh das Kriegstheater bereisen, aufiiehmen,

untersuchen. Napoleon beschloss indessen sich mit einem zu

begnügen und wählte, da die Philologen den Casar nun schon

seit Jahrhunderten ausgelagert hätten, den Offizier.^) K. selbst

lehnte die dringende und wiederholte Einladung, zum Zweck

„Cäsarischer Besprechungen'' für einige Zeit als Gast des

Kaisers nach Paris zu kommen, natürlich ab.

Der Wunsch des letzteren, die deutsche Ueberseizung

seines Werkes unter den Augen seines berühmten Rathgebers

entstehen zu lassen, war hiernach ein naheliegender, und

eben so begreiflich, dass, ehe noch die ersten Bogen in Wien

unter der Presse waren, das Zeitungsgeklätsch sich der pi-

kanten Neuigkeit bem&chtigte. Eine Erkl&rung R.s in den

Fachjoumalen belehrte das wissbegieril^e Publicum über seinen

Antheil.'*)

Es mag wohl an fertigen Zungen nicht gefehlt haben,

welche aus bester Quelle von Paris her über die Beziehungen

des Kaisers zu dem ^celebre philologue de Bonn' nach Deutsch-

land berichteten. Und doch hatte derselbe,um dasNationalgefühl

1) Ab Bniui n. Juli 1890. 2) Prins Benn aa R. 18. Min
1889. 8) Prins y. Benas an R. 1. April, 16. April 1868. Cohansea an

B. 11. Mai, 18. Dec. 1888. 4) B. an Halm 18. Januar 1866.
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nicht zu verletzen, auf den lockenden Vorschlag verzichtet, seine

beabsichtigte Sammlung von Kaiserinschriften unter den Au-

spicien der Pariser Akademie auszuführen und sich zu dem Ende

mit Benier sa yerbfinden. Erst naehdem die Hoffnung auf Mün-

chen gescheitertwar und man anfingNapol^n bessere politische .

Gesinnungen gegen Deutschhind zuzutrauen, kam er auf den

on Mad. Gerau angeregten Gedanken zurfick.^) Ein Vertrags-

entwurf von seiner Hand über den Verlag des Werkes liegt

vor: die Austiihrung wird durch die politischen Verwickelungen

der nächstfolgenden Jahre vereitelt sein.

4. Bibliothek.

Neben diesen epochemachenden Arbeiten, welche die

Kraft des Meisters während eines Zeitraums Ton anderthalb

Decennien in Anspruch nahmen, lief die ausserordentliche Mfih-

waltung eines neu Überaommenen Amtes, welche das Organi-

sationstalent desselben zu schönster Entfaltung bringen sollte.

Die Anfiin<i;e der Bonner Universitätsbibliothek fallen

mit der (uiindung der Hochschule zusammen. Aus der Ver-

einigung- dreier ansehnlicher Btichersammlungen war gleich

von vornherein ein tüchtiger Stock von 30,000 Bänden ge-

schaffen worden. Um die weitere Ausbildung des wichtigen

Instituts, Vermehrung und Nutzbarmachuog des Bficherschatzes

hat sich nach allen Seiten des weitverzweigten Geschäftes hin

Welcher als der erste Oberbibliothekar wShrend einer 35-

jährigen Verwaltung (1819—1854) nicht zu untersdiatzende

Verdienste erworben.*) AI3 R. nach Bonn kam (1839), fand

er die Bibliothek weniger reielilialti«^ als die Hallenser und

vollends die Breslauer mit ihren alten Schätzen. Kataloge

fehlten noch fast ganz, ein philologischer Realkatalog diente

zum ausschliesslichen Gebrauch der Bibliothekare; übrigens

wurde seit undenklicher Zeit höchst behaglich auf das Ziel

der Katalogisirung |,ganz aus der Feme zugewandelt^^ Das
dürftige Personal, aus zwei Beamten, einem Hülfsarbeiter und

einem Diener bestehend, reichte nur grade für den laufenden

Geschäftsbetrieb aus, von dem es ganz absorbirt wurde. Das

1) An Bimm S. Juni 1864. 2) Vgl. Kekol^ Leben Weleken 8. 171.
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Factotum war der letzterwähnte Diener, der die unverstande-

nen Büchertitcl im Kopf und mit seinem fabelhaften Local-

godächtniss jedes Bucli auf einen Griff zur Hand hatte. Ohne

ihn hätte man kein Buch huden köuueu, weil keins numerirt

war.^) Der Oberbibliothekar sorgte zwar für die idealen

Interessen des Instituts durch einsichtige Anschaffungen sehr

gui^ aber die eigentliche GeschSftsfÜlumng sagte seiner Natnr

niemals sehr zn.*) Wenn der Tre£Fliclie nach dem Mittags-

tisch im Stern unter seinen Untergebenen ersdiien, so fahr

sEwar niebt selten ein Üngewitter mit Donner und Blitz unter

das erschrockene Häuflein, hinterliess aber nicht immer einen

reinigenden und befruchtenden Segen. War er vollends ver-

reist, so stand Alles still. Dem in Rom von den Herrlichkeiten

Griechenlands noch ausruhenden Collegen sandte R. (18. Dec.

1842) einen zarten Seufzer: „Ein Institut, für welches Ihre

Rückkehr auch ein rechter Segen sein wird, ist die Biblio«

thek. Die beiden alten Herren sind wirklich gar su klapprig,

peinlich und illiberal. Sie werden im Fache der Philologie

Mancherlei nachzuschaffen finden, wonach jetzt oft schmerz-

liche Sehnsucht ist. Wenn aber philologische Noritilten der

Bibliothek zugeschickt werden, so pflegt der sonst gutmüthige,

aber Kantianisch verstockte Schramm zu sagen: 'Philologie?

Quantum est hi rebus inanc ." (ipsissima verba) und schiebt

alles bei Seite."' Tröstend erwiderte Welcker ((5. Januar 1843):

„Also der gute Schramm ist ritirello was die philologischen

Bücher betrifft. Er hat Recht: quantum est in rebus inane.

Nur denke ich, so lange ich noch selbst von diesen irdischen

Nichtigkeiten einen Theil ausmache, mich unter ihnen, so

lang als es gehi^ zu regen. Was Sie nur wUnsohen, schaffe

ich an, wenn ich komme.''

Der Anblick dieser stagnirenden Zusünde weckte bald

^ in R.8 Seele seine alte Sehnsucht nach einer massigen

bibliothekarischen Thiiiij^keit, die er schon in Halle und

Breslau geilussert hatte, wieder auf. Durch nudirfaclH' Be-

werbungen Auswärtiger um eine Anstellung an der Bonner

Bibliothek sah er sich bereits im Mai 1841 veranlasst^

1} R. an Sieiuler 18. Not. 1889. S) Kekultf a. a. 0.
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Welcker (aU desaeo grosse Beise nach. Gridohenland bevor-

stand) in einem yeriaranlichen Sehreiben seinen Lieblings-

wonach zu eröffnen; die Antwort lautete, dass derselbe ^^unter

versehiedenen Bedingungen und Umständen^' nicht jetzt^ aber

künftig in Erföllung gehen könne. Dass er den Gedanken

fest liielt, verrutben die halb scherzendeu Worte, die er in

einem Ausbruch unwirscher Stimmung an Lehrs schrieb

(21. Januar 1843): „Wenn Sie hören, dass man irgendwo

jeinen Bibliothekar braucht, so empfehlen Sie mich; ich bin

des troknen Tons nun satt, mag nicht länger — Professor

sein. Werd's aber doch nolens yolens bleiben müssen.^ ^)

Einstweilen mnsste er sich mit der Pflege seiner schon

recht ansehnlichen PriTatbibliothek begnfigen, die eine werth-

volle Bereicherung erhielt an einem sehr bedeutenden philo-

logischen BQchersehatE, namentlich schönen hollftodischen Aus-

gaben, aus dem Nachlass seines im Sommer 1850 verstorbenen

Schwiegervaters, der nach guter alter Weise neben seiner ärzt-

lichen Praxis das Studium der alten Classiker mit ausdauernder

Liebe fortgesetzt hatte. Seitdem trieb er auch selbst etwas

Luxus in diesem Fach, kaufte viel seltene alte Sachen aus

England und Italien^), sorgte für schöne Einbände, woan er

sich sogar Ton andren Städten, z, B. Halle, Modelle kommen
liess^; denn brochirte Bficher, die man nur halb benutaen

kann, hasste er.

Erst das Jahr 1854 brachte mit dem Bücktritt Welckers

die Erfüllung wiederholter Znsagen: ein Ministerialschreiben

vom 18. März meldete die erfolgte Ernennung R.s zum Ober-

bibliothekar*), zugleich zum Director des akademischen Kunst-

museums und des Rheinischen Museums vaterländischer Alter-

thümer: beide seit Schlegels Tode unter, einer Leitung zweck-

mässig vereinigte Anstalten hatte er schon einmal, während

Welckers griechischer Reise (1841/2) verwaltet Durch 15jährige

Beobachtung war ihm die Nothwendigkeit einer gröndliehen

Bihlioibeksreform nahe genug getreten. Welcher selbst hatte

ihm die üebelstän^e offen vorgewiesen und ihre Beseitigung

1) Vgl. R. an Pernice 10. Juoi 1843: oben S. 18. 2) An Pernice

15. Oct. 1851. 3) An Pernice 27. April 1852. 4) Bestallung vom
gleichen Datum.

Oigitized by



MmoiABduin. 268

ans Herz gelegt. Mehrwöchentliche eindringende Beschäfti-

gung mit dem Detail, worauf er täglich 5—6 Standen ver-

wendete, reichte hin, um ihm volle Klarheit über das, was EO'

nScbst Noth that, su achaflfen. In einem ausführlioben Memoran-

dum (9. April) an den zeitigen Beetor (Seil), welches er dnreli

denselben zur Eenntniss von Job. Sebnlze bringen liess, begrfin-

dete er seine Anträge. Vor Allem war eine nambafte VerstSr-

kuüg der Arbeitskräfte erforderlich. Eine Bibliothek, welche

nach der Zälilung vom Mürz des Jahres 1854 schon etwa

115,000 Bände enthielt^), von allen Bibliotheken der preussi-

schen Monarchie nach der Berliner die am stärksten benutzte

(etwa 12,000 Bücher wurden jährlich verliehen), musste sich

noch immer, abgesehen vom Oberbibliothekar, mit zwei litte-

rarisch gebildeten Beamten begnügen, von denen der eine

ein sehwerhSriger, gedachinissschwacher, zitternder Greis von

80 Jahren war. Kein Wunder, dass die seit36 Jahren begonnene

Eaialogisimng nur schneokenmässig Tor sich ging und Mo-

nate lang ganz stockte. £he nur der Realkatalog fertig ge-

stellt war, konnte, wenn es so fortging, leicht noch ein Jahr-

zehnt vergehen, da zu den 87 bisher zu »Stande gekommenen

Foliübänden noch etwa die grönsere Hälfte des geschicht-

lichen und gut zwei Drittel des juristischen Fachs fehlten,

und dann erst konnte zum alphabetischen Katalog vor-

geschritten werden. Um nur vorläufig einigermassen anfzu-

rfiumen, entband der neue Chef seine beiden einzigen Be-

amten wochenlang von allen laufenden Geschäften nnd er-

ledigte sie selbst Dadurch erwarb er die nöthige Erfahrung

und den sichren Üeberblick, um den gesammten Dienst beur-

theilen, anordnen, überwachen zu können. Ein zweiter schrei-

ender üebelstand war die Mangelhaftigkeit der für die eigent-

liche Geschäftsführung bestimmten Localitäten. Ausser den

beiden schönen Büchersäien und einem massig grossen Lese-

zimmer gab es nur noch einen einzigen zweifenstrigen Kaum,

in welchem die Registraturen, die Actenschränke, die Münz-

sammlung, die Kataloge und Hunderte von Kapseln, sämmt-

1) Ungereebnet die Hsadtehrifteo, Prognnune und DitserlsftioBeD.
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liehe Arbeitspulte des gesammten Personals, alle noch ein-

zutragenden Bücher, alle zur Kenntnissnahme der Docenten

in Fächern ausgestellten Novitäten in harmonischem Durch-

einander untergebracht waren. Hier yersammelte sich tag-

täglich in den öffentlichen Stunden das hücherbedüzftige

Fablieum, einschliesslich der Stndenten und DocenteUi sammt
den abholenden Bedienten, Stiefelwichsem und Magden, die

Laufburschen der Buchhändler und Buchbinder, Handwerkeri

durchreisende Fremde (namentlich Engländer)^ welche die

Bibliothek sehen oder den Oberbibliothekar besuchen wollten,

und Alle, die sonst ein Anliegen hatten. In diesem Gewimmel

musste gearbeitet, mussten die Ti()thigen Besprechungen mit

Ruhe geführt, die Anordnungen ertheilt werden. Jedes laute

Wort, jede Ermahnung oder Büge, die von Seiten des Vor-

gesetzten ertheilt wurde, gehörte ohne Weiteres der Oeffent-

lichkeit an und wurde Gegenstand des Stadtgesprächs.

Jene erste Vorstellung wurde von Joh. Schuke nicht

eben sehr geneigt aufgenommen: er erklärte sie für rer-

firfiht, und obwohl er die Schilderung der Uebelstände als

klar und überzeugend anerkannte, hatte er doch an den

gemachten Vorschlägen im Einzelnen allerhand auszusetzen.^)

Aber eine weitere vertrauliche Darlegung (16. April), dann

eine Reihe von Berichten und Eingaben den ganzen Sommer

hindurch, endlich R.s zweimalige persönliche Anwesenheit in

Berlin, vor und nach einer Karlsbader Cur im August und

September, brach das £is^), so dass am 28. September um-

fassende .Bewilligungen erfolgten, welche geordnete jZustände

herbeil&hrten.') Durch den inswiBchen (26. August) erfolgten

Tod des alten Bernd wurde die Secretärstelle frei, welche

1) Seil an R. 13. April 1854. 2) B. an seine Frau, Berlin,

Sonntag 27/8 (1854) früh 5'/, Uhr: „Meine Affairen stehen sehr gut;

ich suche vergeblich nach einem l^mehbtückchen von meinen Wünschen,

welches unerfüllt bleiben zu wollen schiene. Gestern früh war ich vor

9 bei J. S., Mittags hielt er dem Minister Vortrag, um 3 ass ich bei

J. S., von 6—9 ging ich mit ihm (allein) nadi Sohönhansen simi

bairitolieii Biere; der Munster hatte Alles genehmigt, es lag ihm be-

reits BOT Unteneiofammg TOr** v. s. w. 8} Die folgenden Sehilderangen

aind groaaentheils wOitlieh au R.s Jahratberichten und den sie be-

gleitenden Cnratorialberichten von 1864—1864 entlehnt.
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dem Privatdocenteii der Philosophie, Karl Schaarschmidt

übertrageu wurde. Für die Besetzung der neu geschaffenen

Custodenstelle traf es sich gut, dass Heinrich Brunn grade

Rom Terliess und sich in Bonn habilitirte: so traten neben

dem erfahrenen Bibliothekar Pape zwei Gehülfen von er-

probter Gesinnung, wenn auch im bibliothekarischen Dienst

noch ungeübt, dem Beorganisator zur Seite. ZunSchst galt

es Ordnung und Platz zu schaffen. Monate lang hatten

Schreiner, Schlosser, Handwerker aller Art damit zu thun.

Von der anstossenden Curaiorialwoliuung, die zum Glück seit

Jahren leer stand, wurde das nächste Zimmer zur Bibliothek

geschlagen und dem Oberbibliothekar zugewiesen: ohnehin

gehörte es zu der Partie, welche nach ursprünglicher zweck-

mässiger Absicht zur Amtswohnung für den Leiter des In-

stituts bestimmt gewesen und nur durch Welckers Verzicht

dieser Bestimmung ent&emdet worden war. Das Ausleihe-

geschSft wurde in das Lesezimmer verlegt und dort durch

angemessene Schranken eine Räumlichkeit hergestellt, welche

der Studentenwitz mit dem Namen der „Conditorei'' auszu-

zeichnen pflegte. So wurde das mittlere Zimmer entlastet

und für stille Arbeit des Beaiuteiipersonals zugerichtet.

„Hauptsächlich aber galt es, für jede von den 100 kleinen

Verrichtungen, aus deren streng in einander greifender regel-

mässiger Folge sich die grosse Mechanik einer Tielgegliederten

Verwaltung zusammensetzt, eine gesonderte und unveränder-

liche Räumlichkeit mit zweckdienlicher Vorrichtung herzu-

stellen, so dass jede gegenseitige Störung, jede Vermengung

und Verwirrung des Verschiedenartigen abgeschlossen und

Alles ohne Ausnahme unter seiner bestimmten Rubrik auf

den ersten Blick und Griff mit nie fehlender Sicherheit ge-

funden wflrde: Zu diesem Ende wurden weitbanchige

Schränke, in welchen der selige Prof. Bernd seit unvordenk-

lichen Zeiten ganze Ladungen von beschriebenen und be-

druckten Papieren, Büchern, Journalen, Brochuren, Disserta-

tionen, Karten, Kupferstichen, lieft- und lieferungsweise in

wahrhaft kaleidoskopischer Mannigfaltigkeit aufgespeichert,

über- und durcheinander gepackt und für Jedermann eifer-

süchtig yerschlossen gehalten hatte, aufgebrochen, ihres
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bunten Inhaltes, der vielfältig zn so interessanten und werth-

vollen wie überraschenden Entdeckungen Anlass gab, ent-

ledigt und. zu offenen Fachwerken umgestaltet. Aus Eepo>

sitorien mussten Schränke , aus Schränken Repositorien

werden, jede Kategorie von Gegenstanden erhielt^ mit den

gehörigen alphabetischen oder numerischen Etiketten und

Signaturen Tcraehen, ihre besonderen Fächer und Kasten, so

dass nun streng auseinander gehalten waren Bücher, Kupfer-'

werke, Journale, Programme und Dissertationen, Titelzettel,

Acten, gebundene und ungebundene Bücher, eingetragne und

einzutragende, bindefertige und auf Fortsetzung wartende, ein-

geordnete oder noch ungeordnete Zettel, und wie die durch einen

so complicirten Geschäftsbetrieb und dessen stätige Ordnung und

pünktliche Vollziehung bedingten Rubriken weiter heissen." ^)

Durch Anschaffung zweckmassig angelegter Manual-

bücher, wie eines Accessions-, eines Bestell-, eines BrieQoumals,

Listen für Fortsetzungen, für DeÜecte, Controlbficher über

Binlieferung der Pflichtexemplare, Buchbinderbüeher u. s. w^
gedruckter Formulare, weiche für alle Zweige der Verwaltung,

besonders das Ausleihegeschäft, zeitraubende Schreibereien

ersparten, wurden die laufenden Geschäfte in bequemeren

und gesicherteren Gang gebracht. Um die Bibliothek selbst

nutzbarer zu machen wurde eine GeneralUmstellung der

Bücher durch genaue Messungen und Proportionsberechnungen

aller einzelnen Fächer Torbereitet, ein durchgreifender Fach-

schematismus für die gesammten Bftehersehatze entworfen.

Viele Wochen lang hatten fast sämmtliche Beamte nur damit

zu thun, gebundene Bücher aller Fächer (mdir als 2000),

die an den yerschiedensten Stellen ohne jede Ordnung um>

herstanden, nie in den Realkatalog eingetragen und daher-

jedem Gebrauch entzogen gewesen waren, einzuordnen und

zu katalogisiren ; die wilden Massen der Berndschen Schränke,

gegen 1000 Werke, namentlich ausländische Kupfer- und

Prachtwerke, zu sichten, ihre Vollständigkeit oder UnvoU-

ständigkeit zu ermitteln; mindestens 10000 verstreute Titel-

zettel zu r^pstriren, aus den ungeordneten Acten einer

1) Jehreaberieht om SO. Januar 1B65.
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36jährigen Verwaltung eine rpgclreclite Registratur herzu-

stdlen, die znr Erhaltung der Ordnung nöthigen Journale

und Listen anzulegen.

Jetzt erst, nachdem in dem „Augiasstall''^) gründlich

aufgeräumt war, konnte eine zweckmässige Organisation der
'

Arbeit durch Vertheiluug der Geschäfte unter die Beamten

eingeleitet werden. Um aber die Vollendung des Realkatalogs

zu beschleunigen, wurde aus der Zahl der jungen Doctoren,

Dücenten und (liyninasiallehrer Bonns eine auserlesene Truppe

intelligenter Hülfsarbeiter ausgehoben (darunter die Namen

Nasse Ueberweg Yahlen Brandis). Ihnen reihte sich eine

Schaar Freiwilliger an, s'ammtliche ordentliche Mitglieder

des philologischen Seminars, an ihrer Spitze der Senior

Anton Klette, der nach Brunns Fortgang (1856) in die

Cnstodenstelle einrfickte und bei entschiedener Begabung für

das bibliothekarische Fach Tortrefflich einschlug. Auf ihren

besonders dringlichen Wunsch wurden auch einige der

ausserordentlichen Mitglieder zugelassen. Diese widmeten

unentgeltlich als Amanuensen täglich eine Stunde der Biblio-

thek ihre Dienste, wofür ihnen das Betreten der sonst nur

den Docenten zugänglichen Büchersäle behufs ihrer be-

sondren Studien und eine sechs- statt vierwöchentliche Frist

für die Zurücklieferung der entliehenen Bücher verstattet

wurde. Ihre einheitliche Aufgabe war die Herstellung eines

alphabetischen Nominalkaialoges. Zunächst wurden min-

destens 200,000 Titelzettel, die ohne weiteren Vermerk in

Kapseln aufgehäuft waren, yon 10— 12 dieser modernen

Heinzelmännchen mit wahrem Ameisenfleiss in alphabetische

Ordnung gebracht, eine Arbeit, die 6 Tolle Monate erforderte.

Denn j,in Kisten und Kasten, Fächern und Pulten, Ecken

und Winkeln aller Art, zu ebener Erde und auf Schränken

unter der Decke fanden sich Packete von Titelzetteln, einge-

wickelt oder lose, mit oder ohne Aufschrift, aus ältester und

1) R. an Brunn 16. August IST)!: „Welckern gelits gut; ich glaube

mit darum, weil er sich nicht mehr soviel auf der Bibliothek ürgert.

Ich habe aber daifüt auf ihr dieseu Sommer arbeiten mfisaen wie

Pfeid, meist 6—6 Standen tftglicb. Der Augiasstall war f&rehterlieh.

Sie werden manches ao^ifwäumt und angebahnt finden."

Bibb«efc, F. W. Bitachl. IL 17

iJiyiiized by Google



258 t*nb1ieiiiii.

jüngerer Zeit, den yerschiedetiBteii Kategorien und FSckem
an^ehörig, signirte und nicht signirte, ursprüngliche, nach-

gescliriebene oder bloss verweisende Zettel, die allesammt nur

(las Eine miteinander gemein hatten, dass sie der Vergessen-

heit verfallen waren."')

Energisch und umsichtig wurde auch die Benutzung der

Bibliothek geregelt. Für den Anfang war ein Uebergewicht

geaetKlicher Streoge Aber nachaiditige Milde nnumgänglichy

denn vor AUem kam es darauf an, die unerläBstiche Ordnung

und Oontrole herzustellen. Der Zutritt zu den BflcheisSlen,

welcher bisher Jedermann gestattet gewesen war, wurde auf

bestimmte Kategorien beschränkt. Die festgesetzten Fristen ftlr

Ablieferangder entliehenen Bfioherwurdenmitunnachsichtlicher

Strenge beobachtet. Besondere Schwierigkeiten bereitete die

Eintreibung derselben von Auswärtigen. Aber auch die Docenten

wurden angehalten, wenigstens am Ende des Semesters die-

selben zurückzustellen, was freilich nicht ohne leidenschaftliche

Reclamationen mancher Collegen abging, die bich darauf be-

riefen, dass sie bisher in zehn- bis zwanzigjährigem Besitz

Yon Bibliotheksbttchem gewesen und stets ohne Mahnung
darin belassen seien. Am meisten gefftrchtet war die Höflieh-

keit, in welche der neue Tyrann seine dringendsten Mahnungen

einzukleiden wusste. AmSchluss jedes Semesters pflegte er sich

fOr eine halbe Stunde oder mehr an den Ausleihetisch neben

den Assistenten zu setzen, um sich von der Genauigkeit der

Geschäftsfül innig y.u überzeugen. Er selbst begab sich jeder

subjectiven Einwirkung.

Um dagegen jedes (hMri<^ende Bedürtniss gleich befriedigen

zu können, wurde ein Desiderienbuch zu freier Benutzung ange-

schafft. Allwöchentlich wurden während eines ganzen Morgens

sämmtliche im Lauf der Woche eing^egangenen Novitäten, auch

alle Auctions- und Lagerkataloge zugleich mit den jQngsten

Programmen und Dissertationen zur Ansicht im Lesezimmer

aufgelegt^ um jeden Docenten in den Stand zu setzen , das

ihm wfinschenswerth Erscheinende sogleich aufbereitliegenden

Empfehlimgszetteln zur Anschaffung Torzuschlagen. Von

1) Erster Jahresbericht 1866.
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Ostetn an wurden ancli alle neu angescliafften Bfieher, nach-

dem sie eingebunden Ton den Buchbindern abgeliefert und

in den Realkatalog eingetragen wareU; zur Keuntuisanahme *

der Uuiversitätsmitglieder aufgestellt.

Für die Anschaftungen wurden leitende Grundsätze

durchgeführt: 1) strenge Ausschliessung aller Brochüren und

Flugschriften von nur ephemerem Anlass und vorüber-

gehendem luteressei sowie möglichste Beschränkung im An-

kauf kleiner und untergeordneter Publicationen überhaupt^

da sich diese im Einzelnen jeder Private leicht selbst an-

schafft^ im Gänsen aber ihre Häufung den Fonds auch einer

grösseren Anstalt in eben so beträchtlichem Grade zer-

splittert^ wie conseqnente Entsagung darin ihn zur Erwerbung

grosser und kostbarer Werke zusammenhält; 2) möglichste

Berücksichtigung der von den Docenten geltend gemachten

Desiderien; 3) allmälige Vervollständigung solcher Partien,

die sich in einem fühlbaren Rückstände befanden; 4) im Lauf

der Jahre möglichst gleiche Betheiligung aller Fächer au der

Vermehrung. Auch das Bestreben aber hatte seine Be-

rechtigung, einzelne vorgefundene Glanzpartien nach M5g-
lidikeit und Gelegenheit zu weiterer Vollkommenheit auszu-

bilden, z. B. die reiche GoUection von Terenz-Ausgaben/)

Bemays in Breslau war einer der vertrauten „Geheimen-

•rüthe^') iBr Anschaffungen, half Kataloge durchsehen (da er

ja aus alter Zeit auswendig wusstc, was^die Bonner Bibliothek

hatte und was nicht), und genoss dafür in Benutzung derselben

die Privilegien eines Bonner Doctor legens.*) Der gewiegte

Director der Müiu liner Hof- und Staatsbibliothek, Halm, weihte

den Freund in die (leheiniiiisse billiger Einkäufe ein*), und

Brunn trieb, als er wieder auf dem ('apitol hauste, buch-

händlerische itaritäten mit gleichem Erfolge wie Inschriften

auf. Wie stolz war dann der gelehrte Diener Karig, wenn
die Bibliothek wieder einmal eine schone „Acquisation'^ *ge-

macht hatte und noch dazu für ein „Minium^ 1^)

Wahrlich nicht ohne Genugthuung durfte der 98 Folio-

1) R. an Flcckeis<'n 29. Oct, 1857. 2) R. au Beruays 6. October

1863. 3) K. au Bemays 2. October 1854. 4) R. an Fleckeiaen

16. November 1857. 5) R. au Bemays 22. Mai 1864.

17*
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Seiten umfassende Bericht vom 20. Januar 1855 anf die

Arbeiten und Reformen des ersten Jahres, wie sie in den
* Hauptsachen auf den vorhergehenden Blättern gesehüdert

sind, hinweisen. Auch der Curatorialbericht (26. Februar)

rühmte, dass der neue Oberbibliothekar „ein so reiches Mass

von Einsicht, hinojebendem Eifer und Thatkratt, verbunden

mit ungemein glücklichem praktischen Tact" entwickelt habe,

dass die Universität diesem Gelehrten iür das Verdienst,

welches sich derselbe in einer neuen Richtung seiner Thätig-

keit um eines der wichtigsten akademischen Institute er-

worben habe, zur grössten Dankbarkeit verpflichtet sei.

Im aweiten Jahr wurde die im vorigen angebahnte Um-
stellung und Neuordnung des gesammten Büchervorrathes

während einer Frist von 9 Monaten durch den neu ange-

stellten, sehr brauchbaren Diener (Earig) fertig gebracht.

Ein System von Buchstabensignatureu neben fortlaufenden

Nummern, welche als Etiketten in verschiedenen Farben den

Kücken der Bücher aufgeklebt wurden, war berechnet zugleich

auf die kürzeste 8tandortsbezeichnuug in den Nominalkatalogeu

und Uebereinstimmung derselben mit der Foliirung des Real-

katalogs. Entsprechende Fachetiketten und Nummern wurden

an sammtliche 296 ßepositorienabtheiluugen angeklebt

Dieses Geschäft des Numerirens und Aufklebens wurde

während der 6 Sommermonate zum Theil durch Waisen-

knaben und Gjrmnasialschfiler besorgt Auch der Neuling,

sowie ein ganz unlitterarischer Subaltemheamter sollte künftig

jedes verlangte Bach in wenigen Minuten sicher aufzufinden

und zur Stelle zu schallen, jedes gebrauchte eben so rasch

wieder an seinen Ort zu bringen in den Stand gesetzt werden.

Diese Neuordnung führte zu zahlreichen Entdeckungen

von Doubletten und verloren geglaubten Büchern, so dass

die erste wirkliche Bibliotheksrevision, welche überhaupt seit

Bestehen der Anstalt stattgefunden hat, im Herbst des

Jahres 1855, über Erwarten günstig ausfiel. Die grosse

amtliche Revision seitens der Behörde im Jahr 1859 ergab

keinen einzigen Defect') Aus dem Verkauf der Doubletten

1) U. Uli Brunn 22. Mai 185Ü.

üiyiiized by Google



Kaialogisirung. 261

worden Mittel flüssig gemacht, um die Katalogisirung noch

mehr zu fördern. lu der Tliat gelang es während des

laufenden Jahres nicht weniger als 22 Foliobände zu 500

— 700 Blättern «tatt der in Aussicht genommenen 10 fertig

zu stellen. Im folgenden blieben nur 4 im Ganzen noch

rückständig, zu Ostern 1857 standen alle 124 Folianten

vollendet da. Zugleich wurden auch viele einzelne der

älteren Kataloge von Sachkundigen revidirti ergänzt oder

ganz umgearbeitet, z. B. die Musikalien yon R. und Jahn,

die portugiesische und spanische Litteratur von Leopold

Schmidt Ebenso nahmen sich im folgenden Jahr Halschner

und AnschQtz der juristischen an, Hopf ordnete den diploma-

tisch-heraldisch-sphragistisch-genealogischen Apparat, Brunn

die Kupferstiche und Karten; 1858 katalogisirte Springer die

in Druckwerken hetimilichen Holzschnitte, und Klette die

schon früher von IJrunn und Hüchelcr in Angritt" genommenen

Manuscripte. Am lebhaftesten aber ging es in der Schaar

der jugendlichen Amanuensen zu. In ungefähr 3000 Arbeits-

stunden (von Ostern 1854 bis zum Beginn des Winter-

Semesters 1855) war der alphabetische Zettelkatalog durch

die Bemühung von 10—12 philologischen Seminaristen

vollendet, der dann in 70 Schubfächern eines dazu gebauten

Schrankes untergebracht wurde.^) Damit nahm aber die

schwunghafte Betriebsamkeit dieser Hülfstruppen keineswegs

ein Ende: sie dehnte sich nur noch weiter und in grosseren

Dimensionen aus. Im Winter IHoö/i) standen nicht weniger

als 23 Amanuensen unter dem Commuudo des Oberbiblio-

tbekars. Abgesehen von gewissen ständigen Functionen

Einzelner waren dieselben zum Behuf verschiedener Xata-

logisirungsarbeiten in 4 Sectionen getheilt, deren jeder einer

der Reiferen als Dirigent vorstand, während die Generalaufsicht

ttber alle der schon genannte Klette führte. Man möchte

1) R. an Brami, Karlsbad 11. Aogost 1866: „^fw in neuer Luft

aber werde iob ja athmen, wenn idi vor dem gefüllten und geordneten

Zettelschranke stehen werde. Dean dass ich ihn fix und fertig finde,

geht mir aas SohafurachmidV» Maohweienogen deutlich hervor. Grügsen

Sie die noch anwesenden Amanuensen, die sich dieBo Verdieastkrone

geflochten haben, obenan üerru Dr. Lübbert."
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in dieser Organisation die praktische Illustrirung der so er-

folgreich hetiiehenen Studien fiber das Alexandrinisehe Museum
und dessen 7TivaK€C erkennen, wie denn auch R. erklärte,

dass er jetzt seinen classischen Collegen von dort vollkommen

nachempfinde, welchen tM5i;enthümlkhen (u'nuss ihnen ihr

scheinbar trocknes Gfscliillt bereitet haben möge.') Die

erste Section wurde gebildet von den Kalligraphen, welche

die Realkataloge ins Reine schrieben; die zweite bestand aus

den durchaus zuTcrlässigen, mit dem Mechanismus dör Biblio-

thek schon vertrauten: sie hatten den Zettelkatalog zu revi-

diren, um vdllige Zuverlässigkeit desselben zu sichern; die

dritte fertigte alphabetische Specialregister zu den einzelnen

Fachkatalogen au; der vierten endlich unter Leitung des

Dr. Lübbert (der noch insbesondre im Jahr 1856 einen Special-

katalog der Patres verlasste) lag die wichtige Aufgabe der

Zusammenstellung eines Kataloges der Programme und Dis-

sertationen ob, und natürlich Avurde der Anfang mit den

philologischen gemacht, die schon im folgenden Jalir beinahe

absolvirt wurden. Der ganze ungeheure Ballast von etwa

80,000 Abhandlungen, in 3—40()0 Kapseln vorläufig unter-

gebracht, war zu Sortiren, um Hunderte von Miscellanbänden

daraus zusammenzustellen. Mit der volls^digen Bewältigung

dieser Biesenarbeii^ die ja auch nicht so dringend war, ging

es denn freilich nicht so ganz schnell. Auch die Ausfüllung

mannigfacher Lticken in dieser fliegenden litteratur liess sich

B. sehr angelegen sein.

Am einleuchtendsten zeigten sich die wohlthätigen Folgen

der bewundernswürdigen Verwaltung in dem von Jahr zu

Jahr steigenden Urade der Benutzung der Bibliotliek von

Seiten des Publicums. Die Zahl der öfl'entlichen Stunden

war verdoppelt worden. Im Jahr 1854 betrug die Zahl der

ausgeliehenen Werke nur 10,t)68, im folgenden schon 13,741,

1856 hob sie sich auf 15,645, im nächsten auf 20,084, 1858

auf 22^22, bis sie im Jabr 1862 die H5he von 24,196 er-

reichte. Der Guratorialbericht vom 20. Februar 1860 hebt

den günstigen Sinfluss hervor, welchen die Universitats-

1) Au Lehrs 12. August lb55.
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.bibliothek durch liberale Versendttiig litterarisclier Hül&mitiel

auf das geistige Leben der gesammten Provinz Suseere. Nach
dem Vorbilde seines ehemaligen Breslaner Gollegen Wachler

hielt sich der Oberbibliothekar für verpflichtet, den Mit-

gliedern der Universität alles von Litteratur zu beschaffen,

dessen sie bedürftig seien, möge nun die eigene Bibliothek

dazu ausreichen oder eine fremde anzugehen sein.'j Be-

sonderer Segen aber erwuchs auch für die Studien der Uni-

versität. Wenn R. in früheren Zeiten schon deshalb eine

Betheiligung an der Bibliothek gewünscht hatte, um nie den

Studenten zugänglicher zu machen*)! so war dieser Zweck

jetzt für seine Philologen in befriedigendster Weise erreicht.

Die jungen Amanuensen waren in den Stand gesetzt^ sich in

ausgedehntem Maasse die so unentbehrliche und so schwer

zu erwerbende Bücherkunde anzueignen und in den litterari-

schen Schätzen zu schwelgen."*) Freilich ichlte es auch nicht

an Drohnen in diesem Bienenschwarm, welche die Vortheiio

ausnutzten, ohne Entsprechendes zu leisten.

Aber die unermüdliche Lust Neues zu schati'en begnügte sich

mit diesen Erfolgen nicht. Nach dem Vorbilde der italiänischen

Annexionspolitik wurde von der anstossenden, noch immer leer

stehenden Ouratorialwohnnng ein und der andere lookende

Raum zur Bibliothek gezogen. Bereits im Jahr 1859 wurde

die Hälfte eines grossen Yorsaals in ein apartes Ausleih-

zimmer mit einer um das Doppelte erweiterten ,,Conditorei'^

verwandelt. Im Sommer 1860 genehmigte der Prinz-Regent,

dass ö—6 unvermiethete Räume zur Bibliothek geschlagen

würden, jedoch unter der verhängnissvollon Bedingung, dass

dieselben auf Verlangen jederzeit zurückzugeben seien. ') Die

so gewonnenen grossen Zimmer wurden mit Zeitungen und

Zeitschriften aller Fächer, mit Apparaten u. dergl. angefüllt.*)

Sehr zweckmässig war auch, dass einer der Bibliotheksdioner

anf R.S Anordnung bei dem besten Meister Bonns die Buch-

binderei hatte erlernen mQssen und (wie im Vatican) in einer

1) lt. an Bernays 21. Oct. " 2) An Prrnice 6. Ducember

1852. 3) Vgl. opusc. V 28. 4) Ministeriuleilass vom 27. August

lb6U. ö) Au liiuflu 3. JüDuur 1861.
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wohleingcrichteten Werkstatte im Bibliotheksgebäude selbsi

inetallirt war.

Auch der äussere Schmuck der ansehnlichen Sanimhuig

wurde nicht vernachlilssigt, so dass sie immer mehr die

Aufmerksamkeit der Fremden auf sich zog. Tn schönen,

hellen, noch bedeutend erweiterten Räumen des stattlichen

ehemals kurfürstlichen Schlosses sauber und lichtvoll auf-

gestellt lud sie recht eigentlich zum Besuch und zur Be-

trachtung ein. Mit entschiedener Liebhaberei und Ton Jahr

SU Jahr wachsender Passion wAr R hemflht, eine möglichst

reiche Gollection von Portrotbfisten ber&hmter Gelehrten

und Schriftsteller aller Gattungen, alter wie neuer Zeit,

KU sinniger Yertheilung wie schtitzende Genien an den

Wänden und in den Gangen zusammenzubringen. Schon

Wclcker hatte einen Anfang gemacht. Manches, zum Theil

Originale in Marmor, wurde geschenkt. Das Tiesezimmer er-

liielt Bildnisse illustrer Bibliotlu kar«', /. B. Muratori Bandini

Lessiug Geel Jacobs, beide Grimms.') Benedict Hase, den

R. um seinen Bath anging, ertheiltc Antwort durch Ver-

ehrung seines eigenen prächtigen l'ori räts, welches der mehr

als achtzigjährige Mann zu diesem Zweck von einem der

ersten Maler in Paris hatte anfertigen lassen.

Leider hielten die Geldbewilligungen yon Seiten der Re-

gierung nicht gleichen Schritt mit so umfassenden Ver-

besserungen; auch die mit grSsster Emsigkeit betriebene

Doublettenjagd lieferte keine Ausbeute mehr. Der Jahres-

bericht für 1858 klagt, das Cileichgewicht der Finanzen

habe nur dadurch bewahrt bleiben können, „dass denjenigen

zum Theil sehr lebhaften Desiderien von Universitätsniit-

gliedern, welche auf ungewöhnlich kostbare Anschaffungen

gerichtet waren, seitens der Verwaltung aus bittrer Noth

eine hartnäckige Apathie entgegengesetzt wurde.*' Un-

eigennützig wendete der Dirigent manche ihm personlich

bestimmte Büchergeschenke der Bibliothek zu, z. B. die

Schriften der bayrischen Akademie, die ihm nach seiner Wahl
als Mitj^Mied derselben zur Verfügun<^ gestellt wurden*), sein

1) „Al)or i'eitz will ich nicht": au ßernays 13. Juli 1860.

2) K. an Tbiersch 21. Sept. l»6ö.
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eignes grosses Inscliriftcuwerk in zwei Exemplaren. Bücher,

auf die er einen besondren Werth legte, überwies er der

Bibliothek, damit sie nicht später in tVenide Hände kämen.

Freilich hat es eniptindliche Autoren gefj;eben, welche ihm

auch das als eine Missachtimg ihrer Gaben bitter übel nahmen.

Auf seinen Antrag wurden IHöO die OehUlter sümnitlicher

Beamten erhöht, selbstverstündlich erbat und erhielt er für

sich nichts: es blieb bei der bescheidenen Summe von 300

Thalem, womit sein Aufwand an Zeit und Kraft mehr sym-

bolisch honorirt wurde.

Alle seine Untergebenen bis herunterzum Diener, der in B.

seinen „grössten Wohlthater und wahren Vater"*) erblickte, ar-

beiteten unter einem so durchgreifenden und liebenswürdigen

Chef mit wahrer Begeisterung. Er wusste Energie mit Huma-

nität und zarter i\iicksi(dit zu vereinigen, weU lie so weit ging,

dass er z. B., um einen sonst von ihm geschätzten Beamten nicht

durch wiederholte Mahnungen zu beschämen, sich selbst der An-

fertigung einer untergeordneten Arbeit in der Stille unterzog.

Um die stockende Katalogisirung in irgend einer Partie

in rascheren Gang zu bringen, bestellte er sich wohl bei

einer befreundeten Behörde, etwa dem Halleschen Ouratorium,

eine officielle Anfrage, ein Auskunftsbegehren, welches dem
Zögemden einen heilsamen Sporn und dem Chef ein unter-

fängliches Motiv gab, einen Termin zu setzen.

Durch sein unübertvott'enes Geschick, llülfsarbciter, aia h

ausserhalb der akademischen Kreise, tiir den Dienst der Anstalt

zu gewinnen und in kurzer Zeit heranzubilden, erzog er eine

stetig wachsende Anzahl geschulter Bibliothekare (Klette

Dziatzko Brambach Wilmanns Zangemeistcr Ständer), welche

seine Grundsätze und Einrichtungen auf andere Bibliotheken

übertragen haben. Zugleich hat er aber auch an seinem eigenen

Beispiel glänzend gezeigt^ dass die rechte Kraft und der rechte

Wille sehr wohl noch anderen Obliegenheiten neben den

Pflichten des Bibliothekars Yollauf genügen kann. Seitdem

die Ausübung anderer Liel)habereien früherer Zeiten dem

Leidenden nicht mehr gegönnt war, fand er in der i'tiege

1) Karig au ß. 7. A^ril 1056, 8. August 1869.
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dieser Schöpfung (in den Abendstunden von 6—8 Uhr) seine

liebste Erholung. Auch ^ar manchen Freundesbrief hat er

aus seinem Museum, *de bybliotheca'^) oder archaisirend

bttblioteca' datirt. ^^ine Bibliothek", schreibt er an Fleck-

eisen (iM. März 1860), „wuchst einem nach und nach aus

Herz wie ein Kind, diiss man sich nur mit Schmerzen trennt

und es mit keinem andren nocli so brillanteren vertauschen

mochte." Und an Hernays (28. Oct. 18()0); „Schade, dass

ich nicht imsere Bibliothek seit 20 Jahren habe und noch

20 .fahre zu regieren Aussicht habe. Trete unserer armen

Mittel wollte ich sie zu einem bijou comme il faut machen.

Aber unter 2—3 Stunden täglich geht es freilich nicht ab;

alles inclusive, auch die bibliographischen Studien.''

5. Zweite Bonner Philologenschale.

Immer blühender und reicher ging die seit einem Jahr-

zehnt so ausdauernd und einsichtig ausgestreute Saat der

philologischen Lehre und Schule an der UniversiiSt auf. Die

heimgekehrten und ausgereiften Zöglinge, zum Theil nun

auch schon wenigstens in den Anföngen praktischer Wirk*

sarakeit stehend, verbreiteten in begeisterten Schilderungen

den Ruf der Bonner I'liilulogie un^l ihres llauptvertreters,

dessen Plautus noch mehr als bisher die Augen der ge-

lehrten Welt auf ihn hinlenkte. Unter den Lebenden war

keiner, der wie E. es verstand, die studierende Jugend zu

elektrisiren und zugleich nachhaltig zur Wissenschaft zu er-

zi(;hen. G. Hermann, dessen Wirkung auf dem Katheder

ohnehin während seines hohen Alters sehr abgenommen hatte,

war todt, und kein Ebenbflrtiger war ihm gefolgt. Auf der

Höhe seines Ruhmes schied (1851) Lachmann, der immer

nur eine kleinere Schaar (freilich sehr intensiv) angezogen

hatte, aus dem Kreise der Lebenden, und zwei Jahre zogen

sich die Verhandlungen über seinen NLuhtulgcr hin. Die

etwas schwurlällige Poljmathie K. F. Hermanns in Böttingen

impunirte zwar den Studenten gewaltig, nährte und übte

1) »So geben, wiu er ermittelt hatte, ganz richtig, diu Inschritten

der besten Kaiserzcit immer, auf älteren kommt das Wort nicht vor.
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aber weniger ihren Geisi^ während sich Schneidewin, obwohl

ein efarenwerther Kritiker und Sxeget, mit der leuchtenden

Genialität seines Bonner Freundes nicht messen konnte. In

den Jahren 1855 und 1856 starben auch sie rasch hinter-

einander. Die verdriesslich nörgelnde Natur des gelehrten

und geistreichen Hernliardy in Halle konnte Niemanden be-

geistern. Ki')nigsberg, Breslau, (ireifswald, wo tüchtige, zum

Theil bedeutende Männer wirkten ( Lobeck und Lehrs, Haase,

ächümann), waren schon durch ihre geographische Lage auf

die lirenzen ihrer Provinz beschränkt. Die Gunst dieser Zeit-

erhältnisse rühmt ein Schreiben an Job. Schulae vom 14. Mai

1851: „Diese Bonner Philologie hat gegenwärtig Ursache,

den Regierungen dankbar zu sein, welche (in Leipzig) die

besten Philologen absetzen und (in Berlin) die Stellen bester

Philologen nicht wieder beset-zen. Denn die sehr bemerkte Folge

davon ist der gesteigerte Zuflnss philologischer Studiosen ans

dem (»stliclien Deutschland, der uns Auditorien von nahe an

100 Zuhörern für Privatvorlesungen verschafft und dem Se-

minar die besten Köpfe zuführt. Die wachsende Zahl theils

ausgezeichneter, theils guter philologischer Doctordissertationen

von Bonn wird Ihrer geneigten Aufmerksamkeit nicht ent-

gehen. Wir haben die Aussicht, einen immer grösseren Theil

des Rheinischen Museums mit den Kräften zu bestreiten^ die

wir uns selbst zuziehen.'' Keine der Schwesteranstalten ver-

einigte damals und noch eine lange Reihe von Jahren hin-

durch so viel glückliche Elemente, um grade die classische

Philologie in besondren Aufschwang zu bringen. Die mag-

netisch anziehende Persönlichkeit Ritschis wurde aufs glück-

lichste ergänzt durch VVelckers umfassenden (ieist, seine *

(iedankentiefe und künstlerische Anschauung, stnn auf dem
Alter beruhendes Ansehen und die Berühmtheit seines Namens.

Da dieser fast allein in der griechischen Welt lebte, so konnte

R., den die Wucht seiner Lebensaufgalje Avenigstens für pro-

ductive Forschung mehr und mehr in das Römerthum ge-

drängt hatte, sich darauf mit aller Kraft concentriren. Und
weil Welcher eben gar kein Kritiker war, beengte er den

eminenten Meister im Seminar gar nicht, so dass dieser in

seinem Gebiete als Alleinherrscher waltete, während im
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CoUcgialischen and PerBÖnlichen die freundschallllichsie Har-

monie zwischen beiden bestand. Es gab keine Rivalität

zwischen ihnen, vielraelir illustrirten ihre gemeinsamen Schüler

aufs beste die wohlthätigen Wirkungen einer so glücklichen

Coalition. Allmälig wuchsen auch aus der Bonner Hchule

frische, zum Theil viel versprechende Lehrkräfte heran, welche

ausfüllend und unterstützend in das fröhlich gedeihende Werk
mit eingritt'en. Dazu die schon früher berührte Anziehungs-

kraft, welche für Deutsehe aller Gauen und ffir Ausländer

eine Universität in den Rheinlanden, in solcher Gegend, und

zwar eine prenssische haben musste. Denn auf Pk'eussen

als das Land der Hoffnung waren nun doch einmal trete

vorübergehender Wirrniss, Trübe oder Finsternisse woran

es ja auch in den übrigen Theilen des Vaterlandes nicht

fehlte, aller Augen in Deutschland erwurtungsvoll ge-

spannt.*) Welch mächtiger Hehel für die Ausbildung von

Philologen mit der Zeit die Bibliothek wurde, haben wir ge-

sehen. Sie wurde zum Oentruni einer auserlesenen Schaar,

beförderte den durch gute Tradition ohnehin gepflegten Ge-

meingeisi^ nährte wissenschaftlichen Sinn und Kespect vor

exacter, saubrer Arbeit,

Schon im Wintersemester 184^ stieg die Zuhörerzahl

(von nur 41 im Sommer) wieder auf 60, im nächsten Winter

auf 95. Der bescheidene Lehrer wunderte sich selbst fiber

solchen Autschwung. „Der Philologenzug nach Bonn" Cso

schreibt er an Pernice 8. November 1850) „nimmt mit

jedem Semester zu: wir haben viel mehr als Berlin. Aber

lasse nie eine Sylbe über Deine Lippen gehn, dass ich der-

gleichen Aeusserungen thue: ich hasse das sehr und tinde

es eben so unklug. Aber wabr ist es, und ich muss mir oft

sagen, wie seltsam sich das im Leben gegensätzlich ge-

staltet: sonst mehr Verdienst als Lohn, jetzt mehr Lohn als

Verdiensi Ich habe mirs frfiher allerdings sauer werden

lassen mit meinen Vorlesungen, und mir rechte Mohe ge-

geben, ohne dass es Jahrzehnte lang mehr als nissig be-

1) Die Haiiplzüge der obigen Darstellung aind einem Briefe B-8

au rernice vom 19. September 1849 eDinommun.
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friedigende Erfolge gewesen wären; jetzt, da ich eigenÜich

nichts mehr dafür thue und auf meinen Lorheeren ruhe,

fallt mir's zur Ungebühr zu* eine curiose Ausgleichung."

Die wisscnschaftliclie Lorbeerernte hatte ja aber seit kurzem

erst recht aus dem Vollen begonnen. Imnior sichrer wurde

er sich nun seiner Macht über die lernbegierige Jugend be-

wusst, und vertraute; dass sie ihm auch unter veränderten

Umständen treu bleiben würde. y^Ich bin ein sehr demüthiger

Mensch/' heisst es in einem spätren Brief an denselben Ver*

tränten (2. Decemher 1852), „aber diese Zuversicht habe

ich allerdings und kann mich gegen den Eindruck so viel-

jähriger Er&hmngen nicht wehren. Es ist das gar nicht

m«in Yerdiensty sondern eine reine Gabe Gottes, dasb ich die

vor mir sitzende Jugend (seit einigen Jahren mehr als je)

t'ürmlich wie im Bann meiner Rede oder Persönlichkeit halte,

dass sie mir zufliegen wie die Vögel der Klapperschlunge.

£s kömmt mir selbst manchmal ganz magisch - dämonisch

vor." Im Wintersemester 1855 6 nahm die philosophische

Facultat in Bezug auf die Zahl die erste Stelle unter ihren

Bonner Schwestern ein, wozu die Menge der Philologen

vorzugsweise beitrug. Ueher 100 Zuhörer fanden sich im

Winter su den Vorlesungen über Aeschylus ein, und seit

dem Sommer 1860 gehen die Listen fast f&r jedes OoUeg

weit darüber hinaus.

Auch die Ausländer mehrten sich: am meisten liel«*rle

(jrossbritannien und America, aber auch Franzosen, llüliiindt'r

und Belgier, Italiäner und Griechen, Russen und Wallachen

fanden sich ein. Der Curatorialbericht von 18G1 (unterz.

Beseler) erkannte an, dass die Blüthe des philologischen

Studiums an der Bonner Universität, welches eine grosse

Anzahl von jungen Männern aus allen deutschen Landen

daselbst vereinige, an erster Stelle dazu beitrage, die Bonner

Hochschule Aber den Charakter einer Provinzialschule zu er-

heben. Die höchste Zahl der Zuhörer wurde im Winter

erreicht mit 15G, aber noch im letzten Semester 1865

waren 134 eingezeichnet.

Durchschnittlich am stärlfston bcsuclit waren die Vor-

träge über lateinische (iramiualik. Ptiegte doch der
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biedere Bibliotheksdiener, der sich mit den Beefarebiuigeii

eeinee yerelirteii Chefs ganz tu identifieiren gewohnt war,

den neu ankommenden Philologen die Ermahnung ans Herz

zu legen: „die luteinisclie Urammatik müssen Sie durchaus

hören, das ist unser bestes Colleg."^) Die Absicht war,

von dem lebendig fortschreitenden Forschungsprocess, welcher

durch die Combination der Plautuskritik mit der gramma-
tischen Ausbeutung der Inschriften geweckt war, anschau-

liehe KenntnisB za geben, die Fülle der bereits gewonnenen

Resultate zum Gemeingut zn machen, veiter aber zur Be-

theilignng an der gemeinsamen grossen Arbeit, die fort-

wahrend so reiche Ausbeute gewährte, methodisch anzuleiten.

Diese YortrSge waren nach einem zwei Semester um-

fassenden Plan angelegt, der mit manchen Modificationen

bald enger, bald weiter umspannt wurde. Eine grosse Ein-

leitung erörterte in 6 Abschnitten die Perioden der Litteratur

und ihr Verbältniss zur lateinischen Sprachgescliichte, die

Wirkungen der Metrik auf die Sprache (nach 3 Perioden

des saturnischen, des dramatischen, des dactylischen Verses),

die Bedeutung der Handschriften, die Inschriften als neuer-

schlossene Fondgrube, die Zeugnisse der römischen National-

grammatiker als Quelle, die Yergleichung der Dialekte und

, der verwandten Sp(achen. Hierauf folgten ausgewählte

Theile der lateinischen Grammatik: in der Elementarlehre

eine Geschichte der Schrift und der Laute, wobei auch die

Aussprache ihre »Stelle fand, dann die Declination und Con-

jugation.*) Nicht um die in einer bestimmten Periode aus-

gebildete, sondern um die werdende Sprache handelte sichs,

, die in ihren Phasen und Zickzackwegen verfolgt wurde.

Ii. verglich sie mit einem Lavastrom, der willkürlich und

nach Zufall bald hier bald dort erkaltel^ bis er allmälig ganz

erstarrt, um von der Theorie als todter Körper zergliedert

zu werden. Die Schleichersche Anschauung, welche in der

/ Sprache nur ein Naturgewächs sieht und die Sprach-

/ Wissenschaft als einen Zweig der Naturwissenschaft be-

trachtet, wies er als Uebertreibung al>, ebenso wie die ein-

1) Pertlua ao O. 19. Juli 1875. 2) Vgl. Biambach: Friedrich

iliUchl S. 22.
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aeitig logische, welche auf Nothwendigkeits- Kategorien

ausgeht. Drei Factoren der Spraehbildung nahm er an:

den organischen Bildungstrieb, welcher der Sprache einge-

boren ist, ihr lebendiges Wesen bildet und dasselbe nach

bestiuiinten Gesetzen vorwärts treibt, wie die Pflanzenwelt in

verschiedenen Zonen und Klimaten sich verscliiedoiinriig, aber

doch nach festen Gesetzen entwickelt; zw^Mtens den an die

leiblichen Sprechorgaue gebundeneu Menscliengeist, Denkeu

wie Phantasie; drittens untergeordnet der Zeit wie der Aus-

dehnung nach die theoretische Festsetzung durch reflecii-

rende Theorie. Nachdrücklich betonte er und wies es an

zahlreichen Beispielen nach, dasa die Entwicklung der ein-

zelnen Sprache nicht immer in grader Linie und gleicher

Richtung ununterbrochen yerläuft^ sondern oft stehen bleibt,

zu älteren Bildungen zurfickkehrt, dann den yerlassenen Weg
wieder aufnimmt, Sprünge macht, sich in gleich berechtigte

Formen sj)altet. ^) Eine Fülle schöpferischer Gedanken nnd

neuer Belehningen im Einzelnen gab diesen Vortriigea

einen ganz originellen Werth und woithintragenden Huf.

Dass manche Ergebnisse mühsamer Forschung von einem

und dem andren Zuhörer gelegentlich als Gemeingut adoptirt

oder als eigner Fund ausgegeben wurden^), war eine Erfahrung,

auf die wohl jeder Sffentiiche Lehrer gefasst sein mnss. Aber

gar zunm war es doch, wenn ein Schweizer, um seine Schulden

zu bezahlen, eine Ausgabe der Kschen Vorlesungen in zwei

B&nden Öffentlich ankündigte und von dem Autor nicht nur

die Genehmigung, sondern auch die Sammlung von »Sub-

scriptionen beanspruchte. Die scharfe Abweisung, welche er

erfuhr, bestimmte ihn denn freilich den Plan aufzugeben.

Zu praktischer Einführung in das Studium der In-

schriften begann II. seit 1860 mit einer Auswahl (Anfangs

10—12, später doppelt soviel) seiner jungen Thilologen epi-

graphische Leseübungen anzustellen, jeden Sonntag von 11 — 1

Uhr auf der Bibliothek.^) Der Zudrang war sehr lebhaft,

1) In tler Vorrede zu opiisc. IV p. VIH f. sind einige (irundsritzf

der R.schen Sprachforscliung nach seinen hinterlassenea Aufzeicbiiuni^cii

mitgetheilt. 2) Vgl. opUBC. IV 335 Arno. 414 Aum. 3) Au Brunn

5. October 1861.
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das Interesse gross, weil liier geboten wurde, was die Meisten

sonst nie zu sehen bekommen hätten. Der Corsns fing nach

altbewährter Methode immer mit den Scipioneninschriften

an. Ein herrlich eingerichteter Schrank mit hnnderten Ton

Schubfächern, worin sämmtliche Abklatsche (auch der Kaiser-

inschritti'ii ) wohlgeorduet untergebracht waren, dazu in Käst-

chen, Schachteln u. s. w. die Staiiniole, Gipse und d^rl-, barg

einen epigraphischen Apparat ohne Gleichen. Für Ergänzung

des Abgängigen, Erweiterung und Vervollständigung wurden

die grade in Italien auf der Weide befindlichen ragazzi an-

gespannt, unter der Leitung des kundigen Hercoles. y^as

Oommandeurkreuz des neu zu stiftenden Biblioiheksordens

wird nicht ausbleiben fftr Ihre Verdienste, Sie grosser calca-

tore% so hiess es, als die ersehnte Sendung in stattlichster

Falle eingetroffen war.')

Die kritisch-exegetischen Vorlesungen über Aeschylus

und Plautus waren durch den Fortschritt der Wissenschaft

auf neue Grundlagen gestellt. Die grosse riautusuusgalio

begleiteten gesonderte Textabdrücke der einzelnen Dramen

zum akademischen Gebrauch. Nachdem auch der Text des

Aeschylus durch G. Hermann (1852) und der alten Scho-

lien durch W. Dindorf (1851) eine neue Gestalt gewonnen

hatte, besorgte B. eine Specialansgabe der „Sieben'' (1853),

welche bestimmt war, semen Zuhörern das unentbehrlichste

Rüstzeug' der Kritik flbersichtlich und zuyerlSssig vor Augen
zu stellen.^ Um nicht den lebendigen Entwicklungen des

Vortrags durch Vorausnahme des Ergebnisses vorzugreifen,

hat der Herausgeber seine eigenen Verbesserungen zurück-

gehalten und den Hermaniischen Text unverändert wieder-

gegeben.^) Hiui&ugefügt sind die Mediceischen Scholien mit

1) B. an Bronn 11. December 1868. 2) Aesdhyli Septem ad Thebas ex

reoennone G. Hermanni com acriptoEae disorepantta scholiiaqae eodicas

Medice! aeholanim in oaam edidit Friderieut BitscheliuB. Elbeifeldae

B. L. Friderichs sumptus fecit a. UDCCCLIU. 3) Ausfahrlieb

Hpricht lieh der Herausgeber hierüber aus in der praef. p. III (vgl. p.

V der zweiten Ausgabe). Einmal dachte er auch an Facsimilirung

»'inrr ii(uaH8<,n>bt'iult'ii Ilandöchrift nach Durehzeic-hnnng oder Photo

gnilihie, mit gegiMnihcihtehondfr Urlio niienddtd: so wollte er die

»Septem uach dem Mediceus, den Mileä nach dem Vetus herausgebeu,
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nfltaBticlier Ünterscheidaiig Beaerer Zuthaien und Hüusufttgtiiig

brauchbarer Brocken Bysantiniscber Erklärung. Die Text-

arianten der Mediceiscben Handschrift aind nadi neueij,

wiederholt revidirten Vergleichungeu so Yollst&ndig und

genaU; als irgend zu erreichen war, mitgetheilt; als Grund-

lage für die litterarhistorische Einleitung dient die alte Bio-

graphie und das Dranienverzeichniss aus derselben Quelle,

gleichfalls in möglichst urkundlicher Form wiedergegeben.

Weit reicher ausgestattet erechien diese Ausgabe im Jahr

1875.*) Die Lesarten der genannten Handschrift, deren

oUstandige Ausbeutung wegen der Masse verschiedenartiger

Correctnren eigenthfimliche Schwierigkeiten bietet^, sind von

Neuem au£s genaueste durch Ludwig Mendelssohn verificirf^

einige letste Zweifel durch zwei junge italienische Philologen

gehoben. Ausserdem sind der Biographie die sammtlichen

übrigen Zeugnisse des Alterthums über Leben und Poesie

des Dichters beigegeben*^), in übersichtlicher Ordnung kritisch

zusammengestellt von Fritz Scholl.

Von den immer frisch reifenden Früchten der Inter-

pretation brachten die fünfziger Jahre zwei köstliche Proben.

Aus den Wintervorlesungen von 1856/7 theilt das Proömium

für den folgenden Sommer^) die Behandlung einer längeren

sehr verdorbenen Stelle (Y. 254—265) mit^ deren zum grossen

Theil schlagende Verbesserung durch sinnreiche Benutzung

der Scholien neben scharfer Analyse des Ausdruckes und der

Gedanken gelungen ist. Von weiter reichender Bedeutung

verhehlte sich aber freilich nicht die Schwierigkeiten, welche die

Wiedergabe der Rasuren, Doppelhände u. s. w. verursachen werde, und
— den Kostenpunkt: an Brunn 27. Juni 1857. Die Ausgabe des Agricola

YOn Urliehs (187Ö) fahrt dieaen Gedanken nur nnvollkonunen durdi.

1) Aesohyli Septem adTenoa Thebos ez reoensione Godofredi Hermaoni

cnm Boriptnrae discrepantia tdkolÜBque codicis Hedicei accoratiiiB con-

lati in usnm aoholamm snaram itenun edidit Friderions BiteoheliuB.

Praecedunt de Aeschyli vita et poesi testimonia veterum composita a

Friderico Schoell. Vpsiae in aedibus B. G. Teubneri MDCCCLXXV.
2) Praef. p. VIIl f. 3) Die praef. p. XVI verheissenen f^yUogae

curarum criticarum in Aeschijli Vll adv. Th. jwsitarum, welche ein

junger Philologe vorbereitete, sind leider nicht erächienen. 4) Opuso.

1 305—377. Vgl. Jahrbücher für Philologie 19Ü2 8. 37b H".

BI1i1>«ok, V, W. BItaobl. n. IS

iJiyiiizea by CjüOgle



dicbeu Redenpaare.

war die schon frQher, im Jahr 1854 gemachte Entdeekung,

dass die sieben Berichte des 6<yten und die sieben Er-

widerungen des Königs vom Dichter in eine bewusste

Symmetrie gesetzt seien, „dergestalt, daas sich die zusammen-

gehörigen Paare ebenso regelmässig mit gleichen Verszahlen

entsprächen wie die kurzen Zwischenreden des Chores, durch

die sie getrennt sind, und wie die Gegenreden zwischen

Eteokles und dem Chor, die auf sie folgen/'*) Während eines

Cnraufenthaltes in Gastein (1855) sprach ß. die Sache mit

Sehneidewin durch, der damals eine Ausgabe des Stfickes

Torbereitete, und hinterliess ihm su freiem Gebrauch fQr

seine Textbearbeitung eine kurze Aufzeichnung fiber die

Hauptpunkte. Inzwischen nahm zu seiner üeberrasehung

Carl Prien in einem Lübecker Osterprogramm (1856) die

Erörterung des ganzen Gegenstandes vorweg*), so dass er selbst

vorläufig die Lust verlor, öffentlich darauf zurückzukommen.

Nur den wiederholten Vorstellungen Fleckeisens nachgebend

entschloss er sich in den allerletzten Tagen einer trübseligen

Badezeit in Aachen im Frühling 1857 an die Ausarbeitnng

zu gehen, so weit dieselbe ohne Bücher möglich war. Wie
gewöhnlieh f&hrte sie ihn tiefer und tiefer, so dass er die

Abhandlung unvollendet mit nach Bonn nahm.') Sie blieb

liegen, um erst ein Jahr später, Ende August 1858, in der

Nassauer Ealtwasseranstalt zum Abschluss^) und demnächst

zur Veröffentlichung j zu kommen. Eine Anzahl ursprüng-

lich beabsichtigter Excurse, z. B. über die Reihenfolge der

sieben Thore, ist leider unterblieben/) Wer aber vermöchte

sich dem Reiz der fesselnden Untersuchung zu entziehen, die

an leuchtendem Beispiel zeigt, wie ohne die sorgsamste Exegese 1

und methodisch-divinaiorische Kritik im Einzelnen die tieferen !

Geheimnisse eines poetischen Kunstwerkes nicht enthülltwerden '

1) Opue. I 800 f. %) Aneh Heilaiid „Metriache Mitlbeiliuigen**

(1856) hatte damnfhingewimen. 8) B. aa FleekeiBeii, Aachen 89 April,

1. Mai, Bonn 21. Mai, 26. October 1867. Vgl. opnsc. T 361 Schiusa.

4) R. an Fleckeiaen, Nassau 27. AuguHi 1868. 6) AIh Sendschreibeo

„an Professor Fleckeisen" datirt: Had Aac^hen, im April 1857, in deBsen

Jabibüchern lür Philologie 1868 S. 7ül-d01 » opusc. 1 300—361.

6) Opusc. I 361 Aooi.
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kennen! Dem Yerf. gereichte es zur Genugthnimgy dass ein

unbefangener Richter und Kenner wie Wilh. Dindorf dem
Aufsatz sein bewunderndes Lob zollte: a laudatis viris laudari

summa laus, schrieb der lielobte au Fleckeisen (2. April

1859). Uebrigens hat der bedeutende Fund, welcher durch

die Ötilgesetze der antiken Poesie und Kunst bestätigt wird

und auf die Composition des dramatischen Dialoges ein neues

Licht geworfen hat, ebenso entschiedenen^ ja leidenschafÜicheu

Widerspruch er&hren als zu eifirigen Nachforschungen auf ver-

wandten Gebieten angeregt, die freilich vom Geist des Vot^

gängers Terkssen leicht Gdahr liefen in mechanische Grfibe-

leien* zu yer&Uen. Gegen die Wahrheit, dass das Gesetz

der Symmetrie, in unendlicher Mannigfaltigkeit yon Ab-

stufungen, welche die künstlerische Freiheit fordert, auch

die antike Dichtkunst in viel höherem Maasse beherrscht,

als unsrem modernen Naturalismus auf deu ersten Blick eiu-

leuchten mag, kann sich kein Sehender sträuben, wenn er

sich nicht gewaltsam die Augen verschHessen will.

Durch Nichts wird das philologische Studium so er-

fschwert als durch die Sjstemlosigkeit der Alterthnmswissen-

schafl^ welche einer fest geordneten, in einander greifenden

' Folge der einzelnen Fächer und Stufen entbehrt, so dass der

Anfanger, mitten in den von allen Seiten auf ihn eindringenden

Stoff hineingeworfen, nur zu oft rathlos hin und her irrt, um
erst nacli bittren Erfahrungen am Ende seiner Studienzeit

des Weges gewahr zu werden, der ihm vor den Füssen lag

und ihn sicher durch die VVihluiss würde geführt haben.

Nicht jedes Semester kann Encyclopädie der Philologie ge-

lesen werden, und doch kommen in jedem Neulinge auf die

Universität. Der gefeierte Meister der Bonner Philologen-

schule fQhlte daher, seitdem er auf der Höhe seines Wirkens

angelangt war, mehr als je die Pflicht und das Bedfirfiiiss,

auch die methodischen Grundsätze des philologischen

Studiums zur Anweisung für die An&nger wie zur SISrkung

tfBtr die Uebrigen recht aus dem I&nem heraus warm und

anschaulich, gleichsam in väterlicher Vertraulichkeit zu ent-

wickeln. Im Wintersemester 1856/7 gedachte er bald nach

Neujahr 8—10 Stunden hierauf zu verwenden und die Vor-
18*

' >

«
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träge, wie sie von einem Stenographen aufgezeichnet wären,

unmittelbar in Druck zu geben, „alten und künftigen Zu-

hörern gewidmet", „Alles dem Inhalt nach ganz praktisch,

ohne alle Ideologie, der Form nach vollkommen in dem

naiyen Uauskleide und der ganzen populären Parrhesie", wie

er zu seinen y^ungens^ su ^rechen pflegte, njetai doch schon

einigermassen wie ein Altor^. „Scharfe nnd derbe Dinge,''

das sah er Torans, ,,über Personen und Sachen, Lebendiges

wie Todtes, Mächt^es und ünmSchiiges, werden freilich

darin vorkommen, und ich weiss, man sticht in ein Wespen-

nest. Aber was schadets am Ende? Man redet sich doch

hunderterlei Verdruss mit heiterm Behagen einmal von der

Seele herunter, kann auf Schule, Staat und Kirche, Eitel-

keiten, Brutalitäten, Thorheiten und Verkehrtheiten losgehen

nach Herzenslust, und die in der Irre wandelnden Schafe

sollen doch wenigstens mit dem Faustschen Scolaren sagen:

man sieht doch wie und wo/'') Zu einem solchen Bfiehlem,

welches wohl nicht geringes Aufsehen gemacht haben wfirde^

ist es freilich nicht gekommen, aber einige Grundzfige des-

selben, die der Terfesser flüchtig, ohneOrdnung und Znsammen-

hang auf das Papier geworfen hatte, sind aus dem Nachlass

verötfentlicht worden.^) Es sind goldene Sätze, Ausflösse

echter Begeisterung für die Wissenschaft, Ergebnisse einer

reichen Erfahrung, zugleich charakteristisch für die Ansichten

des Yerfassers über Erziehung und Ciymnasialwesen, wie er sie

schon in jflngeren Jahren (I 130. 244 f. 382 f) sich gebildet

und unverrfickt festgehalten hat. Nicht als den allein selig

machenden wollte er seinen Weg empfehlen, sondern als einen

unter taßtten, aber einen berechtigten nnd bewährten, nnd so

gestalteten sich seine Winke von selbst zu einer Art Apologie

seiner eignen Schule. Er vertraut auf die „unverwfistliche

Magnetkraft der classischen Alterthumsstudien" „trotz allen

Oosclireies von Sichüberlebthaben". Die Philologie als Wissen-

schaft, nicht nur als ^toff bezeichnet er als das einzig

1) B. an Kienling 6. Novenber 1866. 2) Opute. V t8ff. Vgl.

Vorrede p. VIT. Der Titel sollte lauten: „Acht bi> sehn Vortrftge Aber

das akademische Stadinin der Philologie von F. R. Meinen ZubOrem
gewidmet**, insbesondre denen von 1854.
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richtige auch für künftige iSchulmäuuer während ihres Uni-

versitätsstudiums, nicht die unfruchtbare Dressur pädago-

gischer Seminarien. „Der gute Lehrer muss, auch zum

Lehren, mehr haben und wissen in sich, als er braucht zum

unmittelbaren Yonsicbgeben, quantitativ und qualitativ; aus

der Fülle heraus und aus der Tiefe hervor muss die für die

unmittelbare Mittheüuiig, die praktischen Lehrzwecke ansge-

wählte und abgewogene Quote des Stoffo seini sie muss, in

ihrer Begrenzung auch, die Eeimföhigkeit für weiterer geistige

Entwickelung in sich halten. Jene Tiefe, diese Keimfähigkeit

kömmt — soweit ins Gebiet des Intellectnellen fallend ~ nur

aus der Wissenschaft.'' Auch zu seiner eignen Befriedigung

muss der Lehrer einen wissenschaftlichen Besitz haben, der

über den nächsten Berufszweck hinausgeht, damit er nicht

durch das Einerlei des Amtes matt und stumpf werde. Das

Bewusstsein an seinem Theil selbständig mitzuarbeiten am
„Dombau der Wissenschaft'' hält ihn oben, und durch nichts

ist die Lust des geistigen Schaffens su ersetzen. Sie ,,theilt

sich mit und belebt und regt an wunderbar^'. ,,Man schaue

sich um an den Gymnasien: wenn nur ein idealer Lehrer''

(d. h. einer von intellectuellem Idealismus) i^dran ist ... er

übertragt zehn ünscböpferische oder wissenslos Enthusiastin

sehe (welches verlachte Hansnarren sind;, uud die Schüler

hängen an ihm, und er giebt der ganzen Schule Ton und

Halt/'') Als ein Fortschritt gegenüber früheren Zeiten wird

anerkannt, dass die heutige Pädagogik strenger arbeiten

lehre, dass man besser gelernt habe die Wahrheit zu finden

und sie den Schüler wieder finden zu lassen. Pädagogischen

Encyclopadisten wohnt keine herzhaft anregende Kraft inne

^Enthusiasmus liegt nur in der Einseitigkeit". Wenn auf

1) Vgl, den Jahresbericht über das Seminar von 1856/7: „Wenn
die erlangte Fähigkeit mittels eichrer Methode selbständige wissen-

schaftliche Ergebnisbu zu erzielen und damit neue, wenn auch selbst

mir kleine Bausteine ram Weiterbau der Wiaaenachaft herbebofOhreD,

swar allein den Sdiahnann nicht macht, so macht sie doch den-

jenigen, bei dem sie wa den apedOaehen Eigenachaften des Jugendlehrera

binzutritt, ram besaeren, weil freudigeren and in aicb befriedigtexen und
weil frachtbarer anregenden Lehrer." Pädagogische Seminare schienen

ihm „eigentUcb nicht sehr aöihig": an Feroice U. OctQber.t86t*
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der Sehule allerlei Bildimgsstoff auf breitester Gnindlage

(obgleich auch diese jetzt zu breit) erforderlidi ist^ so fangt

eine relative Einseitigkeit auf der Universität an berechtigt

EU sein. Die Philologie hat sich mehr und mehr erweitert,

sie „strebt nach dereinstiger Vermählung mit der Historie".

Aber „so lauge Menschen Menschen sind", werden die Thätig-

keiten der Einzelnen sich sondern: es gilt Arbeit, nicht „Ge-

niissschwelgen'* in schönen Allgemeinheiten. Darum kommt
es auf Rathschläge bis ins Einzelne und Kleine hinein an.

In Schutz genommen gegen ihre Verächter wird die kritisch-

exegetische Methode, y,die weiss, dass die Wahrheit immer

auf dem schmalen Grenzstreif gefunden wird, wo Exegese

und Kritik in stets flüssiger Geschmeidigkeit in einander

herüber und hinüber spielen und weben, — die weiss, dass

Exegese nur das eine Auge, neben dem immer das andre,

das Auge der Kritik, wach und thätig und mi qui vii sein

niuss, wenn nicht halbe Blindheit eintreten soll." Auch die

EriinJuiig scharfer Messer bleibt eine Wohlthat, wenn auch

einige Unschuldige damit todtjjjestochen werden. Immer
bleibt die gründliche Kenntniss der alten Sprachen was den

Philologen macht und Tom blossen Antiquar oder Historiker,

der nach Uebersetzungen arbeite^ unterscheidet „Lesen, viel

lesen, sehr viel lesen, mdglichst viel lesen.'' „Nicht Ruhe
noch Rast muss ein Problem lassen bei Tag und bei Nacht."

Noch einmal,' im Frühling 1863; kam R. auf den Oe-

danken einer ähnlichen Publication zurück. Anonyme „Briefe

über das Studium der Philologie" sollten es werden, gericht<3t

an einen jungen Angoliürigen, der eben behufs dieses Stu-

diums die Universität beziehn und den sie durch seine 6— 8

Semester hindurch schrittweise begleiten sollten. Seit Jahr

und Tag lag ihm der Gedanke im Kopf; um der Fiction

eine gewisse Realität und der Ausführung den nöthigen Sporn

zu geben, wollte er die Briefe nach und nach, wie sich grade

Zeit und Laune fände, an Bemays zwar nicht richten, aber

doch schicken, um schliesslich die ganze Sammlung revidirt zu

erdffentlichen.') Auch das ist leider unterblieben.

l) An Bemays 26. April 1863.
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Das Geheimuiös seiner Kunst, deren er sich wohl be-

wusst war, spricht er in dem Satz aus: „Keine Klugheit und

selbst keine Weisheit erzielt, was allein ein warmes Menschen-

herz zu Stande bringt: ein Herz für die Sache, die zu lehren

ist, und für die Menschen, denen sie gelehrt werden soU."^)

Kein Wunder, dass nicht nur die Masse, sondern grade

Ton den Begabteren der philologischen Jugend die entschie-

dene Mehrheit sich nach Bonn und insbesondre zu Bitschis

Seminar drftngte. Wie bald wurde die aus den Nachwehen

des tollen Sommers 1848 erklSrlicbe, elegischeKlage Welckers^

durch die Thatsachen widerlegt „Der ganz iiusgezeichneteu

Talente, die jederzeit selten sind, darf das philologische Stu-

dium, wie es scheint, sich immer weniger versprechen . . . .

Die Periode, wo 'das erste Studium des Menschen der Mensch

war', liegt hinter uns.'' Schon das Jahr 1851/2 lieferte eine

„ungewöhnlich grosse Zahl Yon Talenten". Es wurde Ge-

brauch, dass reifere Philologen, welche in Göttingen Breslau

Halle u. s. w. ihr akademisches Studium bereits yollendet

hatten, nach Bonn kamen, um als ordentliche Mitglieder des

dortigen Seminars noch einen Ours durchzumachen und ihrer

wissenschafblichen Ausbildung dadurch den Abschluss zu

geben. Um dem Zudrang einigermassen zu genügen, wurde

seit 1855 die Zahl der ordentlichen Mitglieder von 8 auf 10

erhöht, und noch eine besondre Classe sogenannter „aspiri-

rciider ordentlicher Mitglieder" geschaffen. Freilich seufzten

die Directoren über die drückende Arbeitslast, welche ihnen

durch die Masse der wissenschaftlichen Bewerbungsschriften

erwuchs: so liefen z. B. im Anfang des Wintersemesters

1862 für 4 Tacante Stollen zwischen 30 und 40, für den

Winter 1857 deren nickt weniger als 73 ein. Dafür hatten

sie aber zum Vortheil des Ganzen die Auswahl: was ehe-

mals noch als durchschnittliches Mittelmaass hingenomriH'ii

wurde, konnte sich neben so vielen höher Strebenden nicht

mehr behaupten. Iiunu r rrgcr wurde der Wetteifer, von Stute

zu Stufe dem geweihten Kreise näher zu rücken. Es galt schon

als Auszeichnung, wenn gegen Schluss des Semesters ein

1) Opuic. V 90. 2) Jahreebericht von
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ausserordentliches Mitglied einmal zum Interpretiren oder Dis-

putiren zugelassen wurde. Die Ernennung und Aufnahme neuer

ordentlicher Mitglieder war ein bedeutungsvoller Act für die

gesammte philologische Studentenschaft: sie erfolgte vor zahl-

reichen Zuhörern in öffentlicher Sitzung, in der beide Di-

rectoren erschienen; meist aber führte R. das Wort: alle Be-

werber wurden genannt und ihre Arbeiten kurz charakterisirt.

War dennoch einmal ein oder der andre gar zu beharr-

liche Bewerber durchgesehlflpft und befriedigte dann nich^

so bewirkte in der Regel sehon die *stille Disciplin, welche

die Mitglieder unter einander übten, dass der ungern gesehene

Gast sieb bei nächster Gelegenheit wieder yerabschiedete.

Gelang es nicht, so war R.8 erfinderischer Geist um eine

buana maniera nicht verlegen. So schritt er einmal am
Schluss der letzten Seminarstunde eines Semesters, vom Ka-

theder steigend, auf zwei solcher anhänglichen sodales, die

nur auf Probe aufgenommen waren, zu, schüttelte ihnen die

Hand mit den Worten: ,|nun muss ich am Schlüsse des Se-

mesters noch den beiden austretenden Mitgliedern Lebewohl

sagen^, und entfernte sieb mit freundlichem Eop&icken.

Grossen Werth legte er mit Recht auf Erziehung eines

festen Gemeingeistes und die gegenseitige Einwirkung der

jungen Lente untereinander, welche durch nähere persdnliche

Verbindung am besten erreicht wird. Jüngere Ankömmlinge

pflegte er durch Karten an reifere und zuverlässige seiner

Schüler zu empfehlen, welche so Gelegenheit erhielten, ihr

pädagogisches Geschick zu erproben. Namentlich die ordent-

lichen Mitglieder waren in der Regel grossentheils enger

unter einander befreundet. Sie bildeten den Kern eines auf

R^ Anregung^) im Jahr 1854 gestifteten wissenschafblichen

. Vereins (der soetsfew phüdfcgkiiif der einmal wöchentlich sich

zu Vortragen, zuniiehst biographischen (aus der Geschichte

der Philologie während der letzten vier Jahrhunderte), ver-

sammelte. So bildete sich unter den Bonner Philologen ein

züudender und beflügelnder gcnius loci, der auch die Mittel-

1) Unter den Apboriamen „sur Metbode des philologischen Sta«

diums" steht o])U8c. Y 28: „Philologische Studenienvereine, allei^err-

liebstes lociUtoent,"
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müssigen über die Greuzeii ihrer natürlicheu Begabung hinaus-

hob, sie eauTÜJV KpeixTouc machte. M
Fast lassen sich am Faden der Jahresberichte die Phasen

der zeitgenössischen Bewegung in der Wissenschaft verfolgen.

Was draussen in der Gelehrienwelt Gnies oder Mangelhaftes

geschaffen wurde, regte, wenn nur der Stoff dankbar war,

die aufmerksame Schaar zu nacheifernden Yeisucben an.

Durch die Bevorzugung, welche in frfiheren Jahrzehnten die

griechischen Studien allgemein erfiihren hatten, waren die

romischen einigermassen im Rückstand geblieben: desto

grösser war nun die Zahl lohnender Aufgaben, welche die

letzteren stellten, desto grösser auch die Lockung, die vor-

handenen Lücken durch frische Leistungen auszufüllen.*)

Natürlich war es auch, dass grade die Felder, welchen der

Meister grossartige Unternehmungen gewidmet hatte, streb-

same Schüler zur Mitarbeit reisten. Andre setzten, was

er ehemals hegonnen und dann unterbrochen hatte, nach

seinen Anweisungen und seinem Vorbilde fort Wie in der

froheren Periode und aus gleichen GrOnden (S. 38) traten

Perioden ein, wo sich gleichsam epidemisch eine Vorliebe fllr

ein oder das andre Gebiet einer Mehrzahl bemächtigte, dass

bald die Dichter, bald Prosaiker, bald Geschichtschreiber, bald

Philosophen, bald («rammatiker, bald die älteren, bald die

jüngeren Perioden der griechischen oder römischen Litteratur

vorzugsweise gepflegt wurden. Im Ganzen setzte sich doch ein

erfreuliches Gleichgewicht der Interessen durch. Uebrigens

führte selbstverständlich schon Form und Inhalt der Autoren

zu tieferem Eindringen in mannigfoltige Disciplinen der

Alterthumswissenschaft ein, in die Geschichte der Metrik und

der Sprache (seit 1854/5 werden die lateinischen Inschriften

herangezogen), in alte Geschichte und Chronologie, Verfassungs-

wesen, llechtsalterthümer, Geschiebte der Philosophie. Neben

den kritisch - exegetischen Arbeiten wurden Versuche ange-

stellt, die Abfassungs- oder Aufführungszeit einzelner Tra-

gödien oder Komödien zu bestimmen, die voräschyleische

Trilogie, die Aeschyleische Tragikerschule, die Verhältnisse

1) Bernaus an £. IS. Juli }862. 8) B. an Jok. Schulse 6. Juli 185«.
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der tragischen Chorodidaskalie, die bei Aristoplianes berührten

Persönlichkeiten, die Pinakographie der Alexandriner in neues
|

Licht zu stellen, den Inhalt und Gang verlorener Schriften

des Hellanicus, des Theophrast, des KaUimachus, des Vanro,

oder die Silleu des Timon aus den Fragmenten zu recon-

struiren, die lifcterarischeii Liebhabereien des Kaisers Claudius
|

in ihren Folgen zu erl&utem, die trfimmerhafte Gresammt-

schrüUtellerei eines Autors wie 6ueioniu8 zu einem Bilde

zu Yereinigcn, die Quellen Plutarchischer Biographien, der

litterarhistorischen Artikel des Snidas zu analysiren, ver-

worrene Nachrichten über homonyme Autoren (wie Pausauias

Fabius Gellius) zu lichten, den historischen Kern in legenden-

haften Traditionen wie über Pythagoras zu ermitteln, die

Compositionsgesetze griechischer Tragödien oder der Elegien

des PropertiuSy des Hermesianax nachzuweisen; Gontroversen

der Alterthfimer zum Abschluss zu bringen.

Dennoch erhob sich erst wie dumpfes Grollen ans der

Feme'), dann in lauter Dedamation sogar aus unmittelbarer

NShe') der unyerstSndige Vorwurf, als ob in den philologi-

sehen 'Seminarien Deutsehlands, d.h. obenan in Bonn zu ein-

seitig Kritik getrieben würde. R. nahm Gelegenheit, in seinen

Aeschylusvorlesuugeii (8. Mai 1862) diesen Angriff gründlich

zu widerlegen''); und in dem .lahresbericht von 1861/j? wiesen

ihn beide Collegen mit folgenden Worten zurück, welche der

Ourator^) dem Minister als schlagend bezeichnete: j^Es kann

1) Schon am Schluss der oben angefahrten Aphoriamen (^oscVS!
ruft der Verf. seine ZnhOier mm Zengnis« anf gegen die Anklage,

„dass die Bonner Schale einseitige Critici and Grammatici mache, oder

keine Pädagogen für die Schule erziehe." - „Was will man überhaupt

gegen die Bonner Schule? sind nicht grade alle Seiten hier vertreten?

missachtci ir^'cnd einer von denen, wi'lrhe Einfluss üben, das Terrain

des andren? fehlt es an freudig anci krniu.iuk'r Würdigung der sich er-

gänzenden KegionenV — Die Mcluziihl immer freilich exegetische

Philologen; aber da8 ganz natürlich; schon des überwiegenden prakti-

schen Scbulbedür&iüseH wegen. Zweierlei oder mehrerlei neben

einander kann nidit jeder." 2) Vgl. Heinuoeih „die Wiedeiher-

Btellang der Dramen des Aecchylns** 1861 S. 180—106. Dasu die Br-

widerong dea Yerf. in FleckeiBena Jahrbflchem für Fhilol. 1862 8. 888

—84. Vgl. Brambach: „Friedrich Bitsehl und die Philologie in Bonn**

. 8. IS ff. 8) Brambach a. O. 8. 16. 4) Beseler: 11. Januar 1868.
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nieht die Ifffsinimg sein, wie kflnltdi Terlantete, ^Kritiker in

der Weise m InldeD* und dadnreli, daes man Von yornherdn

nur Kritik übt und üben lehrt, der Aneignung des zur Kritik

unuujgänglich Nothwendigen hemmend in den Weg zu treten.'

Allein wenn es feststeht, dass alle Erforschung des Alter-

thums ihre Wurzel hat in dem methodisch begründeten Ver-

ständniss der alten Schriftsteller, dass fast jede Schwierigkeit,

fast jeder Zweifel auf irgend weichem Gebiet der Alterthums-

wisMOtfchaft zarflckzuf&hren ist nnf ein Problem der Kritik

und Hermeneutik y so eigielifc es sich mit Nothwendigkeit|

dass die Kräfte sich heranbildender Philologen vor allen

Dingen au üben sind an den Aufgaben, welche die Her-

stellung corrupter Textworte, um das richtige Verstandniss

zu erzielen, darbietet. Sie sind das einfachste und sicherste»

Mittel, den noch ungeübten Philologen von eoncreten Fällen

aus, die sein Interesse anre|j:en, allmälig durch eigene Ar-

beit tüchtig zu machen, sich in den Besitz alles dessen zu

setzen, was ihm durch Lehre überliefert wird, um selbständi-

gen Gebrauch davon zu machen. Es sind Aufgaben, deren

Umfang er übersehen , au deren Xiftsung er sich selbst das

Material herbeischaffen kann, an denen er seine geistigen

Kräfte jeden&lls mit dem Erfolg versnchen kann, dass er,

auch wenn er das Richtige verfehlt, klare Einsicht in die

Gründe des Miflslingens und die Weisung auf den richingen

Weg erlaugt. Wenn es an der zweckmässigen Leitung niciit

felilt, welche iiaiiieutlich darauf hinzuweisen hat, dass jeder

einzelne Fall nur als ein der Kunde des Alterthums über-

haupt augehöriger, unter Voraussetzung der dahin einschla-

genden Kenntnisse, mit Erfolg behandelt werden könne, so

werden die Seminaristen anf diesem Wege durch gemeinsame

Arbeit Schritt vor Schritt au bewusster und sichrer Hand-

habung philologischer Methode geftihrt werden. Es wird

den so Herangebildeten obliegen, sich grossere und umfiuwen-

dere Aufjgaben nach dem Maass ihrer Kräfte und besondren

Neigungen zu stellen"') u. s. w.

Wenn sich sonach das Bonner Seminar auch nicht grade

1) liieae ÄiuieiiiaiMleKgeUuDg Bcbeioi aus 0. Jahof Feder sa •tommea.
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wie die sebr unähnliche Schule des Isokrates mit dem Tro-

janischen Pferde vergleichen liess, aus welchem lauter Heroen

hervorgingen, so bleibt doch unbestreitbar, dass kein andres

den Gymnasien und Universitäten auch ausserhalb Preussens

und Deutschlands so viele und darunter so viel gute Lehrer,

der Wissenschaft so viel tüchtige Arbeiter gezogen hat,

dass ferner die dort bew&hrte Znoht auch im Auslände als

Torbildlieh geachtet wurde. Wie manehe wissenaehafÜiehe

Unternehmungen von Bedeutung haben ihre ersten unschein-

baren Anfänge im Bonner Seminar genommen! Denn eben

darin bestand die bewundernswerthe Divinationsgabe des

grossen Lehrers, dass er, eine Fülle zusammenhängender und

ineinandergreifender Pläne im Kopf tragend, zugleich mit un-

bedingter Liberalität bereit jeden fruchtbaren Gedanken, der

ihm von andrer Seite entgegengebracht wurde, aufsunehmen

und zu fördern, in jenen unreifen Versuchen auf frei gewähltem

erbiet die specifische
.
Begabung des Einseinen für ein be-

sondres Feld und zur Ausführung einer bestimmten An%abe
zu erkennen verstand. Bisweilen liess er den im Btillen be-

obaditeten Keim noch schlummern, bis der geeignete Zeit-

punkt zu seiner Erweckung gekommen schien: dann aber

trieb er mit fast unwiderstehlicher Energie den Auserwählten

in seine Bestimmung hinein. Im Kreise der Seinigen wurde

gescherzt, dass er ein Zaubermittel besitzen müsse, um die

jungen Leute zu bannen. Da verglich er sich mit dem

Battenfanger von Hameln und fügte hinzu: „wenn ich erst

bei Einem Talent wittere, was nicht herauskann, den lange

ich mir besonders und halte ihm eine Rede, nicht mit sarteu

Worten, deren Schluss ist: *Sie können, folglich mftssen

Sie audi.' Selten schlagt mir das Mittel fehl."

Wer h&tte nicht freudig das gewiesene Ziel verfolgt,

gehoben und gebunden durch das Zeugniss der Kraft und

des Könnens, welches ein so beredter Mund ihm mit auf den

Wej^ gegeben hatte! Daher verfehlten auch die Preisauf-

gaben nicht leicht ihres Erfolges. Nur eine Wirkung der

gegebenen Umstände war es, da der andre Director aus-

schliesslich Thomata aus dem griechischen Alterthum zu

wählen pflegte, dass K. die Verpflichtung fühlte, sich hierfür
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ORUgBweise innerhalb des Lateiniscli«n tm halten. Am
nächfiten lagen anch hier die Stoffe aus der älteren Periode,

für die noch so viel m thon war: die Annalen des Ennius,

Oato's Origines, die Ueberlieferung des Lucrez, die Prologe

des Plautus und Terenz, die Zwölftafelgeselze; oder epigraphi-

sche wie über die grammatischen Bestrebungen des Kaisers

Claudius, oder eine Zusammenstellung aller chronologisch be-

stimmbaren Inschriften aus dem RheinlaDde. Aber nichts

lag ihm ferner als eigensinnige Beschränkung auf den engeren

Gesichtskreis der eignen Studien. Wie er jeder Anregung

mgänglich war, wo nur der Wissenschaft gedient werden

konnte, so nahm er auch Vorschläge von Freunden hereii-

wülig auf. Hinter manchen Arbeiten und Arbeitsprojecten

der Bonner Schule steckte als spiritus familiaris namentlich 1^ r (

^

\ Bernays, der von Breslau aus es an gewichtigen und meist ojf^^*"*^

erfolgreichen Winken nicht fehlen Hess. Besonders Aufgaben

zur Geschichte der Philosophie und der Erudition wurden

von ihm angeregt, z. B. die Untersuchung über die Schrift-

\
stellerei des Theophrast, welche in ihrem Verfolge auf den .

' Plan einer neuen Bearbeitung aämmtlicher griechischer

Philosophenfragmente führte.

In umfangreichere Aufgaben theüten sich Mehrere: so

beschäftigte eine Aber Bnnins nicht weniger als 4 Semina-

risten^ welche ebensoTiele Dissertationen Uber verschiedene

Partien lieferten; dem Sieger ttberliessen zwei seiner Mit^

bewerber ihr gesammeltes Material für eine umfassende

Bearbeitung der Annalenfragmente. Unitis viribn.i^ brachte

(1858) ein Bonner Siebengestirn schon reiferer Philologen

die erste kritische Textgestaltung der kürzlich von Pertz

Vater entdeckten Fragmente des Uranius Licinianus, wo-

mit die ohnmächtige Leistung des Sohnes total zu Boden

geschlagen wurde. Die unhöfliche That machte sehr böses

Blut in Berlin. Natürlich hielt man trota dee Vorberichtes

den Meister hinter den Ooulissen fUr den eigentlichen An-

stifter, der doch erst von der Sache erfahren hatte, als sie

fertig war und er nur noch seine Einwilligung zu der Dedi-

cation an ihn zu geben hatte. Allerdings fand er keinen

Grund, für ein empfindliches Vaterherz, selbst wenn es in
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einem Berliner Qeheimrath and Akademiker schlag, am
Schonung zu hitten.

Einige jener Schülerarbeiten schmückten Beiträge aus

des gütigen Meisters eigner Feder: der Büchelerschen Erst-

lingsschrift de TL Claudio Caesare grammatko (1856) schickte

er eine Vorrede in Gestalt einer lateinischen Empfehlungs-

epistel an Mommsen und Henzen voraus ; in der Reifferscheid-

schen Sammlang der Ueberreste ans den yielbenatzien Werken

Suetons (1860) bearbeitete er selbst die viia Terentiü Den
AnstoBB dasn hatten im Jahr 1857 die sorgfältigen Hit-

theiluugen des Baseler Philologen K L. Roth') ttber swei

Pariser Handschriften jener Biographie gegeben, welche die

Ueberzeugung verstärkteu, dass die ältere derselbeu die Haupt-

grundlage für die Kritik des Textes bilden müsse. Auf den alten

Plan, auch den Terenz einmal herauszugeben, hatte R. nocli

nicht verzichtet: im Jahr 1854 hatte er mit Tauchnitz über

einen Text des Plautus wie des Terenz abgeschlossen, auch

an den Commentar des Donat gedachte er sieh mit der Zeit zu

machen.') Jener Aufsata Ton Roth brachte ihn im Mira 1857 anf

den (Jedanken^ im nichsten Herbstprodminm als Grandlage

f&r die winterlichen Seminarfibungen, in denen Terenz vor-

genommen werden sollte, jene Biographie mit den gehörig ge-

ordneten Pariser Varianten nach Roth herauszugeben.^) Die

Langeweile jenes Aachener Curaufenthaltes (S. 274) im April

vertrieb er sich damit, auf dem Sopha liegend Emendationen

dazu auszuhecken, vorläufig ganz ohne Bücher (nicht einmal

die übrigen Schriften Suetons waren zur Hand), so dass Vieles

noch ganz in der Schwebe bleiben musste, was erst in Bonn

den endgQltigen Abschlnss finden konnte.^) Indessen erliess

1) Rhein. Mus. XII 174 ff. Vgl. R. an Fleckeisen 31. März 1857:

modo der Ausdruck 'Aufsatz' pasat für ein so wenig lesbares Häcksel,

aus dem sich so viel Hübscheres hätte machen lassen." 2) R. au Keil

26. August 1851 : „denn irgend eioinal komme doch auch ich noch an

den Donat, wenn die GOiter keine Sduanken teteen.** S) R. an Fleck-

eiaen Sl. M&n 1867. 4) An Fleekeiaen 14., 16. April 1867. Die Briefe

achflUen eine Fülle von Vermnthnngen ans, am 14. a. B. die Hentellnng

des LicinuBTerses: ^simttur Heema sexta explotast falnda*^ wofür am
löten exciusast gefunden wnrde. Unter vielem Andren an demsidben

Datum auch das berühmte eM» fabulis eonversis a Menunäro.
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er doch gleidi von dort Depeschen nach Lejrden^) und Bom,

um wo moglieh noch andre Handschriften anftreihen und

Tergleichen m lassen. Die Sache hatte ihn nnn gepackt, so

dass sie ihn nicht mehr losliess: den ganzen Mai hindurch

flogen Ton Bonn aus Zettel und Briefe mit Yorschlügei],

Fragen, Erwägungen an stimmföhige oder dienstbereite

Freunde. Schopen stellte bereitwillig seine Donatcollationen

zur Disposition, die zur Controle der Ilothschen Angaben

nützliche Dienste leisteten.^) Zur Veröffentlichung kam es

aber vor der Hand noch nicht. Erst das Keifferscheidsche

Buch, welches im Jahr 1858 unter die Presse ging, veran-

lasste B. trotz augenblicklicher körperlicher Leiden die be-

absichtigte kritische Ausgabe der Biographie mit Apparat

und auslQhrlichem Commentar für den Druck zurecht zu

machen.') ZunSchst erschien in den Pro5mien fltlr den

Sommer 1859 und den folgenden Winter die Recension der

schwierigen Dichterstellen mit eingehender Begründung."*)

Die Fortsetzung blieb einstweilen den Winter über liegen,

weil der Arme mit seiner Gesundheit g;ar zu viel zu thun

hatte, bis ihn im Mai 1860 diejenige „Berserkerwuth" der

Arbeit ergriff, welche ihn alles andre daneben vergessen Hess

und von jeher das beste Mittel für ihn gewesen war, ;,pres*

sante Sachen wirklich resolut fertig zu bringen/'^) Der „un-

1) Au Mehler 2, April 1857. Am 24. Ajiril dankt er bereits für

die empfangtmo Collatiou der Leydciier HaiuLschrift. 2) Alle

Btreitigeu Stellen sah der Htets gelallige Benedict Hase an Ort und

Stelle nach. Dennoch brachte Fröhner Philol. XIII (18G1) S. 357 ff.

eine Nachlese. Diese UDgewissheit Hess R. keine Ruhe, so dass er

im Jnni 1864, ab Tenbner eine SeponfakDagabe der litteiarliiatori'

achen Biographien und Fragmente Snetons dnu^en lassen wollte,

Brann, dex giade in Paris anwesend war,* um eine abermalige Collation

aller tweifelhaften Stellen anging (82. Joni 1864). 8) An Fleckeisen

26. October 1868. 4) An Fleckeisen ohne Datum: „Als ich übrigCDS

das Proömiom schrieb, konnte ich doch noch nicht mit so leidlicher

Freiheit, wie jetzt, über meine Geisteakräfto disponiren. Daher Du
das Ganze etwas weitschweihg finden wirst, wie ich selber. Für das

Reifferscheid.scbe Buch werde ich natürlich Alles viel nitihr zusammen

drängen. Das gilt auch für das nächste" (sc. Proömium). Gekürzt ist

später wenig, nur die Einleitung über die baadschriftlichen Mittel.

6) An Fleeiceisen 86. Mai 1860. An Pernice 81. Hai 1860: „Niemand
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tlberwiiidliehe eingeborne^ Trieb, „die Sachen in die letzten

Endea an Terfolgen und bei den ftnaseraten Wnneliaseni, die

flberliaapt erreiebbar sind, zu erfasBen'^^ hielt ihn aber dodi

trotz aller froheren Vörarfoeiien noch yier ToUe Wochen bei

der äusserlich wenig umfangreichen Aufgabe fest. Denn wie

er schon das Manuscript al^schicken wollte, Hess es ihm im

letzten Augenblicke keine RuhC; dass er eigentlich die Kaiser-

biographieu noch nicht gründlich genug durchgearbeitet

habe^ um über manches Sprachgebräuchliche mit Zuversicht

EQ entacheiden. So holte er denn dies in aller Eile nach,

was ihm noch manche schdne Beobachtung eintrug.^)

Wenige seiner kleineren Arbeiten hat er mit so liebe-

ollem Eifer, in so lebhaftem Wechselverkebr mit den

Freunden*) gepflegt als dieses in seltener Weise vollendete

KabinetstQck feiner Methode und glänzender Divination.^)

Die wissenschaftlichen Anregungen, welche von IL aus-

gingen, blieben indessen keineswegs auf seine Schule be-

kann aus Beiner Haut heraus, schriebst Du erst neulich; ich auch nicht.

Wenn mir einmal was Litterarisches auf die Finger brennt, bab' ichs

noch jedesmal our so zu Stande gebracht, dass ich mit wahrer Berserker-

wnth nicht links, nieht redhts gesehen und alle andren Bflckrichten

mit FfiBten getreten habe. Ss ist eine Lumperei: aber ich hatte ne
Tenbnern seit S-8 Jahren ver8|»rochen, nnd seit 6—6 Monaten hat er

in Erwartang meines Hannseriptes einen Droeh unterbrechen und ganse

Begm 8atz stehen lassen müssen etc. etc." 1) An Fleokeisen 2. Juni

1860. Auch das schOne aureolo in den Versen G&sars fiel ihm im
letzten Moment noch in den Schoss. Die Absicht, im Rhein. Mus.

die Vorschläge Bergks zur vita Terentii einer Prüfung zu unterziehen,

hat er nicht ausgeführt: Stichhaltiges fand er nichts darin als nus-
qunmai (an Fleckeisen 5. Januar 1861). 2) An Fleckeisen ohne

Datum: „Aber von freien Stücken werde ich mich künftig nicht wieder

SO in die Walkmühle von allen möglichen Epikriseis begeheUf weil

man so ja gar nie sum Ende kümmt und von einem Zweifel in den

andren geschlendmt wird. Lieber, so weit nun eben der eigene

Blick reicht, die Sache frisch abgemacht nnd ins Publicum hineinge-

worfen, dass man sie los ist und vom Hersen herunter hat: mügen aadie

nun dran pflücken und rupfen, soviel sie wollen, und besser machen so-

viel sie können; minctestens behält man doch immer das Verdienst,

ihnen die Anregung dazu nnd die Schulter darpfeboten zu habeu, auf

der iüe nao höher steigen." 6) Wieder abgedruckt opusc. 111 204—8dO*

Digitized by Google



Lateinische Eirehenschriftateller 289

sdiräukt. Wie viele Gelehrte nicht allem der jüngeren Ge-

neration, die niemals zu seinen Füssen gesessen, sich auf

Grand des Studiums seiner Schriften als seine Schüler be-

kannten, beweisen zahlreiche Briefe und Widmungen. Das

warme Interesse, welches er jedem Unternehmen, das Nutzen

für die Wissenschaft versprach, entgegenbrachte, der ein-

sichtige Rath und die thiitige Hülle, welche er jedem Ar-

beiter, der sich an ihn wandte, zu Tlieil werden Hess, bewirkte,

dass ihm uniresucht eine Art litterarischen l'rincipates auf

dem Gebiete der kritischen Philologie zufiel, dass Regierungen

und Verleger sein Gutachten einforderten, seinen Antrügen

und Empfehlungen mit unbedingtem Vertrauen Folge gaben.')

Selbst auswärtige Akademien hat er wenigstens mittelbar in-

spirirt. So ist auf seinen Vorschlag, der wiederam von Bemays

eingegeben war*), die nach streng philologischer Methode an-

gelegte Wiener Ausgabe der lateinischen Eirchenschriftsteller

ins Leben getreten. Das dringende Bedtlrfniss hatte er bereits

vor einem Jahrzehnt hervorgehoben.'^) Durch ihn wurde Vahlen

bestimmt, den bezüglichen Antrag in der Akademie (Januar

18G3) zu stellen. In R.s Hand liefen die Fäden der Verhandlungen

von vielen Seiten her zusammen. Er war es, der zur Rollen-

vertheilung Wesentliches beitrug, der namentlich. Halm dem

grossen Werke gewann^), Zangemeister für ürosius vorschlug,

Reifferscheid, der zugleich zur Bereisung französischer und

italiänischer Bibliotheken ausersehen war, für TertuUian.^)

1) So hat er z. B. den Hesycbius von M. Scliniidt dem preuseischen

Ministerium in einem Gutachten vom 24. März 1857 auf den Wunsch

des Herausgebers und des Verlegers warm empfohlen. 8) B. an

Beniays 26. November, Bemays an B. 29. Not. 1862. Von B. erbat

man emen aufgearbeiteten Plan (Vahlen an B. 22. December 1862),

dieser forderte am 26. December Bemays xar Abüusong anf, am 28.

sandte derselbe das Begelirte an R. Die ursprüngliche Absicht ging sowohl

auf die griechischen wie auf die römischen ecclesiastici. Die Gi-icchen

wurden dann vorläufig zurückgentellt wegen der Concnrrenz von Din-

dorf (R. au Bemays 14. Januar 1863). 3) In der Abhandlung de.

fictilibiis littcratis (1853) = opusc. IV 278. 4) Sein Lactanz sollte

den Reigen eröffnen: R. au Bernays 29, März 1864. 6) Das von

Vahlen (an R. 20. März 1864) redigirte Programm des ganzen Unter-

nehmens ist ans den Sitsungsberiditen der Wiener Akademie al^e*

druckt im Bhein. Mns XIX (1864) 8. 817* ff.

Bibbeek, F. W. BitMbl. U. 19
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Wichtiger als Alles war der in Gemeinsdiaft mit Halm
angelegte Plan eines neiiei|_IiezieoiU| der lateiniscben

Sprache in grossartigstem Stile. Dieser Thwaariis^^^elch^r^
|

den iieusieii Furtschritteu der Wissensehaft folgend das ge-
j

aammte Sprachmaterial aus Inschriften und Autoren nach
j

den zuverlässigsten Texten kritisch rovidirt vereinigen sollte,

war auf mindestens 4 Folianten berechnet, die Vorarbeiten

(theils erschöpfende SpecialWörterbücher, theils das Charakte-

ristische heraashebende Excerpte) auf eine etwa zehnjährige

Dauer. Im Januar 1868 platate die in aller StiUe vorbereitete

„Bombe'''). Die MOnchener wissenschaftliche Gommission

stellte den betreffenden Antrag und der bayrische Caltas-

minister genehmigte denselben.*) ZniuUshst wurde Flecl^eisen

zugezogen, nm Aber die Wahl der Mitarbeiter nnd die Ver-

theilung des StoflFs unter sie zu berathen. Den Verlag

wollte die Teubnerscho Firma übernehmen, zum Uedactor

des Ganzen wurde der jugendliche Bücheler auserselien, der

eben im Begriff stand sich in Bonn zu habilitiren. Nun
sollte er zu gedachtem Zweck, gleich als extraordinarius der

dortigen Universität, seinen Wohnsitz in München aufschlagen.

Zur Bestreitung der Kosten war eine vorläufige Beisteuer

von 10000 Gulden vom König Max'), eine noch höhere von

Tenbner in Aussicht gestellt Es fehlte nur noch das Pünkt-

chen auf dem die königliche Unterschrift und die Ausfertigung

des Gontractes^) mit dem Buchhändler. Schon hatten in den

ersten Apriltagen eingeliende Conferenzen in Bonn mit Halm
und dem Tcubnerschcn Abgesandten'') stattgefunden. Vor

der Wiener Philologeuversauimlung im Herbst desselben

Jahres hielt Halm einen Vortrag über Zweck und Plan des

Unternehmens. Aber an einer verhängnissvollen Sinnes-

änderung im Kahinet sollte auch dieses ebenso wie das oben

erwähnte inschriftliche scheitern. In einer Anwandlung von

Reue über soviel Wissenschaftsluxus, zumal bei der drohenden

Aussieht^ dass Bayern als Glied des deutschen Bundes in den

1) B. an Fleckeisen 23. Januar 1868. 2) Halm an K. 14. Januar

1858. 3) Halm an 11 18. Januur 1858. 4i Entworfen im Juni.

6) Fhjckeison war durch Krankheit am Erscheinen verhindert. Die Corre-

Bpondenz mit ihm Ober diese Angelegenheit ttnft bis zum 26. October.
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bevorstehenden Krieg zwischen Oesterreich und Sardinien nebst

FraDkreich verwickelt werden konnte, zog der König ur-

plötzlich mit einem Federstrich seine Bewilligung zurück.

Als nach ziemlich langer Zeit eine abermalige Anknfipfung

.versucht wurde, bat R. mit Weiterem verschont zu bleiben.

/ So ist denn freilich Mauches in lierbis stecken geblieben,

z. B. auch ein bio^raj)hiseh-biblio^raphischcs Lexicon zur

Geschichte der Philologie, wofür Klette praclestinirt schien^),

ein Uandbucli zu gleichem Zweck wie der später erschienene

* NomencUUar phüologorum von Eckstein (1871).

Dass aber auch in ihren litterarischen Publicationen die

Bonner Schule gesammelt und einheitlich auftreten konnte,

dazu halfen einander ergänzend die Teubnersche Buch-
handlung und das Bheinische Museum.

Die Verbindung mit der Leipziger Firma vermittelte

seit Anfang der füid^ger Jahre Fleckeisen, dessen Jugend-

freund A. Schmitt, der Mitarbeiter und spätere Theil-

haber jenes Geschäftes^ schon damals grossen Einfluss auf

den wissenseliaftlichen Verlag desselben ausübte und zu

dessen beileutendem Aufschwung wesentlich beitrug. Der

grosse Stil, in welchem die Geschäfte behandelt wurden, und

die scheine Ausstattung der Verlagsartikel hatte ILs ganzen

Beifall. „Ausser Zweifel stehl^" schrieb er nach einem Be-

such in Leipzig^), „dass in genere philologico der Teubnersche

Verlag sich mit wahren Adlerschwingen über alles Aehn-

liehe emporhebt Wenn er durch seine eignen unglflck-

liehen Geschäftsverhältnisse voriSufig verhindert war, auf die

entgegenkommenden Anerbietuugeu des Hauses fBr seinen

Plautus und sein Inschriftenwerk einzugehen*^), so liess er

1) R. an Benayi 18. Angosti 8. Ociober 1866. 8} An fleokeisen,

Karlsbad 30. Jnli 1865. 3) R. an Fleckeiaen 1. Mftn 1863. Nachdem
der Verlag des Plautus an Teuboer fibergegangen war, schrieb R. an

Fleckeisen 7. Miirz 1858: „Es kömmt mir ganz so vor in meinem Gefühl,

als wären auch wir wie durch ein neues liand mit einander verbundi-u.

l'nd eine ähnlicli»' Kmpfindunfj, wie von solidarischer Zusammoii^'cliürig-

keit, habe ich auch, wenn icli au unsre andren theils gleichaltrij^en tliuila

jilogern Freunde deuke, die, durch Gemeiuäumkeit der Bestrebungen und

18*
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seinen Schülern zn Gate kommen woTon er selbst einstweilen

keinen €^brancli machen konnte: die rOmisehen Tragiker-

fragmente eröffiieten die Reihe der philologischen Werke

aus der lioüuer Schule, welche unter jener stattlichen Flagge

in die Welt gingen; die Koniikertragniente, Ennius, die

römischen Grammatiker, Virgil, Sueton, Frontins Büchlein

über die Wasserleitungen und vieles andre schon Erwähnte

oder noch zu Erwähnende schloss sich an.

Man hat yermisst^ dass die kritischen Teztausgaben und

Fragmentsammlungeni welche aus ihr herrorgingeni nicht

auch mit sachlichem und grammatischem Commentar aus-

gerüstet waren, als ob Jeder Alles zu leisten yerpflichtet

wlre. Es kam zunächst darauf an, die Grundlagen und

Werkzeuge denen, welclie damit umzugehen wissen, zuver-

lässig und sauber zu weiterer Arbeit in die Ilaud zu geben.

Hätte z. B. jedes Plautinische Stück gleich mit einem Com-

mentar erscheinen sollen, so würde ein noch geringerer

Bruchtheil des Apparates zur allgemeinen Benutzung jetzt

vorliegen, und Aehnliches gilt von andren Unternehmungen.

Noch reichhaltiger und umfassender ist der Ueberblick,

welchen die JahrgSnge des Rheinischen Museums über

die Studien der Bonner Schule aller Generationen eröffiien.

Zwar hatte auch diese Zeitschrift eine Krisis in den Stür-

men des Jahres 1848 durchzumachen, doch unterlag sie

ihr nicht wie andre. Noch zu Ende IVbruars 1841) freilich

schlich Alles zwischen Sein und Nichtsein dahin, es sah aber

diu Ii schon so aus, als ob die Wage sich nach dem er.stereu

neigen wolle. Bonner Collegen wie Brandis, einer der Be-

gründer, in Berlin der treue Gönner Job, Schulze interessirten

sich lebhaft für den Fortbestand und sorgten dafür, dass das

Ministerium nach wie yor 40 Exemplare der Zeitsehrifb ab-

nahm.^) Nach grade eiiqahrigem Schwanken erklärte der

Verleger (3. Marz 1849) seinen Entschluss sie weiterzu-

führen. So wurde denn ohne Unterbrechung immer rüstig

fort gearbeitet, redigirt und gedruckt; dass es an interessantem

der wiasensohafklioheii Methode verbundeoi nun eine Ai-t von fürnilichem

Contral-Brennpnnkt an der T.schen Firma gefanden haben." 1) Mini-

aterialerlaas TOm 18. Juni 1849.
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und bedeutendem Inhalt iiiclit IVhlte, dafür sorgten schon

die Federn der Herausgeber, denen sich seit 1850 für den /

siebenten bis neunten Jahrgang auch auf dem Titelblatt / ^j^v"^'*'^

Jacob Bernays, längst stiller Mitredacteur fS. 79), anschloss.
j

Nach seinem Fortgange betheiligten ^ich melir hinter den Cou- I

lissen an dem technischen Geschäft der Kedaction zunaehatBrann
und Leopold Schmidl^ dann Yahlen Bflcheler Klette. Voraber^

gehend (1857)^ unter besondren Umstanden, liess auch Fleck-

eisen einmal seine mnsterhafte Sorgfalt dem Museum in der

Stille zu gute kommen.')

„Wer Vieles bringt, wird Manchem etwas bringen.*

Darum wurde mit grossem Bedacht darauf gehalten, in jedem

Heft mi')glichst bunt wechselnden Stoff zusammenzustellen,

selbst in der Anordnung, einer beabsiclitigtcn Unordnung,

dem Leser entgegentreten zu lassen. Auf Inedita und andre

Delicatessen für Feinschmecker wurde fleissig Jagd gemacht.

Allzulange Abhandlungen wurden nur sehr ungern, wenn es um
der Sache oder des Verfassers willen nicht anders ging, aufge-

nommen und dann immer auf mehrere Hefte- vertheilt. Um
auch dem persönlichen Elemenl^ welches doch fSr die Menge
immer den grössten Reiz hat, sein Hecht zu gönnen, wurde

hier und da auch eine Recension zugelassen; besonders will-

Ivonimen waren daher solche Artikel, welche an jüngst Er-

schienenes anknüpften, in die neuste Bewegung der Wissen-

schaft unmittelbar eingrifien. Grundsatz war, der sachlichen

Ueberzeugung, wenn sie auf gründlicher Forschung beruhte,

unbeirrt durch persönliche Eücksichten, das Wort zu gönnen,

alle Parteilichkeit auszuschliessen.

Besonders quollen aus Bitschis Füllhorn unablässig die

anregendsten Beiträge, von denen nur ein Theil in Obigem

verzeichnet ist. Nachdem der 6t6 Band (1848) den grossen

Aufsatz über die Schriftstellerei des Varro gebracht hatte,

begann mit dem folgenden schon die Keihe der Pl.iutiuisclien

Excurse und demnächst der zahlreichen kleineren und y-riVsseren

Bemerkungen, Mittheilungen und Untersuchungen grammatisch-

1) Seinem ermittelnden Einfloas verdankt die Zeitschrift, das« ihr

adt dem 14ten Jahrgaog (1869) beesere« Papier und neue Schrift be*

willigt wurde.
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epigraphischeu Inhalts, welche, wie es in einer wissenschaft-

lichen Zeitschrift sein soll, das frisch pulsirendc Leben der

damals glühenden Studien unmittelbar ausstrahlten, der freien

Debatte und dem Verkehr der Geister ein fröhliches Feld

eröffneten: hauptsächlich im 9ten Baude (1854) die wichtige

Abhandlin]«^ über die älteste Scipioneninschriffc, im 14teii

(1869) die 5 epigrapliiechen Briefe an Mommsen, im 16teii

(1861) die nVocalonterdraekung in der SchrifÜ". Dazwischen

und daneben ein Gewimmel kfirzerer polemischer, nach-

tragender, corrigirender Notizeni Winke und Belehrungen,

z. B. grade in dem letztgenannten Jahrgange der heitere

Brief, welcher dem Collegen Seil und wohl nicht minder den

übrigen Juristen, wenn sie ihn gelesen haben, sowie den

Sprachforschern^) über Ableitung und Bedeutungswandluug der

Wörter damniim damnare damnas ein Licht aufsteckte.'*)

Auch die Studien der vierziger Jahre wurden gelegentlich

wieder aufgenommen und fortgeführt. So die Nachträge zur

Stichometrie'), veranlasst durch den reichen handschriftlichen

Apparat zu Diogenes, welchen Oobets Gefölligkeit dnrch

Rs Vermittlung^) dessen Schiller Usener fGbr seine Arheiteu

über Theophrast zur Verfügung stellte. In demselben Bande

legte der Herausgeber Mercklins und Brünns Briefe über die

Varronischen Imagines vor und gab in Kürze seine eignen

abschliessenden Bemerkungen, erläuterte auch seine unbe-

achtet gebliebenen Verbesserungen zweier Rechnungsfehler

in Xenophons Anabasis, welche bereits in jener anonymen

Jugendausgabe (I 99) angegeben waren. Einem „Liebhaber

des Terenz'^-'^), der, den Beruf in sich fühlend sich um seinen

Dichter verdient za machen, zu dem Ende nach Paris reisen

möchte, um den durch Bemhardy's trügerischen Sirenen-

gesang vorgespiegelten Schatz einer „sehr alten'' Handschrift

zu heben, bemühte er sich durch authentische Nachricht über

1) „Auf die Alten ist gar nicbts m geben: sie waren in der

Etymologie Kinder. Aber wenigstens Natorkinder, w&hfend die

17eueren Eonttldnder geworden sind.** S) Opnac. II 700^714.

8) Bhein. Miueiun XHI « opnse. 1 190 ff. 4) B. an Geel 27. Joni

1867, 4. Mai 1858. 5) Es war Geppert gemeint: U, an Edl, Blanken-

bergbe 28. Angoet 1881.
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diesdben und charakteristische Proben i^die Seisekosten zu

ersparen*.*)

Ein geistreiches Horatianuui, welches Bernays aus Breslau

sandte (XI 1857), veranlasste die schneidende Kritik einer

horazischen Ode'-j. welche von Peerlkampsohem 8taud]»unkte,

aber mit siegreicheren und kunstgerechteren WaÖen dem

j^chulvorurtheil von der intacten Ueberlieferung horazischer

Poesien" entgegentrat, dessen tiefeingefressener Bost nicht

oft und scharf genug mit Feile und Scheidewasser angegriffen

werden könne. Vor kurzem war Franz Bitters Horazausgabe

erschieneni welche prophezeite^ es werde sher gelingen dem
Hercules seine Keule als dem Horaz einen Vers zu entwin-

den. An ihn und andre Better wird er gedacht haben, als

er „auf die Gefahr des Xeucrfip brijiou faöpoc hin" bekannte^

Linkers scluirt'es Mosser „im Allgemeinen sehr viel wohl-

thätiger und verdienstlicher zu finden als das glaubeiisselige

Hantieren mit den stumpfen Werkzeugen, mit denen man
aufgesetzte Flicken und vorstehende 2^äthe zu glätten und

auszugleichen sucht, um nur ja der süssen faulen Gewohnheit

kein Aergerniss zu geben". Tapfre Worte, die cum grano salis

verstanden yielleicht noch einmal wieder zu Ehren kommen,

wenn die neuerdings eingetretenen Finthen der Beaction, die ja

Torfibergehend auch ihr Gutes hal^ sich werden ?erlaufen haben.

Durch eine Seminardisputation (vor 1851) veranlasst ist

die weg^veisende kritische Behandlung der verzweifelten

Ciceros teile über die S e r v i a n i s c h e C e n t u r i e n v e r fa s s u n g ),

die den Verfasser schon vor 18 Jahren beschäftigt hatte.*)

Zunächst räumt er mit den Stiuuperoien und Vorurtheilen der

Vorgänger kui'z und schlagend auf, bereinigt die Vorfrage

der correcten stilistischen Fassung und macht den Grundsatz

einer methodischen Kritik, welche sich an die erste Hand

statt an die noch so verfQhrerischen Besserungen der zweiten

zu halten hat^ geltend, um dann, unbeirrt von der einstweileu

unldsbaren Frage, was Cicero wirklich geschrieben habe,

durch eine glänzende Operation wenigstens die wahrschein-

1) Rhein. Mueeum VIII =» opusc. III 277 ff. 2) Ueber Horatiua

Carm. IT. l = opuac. III 6U2 i\\ 3) Rhein. Mus. VllI 1862 = opusc.

III 637—650. 4) üöttliiig au Ii. 23. Juni 1835r
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liehe Fassung der Originalbandschrift unsrer Ueberliefenmg

festBUsiellen. Wenn sich hiemach ein antiquarisch verwend-

bares Resultat freilich nicht herausstellte^ so gestanden doch

Alle, welche nach diesem Vorgänger die Sache wieder auf-

griffen, dass nur auf dem von ihm gelegten Fundament

weiterzuhauen sei. Auch diesmal (wie bei den Verlumd-

lungeu über die Varrouische PorträtHammluiig) bildete das

UkeiniHche Museum den Sprechsaal iur eine angeregte und

förderliche Discussion.

Zu allerhand kritischen Miscellen, „Bladvullingen'', wie

sie das augenblickliche Bedactionsbedürfiiiss mit sich brachte

gaben Vorlesungen, Seminar, Anfragen und Bemerkungen

der Freunde die Anregung. Auch für gelegentliche Er-

heiterung der Leser war gesorgt. Die merkwürdigen

Palimpsestblätter und Streifen mit vermeintlichen Ergän-

zungen des lückenhaften Ciceronischen Buches de fato,

welche Ferrucci entdeckt haben wollte und durch seinen

Freund Cavedoni mit salbungsvollem Pathos an die grosse

Glocke schlagen Hess, wurden mit vernichtendem Sarkasmus

als purer Schwindel erwiesen^); und als der gekränkte Ad-

Tocat einige Jahre später sich über den in Deutschland

herrschenden ^^Rationalismus'', der auf Litteratur und Kunst

mit Verachtung herabsehe, bitter beklagt, der deutschen

Philologie empfohlen hatte, ,,den Zügel der Grazien'' aus den

Händen der Italiäner zu empfangen und zur „gesunden"

Kritik zurückzukehren, schliesslich aber sich gar als latei-

nischer Poet entpuppte, so wurde auch diese Apologie des

wunderbaren Fundes sowie seine der anerkannten (.besetze

der Prosodie und Metrik spottende Muse mit heiterster

Grazie und unerbittlicher Klarheit beleuchtet^)

Mit nicht minder anmuthiger Ironie wurde der Werth

1) Vgl. oposc. I 744 Anm, 8) Rhein Mub. IX 1864 = opusc III

674—688. 8) Bhein. Mus. Xin 1868 «- opnse. III 688>-696. Dass

Schneidewin „in einer schwachen Stande" den Fund in den Göttinger Ge-

lehrten Anzeigen angepriesen hatte, jrofur er sich eiue lateinische Dank-

elegie des Italieners verdiente, war seinem Freunde Ii. unbekannt, als er

den crsteu der beiden Artikel (datirt vom 8. November 1863) schrieb:

K. au Bernaus 5. Januar 1854.
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einer andren Perle erörtert, welche wiederum ein Italiener

zur Er^üiizini;j; einer Lücke iu Herodiaiis Kaiserj^eschichte

hatte einäclnnuggeln wollen.') Auch die wohlthuende Milde

des Urtheils und das massvollc Vorstäudniss soll uiisrem

Freund nicht vergessen sein, womit er sich des geschmähten

Cicero^ annahm, Duclidem ,,der unübertroffene Meister sub-

jectiver Geschichtschreibung" ein unbarmherziges, von un-

verhohlener Antipathie behemchtes Todtengericht über den-

selben gehalten hatte. Mommsens rOmisehe Qeschichte hatte

im Frühling 1856, als er sie in Wiesbaden mit Bewunde-

rung^) durchlas, Rs Sinnen und Sein ganz in Beschlag ge-

nommen. Als er bei wiederholtem Aufenthalt (im August)

den dritten Band, mit weniger Zustimmung als die früheren,

kennen lernte, bekam er auch Bunsens Aegypten in die

Hände und war erfreut einen Bundesgenossen in seiner

Schätzung des Verurtheilten zu finden. Denn nicht nur

dem „Träger des Geschmackes in lateinischer Kede und

Sprachbildung" wollte er die verdiente Pietät nicht geschmälert

wissen: sein Blick war unbefangen und sein Herz warm
genug, neben starken Schatten auch die Lichtseiten des

hochbegabten Römers ins Auge zu fassen und den echt

menschlichen Zug in ihm zu lieben, den er in Bunsens

schönen Worten mit Genugthuung anerkannt sah. Und als

er mehrere Jahre später von Bernays auf das Urtheil des

Neapolitaners Galiani gewissermassen als eines 3Io)uni;^cni(s

ante Mommsenum aufmerksam gemacht war*)', leitete er <lie

pikante Stelle aus der franziisischen Correspondenz des geist-

reichen Zeitgenossen Voltaire s mit einer eleganten französi-

schen Epistel an sich selbst ein^), die kein andrer als er

einem Pseudonymen Monsieur *A. de in die Feder dietirt

hatte, und begleitete sie ferner mit dnem deutschen Nach-

wort, worin er mit streng philologiseher Akribie das Text-

yerhältniss der beiden gleichzeitigen Ausgaben jenes Brief-

wechsels nachwies und ausser yielen kleinen Yerbesserungcu

1) Bbein. Mos. XIII 1858 opnsc. I 541-550. 2) Rhein. Mui.

XI 1856 » opusc. III 697—701. 3) R. au Lehrs 21. April 1866.

4) Bernays an K. 12. Üctober 1862. 6) Rhein. Miu. XVIIi (1863) —
opusc. Ul 701—708.
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des Ausdrucks die Sinnlosigkeit einer Stelle durch eine

Emendation aus der andren Quelle beseitigte.^) Mit Recht

wanderte sich der Eceund, wober der Yaelbescbafligte die

Zeit hemebme j^n all der Sorgfalt fOr das Kleine neben

der Vollendung all des Grossen^'); finiid übrigeus, jener Ar-

tikel sei ;,eiD sehr angenehm säuerndes Ferment in der massa

der philologischen Gelehrsamkeit."^)

Ein lateinisches Schreiben R.s an die Pariser Akademie,

mit wunderlicher Archaisirung des Datums in den Comptes

rendus derselben^) abgedruckt, gab Anlass zu der heitren

epigraphischen Miscelle „zur römischen Kalenderdatirung."*)

Zur Schärfung der philologischen (Gewissen tra^ am Schluss

einzelner Hefte seit 1858 bisweilen anonynxe Erotemata phäth

loffiea (zuerst mit der Unterschrift ü. A. W. 6.) auf, zu denen

auch die Freunde beisteuerten, in ihrer scharf geschliffenen

Form grösstentheils von R. abgefasst^), eine Art Xenien,

welche gewisse Verkehrtheiten und Schwächen der zeit-

genössischen Philologie mit ironischen und stachligen Be-

denken begleiteten. Es sollte sich eine Art ceusura jierpvtua

mit der Zeit daraus entwickeln. Am häufigsten ist ünkenntniss

der Prosodie und Metrik als der wundeste Fleck der lebenden

Generation berührt Aber auch mandies praktisch beherzigens-

Warthe Wort ist zur rechten Zeit gesprochen, z. B. gegen die

Verunstaltung latemischer Autorentezte durch die Marotten

barbarischer Abschreiber, was in den vieiziger und fttnfisiger

Jahren als Finesse galt. R.s Grundsatz war, jeden antiken

Schriftsteller in dem Gewände vorzufahren, in dem ihn die

Gebildetsten der Nation zu deren Blütezeit lasen; für die

Orthographie des heutigen Gelehrtenlateins aber empfahl er

diejenigen Formen, welche in der Zeit Quintiiiaus herrschten,

als die formale Seite der Sprache bis zu ihrem Höhepunkt

1) üeber dieec Frage wurde ein reger BilletBiutaiiach zwischen R.

und dessen CoUegen Monnard untcilialten. 2) Bernays an E. 17. März

1863. 8) Bemays an R. 27. März 1863. 4) Janvier 1863 p. 6.

6) Rhein. Mus. XVIII 1863 = opusc. IV 757-759. 6) Die von R,

herrührenden sind gesammelt opusc. II 722—726. V 597 - 600; einige

darunter sind aus den Fleckeisenscheu Jahrbüchern von 1860. Eine

zweite Serie folgte in den Jahren 1870/3 =» opusc. V 600—612.
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entwickelt war. ') Die üebertragung der steifen Namens* und

Worttormen , wie sie für die classische Zeit nachgewieseu

sind, in unsren deutschen Öpracligebraucli bezeichnet er mit

Kecht als Pedantismus.

Alles in Allem betrachtet nahm das Rheinische Museum
wohl unbestritten den ersten Rang unter den philologischen Zeit-

schriften jener Periode ein durch Mannigfaltigkeit des Stoffs,

anregende Kraft ihrer Artikel und bei allem Anstand frische

Haltung des Tons. Jeder Jahrgang brachte zu den alten Mit-

arbeitern neue, Zöglinge der Bonner Schule sowohl als andre Ge-

lehrte: kein philologischerName von gutem Klang, der nicht in

der Liste stünde; auch die Schweiz, Frankreich, England, Italien

ist durch Beiträge vertreten. Es war daher ziemlich über-

raschend, dass die Regierung der neuen Aera im Jahr 18(32

aus Sparsamkeit, wenn auch ohne persönliches Misswollen,

die seit Niebuhrs und Altensteins Zeiten stets bewilligte,

ohnehin geringfügige Unterstützung des Museums auf weniger

als die Hälfte reducirte, indem sie statt 40 Exemplaren von

nun an nur 16 sur Yertheilung an Gymnasien übernahm.^)

Doch setzten Verleger wie Herausgeber eine Ehre darein,

sich durch eine solche Ungunst nicht abschrecken zu lassen.

Im zweiten Heft des laufenden (17ten) Jahrganges erschien

eine Erklärung der Redaction vom April 1862, welche allzu

ängstliche Gemüther über das Fortbestehen beruhigte^); und

in der That blühte das Museum t'röbliclier als jemals. „So •

muss den Frommen Alles zum Guten ausschlagen'* schrieb

R.*) triumphirend an Joh. Schulze, der bereits aus den Ge-

schäften ausgetreten war.

6. JnbUSen*

In der That ruhte überall sichtlicher Segen auf der reichen

Aussaat. Eine längst ersehnte Gelegenheit dem theuren Meister

öffentliche Zeichen der Dankbarkeit zu widmen, brachte der

25jährige Gedenktag der Halleschen Doctorpromotion (I 56),

der 11. Juli des Jahres 1854 Eine Schaar ältester und

1) OpuBC. II 724 f. 2) MiuisterialBchreiben vom 23. Januar 1862.

8} Oposc. V 765 f. 4) 14. JanuadT 1863.
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älterer Schüler hatte den Ausdruck ihrer GefHhle mit sorg-

fältig nai'h<^eahnituii Typen der Aiij^usteischeu Zeit in eine

Erztatel ein«^raben lassen, dem Epigrajiliiker zur Auji;enweide.

/ Bernays sandte aus Breslau den ersten Abschnitt seines

/ äcftliger mit einer Widmung, welche in klaren und prä-

gnanten Worten ötfentlich aussprach, was die dankbaren

Bchüler an einem solcheiT Lehrer liebten und verehrten. „Wir

Alle haben es zn unserem unyergesslichea Frommen und

Nutzen erfahren, dass das Priidikai^ welches Ihnen Tor einem

Vierteljahrhundert zuerkannt worden, flElr Sie nie ein blosser

Titel, sondern stets eine Tollgiltige Benennung gewesen; Sie

hat man mit Recht einen Lehrer geheissen, denn Sie haben

immer sich Schüler zu erziehen gewusst. In unserer Junji

und Alt auseinander treibenden Zeit pflegt das nicht Vielen

zu gelingen; und nocli Wenigeren ist es verliehen, dass sie

Schüler zu haben verstehen, ohne sich zu einem Schulhaupt

zu machen oder machen zu lassen. Gestatten Sie mir am

heiteren Feste ein um £tiquette unbekümmertes Wort Sie

sind in vollstem Iliaasse Alles, was man sich vernünftiger-

weise unter einem Lehrer und Professor denken soll, ohne

eine Spur des feierlichen Zopf-Attributes, welches unter jenen

Namen stillschweigend mitzudenken man sich unglücklicher-

weise seit lange gewöhnt hat. In hingebendem amd Hin-

gebung erweckendem Verkehr leben Sie mit der Jugend, Ver-

fehltes in Güte und Milde bessernd, und durch ermunternde

Leitung zu selbständiger Thätigkeit anregend. Man lernt bei

ihnen gehen ohne gegängelt zu werden, und je weniger Sie es

darauf anlegen, einen hörigen Tross an Ihre Schritte zn fesseln,

um so grösser wird von Jahr zu Jahr die Zahl derer, welche

aus eigener, mündiger Einsicht Ihren Spuren zu folgen sich be-

mühen.^ ^) 0. Ribbeck versammelte alle Palliatendichter frag-

mentarischen Bestandes, um dem Retter ihres glücklicheren

OoUegen Plautus zu gratuliren; Vahlen überreichte im Namen
der Bonner societas philologa eine epistula gratulatoria, deren

1) R. aa Pemice 9. October 1866 nennt diese Dedicatton „das

hübscheste P^pitaphinm**, das er sich hfttte wünschen können, wenn auch

nur die Hälfte davon wahr sei, genug, dass das Ganse von einem

solchen Schreiber geglaubt werde.
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Kern das beUum Punicum des Naeyius bfldete. Aach M.

Hertz in Berlin sebloss sich mit einer vom Schwager des

Jubilars, J. Guttentag, verlegten Festgabe an, welche dem

braven T. Maccius seine durch R.s Entdeckimg wieder-

erworbenen ehrlichen Namen nochmals gegen thörichten

Widerspruch sicherte.^) Den heitersten aber und sinnreichsten

Commentar zu den Verdiensten des Jubilars lieferte eine

geistreiche Composition des Malers Julius Httbuer in Dresden,

weiche in Wasserfarben den Mües gloriosus illustrirte, da-

neben den Dichter sowie dessen Ton der Muse inspirirten

Wiederbeleber im Bildniss mit bezeichnenden Attributen yer-

ewigte.') Unter den brieflich Glückwfinsehenden fehlte nicht

der ehemalige Opponent G. Eiespling, zugleich Zuhörer des

ersten Halle'schen Semesters. 0. Jahn, der grade an seinem

Münchener Vasenkatalog beschäftigt war, sandte ein XAIPE
KAI PIEI EY und gab dem Jubilar das Zeugniss, dass er

während der 25 Jahre seiner Doctorschaft die optima iura der-

selben mit einem Erfolg geltend gemacht habe, deren sich

Wenige rühmen können. Unter den Versen, welche in clas-

sischer und deutscher Zunge den Helden des Tages feierten,

sind am erquicklichsten die wenigen Zeilen Yon Lehrs (10.

Juli);

Da jnbelftt, hOr ieh. Daas ich mit Dir feiie,

Send* ich geiehwinde noch ein heisUch %aRp€.

Und Deine Laufbahn fröhlich weitentenre,

Dass golden sich das Silberfest ernenre.

Du Stern in trüber Tintenklecksgeseire,

Die nebelnd uns umwallt, die ungeheure.

Sehr viel stattlicher aber trat zehn Jahre später (1804)

die Bonner Philologenschule auf, als sie zur Feier des Oteu

Mai 1839, an welchem der grosse Lehrer zum erstenmal das

rheinische Katheder bestiegen hatte, die litterarische Liebes-

gabe zu seinen Ehren (ßffmhola philologorum Bonnen-
sium) unter Fleckeisens sorgsamer Bedaction zusammen-

1) 'T. Maccius Plautns oder M. Accius PlautupV' 2) Beschroibunrj

dieses Blatte» wie dos ganzen Festes in den Jahrbüchern für Philologie

LXX S. III—116, vcrfasst von Vahien.
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brachte, einen Band von 54 Bogen in grossem Octav-

fonnat') mit philologischen Beiträgen Ton 43 Bonner Zög-

lingen, nicht den achlechteeten aller Generationen, unter

ihnen Vertreter der Philologie an den üniTersitfiten zn

Basel Biedao Erlangen Freiburg Greifswald Jena Eiel

Leipzig Marburg Prag und Wien. Ihnen ging als antiker

Prologus Toran der brave Maecins, der aus der Unterwelt

heraufbeschworen in Senaren, deren er sich nicht zu

schämen hatte (Bücheler war der ungenannte Verfasser),

den Wortführer der vor 25 Jahren eröffneten srh/)Ia yraeca

et Jaiina machte. Die folgenden Arbeiten geben zwar lange

kein vollständiges Bild der Bonner Studien, da eine Mosaik

dieser Art ans ziemlich zufällig zusammengewürfelten Steinen

zu besteben pflegt^ tob denen mancher in der Hast und Noth

des Augenblicks ergriffsn wird. Immerhin fiberblickt man
dodi ein sehr mannig&cbes wissenscbaftlielies Streben, von

dem keine Seite der Alterthumsforschung ausgeschlossen ist;

es bleibt nicht in den gewohnten, ansgefadirenen Geleisen

angstlicb hingen, sondeni griibt neuen Qnellen der Erkennt-

uiss nach. Man wird keine befangene einseitige Heroen-

oder (TÖtzenverehrung, keine Monotonie einer alleinselig-

machenden Methode, kein unmündiges Schulerecho, kein

hochmüthiges Abschliessen und Selbstgeniigen gewahren: die

Mitglieder dieser ^^unsichtbaren Kirche^* sind geübt und ge-

wohnt selbständig zn denken, sorgfaltig zu prüfen und die

Wahrheit um ihrer selbst willen, nicht zu persönlicher Ver*

herriichung zu suchen und zu bekennen. Aber an diesen

Hanptehor schloss sieb noch eine ganze Anzahl yon

NebenehOren und Solisten an: ein Trifolium ans der Sehweiz,

das philologische Seminar des eben vergangenen Winter-

semesters unter dem Vortritt seines Seniors Wilhelm Bram-

bach, der philologische Verein, Einzelne mit besondren

Dedicatiouen.*) Den mamiigtacheu Deputationen, den übrigen

1) Vollständig erschienen i&t er erst 1^7 in Teoboers Verlage

übeneidit wvdea am Festtage alt fiaeicnhM prior etwa SO Bogen.

8) Alles findet aoh genn ao^edhlt und veneichnet in der ana-

folnliciien Feaibeachrsihn^j welche die Jshihfirber ftr ehws. Philot

18M 8. 801—810 bcMhtea.
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Leipziger Adresse.

Begrflssungen des Tages, mfindlichen wie brieflichen und

telegraphisehen^), dem grossartigen Faekelmg des Abends,

dem glänzendsten, den Bonn seit Menschengedenken gesehen

hatte, folgte in der nahen Ptingstzeit (17. Mai), welclie die

Betheiligung Auswärtiger gestattete, eine von herrlichem

Wetter begünstigte Ausfahrt nach Kolandseck.

Das erhebendste Zeichen coUegialischor Theihiahme

sandten 13 Professoren der Leipziger Universität, lauter

Vertreter der Philologie in ihren mannigfachen Verzweigungen

(vorn Sanskrit bis zu den romanischen Sprachen). Alle wollten

durch ihre gemeinsame Adresse Zengniss ablegen, i^wie tief

die gesammte Philologie den machtigen und segensTollen

Einfluss'' einer so eminenten litterarischen wie akademischen

Wirksamkeit empfinde und zu schätzen wisse.^) Die hierauf er-

tli»'ilte Antwort fasste in einfacher und edler Weise die objective

Bedeutung dieser frei gewährten und aus dem Herzen kom-

menden Kundgebungen zusammen. Nebenbei gedachte der

Gefeierte der ,;ganz persönlichen Kührung'i zu der ihn der

Name der Leipziger üniyersität bewegen müsse als der

Stätte, der er selbst „unter des unvergesslichen G. Hermann

Auspicien die ersten Grundlagen einer philologischen Bildung

Terdanke.^ In gleichem Sinne, ^nnr mit ein wenig andren

Worten'' sehrieb der Bescheidene an Nahestehende.^ ;,Wie

oft habe ich (lache nur, muiaHs muiatidis ist es doch wahr)

mit Gretchen zu mir selbst gesagt: Bin doch ein arm un-

schuldig Kind, Weiss nicht, was die Jugend an mir lindt.

Mein eigenes Bewusstsein sagt mir doch nichts weiter, als

dass ich nur immer schlecht und recht meine Pflicht zu thun

gesucht, nur die Sache, nie die Person gewollt, der Wahr-

heit und der Wissenschaft stets eine treue Hingebung und

eine gewisse Energie des Fleisses gewidmet, und der Jugend

ein warmes Herz entgegengebracht habe. Was ist da nun

1) U. A. ein Tele^anun aus Born: Tre ewiva daJla Colonia

CapitoUna (hlla scuola Bonnense. Brunn Wilmanns Zangemeigter : Borna,

llvlbif) Hirrj'l: Napoh'. 2) Die vollständige Adresse voui 1. Mai,

nebst dem Antwortschrribon R.s vom 10. Mai 1864 io den Jahrbüchern

a. 0. 80G ff. 3) Z. B. an ü. K. 10. Juni 1864.
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weiter drau? und mit wie Manchem theile ich das doch?

Hat da noch irgend ein indelinirbares, speciüsches Etwas
aeme mystische Hand mit im Spiele^ so ist das eben Gottes-

gabe und Himnifilnegen, ich also unschuldig darao. Ueber
solche 9än|^chkeiteii und Gemathsbesehamongen hebe ich

mich deui schliesslich nur mit dem resoluten Tröste hin-

weg , dass ichy Verdienst oder Nichtrerdienst ganzlich aas

den Augen lassend, mir sage, wie ja Idebe ond Anhänglich-

keit überliaupt nicht verdient wird, sondern ein freies Ge-

schenk ist, das man in ilankbarer Demuth und demiithiger

Dankbarkeit liiimimnit und nur von Herzen erwidert. Aber

eine reine Freude kommt liiuzu darüber, dass der Himmel,

in dessen Händen ja der Einzelne nur ein schwaches Werk-

zeug und Gefiiss ist sur Verleiblichung der providentiellen

Intentionen, es so schS^ gofQgt hai^ dass wir alle zusammen
mit vereinten Eri^fften eine so tfichtige und direnwerthe un-

sichtbare Kirche geschaffen haben, oder haben au&rbaaen

helfen, in der sich der Einselne stark ffihlen darf durch den

Hort des Gemeingefühls, durch das Bewusstsdn einer Ge-

meinschaft, die nie gesucht und erstrebt und berechnet wor-

den, sondern frei gewachsen ist, und die bei aller Freiheit

der individuellen Wege durch das Einheitsband gleicher

wissenschaftlicher Gesinnung sich zusammenschliesst. Und
dafür haben wir alle Ursache, uns alle gegenseitig zu

danken. Und so dann in alten Treuen weiter, so lange es

dem gütigen Geschick gefiUlt.^

Den allgemeinen Dank für die iGhiben und Wünsche,

welche seinen Ehrentag geschmückt hatten, erstattete er in

gut philologischer Weise durch eine zu diesem Zweck er-

lesene, gleichfalls litterarische Gabe, die letzte zierliehe

Frucht seiner archäologischen Studien. Wir müssen aber

weiter ausholen, um die Entstehung derselben mit historischer

Gründlichkeit zu erklaren.

Der im Jahr 1841 i^S. 52) gestiftete rheinische

Alterthumsverein hatte im Jahr 1863 seinen Präsidenten,

den Fh>fessor der katholischen Theologie Braim, und an dem

ehemaligen evangeL Gesandschaftsprediger Bellermann sein

thitigstes Vorstandsmitglied Terloren; „die Geiahr voUstan-
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digsten Boins war ganz nahe gerückt''.^ Die Wahl eines

neuen Präsidenten war darch leidenschalüiehe Parteizer-

klflftungen bedroht Zwei Candidaien standen einander schroff

gegenüber. Eine Partei sagte: wenn's X wird, treten wir

aus; eine zweite: wenn's Y wird, treten wir aus; eine

dritte: wenn's einer von beiden wird, treten wir aus. In

jedem Falle war der Verein verloren, weil er nur durch das

Nichtaustreteu der zahlenden Mitglieder bestand. Da ver-

fielen die Leute in ihrer Notb auf R.j weil er ähnliche per-

sönliche Antipathien nicht gegen sich hatte. Dreimal lehnte

er ab und wies energisch auf Jahn als den geeigneten Mann
hin; endlich auf besondres Zureden Welckers Hess er sich

„sehr contre coeur'' bestimmen, der Sache das persönliche

' Opfer zu bringen und wenigstens ein Jahr lang, bis die Erisis

überwunden sei, zu präsidiren mit von ihm zu wählenden

VorstandscüUegen. Mit 30 gegen 2 Stimmen wurde er ge-

wählt. Wie vor neun Jahren bei der Bibliothek galt es auch

hier verrottete Zustände zu be;ssern, eine so gut wie neue

Organisation an Haupt und Gliedern ins Werk zu setzen.

Als seine Aufgabe hetrachtete er ein Doppeltes: erstens die

zerrütteten Finanzen und die Geschäftsführung in Ordnung

zu bringen« Die sehr unzuverlässig gewordenen Mitglieder-

listen wurden revidirt^ um sich der regelmässigen Jahresbei-

träge wieder zu versichern; die Einnahmen festgestellt: eine

ausgedehnte, verwickelte und mit vielen Yerdriesslichkeiten

verbundene Correspondenz führte zu glänzenden Resultaten.

Das weitere Ziel war, eine Erhebung des Vereins aus pro-

vin/ieller \'erkoninienhoit und Verkümmerung zu universeller<»r

liedeutung und wissenschaftliclier Stellung wenigstens anzu-

bahnen. Zu letzterem Zweck suchte R. auswärtige Secretäre

zu gewinnen, welche durch den Eintritt in eine solche

Stellung, wenn auch in freiester Form, eine gewisse Eliren-

pflicht übernahmeni den Verein nach Umständen und Kräften

zu fördern. Eine vom 7. October 1864 datirte, gedruckte

Liste ffthrt 99 seit Ende April neu eingetretene Mitglieder

auf, darunter 12 „Secretäre" in Trier Heidelberg Kreuznach

1) K. ao Bniun 9. Fcbruui ltiG4. iiiernach auch das Folgende.

Blbbeek, V. W. BitMbl. II. 80
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Darmstadt Nymwegen Zürich Stuttgart Mandeneheid

Kiel! Das Netz der Mit^eder umspannt Deatsdiland^ die

Schweiz, Holland und Belgien mit zahlreichen UniTersitaten

und Mittelpunkten der Kunst, und erstreckt sich his Wien
Rom Paris. Ausser den Archäologen und Philologen, den

Bibliotliekaren und Museuiusconservatoren sind unter ihnen

vertreten Architekten, Geistliche, Beamte aller Kategorien,

unter ihnen 4 Minister, Offiziere vom Lieutenant bis zum

General, Chemiker und Mediciner, Kaufleute aller Art, Guts-

besitzer, sogar der Generaldirector der königl. Gürten in

Sanssouci Durch so stattlichen Zuwachs an zahlenden Mit-

gUedem wurden Qeldmittel zu grösseren wissenschaftlichen

Unternehmungen flüssig. Auf Bjb Antrag heschloss der

Verein die römischen Inschriften der Bheinlande (vom Elsass

his Holland) auf seine Kosten durch Brambach herausgeben

zu lassen, welcher vor kurzem die oben erwShnte bezügliche

Preisaufgabe glücklich gelöst hatte. Im Jahr 18G7 erschien

dieses epigra}jliische Urkundenbuch in stattlichem Quartband,

eingeführt durch ein Vorwort Kitschis welches die viel-

seitige und entgegenkommende Hülfe zahlreicher Gelehrten

und Museumsvorstande rühmt', die dem Werke zu Theü ge^

worden. So wurde das nach 24 Jahren seines Bestehens schon

alternde Institut, welches noch vor kurzem nicht viel höher

als andre dilettantische Localyereine der Art angesehen war,

auf einmal veijfingl^ und gewann eine Bedeutung selbst Aber

Deutschland hinaus, die es nie zuvor besessen hatte. ^)

Als eine Art Ehrenpflicht erschien es nun auch ftlr den

Präsidenten, wenigstens einmal auch durch einen wissenschaft-

lichen Beitrag für die Jahrbücher des Vereins sein Interesse

für denselben zu bethätigen. Bei der Winckelmannsfeier am
9. December 1863 hielt er einen Vortrag über das Mansoleum

der Julier bei St Eemy (S. 239 f.). Zu schriftlicher Besprechung

hatte er ein weibliches Brustbild in Hochrelief ausersehen,

eine hohlgegossene Bronze, die im Jahr ld58 in der Nähe
eines alten Bömercastells bei Neuwied ausgegraben, in Privat-

1) Datirt: Leipzig, 18. üctober 1866. 2) Vgl. die AbscbiüdHworte

von AttiTa Weerth: Köln. Zeitung 186ft n. erates Blatt (S6. August).
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besitz befindliob vaid noch nicht YeroffSentlicht war. In den

Oeterferien 1864 gedachte er den Entwurf seiner ErklSrting

niederzuschreiben, noch befangen in der Anschauung seines

Vereinsgenossen Aus'mWeerth, welcher Thetis, wie sie (nach

dem ersten Gesang der Ilias) sicli aus dem Meer zu Zeus erhebt,

zu erkennen glaubte. Aber bald kamen ihm sehr berechtigte

Zweifel gegen jene Auffassung. Ein Meerwesen zwar musste

es sein wegen des beigegebenen Delphins, und eine Art

Königin wegen der Stirnkrone, zu Thetis aber und den ver-

schiedenen Situationen, in die sie bei Homer gebracht wird,

passte Haltung und Ausdruck gar nicht. „Könnte es denn

nicht Leukothea sein? fElr die das KfMrjbeiuivov (der Schleier)

als stehendes Attribut angegeben wird.**^) Immer mehr fiber-

zeugte er sich von der Richtigkeit seiner Yermuthnng.

^Flebilis Im des Horaz erklärt den melancholischen Aus-

druck.' Hauptsache aber ist, dass der Kirchenvater Clemens

Ton Alexandria sagt, wie den Poseidon am Dreizack u. s. w.,

so erkenne man die Ino am Kredemnon. „Und nicht weniger

als viermal kommt dasselbe bei der Rettung des Odysseus

durch Leukothea im fünften Buch der Odyssee vor. Fragt

sich nur, ob der Gestus der linken Hand bedeuten könne,

dass sie eben den Schleier vom Haupt abnehmen wolle, wie

um ihn zu einer ShnUchen Bettung zu verwenden .... Da
L. als Schutigöttin der See&hrt und Retterin der Schiffer

ihren Gultus an aUen Kflsten, Häfen, Stationen des ganzen

ndttellftndischen Meeres hatte, so müssen ihr unzählbare

Votivgeschenke geweiht gewesen sein, und /u einem solchen

wird irgendwie dieses Brustbild gehört haben. Wie und

woran angebracht, weiss ich freilich nicht. Cosa nc dicc

Lei'i^' fragt er Brunn am 4. April 1864. Zur Ausarbeitung

kam er doch erst zu Anfang der grossen Ferien, so dass er

das hübsche, mit zwei Bildtafeln geschmückte Heft im Sep-

tember^) verschicken konnte: alle, die sich an der Jubiläums-

feier betheiligt hatten, erhielten es mit einer eigenhändigen

Dedication.') Es ist wohl die populärste von den Abhand-

1) An Hrnnn 24. März 1864. 2) Ii. an Brunn 23. Sept. 1864. 3) Ino

Leukothea. Antike Bronze vod Neiiwifd erklärt von V. R. Mit 2 Tafeln.

1864 = Jahrb. v.AlterthumsfrcunUtn lui Kheinlande. lieft XXXV] I. 1864.
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langen des Ver&ssers: der gelehrte Ballast, ist in die An-
merkungen verwiesen, selbst die Dichterstellen des Textes er-

scheinen in schöner metrischer üebersetKnng. Der Gang der

Untersuchung ist in 'gewohnter Weise lichtvoll und ziel-

bewusst.') Der erste Abschnitt stellt nach den litterarischen

Quellen Wesen und Erscheinung; der Leukothea dar, der

zweite giebt eine erschöpfende Uebersicht über ihre Cultus-

stütten, die längs der griechischen und italischen Küsten in

Hafenplätzen, Seestädten und Inseln verbreitet waren und

auf italischem Boden durch die Verschmelaung der altein-

heimischen Mater Matuta (der Mutter des Frfihlichts) mit

der griechischen Meergottheit auch in das Binnenland hinein-
'

getragen wurden. Der dritte Abschnitt mustert die bisher

bekannten oder daftlr ausgegebenen Bilder der Leukothea,

von denen nur die Vaticanische Mosaik die Probe besteht,

und nimmt dadurch Gelegenheit, die Bedeutung und Gestalt

des Kopfschleiers als ihres wichtigsten Erkennungszeichens

endgültig festzustellen. Endlich der vierte Abschnitt be-

schreibt die Neuwieder Bronze und sucht auf Grund der

gewonnenen Voraussetzungen durch genaue, sinnige Analyse

der Motive nachzuweisen, dass dieselbe in der That durch

ihre Attribute, die Bewegung der Figur und den Gesichts-

ausdruck dem Typus einer Leukothea entspreche und so eine

fQhlbare Lficke unserer Monumentenkenntniss ausfülle. An-

deutungen über die Kunstrichtung, aus welcher ein solches

Bild hervorgegangen, und die Bestimmung, welche dem hohlen

Heliefkopf als Zierrath gegeben sein möge, schliessen die an-

mutliige Abhandlung, welelie zeigen will^ dass die Methode

der archäologischen Kuusterklärung eben auch keine andre

ist als die philologische.^) Auch diesen mit Liebe erfassten

1) Lehn an B. 14. Ootober 1864: ,,Td dnöpptira Hbv baifiövtifv,

tä Tf^c IvoOc, tun mit Libamus m sprechen, haben Sie wieder schön

und einfiwh enthtlllt. In arcUtologiachen Dugen so reines Maaas, so

gar kein Uebergescbwadder, gar kein nnieines Waaser — wie selten

das ist, das wissen Sie selbst auch, und wie in diesem Gebiete grade das

Gegentbeil et homines et di et conccssere columnae." 2) Halm warnte

ilen Verf. scherzhaft, das» er sich durch diesen Uehergriff bei den ge-

spannten Bonner Verhältnissen eine Kluge wegen Uewerbcbceiutrilcb-

tiguug zuziehen künute: an K 8. üctober 1Ö64.
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Stoff behielt der Verfasser im Auge. Auf eine MünGhener

Bronze, freilich zweifelhafter Echtiieit')^ in der Christ wegen

des Schleiers Leukothea auf einem Seewidder erkannte, und

einen Wiener Cameo, dessen interessante Gomposition eine

ahnliche Schleierfigur zeigt^ aufmerksam gemacht, gab er die

überarbeitete uiid erweiterte Schrift mit drei das gesammte

Bildmaterial iimfiissendeii Tafeln geschmückt in einer selb-

ständigen Piiblication (lS6ö) von Neuem heraus.-) Als erster

Gruss aus Leipzig wurde sie Welcker „zum Gedächtuiss

sieben und zwanzigjähriger Gemeinschaft" gewidmet^ und eine

Nachschrift erörtert auf Grund der an dem neuen Wohnsitz

gebotenen Anschauungen die Darstellungen der Leukothea

und ihres Schleiers auf neueren Kunstwerken, vor allen auf -

einer der Prellerschen Odysseelandschaften. Die gegebene

Deutung ist freilich nicht unbestritten geblieben: über die

Hauptfrage, ob die Handbewegnng ein Abnehmen des Schleiers

bezwecke, hat sich, da es eine Toilettenfrage ist, auch eine

wciljüche Autorität, Frau Fanny Lewald - Stahr, ablehnend

geäussert und man wird zugeben müssen, dass jener Gestus

vielmehr dem noch jetzt in Italien üblichen „H<)rnchen'^ ähn-

licher sieht. Als Personification des Meeres (Thalassa) hat

Adolf Michaelis das Bild gefasst^), freilich auch ohne ent-

scheidenden Beweis.

7. Auszeichuungeu uad Berui'nugeu.

Im Jahr 1840 hatte Lohrs (21. Juli) an R. bei Gelegen-

heit einer Expectoration über 0. Müller geschrieben: ;,ich

habe es oft unter meinen Freunden gesagt und sehen Sie

also darin keine Schmeichelei .... wenn Hermann und Lo-

beck einst dahin sind, so sind Sie der einzige Philologe, der

übrig bleibt. Das glaube ich nicht niuv, sundcni kann es be-

weisen." Wenn nun auch dafür gesorgt war, dass dieser

1) Brunn k. B. erklärt sie für unecht. 2) luo Luiikothea. Zwei

antike Bronzen von Neuwied und München erklärt von Friedrich Ritechl.

Mit drei Tafeln. Bonn bei Adolph Marens I8r,5. 3) An K. 12. No-

vember l«G4. 1) Tübinger Gratulationsprogramm zum Jubiläum der

Universität Wien 1865 p. XIX if.
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Lehraats des geistreichen Königsberger Philologen nicht all-

gemein als Axiom angenommen wurde, so gestaltete sich

doch, wie wir sahen, in der That seit Hermanns Tode die

Stellung nnsres Helden immer mehr su einem Principat

wenigstens auf dem Gebiete der grammatisch-kritischen Philo-

logie, welches jener PropliL't im Sinn gehabt hatte, und noch

unbestrittener in der Eigenschaft eines philologischen Lehrers

und Erziehers. Es kuin die Erntezeit, welche die Früchte

langjähriger Ptiichttreue und Arbeit brachte, soweit Ehren-

l)ezougungen aller Art und Antrage dafür gelten können. Im
Jahre 1854 wurde II. zum Correspondenten 1800 zum aus-

wärtigen Mitgliede der Göttinger Gesellschaft der Wissen-

schaften'), 1859 zum Gorrespondenten*) der Petersburger

Akademie erwählt; 1862 wurde er membre de Tinstitut von

Frankreich an Geds Stelle^); 1863 correspondirendes 1864

grade in seinem Jubelmonat an Jacob Grimms Stelle aus-

wärtiges Ehrenmitglied^) der Wiener Akademie; in demselben

Jahr (2. Aug.) Ehrenmitglied des Mainzer Vereins zur Er-

forschung rheinischer Geschichte und Alterthümer; 1862

creirte ihn die Königsberger Juristenfacultät zum Dr. juris.')

Die letzte dieser Würden machte ihm am meisten Vergnügen

als ein „erfreuliches Zeugniss fUr die Anerkennung der gegen-

seitigen Unentbehrlichkeit zwischen Philologie und rdmischem

Recht und viee verio.*^ „Flfar diese Idee,^ sagte er mit be-

scheidener Resignation, „musste eben irgend ein Unschuldiger

das Sehlaehtopfer werden.''^) Aber wenn die Juristen dem-

jenigen, welcher ihnen die altrömischen Gesetzesurkunden

gleichsam als einen unverlierbaren Schatz von Neuem ge-

schenkt hatte, einen Ehrenplatz in ihrer Mitte anboten, so

ehrten sie dadurch am meisten sich selbst.

Auch der Ordenssegen blieb nicht aus. Er begann, wie

sichs für einen preussischen Professor gebührt, 1852 am

1) Diplom vom 4. November, onterz. Carl Frieih ich Gaass. 2) Diplom

om 24. Nov. 1860, unterz. von Wilh. Weber und F. Wöhler. 3) Diplom

vom 29. Dt'C. 1868. 4) Wahl vom 26. December 1862. 5) Wahl vom
28. Mai, Diplom vom 15. Juli 1863. 6) Wahl vom 27. Mai, Diplom

vom 1. Juli 1864. 7) Diplom vom 21. Juli 1863. 8) An Qraffouder

25. Sept. 1862.
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Ordensfest mit dem roihen Adlerorden Tierier Glasse; 1858

folgte, um die Qe&hr einer Berufung nach München abira-

wenden, die höhere Classe mit der Schleife, 1860 das Band

der Ehrenlegion*); seit 1862 regnete es Decorationen: aus

aller Herren Tjänder kam eine bunte Schaar geflogen, und

wenn der (Teschmückte das erste Vöglein zwar wenig genug ge-

schätzt hatte, so machte ihm nun doch die Masse einigen Spaas.

Uebrigens sah er Titel und Orden als Zahlpfennige au, deren

conyentionellen Werth man sich unter Umständen eben gefallen

lassen milsse.^) Die Ehrenlegion theilte er mit seinen epigraphi-

schen Genossen Mommsen und Bensen, mit denen er auch in

demselben Jahre (1860) zum Mitgliede der Commission ftr

Herausgabe der Werke Borghesi^s eooptirt wurde.*) Einen
Vortheil hoffte er doch von dem rothen Bändchen, dass es

ihm vielleicht als sauve garde dienen könnte gegen Zuaven

und Turcos, wenn sie deninilchst das linke Rhein ufer be-

setzen und Lust bekommen sollten, sich in seine geliebte

Alexandrinische Bibliothek einzuquartieren und ihre Pfeifen

mit den Schätzen derselben anzuzünden.

Ernsthafter nahm er auswärtige Berufungen. Bei den

sehr eingehenden und sorgfaltigen Ueberlegungen des Für

und Wider war der weltkluge Pemice sein steter Berather

oder eigentlich mehr das Gefäss, welches die Erwägungen

des Betheiligten treu und Terschwiegen in sich auf-

nahm. Denn grade dazu schrieb der mittheilsame Freund

bisweilen drei bis vier Bogen lange Briefe an den Ver-

trauten, um sich selbst über eine brennende Fra^e recht all-

seitig klar zu werden. Durchschlagend auf der schwanken-

den Wage war in allen Fällen die praktische Wirksamkeit

und ihre Chancen.

Nach G. Hermanns Tode lag es auf der Uand^ den

congenialsten Erben seiner Richtung von Bonn nach Leipzig

zu berufen. Hatte doch das sächsische Ministerium (. Wieters-

heim) längst ein Auge auf ihn geworfen und sogar daran

gedacht seine frische Kraft noch bei Lebzeiten des hoch-

1) Decret vom 21. Januar 1860. 2) An Pernice 6. Febmar 1866.

3) Schreiben des kais. Hansmimsters vom 3. October 1860.
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•

betagten Veteranen demselben an die Seite zu setzen.^) Wirk-

lich kam im Sommer (22. August 1849) ein offizieller Antrag

Tom Freih. Beust. Sehr zog den Freundschaftsbedürftigen

die Nähe des geliebten Halle; hätte vollends die Mutter in

Erfurt noch gelebt, so würde er sich nicht besonnen haben,

ihr soviel näher zu kuinnien.^)

So angesehen, gesegnet und friedlich seine Bonner Stellung

damals war: das Gefühl der Vereinsamung blieb ihm noch

immer. Die elegische Sehnsucht nacli einem Busenfreunde,

nach gemüthlichem Umgang und Anhalt in der Stadt oder

in der Provinz wurde weder gestillt nodi erstarb sie in der

noch jugendlich schlagenden Brust. Selbst den liebgewordenen

Besitz Ton Haus und Hof und allen landschafUiohen Zauber

des Rheins hatte er mit jauchzender Seele für ^^menschlichere

Umgebungen", für nahe und leichte Berührung mit Herzens-

freunden des angebornen Heimathlaudes geopfert.^) „Es

muss zwar vieles gehen in der Welt, man beisst sich eben

die Zähne zu und hält aus; aber wenn's noch einmal sein

könnte, mit, statt ohne Freund zu leben — ich kann ganz

innerlich aufleuchten bei dem Gedanken /^^) Mit der rheini-

schen Yolksart glaubte er sich nun einmal zeitlebens nicht

befreunden und eins f&hlen zu können.')

Dennoch führten die weiteren Verhandlungen bald zum
Entschluss der Ablehnung^: den Ausschlag gab die üeber-

leguug, dass es doch nicht weise sei den gesicherten Boden

einer aufl^lühenden, gesegneten Wirksamkeit aufzugeben, um
auf einem vergleichsweise damals verhissenen Terrain '

), dessen

grosse Traditionen erst wieder au tzuwecken gewesen wären,

eine neue Saat zu beginnen.^) Es schien verdienstlicher, die

in den katholischen Kheinlanden erst seit kurzem begründete

1) R. an Pemice M. April 1842, SO. Juli 1844. 2) B. an Ghralfonder

12. September 1849. 3) An Pernice 19. September 1849. 4) An
Pemice 28. October 1851. 5) An Pemice 2. December 1862. 6) Sie

erfolgte am 6. November 1849 entsprechend der Bitte des preius. Mi-

nisters V. Ladenberg (29. October 1S49V 7) Dindorf an R. 12. September

1849 giebfc die Zahl der Leipziger Philolugen auf 16 (6 Inländer, 9 Au«-

hlnder) an! 8) An Pemlcc 19. September, an Fleckeisen 20. No-

vember
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Stötte homatiistisdier Bildung nomnehr zum aiibestritten

ersten Range zn erheben, statt die ruhmreichey aber be«

quemere Erbschaft der philologischen Schnle im protestanti-

schen Sachsen anzutreten.^)

Nach Lachmanns Tode schrieb Boeckh an R. 19. Februar

1852: „Wie sehr fehlt uns liier ein Mann von Ihrer Thiiti;^-

keit und Richtung, oder lieber zu sagen Sie selbst! Wir

können die Lacbmann-Zumptische Professur nicht besetzen;

auf Sie haben wir geglaubt verzichten zu müssen, da man
der Meinung ist, Sie verliessen Bonn nichf R. antwortete

keine Sjlbe darauf, sah aber der langsamen Entwicldung der

Sache mit sehr getheilten GefOhlen und entschiedener Skepsis

ftlr seine Person zu, Hess sich durch allerhand 61ockent5ne

der Zeitungen und privater Mittheilungen^) nicht berücken,

und war 7Aifneden, als der zweifelhafte Kelch an seinen

Lippen vorüberging,'') Was hätte werden können, wenn eine

treibende Kraft wie er nach Berlin und in die Akademie

gekommen wäre, ist überflüssig auszumalen. „Freilich Rosen

zu pflanzen und die Kinder in den Wald zu führen, — das

hatte ein Ende gehabt,^ schrieb Welcker aus Rom, zu dem

die fernen Gerüchte gedrungen waren.

Einen sehr emsthaften Versuch, den berfthmten Lehrer

zu gewinnen, machten in de^lselben Jahre, nach der Ab-

setzung des ehrwürdigen Nitzsch, der im Herbst nach Leipzig

ging, die Kieler.^) Kector und Senat beantragten seine Be-

rufiui'^ beim Minister für Holstein, Grafen Reventlow-

Crimiiiil.^) Wer die bescheidene Christiana Albertina am
idyllischen Ostseeatraude und die vornehme rheinische Hoch-

schule mit einander vergleicht, sollte kaum glauben, dass die

Antwort einen Augenblick zweifelhaft bleiben konnte. Dass

jene an Geld beinah' um das Doppelte mehr zu bieten hatte

als die Bonner Stelle trug, kam ftlr den Une^;eiuifttzigen nicht

in Betracht; aber den Sanguiniker reizte wenigstens für einen

Augenblick die mit der Professur verbundene Oberaufsicht über

1) An Joh. Schulze 1. October 1849. 2) G. Friedländer an ß. 26.

Pctober 1852. 3) An Hertz 15. Februar 1853. 4) Schreiben dea Rectow

Christiansen vom Februar 18ö-2, im Namen der holtteiniachea fi«gienuig.

l) I^itzach an K. 13. October 1852.
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sämmtliche Gymnasien der Henogtibfimer und der maass-

gebende Einflnss bei Beseteung der Iielirslelleii; eine Gombi-

nation von gelehrter und praktischer Wirksamkeit, die iu

Preussen ohne Gleichen war, und um die er Nitzsch immer

beneidet hatte.*) In der Nähe betrachtet schien denn doch

die Vertauschung der preussiachen mit der dänischen Regierung

zumal unter den damaligen politischen Verhältnissen nicht ge-

raihen. Durch eine Reibe kleiner, aber bedeutsamer Mass-

regeln der Kppenhagener Regierung siuteig gemacht gab er

bei Zeiten zu erkennen, dass man sich täuschen wflrde, wenn

man in ihm ein gef&giges Werkzeug zur directen oder indi-

recten Unterdrackuug des deutschen Elementes zu finden

hoffe.«)

Noch aber war diese Angelegenheit nicht entschieden,

als eiue vertrauliche Anfrage aus Hannover eintraf, ob

für den damals erwarteten Fall, dass K. Fr, Hermann dem-

nächst nach Berlin berufen werde, R. geneigt sei, in

Göttingen an dessen Stelle zu treten.^ In ein ernsteres

Stadium trat dieser Gedanke aber erst nach Hermanns Tode.

Am 31. December 1855 war deirselbe gestorben, am 6ten Januar

1856 kam ein erster Wink Yon SchmalfiBss, im Namen des

Ourators Ton Warnstedt, dass man Alles dransetzen wolle,

um R. zu gewinnen, am lOten (dem Todestage Schneidewins)

die Nachricht, dass man entschieden sei, nur ihn als den

einzig Geeigneten für den Lehrstuhl Gesner's und Heyne's

vorzuschlagen. „Alle unsere Schulleute" (so meldet der

autgeregte Jugendfreund am 12ten) „schreien nach Dir.**

Am 27sten desselben Monats kamen die definitiven, für

damalige Zeit und für einen philologischen Lehrstuhl sehr

glänzenden wdintrage. B. hatte warme Sympathien für den

tüchtigen hannÖTerschen wie überhaupt f&r den nord-

deutschen Menschenschlag und durfte von den BehSrden

volles Entgegenkommen för seine Intentionen, von allen be-

theiligten Kreisen, namentlich vom Lehrerstande einen be-

geisteiien £mpfang und wärmstes Vertrauen erwarten. Er

1) R. an JGeuliag 91. November 1862. 9) K aa Job. Sohaixe

8. September 18&8. 3) K an Fenuce 4. December 1869.
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wäre ,|Herr im Hause" geworden, wie es ihm nicht er-

wünschter geboten werden konnte; er hätte gleichsam einen

Neubau fast wie bei einer Universitiltsgründung auffahren

können, denn auch ein zweiter College neben ihm sollte

ganz nach seinem Sinne angestellt werden. Die Spannung

in Hannover war rührend. „Sagen Sie lt., er müsse der unsrige

werden, und wir alle würden ihn umarmen, wenn er käme,'*'

trug Warnstedt dem Unterhändler Schmaltuss auf. „Ist noch

nichts Ober Göttingen entschiedenV'^ fragt ein Lehrer. „Schreib

mir es gleich, schreib mir nur die zwei Worte: Bitsehl

kommt!" ^) Ahrens erklarte: ^Cetenm censeo: Du musst und

musst nach Güttingen." Aber der treffliche Schmalfuss, der

sich die erdenklichste Mfihe gab, dem alten Freunde, den er

so gern in seine "Sthe gezogen hätte, den Weg nach Gdttingen

mit Rosen zu bestreuen, hatte eine trübe Ahnung, dass seine

Hoil'nuug scheitern könne. „Gestern hatte ich den latalen

Traum, dass Du mir mit der Miene entgegentratest, wie

einst, wenn Du Deine Brille unter Büchern vergraben hattest,

Deine Arme ausstrecktest und auf meine beiden Schultern

legtest: liebster Sehinaliuss, weisst Du wohl, dass ich nicht

kommen kann? Ich fuhr in die Höhe und freute mich dies-

mal, dass Du nicht bei mir warsV) Nicht ohne Grund

fdrchtete er, dass die schwache Seite des Freundes, die er

(Schm.) für die stärkste hielt^ sein Herz sich am £nde zum
Bleiben bewegen lassen werde. Weder an Bonn noch selbst

an der Bibliothek, seinem Schoosskiude, welches aber soviel

Zeit kostete, dass der Plautus nun schon das zweite Jahr

brach liegen niusste, hing dieses Herz so sehr als au dem

preussischen Vaterlande. „Als unsäglich schwer emphnde

ich es, Preusseu zu verlassen,^' schrieb er an Feruice (16.

Januar 1856). „Das ist mir nie so zum Bewusstsein ge-

kommen wie jetzt Und zwar einestheils, weil man doch

nun einmal Yon Eindesbemen an damit ganz yerwachsen ist

und vermuthlich einen grossen Abstand in einem ungewohnten

Eleinstaate ftlhlen wfirde, andrentheils aber auch, weil mir

1) Schnialfu88 au K. 6. Februar 1866. 2) Schmalfoss an lt.

9. Februar 1856.
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meioQ Pietät sagt, dass ich Preussen und unsrem Mini-

Bterium Ton jeher zu Yiel yerdanke, als dass ich nicht

einige Gewissensbisse haben sollte bei dem Gedanken es za

verlasseil." Noch einmal (21. Februar) drang Warnstedt mit

beweglichen Worten in ihn, die nach ihm aus<j;ebreiteten

Arme nicht zurückzuweisen, und er war iji;ewiss nicht un-

empfindlich gegen die moralische Anziehungskraft so ent-

gegenkommender Bezeugungen von Liebe und Vertrauen,

„Solchen einschneidenden Zwiespalt/^ bekannte er^), ,,habe

ich noch kaum einmal im Leben dorchzamachen und durch-

zufühlen gehabt''

Aber da auch die „von angstlicher Besorgniss erfQllte''

Jüugerschaar von Bonn ihre Bitten mit den Bemfihnngen der

Regierung vereinigte, so siegte abermals die Neigung zur Be-

harrlichkeit, und der Gottinger Ruf wurde abgelehnt, zu

grossem Missvergnügen des Welfeiikönigs, welcher demselben

gern „um jeden Preis" den Erfol<2; s^'csichert gesehen hätte-

Die Ernennung zum Geh. Kegierimgsrath -) und eine erheb-

liche Zulage^), welche indessen das durch die Absage ge-

brachte finanzielle Opfer nicht ganz aufwog, sowie eine Dank-

adresse der Studenten^) belohnte den Verzicht; welchen der

Treue wenige Jahre später bitter zu bereuen hatte.')

8. Persitailielies.

Wer sich vergegenwärtigt, wie die gescliiklerten Ar-

beiten und (Tesehäfte sich allniälig über einander thürmten,

einander durchkreuzten und drängten, der wird die wachsende

hLraft des Belasteten bewundern. Ihm selbst kam seine so

vielfach zerstückte Zeit wie ein durchlöcherter Palimpsest

1) An Penuce 12. Februar 1866. 8) Patent vom 28. Februar

1866. 8) Hinitterialacbreiben vom 1. M&rz 1866. 4) Die Bittadreaae,

in deren lapidaren Schriftifigen man die Band dea Yerfkaaers F.Blteheler

erkennt, ist von 68, die Dankadresse von 67 Namen nutendchnet,

worunter ausser dem Genannten G. Becker, A. Kiessling, Aug. Eeiffer-

scheid, A. v. Velsen, A. Wilmanns, Woblrab, G. Uhlig, v. Earajan, Dr.

Liibbert, A. Klügmann, Perranoglu, A. Klette. 6) An Femice

25. Januar 1858.
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Tor.^) Wohl wfinsohte er sich zuweilen einen hundert-

hSndigen servns a litteris und hatte seinen alten Breslauer

Amannensis Klose, den er damals leider nicht hatte bezahlen

können, jetzt gern Attälieis condidontbus zu sich berufen, wenn

dieser nicht todt gewesen wäre. Besonders lieisse Wochen

gab es am Schluss des Jahres, wenn alle möglichen Be-

richte zu schreiben, oder zum Schluss des Semesters, wenn

z. B. 2 1 verschiedenartige iVütimgeu innerhalb dreier Wochen
zu erledigen waren. Niemand wusste dann mehr wie er die

selige Freiheit von drangenden Tagespflichten zu schätzen,

welehe die Ferien brachten. Im Grunde aber hatte er

eigentlich immer Zeit zu Allem , was an ihn herantrat, zur

promptesten und ausgiebigsten Erledigung zahlreicher An-

fragen und Anliegen, die von allen Seiten mündlich oder

schriftlich vor ihn gebracht wurden, zu einem ausgedehnten

Briefwechsel mit Gelehrten, Freunden, Schülern, wie ihn das

heutit^e Geschlecht nicht mehr kennt, zu Reisen, so lan»»;e

es ihm möglich war, zu Liebhabereien und Lectür<?, zum

£mpfaug und Genuss auswärtiger Gäste, zu geselligem Ver-

kehr und liebreicher Sorge für Alle, die seinem Herzen nahe

standen.

Sogar zu Conyersationsstnnden und eifrigen stilistischen

Uebungen im Französischen fand der 55j&lirige Bfann im

Jahr 1861 noch Müsse. Den feinfühligen Philologen be-

schäftigte die Ergründung der eigensinnigen Finessen einer

Sprache, die er bei seinen ausgebreiteteji Beziehungen zum
Auslande zu beherrschen trachtete. Der Lelirer, ein Mr. de

1) R. an Keil 3. December 1857. „Von ZeitbedriliipnlHa, von (Je-

schäftsnoth nud Aratsseccaturen kann ich nicht liüren, ohne das jämmer-

lichste Mitleiden mit mir selber zu haben, dem von dieser Seite irgend

eine Buhe, Hone, Sammlung gar sieht mebr gegönnt ist, wUirend «!•

gleich henlach wenig oder vielmdir gar keine Ausncht ist, dan das

je besser werde. Nicht nur unser Wissen ist Stfickwerk, sondern bei

mir — wie bei Ihnen —.jedes Arbeiten ein so firagmentarisoh ler*

stfiekeltesnnd lerbrlkskeltes, dass ein Oranins-Palimpsest nicht schlimmer

aosaehen kann. Dennoch suche ich den Kopf oben zn behalten und
das Herz dazn; nnd ch gelingt ja anch so leidlich mit Iliilfe mancher

Resignation nnd der Betrachtung, dass alles Schlimme noch besser ist

als das Schlimmste."
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S^Tefioz, war nicht wenig stob auf seinen tres aimable et

tr^s respectable ^^e, und bekannte in fibeffwhwanglielien

Dithyramben, daas die Unterredungen mit diesem SchtUer

ihm eine fast religiöse Ehrfurcht vor solchem Wissen nnd

Genie, vereinigt mit so liebenswürdiger Einfachheit, Herz-

lichkeit und Güte einflössten.'j Anmuthige Billets gingen

täglich hin und her; auch mit dem befreundeten OoUegen

Momiard'^) pflegte der Eifrige eine französische Correspon-

denz und brachte es dahin, dass auch diese höhere Instanz

nichts Wesentliches an seinem Stil mehr ausensetzen fand.

Noch immer sang er yoU Fener und Leben, wenn auch ohne

Stimme, Yolkslieder u. a. aum Olayier. Auch eine gemttth-

liehe Whistpaiüe mit den Nächsten verachmahte er nicht

Die heranwachsenden und anziehenden Generationen junger

Lente, talentvolle Studenten und Docenten waren, bevor an-

nehmende Leiden allen Verkehr abschnitten, in der gastlichen

villa Kiccello wohl aufgenommen. Um 8 Uhr Abends pflegte

der Hjfusherr mit seiner gelehrten Arbeit Schicht zu raachen

und sich in das Frauengera ach zu begeben, wo er gern einen

und den andren Hausfreund begrüsste. Wer sich früher meldete,

wurde mit der freundlichen Bitte zur Theezeit wiederzukommen

einstweilen fortgeschickt Aber nicht selten, in manchen Perio-

den regelm&ssig ging nach einigen belebten Planderstnnden die

Arbeit im Studierzimmer von Neuem an und zog sich dann

oft bis nach Mittemacht in die Länge. Es war nichts

Seltenes, dass der üebermlldete einen kurzen Vorsehlaf im

Lehnsessel hielt und dann mit frischen Kräften das unter-

brochene Werk wieder angriff.

Manchen werthvollen und bedeutenden Zuwachs erhielt

periodenweise der gesellige Kreis. Mehrere Winter (seit

der Zeit als Brunn sich habilitirt hatte) bestand ein ge-

mischtes Kränzchen, wo der Reihe nach Jeder, Mann
oder Frau, etwas Torzutragen hatte^ Selbsterlebtes, Dichtung

oder Wissenschait: ^bachelors erening' nannte die junge

1) De S^veanx an R. 12. Januar 1861. 2) R. an Halm 13. Janoar

1865: „Monnard eben plötzlich f. Das war ein iinj^eniein braver, ge-

scheiter, liebei]8würdi<(er
,
gnindloyaler uud mir aufrichtig zugetbaner

Mann, dessen Verlust mich tief schmerzt.'*
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Gafcidn von Georg Bansen diese geistreich belebten Aboide.

Im Jahr 1855 Terweilte Bettina t. Arnim viele Monate bei

ihrer Tocbter, der Gräfin OrioUa, ond zwisdien ihr und dem
Ritschlschen Hause entspann sich alsbald ein herzliches

Verhältüiss. Man sah sich fast täglich, und die Erinnerung

an diese genussreiche Zeit, an den zugleich erfrischenden

und erwärmenden Verkehr mit der genialen Frau und ihrer

Tochter Gisela ist unsrem romantischen Freunde unaus-

löschlich geblieben. Zu £nde der fünfziger Jabre schien die

Uebersiedelung der Bunsensehen Familie einen dauernden,

glliusenden Aufisehwnng des socialen Lebens zu versprechen.

Aber leider wurden die interessanten Abende, in denen die

anmuthig fliessende Beredsamkeit des bedeutenden Mannes

seine Gäste su bezaubern wnsste, bald durch seine schwere

Erkrankung aufgehoben, und man konnte sich nur noch

selten eines eingehenden, immer noch anregenden Zwie-

gesprächs erfreuen. Das Verständniss, welches der exacte

Philolog dem ideenreichen Manne und seinen grossartigen

litterarischen Unternehmungen entgegenbrachte, ohne sich

durch sein unbestochenes Urtheü über die Mängel der Me-

thode die Freude an der reichen Menschennatnr rauben zu

lassen, beweist^ wie ihm Aber der Strenge wissenschaftlicher

Forschung und der notbwendig damit verbundenen Be-

schränkung auf engere Gebiete der weite Horizoat und der

Sinn für die grossen Probleme menschlicher Oultnr nicht

verloren gegangen war. Es kam aus der Tiefe seines Herzens,

als er im Winter 18()0 nach dem Tode des Mannes, der ein

so bedeutendes Ferment in der geistigen Bewegung seiner

Zeit gewesen war, vom Katheder herab seine Zuhörer auf-

forderte, demselben das letzte Geleit zu geben, so dass die

Beerdigung unter grosser Betheiligung der Studierenden statt-

fand.')

Gar manche Lflcke riss der Tod in die Zahl der Freunde.

Noch im December desselben Jahres starb Dahlmann, schon im

September 1856 war Emil Braun rorangegangen. „Wie mich

diese Trauerbotschaft ergriffen hat/^ schrieb R. an Brunn „und

1) B. an Bemays 1. Januar 1861. 2) 23. September 1856.
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wie wehmüthig sie nachkUngt^ können Sie sich denken. Oder

auch nicht; denn Sie wissen doch wohl niehi^ wie sehr ich Braun

geliebt habe, und wie viele Schmerzen ich in frfiheren Jahren

darum gelitten, dass ich, als allmalig das Geschäft Herr über

seine Seele wurde, die J tolle des unglücklichen Liebhabers

ihm getjenüber zu si)ieleu luittc, bis ich mich aucli darein

fand." Im luli li>ül musste er die Nachricht vom Hinscheiden

seines theureu Pernice Yernehmen, Anfangs August 1862 starb

Rest, der gute Cumpan. Auch aus dem Familienkreis schied

manches thenre Glied: schon seit dem Sommer 1850 war

der Breslaner SchwiegerVater nicht mehr nnter den Lebenden,

im Jon] 1858 endete der hochbetagte Onkel Bischof seine

irdische Laufbahn. Der Sommer 1862 nahm den einsigen

Bruder dahin, einen Kaufmann in Frankfurt i^., mit dem
freilich ein näheres innerliches Verständniss nicht bestanden

hatte. ,,Ein Kerl, .stark wie ein Baum," schrieb der Zurück-

bleibende'), „und ich Leiileuswurm muss ihn überleben/'

^Warte uur^ balde baidel'' wurde sein Kefraiu.

Wer wurde ahnen, mit wolchen körperlichen Leiden und

Hemmungen der auf der Höhe des Lebens und einer gross-

artigen Thatigkeit stehende Mann su kämpfen hatte!
'

Eine Jteihe Yon Jahren zwar schien es unter selbstver-

ständlicher unablässiger Nachhfllfe Ton Bad- und Bmnnen-

curen trotz vielfacher vorübergehender Krankheitsanfalle

leichterer und schwererer Art im Ganzen doch besser und

l)esser zu gehen.-) Seinen alten Wunsch, die Hoclialpen

kennen zu lernen, befriedigte er zum erstenmal in den Herbst-

ferien 1802 auf einer mehrwüchentlichen Fusareise. Der

Schwager Hildebrand und der epigiaphische Bundesgeuosse

Mommsen, beide an der Züricher Hochschule angestellt,

wurden besucht Mit wie jugendlicher Begeisterung be-

richtete er seinen Nächsten von den Wundem der Naturi

die sich seinen dankbaren Augen hier aufthaten! ^^Das heisst

griUidliche Abspülung von Acten- und Bücherstaub: noch

1) K. an Brunn 4. Juli 1Ö02. 2) Au Pernice 7. Sept. 184i».
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ganz anders als Meereswellen." Mit welcher Innigkeit dachte

seine jauchzende Seele an die fernen Freunde, mit denen er

so gern solche Genüsse getheilt hätte! Auf tagelangen ein-

samen Wanderungen im \Veclisel majestiltisclier und lachender

Eindrücke liess er sein Herz gern cinkcliren, wo es einen

heimathlichen Anhalt zu finden glaubte, und sandte manches

zarte Blumengcdächtniss, auf hoher Alp, am Rande der

Gletscher gepflückt, seinen Auserwählten.
^)

„Leichtfüssig

und leichtsinnig wie ein braunhaariger Student^' marschierte

er dranf los. Nur Aber eins beklagte er sich. |,Leider habe

ich einen alten Ffihrer, der nicht mehr als 10 Stunden des

Tages machen will, was mir immer zu wenig ist Heute bin

ich noch zwei Stunden auf meine eigne Hand hemmspaziert

in den Bergen (bei -Mciringen), nach der scliou um 4 Uhr

stattfindenden Ankunft/' (H. Sept. 1852 AbiMidsj. Im nächsten

Jahr brachte er die Seinigen auf den Uigi, wanderte in 21

Tagen durch Graubündten über den Splügen an den Comer-

see, ins Veltlin hinein, übersti^ das Stilfser Joch, durch-

streiite Tirol „täglich gesunder, unermüdlich in der Kraft-

fibnng und im Genuas.'' Er pries sich glücklich, dass ihm

noch im 47. Jahre seines Lebens yergonnt sei, die Schweiz

zum erstenmal zu sehen, ein „wahres Ereigniss" für seine

empfängliche Seele, wie er nicht geahnt hatte, dass es ihm

das Leben auf Erden noch zu bieten hätte. Er beklagte

seine Kinder, die den Sommer theils in Zürich, theils auf

dem lligi zufjebracht hatten, dass sie so früh schon das

Oberste vorweg nähmen: wenn sie sich in ihren alten Tagen

auch noch einmal so verjüngen wollten, würden sie ja nach

Südamerica gehen müssen! Wie ein rechter Feinschmecker

sparte er sich auch selbst noch manchen Leckerbissen auf,

„um noch neue Lebenselizirtropfen übrig zu haben für eine

— so Gott will — kleine Beihe von Jahren": Chamounix,

Monte Rosa, Meran,' das gletscherreiche Oetzthal, Gastein und

den Grossglockner.^) Die natürliche Ermüdung von den an-

gestrengten Märschen hinderte ihn nicht, am späten Abend

1) Z. B. an GralTunder IS. Sept. 1868. 2) An LancisoUe 6. Sept.

1863.

nibbaok, F. W. SUcoU. II. Sl
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im Gasthof noch mit halbsufallenden Augen ans weiter Ferne

mit den eingehendsten Anweisungen für den Stich seiner ge-

liebten Inschriftentalehi Sorge zu tragen. Den September

liindurch weilte er dann als gewissenhafter Curstammgast im

gewohnten Karlsbad, wo der Ilertzsclie Oellius sein bester

(iesellschufter für die Sopha-Buhepausen zwischen Trinken und

Baden, Baden und Trinken war^), kehrte aber nach absolvirter

Pflicht über P^ag^ Dresden, Leipzig^ München, den Bodensee

abermals nach Zfirich zurfick, um seine Familie von den Ver-

wandten znrfickzubolen und bis Mitte October epigraphische

Conferenzen zn halten.

Nach den beispiellosen Anstrengungen des Sommers 1854

nahm ihn die Karlsbader Cur im September ganz iingewohn-

lieli mit. „Die doctores sagen, das nenne man einen Hrunnen-

sturni, und prognosticiren daraus tiefeingreifeude und nach-

haltige Wirkung. J'en doute."^) Noch in demselben Herbst

unternahm er mit Freund Kiessling YOn Berlin ans eine

fröhliche Fahrt nach Hamburg, das er zum erstenmal sah.

Hier knüpfte er mit Ullrich , der ihm schon manchen be-

gabten Schüler geschickt hatte, ein frenndliches Yerhaltiiiss

an. Aber die Erisis, welche der Karlsbader Arzt für den

Winter vorausgesagt hatte, traf nur zn pünktlich ein. Mit

ungehemmter Kraft konnte er sich noch den ersten Biblio-

theksrefbrmen unterziehen: sehr wahrscheinlich, dass der

stundenlange Aufenthalt in den eiskalten Sulen während des

Winters verhängin'ssvoll war. Da kam urplötzlich ein heftiger

Anf all wie Gicht oder Podagra. Grade ehe sich der Kranke legen

musste, um Neujahr lierum, war er durch eine Hochfluth von

Geschäften bedrängt Es gab eine lange schmerzliche Nieder-

lage und eine anstrengende Krankenpflege. Viele Wochen
lang musste er wie ein Kind getragen und gehoben werden.

Nur in sehr uneigentlichem Sinne ein Fortschritt war es zu

nennen, dass er im letzten Drittel des^Monats begann in

Betten wenigstens zu sitzen, statt zu liegen. Das hinderte

ihn aber nicht seine Bibliothek nach wie vor zu regieren,

wenn auch vom Bett aus, wohin er sich täglich dreimal

1} An HerU 10. Sept 1853. S) An Pcrnice 18. Sept. 1864.
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Berichte und Depeschen hringen liess^ und seinen eignen aus-

fÖhrlichen Briefen konnte man nicht anmerken, in welcher Lage

sie geschrieben waren. Noch am 12ieu Februar 1855 schrieb

er an Pernice: „Noch immer aus dem Bette! Nur seit drei

Tagen yertausche ich es taglich einige Stunden mit halb

sitzender Lage auf dem Sopha, eingewickelt in Decken, Pelze

I

und heisse Sandsäcke. Unter drei Wochen werde ich nicht

daran denken dürfen, wohlverpackt auszufahren. Das ganze

j

Vierteljahr geht mir natürlich für Alles verloren: und dieses

Alles will viel sagen. Da hilft nun leider keine Ungeduld

und kein Verdruss: man muss sich in die Schickung schicken

und ein Vierteljahr wie aus seinem Leben formlich heraus-

I geschnitten ansehen.'' Zu Anfang Marz schien das Schlimmste

überstanden. „Endlich, endlich I^' berichtete der Patient*),

„nämlich kann ich doch wenigstens sitzend wieder schreiben

statt liegend, wie sechs volle lange Wochen .... Allmälig

werde ich ja auch wohl wieder das zweibeinige Platonische

Geschöpf werden; denn vorläufig versuche ichs erst (antici-

pandü) mit dem dritten Stadium des Sphinxräthsels und

werde förmliche Lemwochen^ um nicht zu sagen Lehrjahre,

durchzumachen haben." Aber der tückische Nachwinter

brachte noch einen Rückfall, in Folge dessen erst nach

Wochen, gegen Ende des Monats, die erste Ausfahrt gewagt

werden konnte. Immer wollte es indessen noch nicht recht

vorwärts gehen. Am 6. Mai klagt er Fleckeiseu: „Heute vor

10, sage neunzehn AN'ochen bekam ich die Fussgicht . . . und

nuch bis zum heutigen Tage bin ich Heconvaleiscent und kein

Doctor kann mir das unaufhörlich schmerzende üemmniss

wegbannen. Bei solchen Capitalaffairen föngt man gar nicht

mehr an zu lamentiren, weil man sonst fc^rni liehe Klagelieder

.Irrt'miae oder Philoctetae schreiben müsate. Sie kr»nnen sich

leicht selbst aiismalen, wie ich m amnib%ts et quämsdam

äliis zurückgekommen bin. Und wer weiss, ob ich je wieder

auf einen wahrhaft grünen Zweig komme, um noch ein und

das andre dubitum, wie ich möchte, zu lösen. dXXd ict jufv

irpotCTOxOai ddco^cv kann ich freilich leider nicht sagen,

1) Au lieruaya 3. März 1855.
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aber doch ein simples i&coyiev: denn was und wem hilft das

Jammern?''

Die Söhne des Aescnlap waren ziemlich rathlos. Zu-

nächst schickten sie d^n Patienten schon im Juli wieder

nach Karlsbad, wo der Arme iu grosser Menscheueinsamkeit

wenigstens einigen (ialgenliuraor wiedergewann. „Ich eigne

mich nachgerade wirklich recht dazu, Mitglied des englischen

Ministeriums zu werden. Und von denen litteris komme ich

hei der bösen Gelegenheit so ab, dass ich gar nicht weiss

wie ich wieder hineinkommen soll. Ich werde mich noch

am Ende pensioniren lassen, in den Bheingau sieben und

dort Kohl pflanzen und Landwein keltern: wobei vielleicht

noch eine Conjeetur fttr die Georgica abföUi''^) Zur Nach-

cur war ihm Oastein verordnet. Von Mttnchen aus begleitete

ihn eine gute Strecke ins Gebirge hinein der kundige Freund

Halm. Auch Schneidewin schloss sich an, wurde aber, weil

er keiner der bequemsten Reisegefährten war, nach dem

Salzkammergut iustradirt, während die beiden Andren über

den Golling fuhren. In Gastein traf dann R. mit dem Göt-

tinger Collegen wieder zusammen.*) Bei herrlichem Wetter

genoss er in vollen Zfigen die Beize jener grossartigen Land-

schafL Nach dem Eötschachthale, selbst nach dem Nassfelde

marschierte er zu Fuss. Auch mit dem Philosophen Erdmann
aus Halle unternahm er manehen Ausflug in die wunderbare

Umgebung.

Für einige Zeit fühlte der Heimgekehrte sich in der

That bedeutend gebessert: den ganzen Winter über brauchte

er keine Stunde auszusetzen, wenn es auch an Hemmungen
und yerdriesslichen Mahnungen nicht fehlte. Vollends eine

Frühlingscur in Wiesbaden (1856) schlug so gut ein, dass

er sich schon für beinahe genesen hielt Anfangs August

musste er aber schon wieder hin, „um wenigstens periodisch

eine Art von Menschwerdung eu feiern.'' Eigentliche Schmer-

zen hatte er zwar diesmal nicht, „sondern nur eine Taubheit

in beiden grossen Zehen'^, die ihn am Gehen hinderte. Immer

1) Ad Fleckeisen, Karlsbad in goldnen Heraen SO. Juli 1866.

2) Vgl. opDsc. Iii 341 f.
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noch hatte er das Gefühl, als sei die hemmende Ursache nur

eine irgendwo versteckt sitzende Kleinigkeit, und komme
es nur auf den riclitigen Mann, seinen glücklichen Blick und

einen geschickten Griff au, um Alles auf einen Ruck und für

immer zu beseitigen. Während dieses zweiten Wiesbadener

Aufenthaltes pflog er sehr angenehmen Verkehr mit dem
Göttinger Curator v. Warnstedt, ferner mit den Göttinger

n

Siebold und Wagner, dem Münchner Kliniker i*feuö"er. Der

Plan, von hier nach Leuk zu gehen, um Alpenluft in Com-
bination mit heissen Bädern zu gemessen, musste wegen an-

haltender Unbeweglichkeit endlich aufgegeben werden. Eine

Probefahrt nur nach Frankfurt und zurück erwies die Uu-

ausführbarkeit. Mit Mühe schleppte er sich auf wenige Tage

nach Heidelberg und ersuchte es dann im September auf

Pfeuffers Rath zur Abwechselung einmal mit Schwefelbädern

in Aachen, nicht ohne scheinbaren Erfolg. £s ging ihm

„besser als seit langer Zeit.^^ Jedoch schon im December

abermaliger Rückfall, so dass er viele Wochen lang das

Hauä nur fahrender Weise verlassen konnte. Weder Scliuli

noch Stiefel konnte er mehr ertragen: nur in dicken Filz-

socken konnte er sich überhaupt bewegen. Ununterbrochen

stärkste Erwärmung, täglich heisse Bader hielten ihn einiger-

nuissen aufrecht.*) Erst im Februar trat wieder Besserung

ein und damit erneuei*te Hoü'nuDg. Also geduldige Wieder-

holung der Aachener Bäder, die ihm auch wieder gut be-

kamen. Nur litt er ,,die trostloseste aller Langeweilen^ die

er je in seinem Leben genossen hatte. „Wetter seheuselig;

Fremde noch nicht da; Einheimische, 6i modo sunt, fort in

den Ferien. Und nicht einmal Bücher praeter paucissi-

mo^'J) Auf dem Sopha liegend unterhielt er sich damit,

seinem mitgenommenen Söhnlein Privatissima in lateinischer

und griechischer Spi'aclie angcdeihen zu lassen, und die vita

Terentii zu emendiren (S. 286). Wieder kamen einige leidliche

Monate, bis am 1. Juli ein ununterbrochener krampfhafter Zu-

stand eintrat, der ausgestreckte Lage absolut unmöglich

1) An Niese 28. December 1867. 2) An Fleckeiseii 14. Apiü, an

Pernico 22. April 1857.
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erstehen. Alle Heilmittel, auch das Elektrisiren, ver-

.siigttjii, ausser dem apiCTOV ijbiup, was wenigstens vor Krampf
schützte. Denn wenn über den Schmerz der Wille unbe-

dingt Herr wurde, so erwies sich der Krampf als unbedingter

Herr, der jeden Willen entzwei brach. iStatt dessen freilich

permanente Schmerzen, die aber wenigstens nicht am Arbeiten

un<l Bücherzusammenholen hinderten. Uebrigena keine Mög-

lichkeit ins Freie und zur UniTersitat zu kommen als zu

Wagen.') Als er im Herbst 1859 seine Vorlesungen nach

halbjähriger Unterbrechung wieder begann, hatten ihm die

Zuhörer das Katheder bekränz! Zeitweilig musste sich der

Anne hinauftragen lassen , . aber von längerem Aussetzen

war doch seit der Berliner Reise nicht mehr die liede.

Ein «'ewisser Fortschritt Hess sich im Januar 18G0 nicht

verkennen, so dass schon Reisegedanken für den »Pommer

auftauchten. „So ist der Mensch: himmelhoch jauchzend,

zum Tode betrübt.''^) Aber wenn bei andren £>econ-

valescenten nach Tagen^ so waren bei diesem die unter-

scheidbaren Stadien mit mancherlei Zickzacklinien, Bfick-

laufen und Episoden nur nach Monaten, ja Vierteljahren zu

berechnen. Auch im Sommer 1860 blieb der gewohnliche

harte Anfall nicht aus, und das in den zwei schönsten Mo-
naten Juni und Juli. Aber der Höhepunkt des Leidens war

doch endlich überschritten, und es ging nun in sanfter Senkung

einem erträglicheren Zustande zu.

Im folgenden Jahre (1861) konnte R. denn auch, als

wieder einmal eine Berufung (nach Leipzig) in Frage kam,

der auswärtigen Regierung seinen Zustand in folgender

Weise schildern*): es sei ein Ner?euleiden, auf die Spitzen

der Zehen beschränkt, welches »mit jedem Semester entschieden

milder werde, und dessen allmaliges Yollstandiges Aufhören

die Aerzte zuversichtlich und einmüthig in Aussicht stellten.

Seit 4 Semestern habe er so gut wie nie um dieses Leidens

willen eine Stunde aussetzen müssen. Die allmälige Ge-

1) An Gmfitmder 26. September 1862. 2) An Bsrnaji 9. No-

vember, an Bronn 10. November 1859. 3) An Fleekeiaen 8. Januar

1860. 4) An Geb. Bath Gilbert 8. Joli 1861.
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Tages. Und die Nachte im Bett in unverändert horizontaler

Lage, die allein möglich! Als einziges Arcanum bewährte

sich Arbeit und zwar nicht bloss des Ötudierens und Denkens^

sondern des Formgebens gefundener Resultate, des Aus-

arbeitens und Druckenlassens. Aber nun wiedei* die Un-

fähigkeit aulzustehen^ Bücher zu holen bei der ameisenhaften

Art philologischer Thätigkeit! ^) Dennoch musste es gehen,

und war er einmal in eine Arbeit der Art hineingerathen,

wie z. B. die epigraphischen Briefe an Mommsen, so horte

und sah er nichts Andres mehr um sich herum, bis er fertig

Avar.*) Zu Pfingsten, Anfangs Juni wieder ein vergebUcher

Versuch mit Aachen, der bald 'darauf wieder abgebrochen

wurde: die warmen Bader wirkten sogar schädlich. Die Aerzte

stellten das Glüheisen in Aussicht.^) „Thut mir nuih zu Liebe,

was Ihr könnt", bat er die Freunde, „denn ich tiirchte, Ihr

habt vielleicht nicht lange Zeit mehr dazu.^ Ueber die Her-

ausgäbe seiner Opuscula traf er letztwillige Verfügungen.^)

Ehe er sich jedoch zu dieser ultima ratio hergab, beschloss er

sich in Begleitung von Frau und Tochter nach Berlin traud-

portiren zu lassen, um Bomberg zu consultiren. Welcher

Trost doch nach und in so vieler Trfibsal, dass eine Autori-

tät in Nervenkrankheiten wie dieser in Ue bereinstimmun

mit allen früher befragten erklärte, dasä R.s Leiden durch-

aus kein centrales, dass es heilbar und kein Brennen indicirt

sei, und dass der Geplagte eines schonen Morgens schmerz-

los aufwachen könne, um wieder zu lesen und ISeminar zu

halten wie in besten Zeiten I^) Aber über diese Negationen

und diese vage Möglichkeit hinaus stand es mit den Posi-

tionen ungefähr ebenso wie mit den Varianten dreier Co-

dices: der conciliirende, divinatoriseh auf die Quelle zuriak-

iuhrende, den Nagel auf den Kopf treti'eude Conjectur s>uJlte

noch gefunden werden.^

Das Recept hiess also: Greduld, und wieder Geduld!

Jetzt erst lernte der Geprüfte das römische ^zicnza ganz

1) An Bcrnays 15. April, an Brunn 23. April 1869. 2) An Fleck-

ciscn 'iS. Mai 1850. 3) An U. K. 14. Mai, an Fleckeisen 18. Mai

1859. 4) An 0. K. 14. Juui 1859. ö) An lienia^'a 31. Juli 1Ö59.

6) Au U. ix. 14. Augutil 18Ö9.
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Virer, politischer Lüterator: Ton Genrantes bis Thackeray,

on altmodischen Raritäten an wie Sophiens Beise von

Memel nach Sachsen und Olanrens Mimiii bis m den „histo-

rischen Romanen'^ einer Louise MOhlbach, den gauzen B5rne

(„ich wollte, er wäre der halbe geblieben**) und Heine,

Philoso])hisches und Theologisches von Schleiermacher, Straiiss,

Kenan, auch altes und neues Testament, Alles mit sehr

wachsamem ürtheil. Belesene Freunde wie ßernays mussten

pikantes Lesefutter vorschlagen. Mit Jean Paul wollte er

sich aber doch nicht wieder einlassen. „Jean Paul liebte ,

ich ly, Jahr als Gymnasiast, als ich sterblich und hdchst

sentimental verliebt war. Später habe ich mich nur an «

Quintus Fixlein einmal^ zweimal recht erquickt Alles

Uebrlge wusste ich niemals zu gontiren, so wenig, dass ich

auch jetzt — da vUa hrms — keinen erneuten Versuch

machen werde."') Desto lieber vertiefte er sich immer von

neuem wieder in Leasing. Mit ganz besondrem techni-

schen Wohlgefallen aber studierte er die Staatsscliriften von

Gentz.^) Ein verwandter Zug in seiner formalen geistigen

Anlage schärfte ihm Zunge und Blick für die stilistische

Kunst des grossen Publicisten. Ware er selbst durch Umstände

einmal in die Lage yersetzt worden, so würde er Denk-

Bchrüten, Proclamationen, diplomatische Depesdien im Dienst

einer ihm zusagenden Regierung mit derselben Schlagfertig-

keit und Formvollendung geliefert haben, wie sie seine

Facultäts- und Senat svota, seine Seminar- und Bibliotheks-

be richte und alle Erzeugnisse seiner akademischen Eloquenz

auszeichnete.

9. Gonfliet.

Das letzte Jahrzehnt hatte nicht nur schwere körper-

liche Leiden gebracht, sondern auch folgenscliwore Ver-

änderungen in den Personalverhältnissen der Universität und

der Regierung.

Mit Otto Jahn stand Ritsehl seit einer langen Reihe

on Jahren in freundlichem litterarischen Verkehr. B.

i) An Burjiays 31. Mai 1862. 2) An reinice 13. Januar 1860.

Digitized by Google



Jahns Berufung. 333

war es gewesen, welclicr dem unbekanuten jungen Mann,

als derselbe seine erste Fahrt über die Alpen antrat (1837),

die Wege in Italien durch warme Empfehlung an Braun

hatte ebnen helfen. Seit Anfang der füiitzif^er Jahre hatte

das Yerhältuiss einen auch persönlich warmen und immer

wärmeren Ton angenommen. Bei Gelegenheit eines Be*

suchs in Bonn, im Sommer 1852, hofft ersterer den andren

„gründlich zu überzeugen, wie viel er darauf gebe, unter die

Zahl seiner Freunde gerechnet zu werden/^ lu der schönen

Zeit, wo die Arbeiten an R.s grossem Inschriftenwerk in der

ersten lachenden Blfithe standen, war Jahn ein stets gefölliger

Helfer. Schon 1852 hatte R. in einem vertraulichen Schrei-

ben au Job. Schulze (29. December) für den beklagens-

werthen Fall, dass Welcher dereinst abgehen soUte, als

einzigen Ersatz, „wenn der schone Zug der Bonner Studien

nicht unterbrochen werden, sondern in analoger Thätigkeit

fortgeführt werden^^ solle, Otto Jahn bezeichnet, der wegen

Betheiligang an den politischen Unruhen zur Zeit des Dres-

dener Aufstandes seiner Leipziger Professur (ebenso wie

Mommsen und Haupt) entsetzt und noch immer ohne An-

stellung war. Alle Freunde der Wissenschaft wünschten

seine Berufung an eine deutsche Universität

Eine Gelegenheit jenem Gedanken Folge zu geben fand sich

früher als damals erwartet werden konnte. Es war im Wiuter

1 853, 4, als im Verlauf eines vertraulichen Gesprächs mit Welcker

ü die Grelegenheit ergriff, denselben in der zartesten Weise

dafttr zu gewinnen. Von hartnäckigen Körperleiden ent-

muthigt hatte der Hochbetagte seinem Col legen den Wunsch

zu erkennen gegeben sich eines Theils seiner Aemter zu

entäussem, um mit ungetheilter Kraft sich seinen wissen-

schaftlichen Aufgaben ; namentlich der Vollendung seines

Lebenswerkes, der Mythologie, zu widmen. Da schlug ihm

R. vor, doch lieber die praktischen Nebenämter als wohl-

thätige Zerstreuung beizubehalten und dagegen sich fQr die

akademische Lehrthätigkeit einen sympathischen und be-

freundeten Mitarbeiter von analoger iiichtung gleichsam als

1) Jahn an R., Frankfurt 6. Jnni 186S.
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Nachfolj'er bei Lebzeiten an die Seite zu setzen, der ihm

zugleich freiere Müsse und die Bürgschaft ferneren Gedeiliens

der Bonner Philologie gewähren könne, mit einem Wort:

Jahn, von dem er wusste^ dass Welcker selbst ihn sich vor

Allen als Nachfolger wünsche. Letzterer nahm diese Vor-

siellangeii weich und freundlich auf, yersprach sie zu be-

herzigen, ist aber von selbst nicht wieder darauf zurflck-

gekommen. Er entschied sich nach einiger Zeit dennoch fUr

Abgabe der Bibliothek und des MuseumSi und zwar, wie wir

sahen, an R. Nochmals gab ihm dieser zu erwägen, ob

nicht grade hier eine Handhabe geboten wäre, Jahn mit

leichter Mühe für die Universität zu gewinnen, und war l)e-

reit, zu dessen Gunsten von einer Aussicht zurückzutreten,

die seinen stillen Wünschen freilich längst vorgeschwebt

hatte. Und als Welcker dennoch auf seiner Wahl beharrte,

Job. Schulze aber auf den wunderlichen Gedanken gerieth,

Jahn für eine untergeordnete Gustodenstelle zu bestimmen,

verfehlte R. zwar nicht^ die ins Auge springenden Unznträg-

lichkeiten eines solchen Arrangements dem Vorgesetzten über-

zeugend auseinanderzusetzen, wiederholte aber, dass er unter

allen Umständen der erste sein werde, welcher einen so be-

deutenden Gewinn mit freudigem Enthusiasmus begrüssen

würde.')

Ende August 1854 starb der hochbejahrte Bibliothekar

Bernd. Sobald R., der damals grade wegen der begonneneu

Bibliotheksreformen in Berlin war, die Depesche erhalten hatte,

machte er Joh. Schulze in einem Biilet auf die neue Gelegen-

heit^ Jahns Berufung nach Bonn zu bewirken, aufmerksam.*)

Des eventuellen Einverstöndnisses von Welcker glaubte er

nach dem Bericht eines nahestehenden Bonner Freundes sicher

zu sein. Schulze ging auf den Wink eifrig ein und veranlasste

II. die Sache sofort bei dem Minister zur Sprache zu bringen.

In einer langen Audienz stellte dieser Herrn v. Uaunier

die sofortige Berufung Jahns als eine Lebensfrage für Bonn

dar, „um die dort einmal durch höhere Fügung;^ iu einer

1) R. aa Joh. SchaUe 16. April 1854. 2) R an Joh. Schuhe

28. Aogmt 1854.
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langen Continnil^t blüheiid gediehene Philologie gegen

mögliche Wechselfälle zu schützen und nach menschlicher

Berechuuug iür längere Zeit zu sichern". Alles komme darauf

du, die nach dem Tode Wekkers vorauszusehenden Präten-

sionen der Ultramontaueu im Voraus abzuschneiden durch

die Anwesenheit eines Mannes, welche jeden Gedanken an

eine weitere Berufung von selbst niederschlage. Daza sei

Jahn der rechte Mann^ weil er durch Bildung und Leistungen

Welcher sowohl als Archaolog wie als Philolog zu ersetzen

im Stande sei. Und als dann der Minister bemerkte, er

habe zwar Jahns Anstellung schon länger ins Auge gefasst,

sei aber noch zweifelhaft, ob nicht eine Verstärkung der

Lehrkräfte durch einen Mann wie ihn noch dringenderes

Bedürfniss in Halle sei, hob R. nochmals mit Nachdruck den

politisch-confessionellen Gesichtspunkt hervor, und es gelang

ihm Eindruck auf den Minister zu machen: derselbe „brach

dann ab mit der Aeusserun^^ er wolle sich das noch in Ueber-

legung nehmen.^ ^)

Eine schnelle Entscheidung erwartete B. vor der Hand
keineswegs, wagte auch kaum mit Bestimmtheit zu hoffen,

dass die Wagschale sich zu Gunsten von Bonn senken würde.

Es war ihm daher sehr überraschend, nach einigen Wochen
bei einer abermaligen Anwesenheit in Berlin zu vernehmen,

dass die Sache im besten Gange sei. Am 13ten October

meldete ihm Jahn: „Gestern, lieber Freund, ist unerwartet

das Erfreulichste eingetroffen, ein Schreiben von Raumer

mit dem Anerbieten einer ordentlichen Professor in Bonn**»

am 22. KoYember theilt er mit, dass, wie ihm geschrieben,

seine Bemfung vom Eonig unterzeichnet sei. „Ich bin noch

so wenig daran gewöhnt, dass das Erwünschte mir in Er-

füllung geht, dass es mir ganz eigen dabei zu Sinne wird;

Gott wird ja geben, dass das Erwünschte auch wirklieh zum
Glück wird." Es galt ihm als ein gutes Omen, dass sein

erster Brief im neuen Jahr (1. Januar 1856) an Ii. gerichtet

1) R. an Pemioe 18. September 1864} welcher Vorsdil&ge fttr

Halle Yon R. gefordert hatte. Dieaer nennt und eharakterisirt neben

Bexgk aneh Jakn, gtebt aber m Tefstehen, da» letzterer för Bonn

designirt sei.
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war: ,,moge damit ein recht guter und dauerhafter Grund

gelegt sein für dieses und die kommenden Jahre unserer

Verbindung!" Am 27. November 1854 meldet R. iriumphirend

seinem Hallenser Vertrauten (Pernicc), „dass laut so eben

eingehender telegrapliiscber Depeselie" der König am 2nsten

Jahns Berufung nach Bonn vollzogen habe. Er bewillkommte

den im Frühling 1855 Eintreffenden mit aller Herzlichkeit»

die ihm eigen war. Nicht seiiie Schuld aber war es, dass

Welcker Ton dem ganzen Ereigniss Töllig überraseht und

auf das bitterste getroffen wurde.') Derselbe war wahrend

der ganzen Zeit der Verhandlungen auf Reisen gewesen.

Gerhard, der einer Zusammenkunft mit ihm in Wien ent-

gegenging, hatte im August den Auftrag Übernommen, den

nah Befreundeten bei dieser (Gelegenheit mündlich von dem

Ergebnis» jener Ministeraudienz in Kenntniss zu setzen,

hatte dies aber aus irgend welchen Rücksichten der Opportuni-

tät oder Discretion unterlassen.^) B. selbst hatte anfangs

zu schreiben versäumt, weil er eine Entscheidung vor

Monaten gar nicht erwartete, war dann, als er Anfangs

October f&r wenige Tage naeh Bonn surfiekkehrte, um gleich

wieder aufs Land au gehen, von unzähligen eiligen Geschäften

umdrängt gewesen, suchte zwar Welcker zu sprechen, ver-

fehlte ihn aber und getröstete sich des Glaubens, dass der-

selbe von Allem unterrichtet sei. So kam es, dass dieser

später gegenüber der vollendeten Thatsache auf den Arg-

wohn verfallen konnte, man habe ihn absichtlich in Un-

wissenheit erhalten, und einen Groll fasste, durch welchen

das schime, während 15 Jahren nie getrübte Freundschaft^-

verhältniss für einige Zeit einen schmerzlichen Riss erfuhr.

Am wenigsten hatte Jahn unter diesem Misaverständniss zu

leiden: vielmehr fond er auf beiden Seiten freundlichstes

1) Job. Sdndie an R. obne Datem: „Zn meinem Eommer vernehme

ich, dasB Frennd Welcker es aohmenlieh empfindet, Ober Jahns An-

stellang nieht vorher gehOrt worden zu sejn. Ich kannte seme gute

Meinung in Betreff Jahns nnd war gewiss, dass Jahns Wunsch nnerfttUt

bleiben wfirde, wenn noch vorher amtliche desfallsige Ontaohten ein-

gesogen würden. SapietUi sat!"^ 2) U. an Qerhard 81., Geihard an '

B. 26., Welcker an 30. October 1864.
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Entgegenkommen. Aber schon näßk den ersten Monaten

glaubte R. mit Betrflbniss eine gewisse kfihle ZorQckbaltang

des neuen Gollegen zu bemerken, die denn auch auf sein

eigenes Verhalten zurfickwirkte. Er . vermuthete in diesem

Betragen den Einfluss einer ihm feindseligen Partei, deren

Mittelpunkt in Berlin sei. Schon früher war ihm hiuter-

bracht worden, dass in diesem Kreise gegen ihn und zwar

durch Lachmann, auf Grund einer vor vielen Jahren ge-

fallenen, juissverstandenen Aeusseruug die Parole <^^egen ihn

ausgegeben sei: *Ä/c niger est, hunc tUf Boniane, caveto.' Bonner

Universttats-Deputirte hatten jene Angabe bestätigt, da sie

in Berlin bd offener Tafel aus des Gestrengen Munde be-

leidigende Aeusserungen über den Charakter ihres. Collegen

hatten hören müssen.^) Seitdem hatte B. stillschweigend

den litterarischen und persönlichen Verkehr mit ihm abge-

brochen. Der Nachfolger Lachmanns, M. Haupt, obwohl

gleichfalls früher, so lange der Schwiegervater G. Hermann

noch lebte, auf ganz freundschaftlichem Fuss mit 1(. ver-

kehrend, stiess, seit er in Berlin war, bald ziemlich leiden-

schaftlich in die Kriegstrompete, ohne ersichtlichen Grund,

als weil nicht jede Zeile im Lucrezcommentar, besonders was

Plantns betraf, ohne Widerspruch Yon B. angenommen

wurde. Und doch sprach derselbe seine abweichenden Ueber-

zeugungen in durchaus sachlicher und achtungsvoller Form
aus. Weil ihm nun einmal in ungewöhnlichem Grade die Ghibe

eigen war, die studierende Jugend anzuziehen, zu selbstön-

digem Denken für Wissenscliaft und Schule auszubilden,

wandte sich auch das Vertrauen von Behörden, zumal

ausserhalb Freussens, in Bayern, Oesterreich, in der Schweiz

ihm zu, so dass durch seine Yermittelung eine beträchtliche

Zahl Ton Lehrstühlen auf Gymnasien und Universitäten be-

setzt wurde. ^) Das Alles sahen manche Berliner proceres

nicht gern, ohne es doch hindern zu können. Auch die

einmal eingetreteiie Spannung mit der Akademie löste- sich

nichi

1) H. an Pernico 19. und 23. Januar 1853. 2) Im October 1872

wählte Klette 36 Universitättiprofessoren und 38 Ciymuasialdiiectoreiii

aus K.s Schule.

Bibbeck, F. W. KiUchl. II. 22
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In Bonn selbst hatte B.8 EmennuBg zum Oberbiblio-

thekar manchem bisher guten Freunde eine Entföuschung

bereitet und Eifersucht geweckt. Die sachliche Scharfe^ mit

der er die Reorganisation des yerwahrlosten Instituts betrieb

und alte Missbranche verfolgte, konnte nicht ohne Erregung

persönlicher Empfindlichkeit durchgeführt werden: die Ver-

letzten schrieen über Härte, ja gar über Pietätlosigkeit gegen

den Vorgänger, der doch mit gutem Bedacht grade diesen

schneidigen Nachfolger vorgezogen hatte.

Ueberhaupt hat B.S durchgreifende Energie im Handeln,

verbunden mit einer gewissen Neigung sich in sorglosem

Uebermuth in Worten gehen zu lassen^ zu manchem Miss-

verst&ndniss Anlass gegeben. In harmloser Jugend an Ver-

traulichkeit gew5hnt Uess er unvorsichtig in augenblickli-

cher Laune, in yorübergehender Ungeduld manches thüringisch

derbe Wort, manches drastische epitheton omans über Persön-

lichkeiten fallen, denen er übrigens herzlich wohl wollte und

seine wirkliche Gesinnung genugsam durch die That bewiesen

hatte. Aber von unberufenen Ohren aufgefangen wurden seine

witzigen und stets schlagenden Aussprüche alsbald zu ge^

Hügelten Worten, deren Spitzen der Getroffene nicht eben

dankbar empfand. Auch manche seiner allgemein gehaltenen

Aeusserungen, welche im vollen Zusammenhang seiner An-

schaunngen und mit dem unentbehrlichen E5mchen Salz

erstanden ganz unverfänglich war, konnte plump heraus-

gegrifien und buchstöblich gefasst wegen der stark subjec-

tiven Färbung zu seinen Ungunsten ausgebeutet werden.

Denn das Maass nüchterner oder feierlicher Haltung mochte

er nicht an jeden Pulsschlag des frisch sprudelnden Lebens

pedantisch angelegt wissen. Ihm sass die „Sittlichkeit" als

natürlicher Impuls des gesunden Menschen im Herzen, ohne

dass er viel Umstände und Parade mit ihr machte.^) Für

Wirkungen im Grossen wnsste er heroische Naturen wie

Stein und Fichte voll zu schätzen^ aber im Kleinen erschien

1) An (). R. 1851, ohne Datum: „Eines ist mir jetzt und

früher immer widerlich gewesen . . . das ewige pathetisch*! I'rahlen

und Coquettireu mit der 'Sittlichkeit' und 'sittlichen Natur' und
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ihm der Stelzeugang des Kothtums unbequem, die BerOhrung

mit einem roeher de bronze rauh und kalt. ^^Liebenswürdig

fKr den persönlichen Verkehr sind mir diese Naturen nie-

mals; auch mit Niebuhr kann ich mir nicht denken ein

irgendwie behagliches Verhültniss haben })flegen zu können.

Aber ich werde zugeben müssen, dass, wenn eine gewisse

Gemüthssentimentalität, ein friedlich ausgleichendes laisser-

aller, eine mehr verstehende als abweisende Toleranz, eine

auf das Harmonisiren gerichtete Tendenz ihre Berechtigung

haben, die ich mir wenigstens nicht nehmen lassen mag (der

ich yielleicht hätte in die Zeiten der Romantiker fallen

sollen), doch die grossen, schneidenden und durchschneiden-

den Wirkungen und Wendungen nur durch harte, herbe,

einseitig geschlossene und schnöde ausschliessende Naturen

geschehen. Wie wir leider jetzt keine haben: sonst stände

es anders um Deutschland-Preussen." ^)

Zu den kleineren Anlässen und Verstimmungen, welche

allmälig die Gemeinschaft beider Coliegen vergifteten, kamen

die allgemeinen Gegensätze des thüringischen und des

holsteinischen Stammescharakters , kamen auch Momente

politischer Natur« Jahn war eifriger Gothaner, B. seiner

Natur nach zum apolitischen Partei^inger nicht geschaffen.

Er war mit Dahlmann vortrefflich ausgekommen, aber

zu selbsföndig imd scharfblickend, auch zu billig ge-

sinnt, um nicht die Schwächen einer einzelnen Partei zu

durchschauen und das relative Hecht einer andren anzu-

erkennen. Kr las die Kreuz/eitimg und die Volkszeitung

und schätzte beide in ihrer Art, Er übertrug auch nicht

'sittlichem Wesen', als wenn or das ganz allein im Monopol hätte.

Hierfiber Hesse sich vieles sagen, wenn man die Zeit dasu hätte; in

Kürze z. B. dieBSs, datia, wenn mau im Pathos erhabenster Kategorien

bleiben will, die hochmilthige Uebenengoog von der eignen Sittlich-

keit achnnratvacks ebe Unsittlichkeit wird; dast eine manchmal Ina

aar Brutalität achneidende Inhumanität eine aweite Unsittlichkeit iat;

dass aber hauptsächlich ein höchst willkürliches , mit Bewusstsffln anf

reui instiuktmässigeu Kin<] rücken beruhundeh-
,
splittorrichterlichea und

inquisitionsmiissigcs IV'hiiiipten fremder Un><ittlicbkeit eine wahre Ver-

ncbtheit werden kann," 1) An iieruays 7. Juni 1862.

28*
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politische und kiidiliche GegensStee auf neutrales Gebiet

Mit Katholiken und katholischen Theologen hatte er in

Breslau und Italien umgehen gelernt. In friedlicheren Zeiten

hielt auch die Behörde grade darum auf Bitschis Verbleihen

in Bonn, weil er keine Conflicte mit ihnen hatte, sogar auf

gutem Fuss mit ihnen stand. Obwohl er seinem Protestantis-

mus nichts gegen sie vergab, so fragte er in der Wissen-

schaft nach der Oonfession so wenig, dass er oft nicht ein-

mal wusste, welcher seine eigenen Schüler angehörten. Selbst

mit so berufenen Parteihäuptern wie dem Theologen Dieringer

mochte er gelegentlich gern einer geistreich-pikanten Unter-

haltung pflegen. In üniyersiiStsangelegenheiten, wo der

confessionelle Unterschied nicht in Betracht kam, trug er

kein Bedenken mit ihnen zu stimmen, wenn er der Ansicht

war, dass sie Recht hatten, yielleicht auch gelegentlich sie

als Bundesgenossen für neutrale Zwecke anzunehmen. Und

vermuthlich haben die klugen Uümlinge verstanden ilin bei

seiner menscliliclien Seite zu fassen, durch verbindliche

Formen sein Wohlgefallen wenigstens vorübergehend zu er-

werben.

Die Harmonie des amtiicheh Zusammenwirkens, soweit

sie auf Uebereinstmunung der wissenschafUichen Grundsätae

beruhte, blieb lange ungestört. Auf solchem Boden fussend

sehrieb B., als er- im Begriff stand den Göttinger Buf abzu-

lehnen, an Job. Schulze (9. Februar 1856): ;,Und so gebe

ich mich denn gern der befriedigenden Aussicht hin, dass es

uns, d. h. Jahn und mir, noch eine Reihe von Jahren ver-

gönnt sein möge, mit vereinten Kräften hier, gewissermassen

in partibus infidelium, au dem wissenschaftlichen Bollwerk

und seiner Befestigung zu arbeiten, das uns auch die sehr

thätigen Väter Jesu, wenn nicht anderweitige unvorhergesehene

Stfirme kommen, nicht so leicht Vegexerciren' sollen/' Bis-

weilen schien es, als ob sich auch fOr ein innerlicheres Ver-

stilndniss noch der Sehltlssel finden sollte. VieUeicfat sei es

doch nur „eine gewisse Terschwiegene Art des Empfindungs-

lebens^, dachte R. einmal'), welche ihn fremdartig aumuthe

1) An Bronn 11. Juli 1869.
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und zu weniger gerechter Beurtheilang yeranlasse. Auch

in der Leitung des philologischen Seminars^ seitdem Welcher

wegen Altersschwäche zurfick und Jahn eingetreten war

(Ostern 1861), gingen beide liaud in Hand. Sie waren

einig in dem Grundsatz, dasa Versuche in der Textkritik die

geeignetsten Uebungen für Anfänger seien, und Jahn stand

nicht an, seinen CoUegen gegenüber dem verwirrenden Ein-

wurf, den man dagegen erhoben hatte (S. 282), nachdrück-

lich im Seminar zu vertreten.^)

Aher wenn auch heide GoUegen sich zu derselben Methode

bekannten, ao übertrug sich diese Einigkeit doch nicht durch-

aus auf ihre Schüler. Zwar manche der besseren Naturen

und fähigeren E5pfe wussten ans beider Lehrer Unterweisung

nachhaltigen Gewinn zu ziehen, und nicht wenige setzten

eine Ehre darein beiden gemeinsam die Erstlingsfrüchte

ilirer Studien zu widmen. Indessen überall giebt es denen

gegenüber, welche das Denken und Finden am höchsten stellen,

positiv angelegte Naturen, denen es vorzugsweise auf soge-

nanntes Wissen ankommt. Mit gerechter Bewunderung vor

Jahns immenser Belesenheit und dem harmonischeu Gleich-

gewicht seiner Bildung trugen viele andächtige Zuhörer ihre mit

kostbarer Erudition gespickten, sachlich abgeschlossenen und

formal abgerundeten Hefte als einen Schatz fürs Leben nach

Hause. Ritsehl hat es seit der üebersiedelung nach Bonn
zu regelrecht ausgearbeiteten Heften nicht mehr gebracht:

die Niederschrift eines seiner besseren Zuhörer vom letzten

Male legte er dem nächsten Cursus zu Grunde, fliegende

Zettel mit Andeutungen und Verweisungen mussten weiter

helfen. So tiel wohl eine und die andre Notiz^ dieser und

jener Büchertitel, yielleicht gar ein ganzer Paragraph einmal

aus. Sein Vortrag war eben durchaus unmittelbar, heuri-

stisch.') Die wunderbare Gabe durch die Windungen einer

• kunstfoU angelegten Untersuchung den Hdrer zur Wahrheit

zu führen, ihn nicht nur zu überzeugen, sondern denken und

arbeiten zu lehren, verfehlte ihre Wirkung selbst auf den

Stumpfsinnigeren nicht so leicht; denn es war ein Geuuss,

1) Brambach: Friedrich Eitscbl o, 8. w. S. 16. 2) Vgl. oposc. Y 29.
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diesem fesselnden Gedankengange zu folgen. Aber das

Resultat war ja oft nur ein verbessertes Wort^ «in geheilter

Vers, ein berichtigter Gedanke, höchstens eine nen gewonnene

Thatsache oder Anschauung. Wie wenig trug das im Grossen

und für das Gedächtniss aus! Dass die beiden Lehrer kalt und

kält«M- einander ger^enüberstanden, konnte den vertrautereu

iSchülern nicht verborgen bleiben. Auch Jahn besass eine

grosse persönliche Anziehungskraft für junge Leute. Nicht

nur sein vielseitiges, reiches und klar geordnetes Wissen,

auch sein feiner künstlerischer Sinn, namentlich sein tiefes

Yerstandniss f&r Musik bot eine Fülle anmuthiger Be-

lehrung und Anregung. Als einzelnstehender Mann fühlte

er mehr das Bedflrfniss, war auch durch seine Verhältnisse,

besonders seine noch weniger angegriffene Gesundheit mehr

in der Lage, freundschaftlich-geselligen Verkehr mit den

Studenten zu pflegen, denen die Schätze seiner Bibliothek

und sein Haus mit grosser Liberalität geöffnet waren. Eine

grosse moralische, den ganzen Menschen packende Gewalt

über seine Schüler wird ihm nachgerühmt. So bildeten

sich aus schwärmerischen Anhängern des Einen und des

Andern durch hinzutretende Beibungen und Gegensatze per-

sönlicher Art zwei Philologenlager der „Jahnitscharen% wie

der Eunstausdruck lautete, und der Ritschelianer, welche mit

den ehemaligen Hermannianem und Boeckhianem manche

Aehnlichkeit hatten, obwohl beide Meister aus der Hermann-

sclien Schule waren, die Einseitigkeiten keiner der beiden

Richtungen theilten und sich gegenseitig die vollste wissen-

schaftliche Anerkennung zollten. Wie das Gefolge derMontecchi

und Capuletti bedienten sich die jungen Antagonisten ein-

ander mit den Andeutungen ihrer Anti- und Sympathien;

selbst das gemeinsame Band des philologischen Vereins wurde

vorübergehend gesprengt

Seine yertrSgliche Gesinnung hatte R. in einem lang-

jährigen Amtsleben bewährt Er war sich bewusst, dem
neuen CoUegen mit den Gefühlen wahrer Freundschaft und

mit der uneigennützigsten Hingebung in alle W^ege entgegen-

gekommen zu sein. Nachdem aber seine „so lange wie nur

möglich fortgesetzten aufrichtigsten Bemühungen'^, ein treuud-
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liehe» Verhältniss zu begründen, vergeblich gewesen waren,

verhehlte er sich nicht mehr, dass ein solches eben nicht

gewollt werde. Er beobachtete die Bildung einer geschlos-

senen, ihm feindlichen Partei in akademischen Kreisen, einer

Gegenliga, welche darauf ausginge, ihm die Spitze zu bieten

und den Boden zu entziehen. Diese Wahrnehmung nahm er

Gelegenheit ganz offen an höherer Stelle auasusprechen.^)

Zwar empfing er dafür die tröstende Anfforderungi auch

gegen den Haas Yorfibergehender Parteien tapfer auszuhalten*),

aber mehr und mehr sah er sich zur Abwehr gedri&ngt Ein

offener Kampf in weiten Verhältnissen würde seiner tapferen

Natur eine Herzenserleichterung gewesen sein: das versteckt

schleichende Gift in dem engen Bonn, zugleich mit dem

Stachel eines durch die Empfindung des Undaiiks tief ver-

letzten Gemüths weckte ihm mehr und mehr (schon im

Sommer 1857) die Sehnsucht nach einem Ortswechsel.

Im Sommer 1858 trat die Versuchung dazu nochmals

ziemlich nahe an ihn heran. Die Stelle des hochbejahrten

Thiersoh in Mflnchen sollte noch bei dessen Lebzeiten be-

setzt werden, dem Minister (von Zwehl) sowohl als dem
König Max war viel daran gelegen , Ritschis Namen und

Thätigkeit für die dortige Universität und die Akademie 7a\

gewinnen; nur wünschte man eine vorläufige Erklärung von

seiner Seite, dass er bereit sei zu kommen. Eine solche

aber mit einer gewissen reservatio mentalis abzugeben schien

ihm unwürdig und illoyaL Noch konnte er sich ohne sehr

mächtige Beweggründe nicht mit dem (bedanken befreunden,

mit seiner „ganzen Vergangenheit, mit allen angelebten Sjm-

pathien, mit einer zu allen Zeiten wohlwollend erfundenen

Regierung zu brechen.'' Wenn auch die schöne Müsse einer

freieren Stellung seineu grösseren wissenschaftlichen Arbeiten

sehr forderlich gewesen wäre, so sprach ein gewisses Pflicht-

gefühl dafür auszuharren in dem mehr praktischen Berufe,

welchen ihm nun einmal der Himmel zugewiesen hatte. Aber

^rade die Befriedigung, welche er darin tiudeu konnte, wurde

1) Au Geh. Rath Lebnert 28. Juni 1867. 2) Schreiben von Leh-

nert SÖ. Juni 1867.
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ihm immer drohender verkümmert durch das Gefühl einer

systematischen feindseligen Opposition, die im Stillen unter-

miuirend Misstrauen säe und pHege, gehässigen Piirteigeist

geflissentlich hervorrufe und unterhalte, die arglose, erregbare

Jugend verwirre und die Unbefangenheit des wissenschaft-

liehen Denkens einem dünkelhaften Autoritätsglauben ge-

fangen gebe.

Noch in demselben Jahre (1858) trat eine Terhingniss-

ToUe Wendang ein mit dem Rflcktritt des Ministers Räumer,

welcher den des langjährigen Decernenten im prenssischen

Universitatswesen, des Tiel genannten Geh. Rath Job. Schnlse

zur unmittelbaren Folge hatte. Zwar theilte auch der Nach-

folger Uaumers, v. Bethmann -Hollweg, in vollem Maasse die

höchste Achtung für K.s eminente Kraft, deren Wirkung er

ja in Bonn selbst lange beobachtet hatte, und auch an wohl-

wollender Gesinnung fehlte es ihm nicht. Aber den festen

Rückhalt, welchen unser Freund in Raumers sicher begrün-

detem Vertrauen und mSnnliehem Charakter gefnnd^ hatte,

bot ihm die weichere^ ^elerlei Einflüssen zugängliche Natur

Bethmann-HoUwegs nieht^ und am allerwenigsten der lederne

Formalismus des zweiten Nachfolgers, Mfihler. Denn wie

man auch über die politische Richtung des Erstgenannten

urtlieilen mag, die classisch-humane Bildung stand ihm als ein

unverrückbarer Eckstein der deutschen Cultur fest.^) Nicht

ohne innige Wehmuth aber sah R. seinen ältesten, treuesteu

Gönner, den Veteranen aus der Zeit Altensteins, aus der Ver-

waltung scheiden. War doch grade diese Art, die Geschäfte

nach grossen Gesichtspunkten und doch mit Wärme für das

Individuelle zu fähren, so recht nach dem Herzen seines dank-

baren SchOtzlings gewesen: dass er die Dinge nicht bloss

buxeaumässig und administrativ behandelte, sondern überall

dem Menschlichen Rechnung trug mit persönlichen Sym-
pathien und sich die Geschäfte Herzenssache sein Hess, zu-

gleich von dem lebendigsten geistigen Interesse uud wahr-

haft wissenschaftlichem Öinn durchdrungen und gehoben.^)

1) Vgl. Joh. Schulze an R. 3. Februar 1860. 2) R. an Pemice

19. Pecember 18&2. Vgl üa GiaiulatioiuBcbreiben sa Schs Jabiltam
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Auch die mit dieser eigentluimlichen Kraft und Tugend des

feurigen Mannes innigst verwachseneu Schwilchen und Ueber-

eilungen hatte K. jederzeit mit einer gewissen Xindespietät

hmgenommeu. Freilich die beste Zeit für solche Naturen •

war vorüber, seitdem mit Einführung des constitutionellen

Systems die Stellung des Ministerialraihes nicht nur dem
allein Tenmtwortlichem Chef, sondern auch dem Lande gegen-

über zu einer subalternen herabgedrückt und statt der freien,

' selbstbewussten Sümme des persönlichen Gewissens die aura

popularis und das Schachspiel der Parteien maassgebend zu

werden begann. An die verlassene Stelle trat, nachdem

Trendelenburg abgelehnt hatte , von diesem empfohlen

dessen Landsmann, der Königsberger, ehemals Kieler Pro-

fessor Olshausen, ein weitläufiger Verwandter und naher

Freund von. Jahn. Denn die sogenannte Schleswig - Hol-

steinische Aera war mit dem neuen Regiment in Preussen

erdffiiet worden. Die Anknüp^g eines persönlichen Ver-

hältnisses zu dem neuen Ministraialrath wurde gleich im
Anfang durch B.s leidenden Zustand yerhindert Ghrade als

jener zum erstenmal (Sommer 1858) in amtlicher Eigen-

schaft Bonn besuchte, lag R. an einem schweren Anfall

danieder, so dass er sich versagen musste, den in diesem

Fache durch sein Köuigsberger Amt als Oberbibliothekar

besonders competenteu Gast in seiner geliebten Bibliothek

herumzuführen.

Zu Anfang des Jahres 1861 erhielt die Boimer Uni-

versität nach zwölQährigem Interim endlich, zu ihrer lieber*

raschung, wieder einen ständigen Curator. Die mannigfachsten

Combinationen und Gandidaturen waren im Laufe der Zeit

durchversucht worden: das Ei^ebniss war die auch yon R.

noch im letzten Sommer dem Minister gegenüber bei dessen

Anwesenheit in Bonn lebhaft vertretene Uobcrzeugung, dass

so vielverzweigte Anstalten einer regelmässigen und ein-

heitlichen Verwaltung durch einen geschäftskundigen Flieger

nicht länger entbehren könnten. Nun wurde sie dem ehe-

st. Jali 1868, und die Briefe Tom 7. Decenber 1868 und 81. December
1869, 18. Mai 1864.
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nialigen Advocatei), dann Keichsstattliullur der Elbherzog-

thUmcr, Beseler, einem Laudsmauu und Freuud von Jahn

und Olshauseii, unvertraut.

Die verhüngnissvollen Conflicte, welche sich an die

Namen dieser drei Männer knüpfen, würden wir am liebsten,

wenn nicht ganz übergehen, so doch nur in den Hauptzügen

kurz berühren. Schon die Rücksicht auf noch lebende Per-

sönlichkeiten, welche theils erste, theils zweite Bollen in

diesem Drama gespielt haben oder den Betheiligten nahe

stehen, erschwert einen vollstöndigen, offnen Bericht Und
gewiss wäre es vorzuziehen, alte Fehden begraben sein nnd

über dem Schlachtfelde Gras wacliseii zu lassen, wenn nicht

das entscheidende <Jebot des historischen Gewissens ein

solches Schweigen verhinderte. Ist doch keine Periode nnd

kein Ereigniss in dem Leben unsres Freundes so an die

Oeffentlichkeit gezogen, so durch das verworrene Gerede der

Fama, durch der Parteien Hass und Gunst hin und her ge-

zerrt, als diese Conflictszeii Vertrauliche Briefe, ja Acten-

stücke, welche sonst unter dem Siegel des Amtsgeheimnisses

gehalten zu werden pflegen, sind durch Ver5£Fentlichung,

selbst von Seiten der Behörden, der allgemeinen Beurtheilnng

preisgegeben mid drängen sich dadurch dem Biographen als

nnnnigängliclies Material auf. Die Gegner sind mit öffent-

lielien Erklärungen wiederholt gegen einander aufgetreten;

aucli die Deuteragonisten und Tritagonisten sind theils mit

offenem, theils mit niedergeschlagenem Visier in die Arena

der Zeitungsspalten niedergestiegen. Jene Kampfe sind für

den weiteren Lebensgang Rjs von so entscheidender Be-

deutung, dass in dem Bilde, welches zu entwerfen unsere

Aufgabe ist, nicht etwa nur ein und der andere beiläufige

Zug, sondern ein wesentliches Stück fehlen und damit jeder

gehässigen Ergänzung Oberlassen bleiben würde, wenn die

Feder des Erzählers gar zu oberilächlich darüber hinglitte.

Es wäre auch nieht im Sinn unsres Freundes, der selbst

schon, in der ersten Zeit seines Leipziger Asyls im Begriffe

war die Geschichte seines Austritts aus dem preussischeu

Staatsdienst zusammenfassend zur allgemeinen Kunde zu

bringen. £s sollte dies in der objecUven Form einer Samm-
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long Yon Aetenstfieken xmä bezeiehnenden Zeitnngsartikeln

geschehen mit möglichster Zurückhaltung des eignen Urtheils.

Er hat die Absicht aufgegeben, mit Recht, denn er hatte

grössere Aufgaben zu lösen als alte Streitigkeiten von Neuem

ans Licht zu stellen. Ausser wenigen Zeilen eines Vorwortes

hat er Nichts als jene wohlgeordnete Sammlung hinterlassen

zum unzweideutigen Fingerzeig für seinen Biographen. Wir
werden, wie es in den Rahmen dieser Darstellung passt, nur

sehr mSssigen Gebrauch daron machen. Alle kleinlichen

Details sollen dem Leser nach Möglichkeit erspart bleiben:

wir wollen uns hflten die Stflrme im Glase Wasser nach den

Dimensionen eines historischen Erdbebens zu behandeln. Eine

weiter tragende Bedeutung können sie, ganz abgeselien von

dem psychologischen Interesse, dessenungeachtet in Aii>;i)nK'h

nehmen, weil die Ideen der Wissenschaft, der Humanität, der

Ehre ins Spiel kommen, und manche Grundfragen unsres alt-

ehrwürdigen Universitätslebens berührt werden. Von dem

Biographen, welcher diesen Kämpfen nicht in der Nähe zu-

geschaut, nur aus der Feme von ihnen Temommen hat, dem
ausserdem eine peraSnliche Kenntniss aller Hauptpersonen

nicht zu Gebote steht, kann für jetzt nur erwartet werden,

dass er die actenmässigen Thatsachen und wie sein Freund

diesen gegenüber empfand, wie derselbe sein eignes V' er-

halten erklärte, nach authentischen Aeusseruugeu desselben

darstelle.

Schwerlich wäre es so weit gekommen , wenn nicht der

Schauplatz grade eine kleine, an Parteikämpfe gewöhnte

Universitätsstadt gewesen wäre. Durch gewohnheitsmässige,

oft unbewusste Verletzung des Amtsgeheimnisses, durch Fa-

milienglieder, Hausfreunde, Subalterne, Dienstboten werden

an Orten dieser Art Vorgänge aus dem Schooss der Cor-

poration, meist verdreht oder vergrössert, nach aussen ge-

tragen unter Studenten und Bürgerschaft. Die Gesellschaften,

die Wirtlisliäuser, die Localblätter bemächtigen sich des

Klatsches: die CJeister platzen auf einander, Jeder glaubt sich

zum Urtlieilen genügend instruirt und berufen, Alles nimmt

Partei und vürbi für die seinige. Man kann sich nicht aus

dem Wege gehu, jede Begegnung wird zur Koibung', welche
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die wunde Stelle reizt. Eine völlige Verschiebung der Ver-

hSltnisse und der Begrilfe tritt ein.

Sofort nach dem Antritt des neuen Curators, noch im

Januar 1861 entstanden die ersten Zerwürfnisse zwischen

diesem und ß. durch Auseinandersetzungen über Localitätexi|

welche in früheren Zeiten zu der höchst weitläufigen Cura-

toriftlwohnung gehörig, während des Interims mit Genehmi-

gung des Ministers zur Bibliothek geschlagen, nunmehr Ton

dem neuen üniversitStspfleger für seine Privatbedfirfnisae re-

clamirt wurden. Der Oberbibliothekar vertrat hierbei tapfer,

aber ohne Erfolg die Interessen seines ihm ans Herz ge-

wachseneu Institutes, der Curator bestand auf seinem Schein,

ohne ihn jenem auch nur rechtzeitig vorzuweisen. Er trieb

es so weit, dass er ohne jede Benachriehtigun«^ desselben

einen Pedell anwies in einem seit Monaten von der Biblio-

thek in gutem Glauben benutzten Mansardenzimmer seine

Schlafstätte aufzuschlagen, und als dieser Einzng durch Yer-

schliessen der Thflr inhibirt war, dieselbe mit Gewalt auf-

brechen zu lassen. Dieser Yoi&ll setzte natOrlich das ge-

sammte Bibliothekspersonal, aueh die GoUegen von der Uni-

versität in nicht geringe Aulregung. Ein solches Verfiahren

war man bisher nicht gewohnt gewesen: die Sicherheit des

wichtigsten der akademischen Institute und die Autorität

seiner Verwaltung war in Frage gestellt, ja verletzt. Die

Bibliothek musste, weil ihre Kechtstitel nach den strengen

Formen des Civilprocesses nicht ganz in Ordnung waren, das

Feld räumen, und ihrem Chef wurde nicht einmal ein höf-

liches Wort des Bedauerns über die angewendeten Formen

gegönnt. Die Verhandlungen über diese Angelegenheit waren

noch im Gange, als ein neues Unwetter ausbradt Der Ober-

bibliothekar bat um Beschleunigung nothwendiger Repara-

turen, deren monatelauge VerzÖgening den Büchern zum
Schaden gereichte, ihre Benutzung zum Theil gradezu un-

möglich machte und bittre Beschwerden von Seiten mehrerer

angesehener Professoren hervorrief. Ein auf Befragen des

Curators erfolgtes Kechtfertigungsschreiben des Bauinspectors

mit ungezogenen Ausfällen auf R. trug jener kein Bedenken

diesem als Antwort auf seine Bitte vorzulegen (18. Wkez),
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weigerte sich dagegen beharrlich dem impertinenten Bau-

beamien eine sachliche Erwiderung des Oberbibliothekars

(vom 18. April) zu übermitteln. Der hieraus sich entspin-

nende Schriftwechsel zwischen diesem und dem Curator lief

schliesslich in eine Spitze aus, welche Ii. als den Gekränkten

bestimmte, dem Minister t. Bethmaon- Hollweg ein Gresach um
Eutbindnog von seinen Aemtem und Entlassung aus dem

preussischen Staatsdienst einzureichen (I.Mai). Dieser, welcher

weder den herflhmten Lehrer preisgeben noch den eben ange-

stellten Machthaber Tor den Kopf stossen wollte, sandte seinen

Ministenaldirector, den Geh: Rath Lehnert als Commissar,

welcher in Gemeinschaft mit einem unparteiischen Bonner

• Professor als rrivatbevollmächtigter des Ministers begüti-

gende Verhandlungen eröÖnete. Man suchte dem Beleidigten

goldene Brücken zum Rückzug nur von der Bibliothek zu

bauen, welche doch grade in ihrer jetzigen Gestalt sein

Geschöpf und sein Herzenskind war. Er antwortete, eine

Ehrensaehe könne er sich weder durch materiellen noch

moralischen Preis abkaufen lassen. Dagegen gab er den

vom Minister und seinem Commissar, von GoUegen nnd aus-

wärtigen Freunden auf ihn einstOrmenden Bitten nach, das

Entlassungsgesuch zurückzunehmen und sich durch Oassirun^'

sämmtlicher Acten in dieser Angelegenheit für befriedigt

zu erklären, trug aber gleichwold, in der Ueberzeugung, dass

eine friedliche und freudige Wirksamkeit in Bonn für ihn

nach den einmal bestehenden Verhältnissen nicht mehr zu

hoffen sei, auf gelegentliche Versetzung nach Berlin oder

Halle an. ') Er verhehlte sich nicht^ dass die augenblickliche

Pacifieation keine Badicalcur sei, und sehnte sidi nach

frischen, freien, unvergifteten Verhältnissen. Kaum drei

Wochen Tergingen, als sowohl von Leipzig im Auftrage des

Ministers y. Falkenstein *) als Yon Karlsruhe (wo das Mini-

sterium Roggenbach am Ruder war) Anfragen an ihn ein-

liefen, ob er geneigt sei einen Ruf an die sächsische Landes-

universität, bez. Heidelberg anzunehmen. Abermals gab sich

1) R. an den Minister 10. und SS. Mai 1861. <) Schreiben des

Geh. Raths Gilbert, Dresden 18. Jnnt 1861.
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Bethmann-HoUweg persönlich und durch Vermittelung seines

Bonner Vertrauensmannes die aufrichtigste Mühe, den Un-

ersetzlichen seinem Katheder zu erhalten, auch von Seiten

der Collegen geschahen geeignete Schritte: und es gelang

auch abermals.

Am meisten leider fesselte ihn an die alte Stätte sein

Gesundheitszustand. Zwar litt er im Grunde nur sehr viel

fSr sichy das Amt litt so gut wie gar nicht darunter. Denn

von mehrwdchentlichem Aussetsen der Vorlesungen und des

Semisars war schon seit der Berliner Reise niciht mehr die

Bede.^) Aber wie leicht konnten die alten AnföUe wieder-

kehren! Auf neuem Boden scheute er dergleichen Hem-
mungen doppelt. Der Dresdener Regierung hatte er freilich

klaren Wein über seinen problematischen Zustand einge-

schenkt, und diese liatte geantwortet, wie es ihrer würdig

war: das schrecke sie nicht, sie wollten seinen Kopf und

sein Herz haben. Aber sein Leiden war eben doch so lau-

nischer Natur, dass sich aus der Ferne nur schwer ein Bild

davon gehen liess. So wurde der berechtigte Wunsch, der

lebhaft empfundenen Schwüle der Bonner Verhältnisse recht-

zeitig ein Ende zu machen, vorläufig zurückgedrängt. Die

einzige Bedingung, welche er stellte, war Entbindung Yon

der ohnehin nur formellen Direetion der beiden Museen. Sie

wurde genehmigt^), und um so lieber, als damit auch einem

lange gehegten uud gelegentlich bereits stürmisch ausge-

sprochenen Wunsche des Collegen Jahn, die Leitung dieser

Institute allein in die Hände zu bekommen, Genüge geschah.

Schon bei der Berufung desselben hatte R. die Trennung des

Antikencabinets von der Bibliothek freiwillig angeboten, doch

war der Minister aus Rücksichten der Verwaltung nicht

darauf eingegangen, sondern hatte die Antiken unter die ge-

raeinsame Direetion von R. und Jahn gestellt, sich indessen

vorbehalten, nach Befinden diese Anordnung wieder zurück-

zunehmen.') Sechs Jahre hindurch war dieses VerlUlltnisB

1) B. an Bemays 4. Aug. 1861. S) Müiitfcanalerlass vom 19. Juli

1861. 3) Minisierialerlass vom 16. Jannar 1855. Dass R.s Bestallaiig

eino ft'Ht«, labns Mitdireciion eine widerrufliche sei, bestätigt ein

Schreiben Lehnerta vom 27. Juli 1856.
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oluie Schaden fBr die Sache und his auf ein einziges Miss-

verstSndniss formaler Art ohne Differenz durchgeführt worden,

weil R. seit der Anstellung eines Facharchäologen sich zum

(Jesetz gemacht hatte, in die technische und wissenscliaft-

liche Verwaltung des Instituts in keiner Weise maassgehend

einzugreifen.^) Nun löste sich dieses Band zu beiderseitiger

C^nugthuung.

Allerdings war auch das persönliche Verhaltniss zwischen

beiden OoUegen bereits gänzlich zerrissen: sie sahen nnd

sprachen, sie Terstanden fiberhanpt einander nicht mehr.

Indessen gewöhnte sich B. die mannigfachen kleinen Aerger-

nisse und Reibungen, welche aus der Situation hervorgingen,

so sehr dieselben auch von vergangenen goldenen Zeiten ab-

stachen, mit einem gewissen Gleiehmuth und Humor hinzu-

nehmen „wie Naturereignisse, z. H. Erdbeben oder Wassers-

noth", und tröstete sich mit seinen fortwährend zmiehmenden

Erfolgen bei den Studenten. Fost nübila Fhodus, sagte er

sich und seinen Freunden.

Mehrmalige Aussichten den Himmel zu klären, welche

durch Versuche einer Berufung Jahns nach Tfibingen, nach

Mfinchen sich erofineten, lösten sieh freilidi in Dunst auf.

Dennoch schien ein zweijähriger Waffenstillstand bereits einen

dauernden, wenn auch vielleicht bewaffneten Frieden zu ver-

s])rechen: da krachte eine lange in aller Stille vorbereitete

Mine, welche den mühsam aufgerichteten Bau von mehr als :")

Lustren in die Luft sprengen sollte. Seit einer lieihe von Jahren

hatte sich Jahn mit dem Gedanken einer Verstärkung der

philologischen Lehrkräfte getragen, demselben aber nur in

vertrauliche Privatnnterredangen mit dem Geh. Bath 01s-

«hausen Ausdruck gegeben. Die andauernde &ankheit B.s

konnte, wenigstens frfiher, einen Wunsch dieser Art wohl

hervorrufen, der freilich am besten in vertraulicher Aussprache

mit dem Specialcollegen zum Austrag gebracht worden wäre.

Sein Augenmerk aber hatt^* er auf seinen langjährigen Freund

Sauppe in Göttingen gerielit<'t. Bei einem Ferienl)esueh da-

selbst zu Ostern 1863 theilte er demselben seine Absicht

i) B. an den Minister 13. December 1864, 27. Aprü 1861.
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Seiten des GdttiBger Verinraten „ganz unsweifelliaft sein |

nrasste'', bracli er die ohnehin seit anderthalb Monaten ganz

in Stocken gerathenen Verhaudhingen mit Wien ab (1. Februar

18G5) und erklärte gleichzeitig dem preussischen Ministerium

«einen Entschluss zu bleiben. Zu seiner „äussersten Ueber-

raschung'^ jedoch erhielt er am folgenden Tage von Sauppe

die Anzeige, dass dieser eich durch die hannoversche Re-

gieniDg habe bestimmen lassen, die Vertaaschimg seiner

jetzigen Stellung mit einer andren, welche „des Bedenklichen

und Unangenehmen in Menge haben w1lrde% an&ugeben.

Aufs äusserste tlberrascht war auch die Bonner ünirer«

sitat, waren Ritsehl und alle seine Freunde Ton der Ent-

hüllung dieser bisher in aller Stille gepflogenen Verhandlungen,

von ihren Motiven und Zielen wie von ihrem Ausgang.

Auswärtige, welclie von einer Berufung Saujjpe's lüich Bonn
in den Zeitungen lasen, konnten sich das nur durch die

schuier/liche Annahme erklären, dass ß. etwa wegen

leidender Gesundheit seine Professur niedergelegt habe.

Derselbe vermochte zum Glück auf zahlreiche briefliche An-

fragen durch ein als Manuscript gedrucktes Circular (Februar

1865) zu antworten, dass er sich „seit langen Jahren nicht

so wohl befunden habe wie jetzt, ausserdem aber keinerlei

Veranlassung fiLhlen konnte, au ein Aufgeben seines Amtes
zu denken."

Nähere Erkundigungen über den eigentlichen Sachverhalt

jenes Wiener Rufes ergaben aus authentischen Quellen*)

Folgendes. (Jleich nach dem Tode des Directors des Antiken-

cabinet.s und Professors der Archäologie Arneth hatte die

Wiener philosophische Facultut beschlossen dieWiederbesetzung

der Stelle au beeilen, und für die erledigte Professur Jahn

und Bnum dem Ministerium voigeachlagen. Da erfolgte

gleichseitig die Bmennung Bergmanns zum Direetor des

Antikencabinets, welches zum Ressort des Oberstikiinmerer-

t) Briefe voe Milgliedem der Wiener phOos. Faeidtit imd ema
tnttndUch« Krkliniig lea Heider an Wwm Pfeiflfer, welche ihrem
^'o.srnt Hohen Inholto t\Ach anch in einem Schreiben des erstgraannten

an .lalni vom ttK Juni wiinlerholt ist Daatselbe ist von lotxt<'rem aelbut

TcrfttlenUicUi worden in der KlUr^lder Zeitung ld65 ^r. 172.
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amtes gehörte. Da die allein tibrig gebliebene Professur

fOr sich eine Noll war (nicht einmal eine ordentliche Pro-

fessur) , so stellte jetzt die Facultat dem Ministerium vor,

diese wenigstens anständig zu Uotiren und für ein akademi-

sches Kunstmuseum Sorge zu tragen. Die Angelegenheit

ruhte dann lange und war aus Mangel an Geld bereits

abschlägig entschieden worden, bis Heider als Referent ins

Ministerium kam und die Sache ernstlich in seine Hand
nahm. Indessen kam sie über das Stadium reiner Vorrer-

handlungen nicht hinaus. Die von Jahn gestellten hohen

Forderungen machten zunächst seitraubende Vorbereitungen

erforderlich, um nur die Möglichkeit ihrer Befriedigung zu

ermitteln. Zunächst waren die Budgetverhandlungen im
Reichstage abzuwarten; und wenn dann weiterhin die Verhand-

lungen zwischen Jahn und dem Unterrichtsministerium zu einem

befriedigenden Absehluss gebracht worden wären, würde der

Erlass eines wirklichen Kufes noch von der einzuholenden

Genehmigung des Fiuanzministers abgehangen haben; und

schliesslich war noch die letzte Instanz des kaiserlichen

Cabinets glücklich zu absolviren.

In den Kreisen der Bonner Docenten und Studenten

machten diese Aufklärungen, welche von Mund zu Mund
gingen, peinliches Aufsehen. „Ganz Bonn ist in zwei feind-

liche Lager getheilt: die Aufregung entsetzlich, das Ende

noch gar nicht abzusehen/* heisst es in einem Briefe. Ein

junger, übrigens geschätzter Privatdocent der Philosophie,

Dr. Theodor Merz, der bei Jahn wie bei Brandis, Ritsehl

und anderen Professoren aus und einging, vergass sich so

weii^ dass er jenem auf dessen eignem Zimmer (am 19. Februar)

unter vier Augen eine ehrenrührige Aeusserung über sein

Verhalten in der Sauppe'schen Angelegenheit ins Gesicht

schleuderte.^) lieber die Gründe befragt, welche ihn zu

seinem beleidigenden Urtheil berechtigten, erklärte er, dass

er sich verpflichtet habe die Beweise, welche ihm R in die

1) Vgl. den aasführlichen Artikel der WeimariBchen Zeitang (Nr.

108—110) „Oer akademische Conflict in Boim'% worin der Standpunkt

des CuratorB und Jahna vortreten ist.

23*
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Hand gegeben , für rieh zn behalten. Unter nur leiser Hin-

deulimg auf diesen Vorfall sachte nimmehr Jahn etwaigen

„Mitiverstilndnissen'' der Facultät durch eine Vorlage Yom
"J'X I'Vlnuur vorzubeugen, welcher iu Abschrift eine Auswahl

«lor von ihm in «lieser Suelie geführten Correspondenz bei-

^{elügt war. Kitschl, welcher für dieses Jahr grade zu leb-

httlttMu Minaverguügen einer kleinen Gegenpartei zum Decau

gt^Wiihit war, setzte dieselbe in Umlauf mit dem Ersuchen

juwh darüber au ftussem, ob die Faeultat das Verfahren

d«m t\)11egfw Jahn billige. Die weit flberwiegende Majorität

niurach ihre Missbilligung aus; eine kleine MinoritiU prote-

«Urto iift^^t'ii das Hecht der F^nltSt, über einen GoUegen

t>iuo „i'oHsur" tu vorhängen, und drohte, wenn ihre Ver-

>\j>huu»^ uuberiU ksiohtigt bleibe» werde sie bei der priuci-

|uolU u \\ ht»x;k«'>t der Kragt^ den Streitpunkt zur Entschei-

^UuK de» xoi^t^iseUton IWhonie bringen. Unstreitig, so

<^^>iwm<^Uutt» U<^r IVoÄ«. lund dvvh die Mitglieder der Fa-

V^%I4^U A^t^liWi^ in der AWicht auf ihre Mensmig

«N^vtk^xiuV^« \\vr|jS«4r^ miN>k4k bcmhti^ dieselbe auch ans-

ftx;x^N^>vh«'>M. Uk^ithu« <N>&ib s»ch in

VA^ %^ v'.l^ IVf;^^«* «r^:xi<>i3se9ft

V « . V v\ V.' --.vv. .-.vvv ..uc ^ ^•-^>i>^^»^r iff Kn-

W ». ,vv^ ;.;o>\Cs,\ V-XvT *;v>.- Tj ^V*-'--'">- ™ «'S

«\ X*.>) '««mS' «^«»*» ^-^^ 4)C

i-K» «««SS. « vkV\\''»«^\*v *.%*na.t< ^»A.*IC

Y^^V;* •*« %%vv\\H %*«>Kv\i« »vv*)\^:k -«^^ i*^s,«i «%<«.iiiimJ^ antt

Iv^h^'Kigk^«.*. V .>>>Ii»v«^ >«\*l «i.v» % <u*.ji A*UI XPOSMIiF

« * s • \ \», >• • » s X V V . • * v ' "^T'^'' -C*^

N \ «.S > V. ^ .S\ »V«»» VA K l.jS>JSi~
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fahren offenstand, es bei dem gelinderen bewenden liess,

weil ja ohnehin jeder förmlichen Beschwerde eine Meinungs-

äusbcrung wie die von ihm hervorgerufene hätte vorausgehen

müssen.^)

Von den mitgetheilten Actenstücken rief am meisten

das unzweifelhaft für die Augen des Ministers bestimmte

Schreiben an Olshausen Erbitterung und Widerspruch her-

vor. Die Schildenmg der Mängel und Lttcken^ welche

die Vertretung der philologischen Studien in Bonn aufiseige,

die zur Motivimng dessen eingelegte Beurtheilung der ein-

zelnen Docenten und ihrer Leistungen, mochte sie immer-

hin mit einer gewissen formalen Mässigung abgefasst sein,

schien doch genug verborgene Stacheln zu enthalten, um
das Selbstgefühl zu reizen, Empfindlichkeit und Argwohn
zu erregen.

Als persönlich betroffenes Mitglied seiner Facultat glaubte

der Decan sich selbst die Beifügung einer Reihe von „that-

sächlichen Berichtigungen" schuldig zu sein (2G. Februar),

welche er auch dem Minister einreichte (1. März). Er &8ste

die Jahnsche Motivirung als einen wenig yerhfiUten Angriff

auf seine eigne Thätigkeit und Leistungsfähigkeit auf, und

wies zur Abwehr desselben auf die anerkannte, auch gegen-

wärtig fortdauernde Blüthe der philologischen Studien in

Bonn hin und auf die Früchte der früheren Periode;

fülirte die Klage über Lücken im Lectionsverzeicbuiss und

die Angaben über seinen eignen Vorlesungskreis auf ihr

thatsächliches Maass zurück, erklärte aber, dass er trotz alle

dem weit entfernt sei, „eine passende Verstärkung der philo-

logischen Lehrkräfte (nach der historisch • antiquarischen

Seite hin) nicht an sich recht' wünschenswerth und unter

Umstönden sehr zweckmässig zu finden.'' Nur nicht grade

ausschliesslich durch Sauppe, dessen Gdttinger Lehrthätigkeit

sich, seiner litterarischen Verdienste auf andren Gebieten un-

beschadet, mit der seinigen fast vollständig decke.^) Zurück-

1) B. an den Curator 81. Mftrs 1866. 2) Dies wird in der Bonner

Zeitung vom 26. Februar Nr. 47 nachgewiesen: vgl. Anm. 4 der „thatsäch-

liehen Berichtigungen" und dagegen „das phüoL Stadium in Bonn" S. 12.
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wird die Aolfossiiiig, dam R nur LsÜoist ad,

und die hierin liegende AndeiitoDg, als ob er für das Chrie-

chische nicht genüge, durch Berufungen auf seine Vor-

lesun'^en un<l Seminarübungen , auf die Leistungen seiner

SrliiilL-r. Auf seine eignen hinzuweisen war er zu stolz.

Dagegen beklagte er, dass eine Maassregel wie die Berufung

eioer neuen Lehrkraft „hinter dem Rücken grade desjeiiigieii,

der am nächsten dabei betheiligt'' sei, Torgenommen nnd

„daa Urtheü fiber Werth und Befähigung der für solchen

Fall in Betracht kommenden Philologen Ton dem geheimen

Tribunal Eines Mannes in der Facnltat^ abhängig gemacht

sei. Wenn sich Jahn ftkr sein Vorgehen auf „die allgemdne

Praxis" berief, so fand der öbergangene College grade hierin

die Bestätigung, dass er dem auderu als eiu liartkopfiger

Invalide gelte, dem man zum Wohl der Universität ungefragt

und gegen seinen Willen eine Verstärkuug an die Seite setzen

müsse. Am wenigsten liess er die angerufene Analogie des

Verfahrens bei Jahns eigner Berufung gelten. Von Seiten des

Ministerioms wurden diese Vorstellungen durch die trockene

Erklimng erwidert, es liege kein Grund zor Beschwerde

or, nnd dave die Bemfung Sanppe's nicht zu Stande ge-

kommen, sei zn bedanera. Schon seit lange verspflrte R in

seinen Beziehungen zur höchsten Behörde eine eisige Keller-

luft ohne jeden Hauch eines menschlichen Verhältnisses.*)

Seine Eingabe an die Facultät nebst den beigelegten

Briefen liess Jahn in Leipzig „als Mauuscript" «hucken und

theilte sie weitereu Kreisen in siolchem Umfange mit, dass

z. B. K. selbst alsbald mehrere Exemplare von auswärts zu-

geschickt wurden. Hierdurch fand auch dieser sich berech-

tigt und betrachtete es als eine Art Nothwehr, seine j^that*

sachlichen Berichtigongen'', durch einige Anmerkungen, ein

Vor- nnd Nachwort vermehrt, in derselben Form, mit glei-

chem Vorbehalt zn verbreiten (14 M&rz). Dass der Ton
dieser Mittheilnngen dnrchans rahig und sachlich gehalten

war, haben zahlreiche Zuschriften anerkannt.

Den Schritt, zu welchem sich Merz durch öeineu über-

l) An Bemays 23. April 1862.

•
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reizten Gensoreifer hatte hinreissen lassen, missbilligte und

beklagte R. im höchsten Ghrade. Es bedarf kaum der Ver-

Sicherung und ist Ton dem jungien Manne selbst auf das

nachdrflcklichste betheuert worden, dass derselbe weder direct

noch indirect Anregung oder Aufmunterung zu einer solchen

Beleidigung von jenem erhalten, dass dieser überhaupt nichts

davon vorhergewusst hat. Dagegen leugnete II. nicht, in

erklärlicher Erregung den Inhalt seiner Wiener Briefe Nahe-

stehenden, Freunden und Collegen unverhohlen mitgetheilt

zu haben. Der blinde Eifer unbesonnener Anhänger, welche

diese Nachrichten zu aufregenden Demonstrationen miss-

brauchten, hat leider Oel ins Feuer gegossen, wie denn wohl

beide Theile Grund zu dem Gebet hatten: „Herr, behüte mich

Yor meinen Freunden.^ Merz hielt seine That keineswegs

geheim, sondern theilte sie auch altem Professoren wie

Brandis und Ritsehl aus freien Stöcken mit. Er bereute die

unziemliche und iujuriöse Ausdrucksweise, deren er sich iu

der Leidensehaft bedient hatte, und war bereit dies schrift-

lich zu erklären, weigerte sich aber, die Voraussetzungen,

auf welchen sie beruhte, als irrthümliche zu widerrufen, und

bestand darauf, dass man seine Versicherung, er habe ledig-

lich aus freiem Antriebe gehandelt, gelten Hess. Eine Er-

klärung, welche ihm Brandis zur Beilegung der Sache pri-

' yatim zur Unterzeichnung vorlegte, wies er zurück, weil sie

seinem Gewissen Zwang anthue, ebenso andre Vorschläge in

gleicher Richtung, legte dagegen unter Berufung auf die

Facultätsstatuten (§§ 11 und 12) das Weitere in die Hände

des Decans (23. Februar). Am andern Tage wnirde Jahn

benacliriclitigt, dass die angestellteu Versuche erfolglos ge-

blieben waren.

In den Statuten war ein Fall wie der vorliegende keines-

wegs klar vorgesehen: R. Hess sich daher, um sicher zu

gehen, von einem angesehenen Rechtslehrer der Universität

ein Gutachten anfertigen, dessen Normien er seinem Ver-

fahret! zu Grunde legte. Dasselbe sah die unter vier Augen

in einer Frivatunterredung gefallene Verbalinjurie zunächst

als eine Oivilsaehe an, welche vor die gewöhnlichen Gerichte

gehöre, vorbehaltlich späterer Disciplinarmaassregeln. Die
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Statuten schienen zwei Wege der Behandlung zu eröflfnen.

An der einen Stelle (§11 und 12) wird vorgeschrieben^),

dass bei entstehenden ^amtlichen Iftbshelligkeiten'' zwischen

Mitgliedern der Facultilt der Gekränkte nicht befugt sein

solle höheren Ortes Beschwerde zn führen, ohne vorher dem
Decan Anzeige gemacht zu haben, welcher dann unter Zu-.

Ziehung einiger Facultiitsmitglieder gütliche Beilegung

versuchen solle; eine andre (§ (j2) legt der Facultät die

Verptiichtuug auf, über den Lebenswandel der ihr zuge-

hörigen Privatdocenten Aufsicht zu führen , und ermächtigt

sie bei wiederholten oder gröberen Verstössen Interdiction

auf ein halbes Jahr oder nach Ums^den gänzliche Remotion

zu verfQgen. Das Rechtsgutachten sprach sich fOr die An-

wendung der §§ 11 und 12 aus, und R., unterstOtzt durch

die fibereinstimmende Ansicht von 5—6 ältren angesehenen

Facultätsmitgliedem, mit denen er darfiber eine Vorberathung

hielt, wandte sich dieser milderen Auffassung zu. Freilich

entspricht ihr der stricte Wortlaut jener Paragraphen nicht,

welche nur von „amtlichen MisshoUigkeiten" handeln und

dem Beleidigten, nicht dem Beleidiger den Versuch gütlicher

Beilegung zur Pflicht machen. Indessen war es doch nur

das amtliche A^erhältniss zwischen Privatdocent und Professor,

wonach das Vergehen überhaupt der Competenz der akade-

mischen Behörde zugewiessen werden konnte. So glaubte

man dem Sinn des Gesetzes zu entsprechen, wenn man zu-

nächst versuchte auf dem Wege der Sühne einem ofiPentlichen

Aergemiss vorzubeugen und die Harte einer amtlichen

Verfolgung tiirs erste zu vermeiden. Denn der Anwendung

des strengeren § (32 schien damit um so weniger vorgegriffen

1) Bonner Faoolt&testataten § 11; „üm im Falle entatehender

amÜicber Misshelligkeiten swischen einseinen Mitgliedern die Würde
der Facultilt anfirecht zu erhalten, soll der Gekränkte nioht befugt

sein, bei dem vorgesetzten Curatoriam Beschwerde zu führen, ohne

vorher den Gegenstand dorselhen dem Decan angezeip:! 7,u haben,

welchem dann obliegt unter Zuziehung einiger Mitglieder der Facultät

gütliche iieilegung su versuchen." § 12: „Vorstehenden . . soll auch

den Privatdocenten, äofern es sie angeht, zu Gute kommen und für

sie verpflichtend sein,**
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zu sein, als auch dieser „gütliche EnnneruBgen^' als vorgangig

zuiässt^ ehe zu schärferen Ordnungsmitteln geschritten wei^e.

Freilich konneu Vergehen so grober Art vorkommen^ dass

die strengste Ahndung ohne weitre Vorstufen sofort geboten

erscheint Ob aber der Merzsche Fall in diese äusserste

Kategorie gehöre^ ob Überhaupt eine Privatinjurie dem Auf-

sichtsrecht über den Lebeuswaiulel eines Docenten unterlioo;o,

darüber waren die Meinungen sehr getheilt. Gegen einen

zur Sühne seiner Lnbesonnenlieit sicli bereit erklärenden

jungen Mauu gleich die volle Schärfe des Schwertes anzu;

wenden^ wäre nach der Ansicht des Decans gegen die Milde

des akademischen Herkommens gewesen. Und nachdem be-

reits von andrer Seite wenn auch vergebliche Versuche güt-

licher Beilegung gemacht waren
^

glaubte er selbst noch

nicht alle Hoffiiung aufgeben zu mttssen, dass es vielleicht

seiner persönlichen und amtlichen Autorität gelänge , einen

moralischen Druck auf den Beleidiger auszuüben und eine

Formel zu linden, welche allen gerechten Ansprüchen genügte^

Leider täuschte auch diese Holinung. Es bildete sich zwar

ein Comite, welches am 2ten März zusammentrat, aber von

vornherein in seiner Thätigkeit dadurch gelähmt wurde, dass

Jahn, weil er die Anwendung der §§11 und 12 nicht für

zulässig hielt und für den beabsichtigten Sühneversuch des

Decans nicht um seine Einwilligung angegangen war, die

Oompetenz der Commission nicht anerkannte, vielmehr schon

mehrere Tage vorher (26. Februar) mit Umgehung der

Facultät, welcher er überhaupt nie eine Anzeige der ihm zu-

gefügten Beleidigung gemacht hat, unmittelbar beim Minister

eine Klageschrift eingereicht hatte. So blieb es bei der

einen Zusammenkunft. üebrigens wurde ihm Wenigstens

privatim noch eine Erklärung übermittelt (3. Märzj, welche

er aber als ungenügend ohue positive Gegenforderung zu-

rückwies. Schon am otcn oder Gten März, also wenige Tage

nach diesem letzten Versuch erfuhr der Decan, wenn auch

nicht of&ciell; dass dem Universitätsrichter die Einleitung

einer Untersuchung gegen Merz von dem Minister aufgegeben

sei: an die Facullat und deren Vertreter kam von keiner

Seite eine Auflßctrderung sich mit der Sache zu befassen.
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Auch Ton den wenigen Mitgliedern derselben, welche ein

unmittelbares Einschreiten gegen Merz ex officio anf Grund

des § 62 später fttr absolute Pflicht erklärten
,

erfolgte zvl

dieser Zeit, wo noch Alles in ein ruhiges Geleise hätte ge-

führt worden können, keinerlei Anregung. Die amtliche

Kunde vom Einschreiten des Ministeriums erhielt der Decan

am 12ten desselben Monats durch eine iiequisition des Uni-

versitätsgerichtes, welche Merz zur Vernehmung citirte.

Hiermit war yollends alles Weitere abgeschnitten. Am 3ten

April berichtete der Ourator, am 23sten erfolgte, ohne dass

die Facult&t Torher zum Bericht aufgefordert war, der un-

gnadige MinisterialerlasS) welcher dem Privatdocenten Merz

die venia legendi entzog, der Facnltat aber in herben Aus-

drucken Torwarf, dass sie nicht ihrerseits „eingedenk des ihr

durch § 62 anvertrauten Berufs" 8orge getragen habe, „eine

so grobe Verletzung der Ordnung und 8itte aufs Strengste

zu almden", und insbesondre dem Decan, dass er „anstatt

dieser unabweislichen Pflicht zu genügen, in verkehrter An-

wendung der §§ 11 und 12 der Facultäts-Statuten sich auf

Einleitung eines Sühneversuches beschränkt'' habe. Diese

VerfElgung liess der Culrator nicht nur sämmtlichen Docenten

aller Facultäten zur Eenntnissnahme vorlegen, sondern auch

in der Ronner Zeitung (Nr. 100) an erster Stelle abdrucken,

„ohne dass ihn stundenlange Verhandluttgett von hoch-

gestellter akademischer Seite') von einem in den Annalen

der Universitätsverwaltung so unerliörten Schritte zAirück-

halten konnten."-) Die Ver(')ffentli('hung geschah unter dem

Titel einer Berichtigung, weil in der vorangegangenen Nummer
jener Zeitung der thatsächlichen Mittheilung von der gegen

Merz verfügten Maassregel die Bemerkung hinzugefügt war:

„Die Facultät, der die Disciplinacgewalt über ihre Privat-

docenten zusteht, ist in dieser Sache nidit gehört worden.''

Wenn man bisher gewohnt gewesen war, in dem Universitäts-

pHeger den gebomen Vermittler zwischen Gegensätzen zu

1) Es war der zeitige Re«tor Argclander, der in dreiBtiindiger

Unterredang den Cnrator üiDZiwtinimeii Buchte. 2} B. an den Minister

30. April 1866.
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sehen und die Bescliwichtigun«^ ausbrechender Stürme von

seinem Eiii-schreiten zu erwarten, so schien dieses Amt nach

dem neuen System mehr das eines finstren Zuchtmeisters

geworden zu sein. Deuu die amtliche Veröfi'entlichung eines

der Corporation und ihrem Vorsteher ertheilten Verweises

gab demselben eine äusserste Schärfe, wozu noch hinzukam,

dasB Studierende und Unberufene aller Glasseo zur Diaeussion

innerer UniTersifötsaiigelegenlieiten unmittelbar gleichsam

aufgerufen wurden. Sie diente nur dazu, bei der grossen

Aufregung, welche sich der Gemüther bemächtigt hatte, die

bestehende Kluft noch zu erweitern.

Die Folgen traten alsbald hervor. II. fühlte sich durch

jene rücksichtslose Maassregel so gekränkt, dass er seine

Entlassung aus dem preussischen Staatsdienste, dem er seine

Kräfte 36 Jahre lang bis zur Erschöpfung und ruhmvoll

gewidmet hatte, bei dem Minister beantragte.*) Rector und

Senat richteten sofort (3. Mai) an denselben die dringende

Bitte, durch geeignete Schritte den unersetzlichen Verlust

von der Universitöt abzuwenden, und baten aucl\ den tief

gekiSnkten CoUegen, bei wohlwollendem Entgegenkommen

der Behörde ihnen den grossen Schmerz des drohenden Ver-

lustes ersparen zu wollen.^ Gleichzeitig ging eine zweite

Vorstelluni]^ (4. Mai) an den Minister, welche, in beredten

Worten die Verdienste R.s hervorhob, die Gefühle der Uni-

versität schilderte, welche durch sein Entlassungsgesuch her-

vorgerufen seien, oifen und entschieden aussprach, dass über

die Rechtsfrage in diesem Falle die Meinungen sehr getheilt

seien, und inständig um Niedersetzung einer besondren Com-

mission zur Berichterstattung und zur Anbahnung einer Ver-

mittelung bat. Eine Eingabe yon demselben Datum an den

Kdnig, welcher damals auf Anlass grosser Festlichkeiten zum
Andenken der 50jährigen Vereinigung der Rheinprovinz mit der

preussisclien Krone in der Nähe weilte, lint unter Hinweisiuig

auf jenes !*^chreiben, die Alh rliüchste EntSchliessung über R.s

Entlassungsgesuch noch aussetzen zu wollen, in der That

1) B.S Sebieibeii an den ICniater vom 80. April 1860 in der

Bonner Zeitang Nr. 101 abgedmekt. 8) Schreiben an B. vom 8. Mai
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erUirte der König bei seiner Dordirciw dach Bonn « 7. Mai)

dem R^ctor Argelander im Beisein des CimtorS; er habe die

.Sistirung aller weitren Maaa^regeln und die Einsetzung einer

besondren Commission befohlen- ^) Aber so gut die könig-

lichen Absichten gewesen sein m~»gen. auf dem weiten

biireaiikrati«eben Wege zur Ausfnhmng ¥erdampften sie.

Man Tcrmotheiey dass sie dureh eine von der andren Seile

henrorgemfene Gegenstromnng in aUerhoehstoi Krasen ge-

fcreort wofden iieien. Beide Sehiiftstfieke waien von 30, d. h.

etwa zwei Drittdn der Ordinarien aHer FacoUaien nnter-

zeichnet Insbesondre hatte anch der greise Weldker, obwohl

er nicht mehr dem Faenltätsrerbande angeh5rig nnd bisher,

»einen Jahren wie ««einer Xei«ruDg entsprechend, neutral ge-

blieben war, darauf gehalteu, als alter befreundeter Special-

( olb'ge seinen 2vameu beizufügen. Ausgeschlossen hatten sich

dreizehn.-)

Die Vorstellung an den Minister hatte leider nicht den

geringsten Erfolg. Vielmehr wurde Bitachl schon am 6ten

Mai in ilrwidenmg auf seinen Antrag trocken erdffiiet, der

Zeitpunkt daf&r sei schlecht gewählt, da grayirende Be-

schweiden gegen seine Decanatsf&hmng eingelaufen seien,

welche fßAhere Erörterungen^ nnnmgänglich machten: dem
KeHultate dieser Verhandlungen dürfe durch eine sofortige

EntMchliessung über jenen Antrag nicht vorgegriffen werden.

II. erwid(?rte am Ilten, der Untersuch unii; sehe er mit grosser

Uuhe entgegen; wie dieselbe aber mit seinem Entlassungs-

gesuch in Verbindung gebracht werden könne, sehe er nicht

ab; denn welche Maassregelungen der Minister auch über

ihn Yerhüng^ möchte, in keinem Falle kömiten sich die-

selben doch Aber den 30. September hinaus erstrecken; ver-

weigere oder yerschleppe man die Entiassung, so werde er

genöthigt sein sich unmittelbar an den König zu wenden.

1) Argelander an Bw 7. Mai 1865. 8) Die Namen sind uugcgeben

in einer Corraspondens der KOln. Zeitung vom 14. Mai Nr. 185, sweites

Blatt Dieser yontellong ist ein yersOhidich gehaltener Artikel der

KOlo. Zeitung vom 14. Mai Nr. 186, zweites Blatt, gewidmet, von einem

Unpavteiitcben. Eine „Entgegnung" Ton feindlicher Seite brachte Nr.

141, sweitei Blatt derselben Zeitung.
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Eine kleine Minorität von 4 FacultatsmitgUedern^), lauter

ehemaligen guten Freunden des Riehen Hauses, hatte nämlich

bereits am 278ten März dem Ourator eine sogenannte ffiii^

um Rechtsbelehmng" an den Minister eingereicht, worin in

der Form von 7 Fragen ebensoviel Klagepunkte gegen den

Decan nnd die Majorität aufgestellt und ausführlich begründet

waren. Allerdings hatten sie mit einem solchen Schritt ge-

droht, die Schrii't selbst aber wurde ohne jegliche Mittheilung

an die Facultät^ während die Verhandlungen im Schoosse

derselben noch im Gange waren, abgesandt, auch nachträg-

lich keine Copie daron zur Kenntniss des Deeans gebracht.^

Einen der brennendsten Streitpunkte bildete ein dem Merz-

schen Fall analoges Aergerniss, welches kurz nach diesem

in studentischen Kreisen ein Studierender der philosophischen

Facultät gegeben hatte. Die Burschenschaft Alemannia hatte

einen Aufruf erlassen, Jahn durch einen Fackelzug zu danken,

dass er der Bonner Hochschule treu geblieben und nicht

nach Wien gegangen sei. Ein Comite hatte sich dazu ge-

bildet^ um, wie gewöhnlich, die Vorb^eitungen dafür zu be-

sprechen. In einer solchen Versammlung erschien L. und

stellte den Antrag, die Ovation zu unterlassen, da Jahn,

wie er von einer „völlig zuverlässigen Autorität" wisse, einen

förmlichen Buf gar nicht erhalten und sich in der ganzen

Angelegenheit unehrenhaft benommen habe. Da er sich

ausser Stande erklärte, seine Quelle zu nennen, begab sich

eine Abordnung von Commilitonen zu Jahn, welche ihm

diese Aeusserung hinterbrachte und ihn um Aufklärung bat,

um den Verdächtigungen entgegentreten zu können. Nach-

dem durch Vorlage der beiden, durch den Druck bereits

bekannt gewordenen Ministerialbriefe aus Wien diesem

Wunsche entsprochen war, fand der Fackelzug am 2ten März

statt, indessen unter nicht sehr bedeutender Betheiligung.

Die eingeladenen Verbindungen lehnten dieselbe ab, der

ganze Zug zählte nicht hundert Fackeln.*) Gegen jenen

1) Genannt in der Volkszeitung 8. Juni Iftßr». 2) K s „ab-

genöthigte Erkläning" in der Köln. Zoitung 1866 Nr. l&l, zweites Blatt

3) Brambach, Friedr. Kitsch 1 u. s. w. S. 43.
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Studenten eröffiiete der Univeraitatsrichter auf Autrag Jahns

eine üntenachnn^^ welche das oonailiam abetmdi oder Rele-

gation in Aussicht nahm. Der Delinquent stand dicht Tor

seiner Doctorpromoti9n. Da es nun eine IfinisterialTerfQgung

giebt^ welche bestimmt, dass ein Relegirter (oder mit consilinm

abeundi bestrafter) nicht proiuüvirt werden dürfe, so gab

der Universitätsrichter unter Beziehung auf dieselbe der

philosophischen Facultät auheim, die bereits ööeütlieh in

aller Form angekündigte Promotion zu sistiren (7. März).

Der Ausdruck „anheimgeben'' war nicht besonders klar. Im

hureaukratischen Lexicon mochte er als Euphemismus für

y,maas8gehend anordnen^' gelten: die buchstäbliche Bedeutung

und der populäre Spradigehrauch gestattete eine liberalere

Interpretation. Hätte der Curator kraft der ihm zustehenden

Machtvollkommenheit diesen Act ausdrflcklich inhibirt, so

wäre selbstverständlich' jeder Zweifel gehoben gewesen. Der

Decan, welcher nach fünfzigjähriger Geschäftspraxis nur als

fürmelier Leiter der Facultätsverhandlungen fungirt, in ma-

terieller Beziehung nur das Organ seiner Corporation ist,

fand sich zu selbständigem Eingreifen in einer so verant-

wortlichen Frage nicht berufen. Er hielt es unter allen Um-
ständen für rathsamer die Facultät über ihre Ansicht zu

befragen. Die weit überwiegende Majorität erkannte in

Uebereinstimmung mit dem Decan an, dass die angezogene

Ministerialverfügung auf den vorliegenden Fall nicht anwend-

bar sei; so lange zwischen einer vollzogenen und der in Aus-

sicht gestellten Möglichkeit einer zu vollziehenden Relegation

ein logischer Unterschied bestehe. Wenn durch die schwe-

bende Untersuchung die Ausstellung eines akademischen Ab-

gangszeugnisses allerdings sistirt war, so bedurfte es für die

Promotion eines solchen nicht, sondern nur des Nachweises

eines akademischen Studien-Trienniums, indem der Vollzug

der Promotion keineswegs den Ausioritt aus dem Universitäts-

verbande zur Folge hat. Demnach griff dieser rein wissen-

schaftliche Act der disciplinarischen Behandlung in keiner

Weise vor. Grade jetzt im letzten Augenblick, ohne gesetz-

lichen Anhalt, auf eine blosse Möglichkeit hin dem Docto-

rauden, der das Erforderliche geleistet hatte, sein Uecht vor-
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zaentbalten trag man Bedenken, um nicht ein nenes öffent-

liches Äergerniss heryorzorafen. Am 9. Marz wnrde demnach

die fragliche Promotion wirklich vollzogen, denn der Antrag

zweier Facultätsmitglieder auf eine vorgängige Sitzung kam
erst eine halbe Stunde vorher zur Kenntniss des Decans, so

dass, wenn er ihm nachgegeben hätte, die erst in mündlicher

Berathung nochmals zu erörternde Frage des Aufschubes

durch ein fait accompli, schwerlich im Sinn der Majorität,

gelöst worden wäre. Eine, Beschwerde über Nichtbeachtung

jenes Verlangens wurde nachträglich dem Decan gegenüber

nicht erhoben, wohl aber bildete sie einen Hauptpunkt der

erwähnten Klageschrift, der in einer ausdrficklichen Bestim-

mung der Statuten seine Stütze fand. Die Erwägungen der .

Majorität erhielten indessen ihre yoUkommene Bestätigung in

dem Urtbeil, welches der Senat nach vollendeter Untersuchung

mit allen gegen zwei Stimmen tallte (215. März): weder con-

silium noch Relegation wurde über den Augeklagten ver-

Jiängt, weil ihm die Absicht zu beleidigen nicht nachgewiesen

sei, sondern es hatte bei einem Verweise sein Beweudeo,

Auch diese Entscheidung fand die höchste Missbilligung des

Ministers, welcher in einem Erlass vom 29. April ^) sie „als

eine juristisch ganz yerfehlte^ bezeichnete. Nach den that-

sächlichen Feststellungen habe sich der Angeschuldigte ohne
- allen Zweifel einer groben Beleidigung und Verleumdung

eines UniTersitatslehrers schuldig gemacht. ^Wenn solchem

Thatbestand gegenüber der animns injuriandi vermisst wird,

obgleich aus der Form, in welcher die gerügten Behauptungen

gethan sind, dio Absicht zu beleidigen ohne Weiteres hervor-

geht, so hört das Lrtheil auf eine Anwendung bestehender

Gesetze zu sein, und wird schrankenloser Willkür Thür und

Thor geöffnet." Das müsse nothwendig dahin führen, j^das

Rechtsbewusstsein der studierenden Jugend irrezuleiten und

die Disciplin an der dortigen Hochschiüe zu untergraben.^

Die letztere BefOrchtung war allerdings leider insofern

bereits eingetroffen^ als Denunciationen bedenklichster Art

1) Abgedruckt in der Augsb. AUgem. Zeitung und daraus in der

Bonner Zeitung Nr. 160 (4 Juli).
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unter den Studenten in Aufnahme kamen, da private und

ertrauliche AeusBerungen von alten Schulkameraden zum
Gegenstend eidlicherVernehmung und gerichtlicherVerfolgung

gemacht wurden. In Zeiten aufgeregter Parteileidenschaft

mOndliche Meinungsäusserungen jugendlicher Jndividnen dem
Disciplinarhof der betheiligten Corporation zu überweisen kann

dem Ansehen des Beleidigten nur schaden. R. hielt es eben

so sehr unter seiner persimlicheu Würde als gegen das all-

gemeine akademische Interesse, von Aeusserungen fanatisirter

Studenten, die ihm hinterbracht wurden, oder von Schmäh-

briefen, wenn sie auch noch so gravirender und ehrverletzen-

der Art waren, amtliche Notiz zu nehmen. Uebrigens soll

einer der Juristen einen Protest zu Protokoll gegeben haben,

welcher dem Minister das Recht absprach, ein Urtheil des

Senate zu kritisiren.

Die amtlichen Erhebungen, zu welchen sich der Minister

durch die Beschwerdeschrift der 4 Professoren bewogen fand,

wurden durch den Geh. Ilath de la Croix, welcher als Coni-

niissar nach Bonn gesendet war, in fünf mehrstündigen, für

11. bei seinem Gesundheitszustande sehr anstrengenden Unter-

redungen vom 23— 27. Mai bewerkstelligt. Letzterer entwarf

die Fassung seiner Erklärungen, ausgenommen die des ersten

Termines, welche improvisirt werden mussten, zu Hause und

gab sie so zu Protokoll. Erst auf sein ausdrückliches Ver-

langen wurden ihm zwei wichtige Actenstüdce, auf welchen

die ganze Vernehmung wesentlich beruhte, ein Schreiben

Jahns au den Minister vom 21. März und die Beschwerde

der Vier, zwar nicht, wie er begehrte, zur Einsicht gestattet,

al)cr doch wenigstens vorgelesen. Die Aufschlüsse, welclH'

ihm über die Wiener Berufungsangelegenheit zu Gebote

standen, gab er urkundlich zu den Acten. Zu der Mit-

theilung derselben an Jahn, um welche dieser bat, sah sich

das Ministerium nicht veranlasst (13. Juni) und fand sich

demnach auch R. nicht bewogen. Am Schluss fQgte er die

Versicherung hinzu, in keinem Stadium der langwierigen

Verwickelungen sei er aggressiv vorgegangen; immer habe er

flieh nur abwehrend verhalten. Er hege die Zuversicht, dass,

selbst wenn ihm einzelne untergeordnete Formfehler sollten
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nacbziiwelseti sein, die Gerechtigkeit aeiner Siushe im Grossen

und Ganzen von der Behörde werde anerkannt werden.

Wenige Tage darauf (am 2ten Jnni) ging eine Rechtferti-

gungsschrift der philosophischen Facnltiit an den Minister ab,

worin sie ihr und ihres Decaiis Vorhalten in der Merzschen

Angelegenheit gegen die Vorwürfe vom April vertheidigte.

Eine kleine Minderheit reichte ein Separatvotum dagegen ein.

Während der ganzen Verhandlungen über jene Eingahe, seit

dem 9. Mai, trat K. das Decauat an seinen StellTertrcter ab.

Hätte er es doch schon früher^ gleich nach der ersten Vor-

lage Jahns in der Wiener Angel^nheit gethan! Wie viel

freier und gegen alle Angriffe gesicherter hStie er dagestanden!

Warum fand sich kein Freund, der ihn Ton der Richtigkeit

eines solchen Schrittes überzeugte? Da eine Anregung dazu

(kein förmlicher Antrag) grade aus dem gegnerischen Lager

kam, ohne weiter unterstützt zu werden, so wurde ihr leider

keine Folge gegeben.

Zu den Correspoudeiizen, den Erklärungen und Gegen-

erklärungen der Zeitungen, welche sich noch bis Ende Juni

hinzogen, kam nun auch noch ein Brochurenstreit zwischen

Schülern aus beiden Parteien. Wilhehn Brambach ver^

kündete „das Ende der Bonner Philologenschule'' in einem

ans Bonn yom 22sten Mai datirten Schriftchen, dessen Er-

scheinen R., so sehr er die treue Gesinnung des Verfassers

zu schätzen wusste, doch ans mehr als einem Gesichtspunkte

aufrichtig beklagte. Er Iiielt es indessen zur Abwehr neuer

Verdächtigungen für nöthig, den Minister ausdrücklieh (2. Juni)

auf eine Erklärung des Verfassers') hinzuweisen, worin dieser

auf sein Ehrenwort versicherte, nur dem Antriebe seines eignen

Herzens bei Abfassung und Veröö'entlichung jener Schrift ge-

folgt zu sein.^) Dieselbe resumirte und beleuchtete die durch

das Stadtgespräch nachgerade nur allzusehr bekanntenVorg^ge
in einer Weise, welche den Historiker der üniTcrsität so auf-

regte, dass er eine Requisition an den Decan erliess, er solle

1) Bonner Zeitung 1865 Nr. 120. 2) Ebenso erklärter S. 10 seiner

Schrift, dass Zeitungsartikel, welche er in dieser Sache geschrieben,

„auch nicht durch die leisesten Winke oder BeeinÜusaungen** von

Seiten K.s veranlasßt seien.

Ribbeck, F. W. liiUchl. ii. 24
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den Verfasser, der gar nicht mebr zum UniyersitfttsTerbaiide

gehörte, ,,zur Nennung seines Gewährsmannes, erforderlichen

Falles ilurcli Anrul'uiig des k. Süiatsanwalta", nöthigen; jedoch

verlor sich dieser hitzige Anlauf im Sande. Dafür trat ein

„rheinischer Schulmann" in die Arena mit einer Auseinander-

setzung über „das philologische Studium in Bonn", welche

den unbestrittenen Satz bewies, dass Einer nicht die ganze

Philologie lehren und dass sich Bonn glücklich schätzen

könne, neben Bitsehl einen Lehrer wie Jahn zu besitzen.

Dagegen schoss die weitläufige Deduetion, dass jener eigent-

lich mehr Sjritiker als Schulmänner erziehe, die FfiUe der

Kenntnisse dagegen und die nöthige „Begeisterung" nur ron

diesem bezogen werden könne, neben ihrem Ziele vorbei, wie

dies abermals Brambach in einer ausführlichen Schritt:

„Friedrich Ritsehl und die Philologie in Bonn" nn't philo-

logischer Gründlichkeit nachzuweisen bestrebt war. Es

wurde ihm nicht schwer seineu Satz: „an ihren Früchten sollt

ihr sie erkennen'^ mit den Namen der Kschen Schüler, welche

als Sdiulräthe, Directoren, anerkannte Lehrer in den ver-

schiedensten Gregenden Deutschlands wirkten'), und mit dem
näheren Hinweis auf den Umfang der wissenschaftlichen An-

regungen und Leistungen, welche aus seiner Schule hervor-

gegangen und zum Theil auch direct dem Gyninasialunterricht

zu Gute gekommen sind '), zu l)elegen.

Nahe an 70 Zuscliriften, freiwillig und unveranlasst, aus

der preussischen Monarchie, aus allen Theilen Deutsehlands, vom
A uslande, nicht nur von Freunden, Schülern, Schulmännern, aus-

wärtigen Collegen, wissenschaftlichen Notabilitäten, auch von

hochgestellten Staatsmännern (z. B. dem Regierungspräsidenten

V. Mdller in K&ln) liefen während dieser peinlichen Ver-

handlungen ein, welche Theilnahme, Erstaunen, ja zum Theil

Erschrecken ansdrfickten über ein solches Vorgehen gegen

1) Die Schrift gewinnt beeondien Werth dnrch Anlage 2, welche

. ein voUttftndiges Veneichnisa der philologischen DoetordiMerlationen

von Bonn aas den Jahren 184t—1868 giebt, nach den Diaciplinen nnd

innerhalb derselben nach Jahren geordnet. Auch die vergleichenden

Skissen Ritschlscher und Jahnscher Vorlesungen sind nicht ohne In-

teresse. 2) S. 88. 3) S. 32 ff.
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einen Mann wie BitscliL Von den Berlinern stellte sicli

ausser Joh. Schulze der hodibetagte Boeckh^) ganz ent-

schieden auf seine Seite. Selbst Männer, die der Gekrankte

sonst nicht oder doch nicht mehr unter seine Freunde zu

zählen gewolint war, wie Haupt, Meineke u, a. äusserten sich

in gleichem Sinne: von Lebenden, die zum Theil freilich

später der vidnx causa zugefallen sind, zu geschweigen.

Die Vertreter
. der classischen Philologie an der Uni-

versität Breslau (Haase, Hertz, Rossbach) yereinigten sich zu

einer Vorstellung an den Minister, worin sie denselben baten,

,,einen Weg finden zu wollen'', durch welchen R. bewogen

wfirde das eingereichte Entlassungsgesuch zurflckzuziehen,

„und seiner segensreichen Wirksamkeit auch femer erhalten

hliehe" (22. Mai 1865). In der Sitzung des preussischen

Abgeordnetenhauses vom 31. Mai brachte in der Budget-

berathung zum Titel 'Universitäten' der Abgeordnete Twesten

die Vorgänge in Bonn zur Sprache. Er referirte ausführlich

über dieselben und beklagte, dass der Cultusminister durch

den herben Ton, welchen er gegen „einen der berühmtesten

Gelehrten Deutschlands, eine der grössten Zierden der Bonner

Hochschule^' angeschlagen, denselben veranlasst habe sein

Amt niederzulegen und dem Vaterlande den Bficken zu

kehren. Der Abg. v. Hennig bemerkte sehr treflPend, weder

der Cultusminister noch der üniTersitiitscurator besSssen die

Fähigkeiten, um einen solchen Mann zu ersetzen. Er gab

zu verstehen, dass einem akademischen Lehrer von Uuf

Schwingen gegeben sind, vermöge deren er sich leichter als

manche andre Erdenkinder in Regionen, die ihm zusagen,

versetzen kann. Virchow tadelte noch das Uebergehen der

Facultäten bei Berufungsfragen. Der Minister berief sich

auf seine gesetzlichen Befugnisse und suchte noch dazu in

wenig edler Weise R. wegen seiner politischen Gesinnung

bei den liberalen Parteien zu yerdächtigen. So wurde die

Sache ohne weiteres Ergehniss yerlassen.

Die Auffassung des Ministers vermochten auch die Aus-

einandersetzungen der Facultät nicht zu ändern. Seine

1) An E. 6. April, 17. Juni 1866.
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Entscheidaiig Tom 12. Juni gab R. in einigen der ihm zur

Last gelegten Punkte Unrecht nnd warf ihm «vor, dass er in

mehreren Beziehungen sich nicht diejenige Unbefiuigenheit und
Unparteilichkeit bewahrt habe, welche von dem Deoan einer

Facultiit gefordert werden müsse. Die Kränkung, welche für

II. das entscheidende Motiv zu seinem Eutlassungsgesuch vom
'i)0. A\m\ gewe.sen war, überging sie mit Stillschweigen, doch

Ü08S ein Wort der Anerkeuuung für langjährige Verdienste

und des Bedauerns, wenn er sich bestimmt finden sollte, den

Lehrstuhl, welchen er ,,80 lange mit Ruhm und Ehre" ein-

genommen habe, zn Ycrlassen, am Schluss des Erlasses nrit

ein. R. indessen yermoehte nicht zu erkennen, dass die Ge-

rechtigkeit» welche der Minister allen Mitgliedern der Facnl-

tät in gleicher Weise zu schulden bekannt hatte, auch ihm

zu Theil geworden sei. Er fiind, dass in jenem Bescheide

die Anklagen seiner Gegner fast ohne Ausnahme wiederholt,

seine Erwiderungen, auch die nach seiner und der Facultät

Ansiclit bündigsten und beweiseudsten, nicht berücksichtigt

seien. Er beliarrte demnach auf seinem Eutlassungsgesuch

(15. Juni). Trotz aller Vorstellungen und Bemühungen seiner

Freunde stand für ihn der Entschluss, nicht nur Bonn, son-

dern Preussen zu Terlassen, unwiderruflich fest. „Ich bin

kein feiger Kampfer," schrieb er an Halm^), „wiewohl doch

der Kampf an sich selbst schon ein Uebel ist, aber einen

absolut aussichtslosen Kampf freiwillig aufnehmen w5re doch

reiner Wulinsinn.'' Eine ihm genügende iSatisfaction, die

ihm zugleich den Frieden verbürgte, konnte er nimmermehr

erwarten. Ein augenblicklicher Scheinsieg hätte nur neue

Beunruhigungen in der Zukunft gebracht. Selbst da.s un-

befangene Verhältuiss zu den Studenten war ja durch die in

ihrer Mitte ausgebrochene Parteileidenschaft gestört.

So hatte er die letzte BrQcke hinter sich abgebrochen, nnd

es hiess nun, einer noch so knappen Lebenszukunft mit Er-

gebung und Gottvertrauen entgegensehen. „Glaube ja nicht

an einen Uebereilungsschritt,'' schrieb er schon am 3ten Mai

an Brunn, der sich grade auch rüstete, seiucu bisherigen

1) 13. Mai 1865.
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Wirkungskreis m verlassen und dem Kut' nach München zu

folgen; „wir haben die moralische Nöihigung zu meinem

Schritt seit Wochen immer naher und naher an uns heran-

rQcken sehen, und uns in ruhigster üeberlegung endlich zu

der kräftigen und durchschlagenden Entscheidung entschlossen.

Aber eben entschliessen müssen, um der Ehre und um des

Friedens willen; denn die erste hätte ich darohne verloren,

und den zweiten hier doch nimmer wieder gefunden. — —
Es lieisst jetzt für mich: ^Icli stehe hier und sclineide Speck,

Wer mich lieb hat, holt mich weg.' Und wenn alle Stricke

rcissen, errichte ich eine Pensionsanstalt Die natürliche

Wehmuth; Ort und Wirkungskreis aufgeben zu müssen, für

die man sich wohl wie geschaffen halten durfte (es pasat das

auf Dich wie auf mich), muss halt mit Tapferkeit nieder-

gekämpft und der Kopf oben gehalten werden. Und es ist

ja auch noch nicht aller Tage Abend.'' Er war bereit jede

seinen Kräften einigermasseu entsprechende Stellung anzu-

nehmen, selbst wenn er sich in ganz neue Geschäfte erst

hätte Iiineinarbeiten müssen. Die litterarische Geschäfts-

führung einer grossen Buchhandlung etwa in Leipzig, oder

die Leitung des Germanischen Museums in Nürnberg zu über-

nehmen hätte ihn nicht geschreckt.^) Nur das Anerbieten

seiner edlen Freundin, Uortense Uornu, in Paris eine des

grossen Gelehrten würdige Stellung für ihn auszuwirken, wies

er, ohne einen Augenblick zu schwanken, im Gefühl seiner

Nationalehre zurück. ,Jch las gestern," so schrieb er am Tage

nach dem letzten entscheidenden Schritt an Fleckeisen, „grade

beim ersten Aufschlagen im Johannes: ^In meines Vaters Hause

sind viele Wohnungen', und bald tlaraul: *lch will euch niclit

Waisen lassen, ich komme zu euch.' Die AVorte haben mich

tapfer unil trostreich gemacht. Und wunderbarer Weise, wie

Zeichen vom Hinmiel treten schon jetzt positive Möglich-

keiten an mich heran.''

Wahrlich es fehlte nicht an Thüren, welche sich dem
Abziehenden von selbst öffneten. Er empfand es nun doch

als ein Glück, dass es noch Mittel- und Kleinstaaten in

1) An Halm 30. April 1865.
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Deulichlaiid gßih, Bfieheler (damals in Fieilniig) war berat

Ihr Rs Bemftiiig nadi Baden an wUen; Urlidis in Wfira-

bnig bmitele mit eeht firenndtcHaftlichem Eifisr ein Gleidiea

iDr Bayern wor. Am Ißten Mai beechloes die dortige FaeoHit^

am SOsten der Senat einstimmig, Rjb Berafiuig nach WOrz*

bürg zu beantragen.' t Abgesehen Ton der voraujrziisehendeu

erheblichen Einbusse an Honorarfinnahmen sah (lcrsell»e so-

•^HT (für flen Augenblick wenigstens* mit einer iit'\vi>SHn Be-

thedigimg einer so viel bescheidneren Wirksamkeit, wie er

sie hier oder etwa in Heidelberg zu gewärtigen hatte, ent-

gegen; denn schon oft im Grunde hatte er sich nach dem
idjrUiechen StilUeben seines ersten Bonner Deeennioms zu-

rückgesehnt^ wo er persönlich des Einzelnen sich mehr anzu-

nehmen im Stande gewesen war. Wer ihn zoerst rk^ sollte

ihn haben. Der höheren Fügung^, wohin sie ihn aneh fähre,

wollte er „mit gutem Muth und frohem Vertrauen" folgen.*)

Aber schon früher hatte in aller Stille Freund Fleck-

eiscn in Dresden die zwcckniiissigsten Schritte gethaii. Die

im März erhaltenen Mittheilungen über die Bonner Wirreu

hatte er nicht gesäumt zur Kunde des Ministers y. Falken-

stein zu bringen. Dieser Regenerator der Leipziger Uni-

Tersität ergriff freudig die Gelegenheit, des so lange Be-

gehrten nun wirklich habhaft zu werden. Aber manche

Schwierigkeit war doch erst zu Qberwinden. Keine- Stelle

war augenblicklich vacant, eine neue Kraft freilich um so

wfinschenswerther, da Westermann krank und för das Sommer-

Semester beurlaubt war. Zunächst musste die Facultät be-

fraj^t werden, aber wegen der Osterfericn war sie nicht ver-

sammelt. Sobald das Semester begonnen hatte, trat" ein

Ministerialschreiben bei derselben ein. £s war von dem-

selben Tage (4. Mai) datirt, an welchem vor Jahresfrist die

Leipziger Professoren der Philologie dem Bonner Jubilar ihren

Glückwunsch dargebracht hatten. Der Minister erinnerte

sinnig an diesen Jahresti^, und wies darauf hin, „wie oft

die Universität Leipzig in firfiherer wie in neuerer Zeit von

einem altehrwfirdigen Vorrechte als Freistatte deutscher

1) Ii. an BruuD 4. Juli 1865. 2) An Halm 13. Mai 1806.
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Wisisoiiscliati Gebrauch gemacht und ausgezeichneten Männern,

welchen anderwärts ihre Wirksamkeit verbittert oder gänz-

lich abgeschnitten ward, zur Ehre der Wissenschaft und zu

ihrem eigenen Ruhm ein anderes Feld eroiiiiet'' habe. £r

frug daher an, ob nicht den Wünschen derselben die Er-

öffnung eines solchen Wirkongskreises fSr R. vom nächsten

Wintersemester an entsprechen wfirde, und sprach.von yoru-

herein seinerseits die Geneigtheit aus, die dazu nöthigen

Mittel zu beschatfen. Zur »Schonung wohlbegründeter Jiechte

sah da« Ministerium auf K.s ausdrückliches Hegehren von

jeder Betheiligung desselben an der Leitung des philologischen

»Seminars und an den Staatsprüfungen ab und stellte dem
Gutachten der Facultät die Form seines Eintrittes, sei es in

eine ord^tliche oder eine Honorarprofessur, anheim. Ein-

stimmig beantragte die Facnltöt das Ordinariat^), nnd schon

am 7. Juni erkla^ R. seine volle Bereitwilligkeit dem Rufe

Folge zu leisten. Freilich brachte er ein sehr betrachtliches

Opfer durch eine Einbnsse von einem Drittel seiner regel-

mässigen Einküutte, schwer zu tragen für einen Wenig-

bemittelten, dessen ganzes Vermögen in einem voraussichtlich

mit Verlust zu verkaufenden Hause bestand, dem sein chro-

nisches Leiden eine kostspielige Lebensweise, namentlich den

täglichen Gebrauch eines Miethwagens auferlegte, der als

Familienvater einen Sohn, welcher eben erst ausstudiert hatte,

und eine erwachsene Tochter zu versorgen, der älteren eben

zu verheirathenden Aussteuer und Unterstützung des jungen

Hausstandes zu gewähren hatte. Aber auch diese «Sorge

wurde durch die wohlwollende Zusicherung beschwichtigt,

duss man eine Erhöhung des Einkommens „im Auge hc-

halten und zur geeigneten Zeit herbeizuführen eifrigst bemüht

sein werde."^) Ein persönliches Schreiben des Ministers

(29. Juni) verstärkte das Gewicht der amtlichen Erklärungen

durch kräftig erhebende, herzliche Worte, recht geeignet, ein

wundes Gemüth zu erquicken und zu gewinnen. Die Leipziger

Professoren aber wetteiferten dem berühmten Goliegen schon

1) Minisierialschreiben an B. vom 1. Juni 1865. S) Ministerial-

schreiben vom 12. Jnni 1865.

Digitized by Google



376 Leiffugtt JiaL

aa« der Jberiie zum Willkommen die Arme eiitgegenzu-

Htrecken. ./ianz Leipacig, ja Sachsen" << hreibt eiiier der

Einfluäsreichsten schon am 12ten Mai, ireudig erregt.

Der Saehse ist noch immer stolz daraa^ dass unter Gottfried

Uennann Letpsig der Mittelpiiiikt der deutsehen Philologie

war; er hofft tieher, dass unter Dmen imd CnrtiiiB diese

alte Blifthe sieh emeaem werde." Die E. SSehsisehe (Gesell-

schafi der Wissensehalten mochte die Aiikmift eines Mancnes

nicht abwarten, den sie ungeduldig war zu den ihrigen zu

zählen. Um auch ohne augenblickliche Vacanz seinen so-

fortigen Eintritt zu sichern, erwählte sie ihn schon im Laufe

des »Sommers zum auswärtigen Mitgliede, wodurch statuteu-

gemäss sein Eintritt in die Zahl der ordentlichen Mitglieder^

sobald er an Ort und Stelle eingetrofieu sein würde^ gegeben

war'); nnd der Secretär, Fleischer, erklarte bei Ueberaendang

des Diploms*) noch nie in so hohem Grade das Bewnsstsein

gehabt za haben, dass die Annahme der Wahl yon Seiten

des Neugewahlten die Gesellschaft selbst ehre. Und der

so Begrasste Hess es wahrlich an gewinnenden Anspraehen

und Erwiderungen nicht fehlen.

Am 11). Juli zeigte R. dem Minister v. Mühler an, dass

er den Huf nach Leipzig angenommen habe, und bat zum

viertenmal um seine Entlassung. Da er bisher ohne Antwort

geblieben war, wandte er sich am 20. Juli an den Minister-

präsidenten V. Bismarck mit dem Gesuche, bei dem Konige

sa befürworten, dass ihm die erbetene Entlassung zum Isten

Oetober, ohne welche seine Berufung vom Dresdener Mini-

sterium nicht ToUsogen werden konnte, möglichst bald ge-

währt werde im Hinblick auf die schweren personlichen

Beeinträchtigungen, die ihm aus längerem Verzuge erwachsen

würden. Er fügte hinzu, dass es das unweigerliche Gebot

des persönlichen Ehrgefühls sei, wodurch er zu dem für ein

preussisches Herz schweren, aber unwiderruflichen Ent«chlusse,

sein Vaterland aufzugeben, moralisch genöthigt worden sei.

Die Antwort des Ministerpräsidenten vom 2Usten Juli erklärte

in ehrenden Worten die Verzögerung durch das lebhafte Be-

1) Overbeck an B. 8. August 1866. 2) Am 7. August 1866.
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dauem des Königs, welcher sich schwer mit dem Gedanken

yertraut machen könne, dass eine so bewährte Kraft dem

Yaterlande verloren gehen solle, stellte im Auftrage des-

selben noch einmal die Frage, ob der kundgegebene Ent-

scliluss unwiderruflich sei, und sprach für diesen Fall die

Hoffnung aus, dass eine nicht ferne Zukunft den Sclieidenden

wieder in preussische Dienste zurückführen werde. Nachdem

R. in emem abermaligen Schreiben vom 3ten August erklärt

hatte, dass ihn ein festes, nicht mehr lösbares Wort an die

sächsische Regierung binde, unterzeichnete am Tten August

* der König in Gastein die Urkunde, durch welche R. in Gnaden

entlassen ward.

Noch einmal hatte er als Trologus' des Lections-

Terzeichnisses fßr den kommenden Winter (1865/6), welches

seinen Namen nicht mehr enthielt, amtlichen Anlass, zu den

Coinniilitonen zu reden. Es war das 53ste seiner Bonner

Proömien, nur eine kurze Vorrede') zu der Abhandlung seines

Schülers Brambach über die Ulieinischen Meilensteine. Ho

hinterliess er zugleich dem Lande, welches ihm zur Heimath
^

geworden war, und dem Alterthumsverein ein aus seiner

eigensten Schule henrorgegangenes Denkseichen.

Vor dem Schluss der Vorlesungen wurden dem unvergess-

lichen Lehrer von der philologischen Studentenschaft zwei

Adressen fiberreicht, die eine mehr den Dank für seine Wirk-

samkeit und die Trauer über seinen Abgang aussprechend,

die andre, grosseiitlieils von solchen unteiv-eichnet, die ihm

nach Leipzig folgten, sein persönliches Verhältniss zu den

Schülern betonend. Von seinem Seminar nahm er durch

schriftlichen Anschlag kurzen Abschied: j^Aus leicht ver-

stHndlichen Gründen muss ich es zu meinem Bedauern vor-

ziehen, das philologische Seminar nicht persönlich, sondern

mit einem schriftlichen .Lebewohl zu schliessen'' (5. August

1865).

Am ergreifendsten vielleicht war der Abschied von dem
alten Welcker. Seit jenem bedauerlichen Missverstandniss,

welches durch die Jahusche Berufung im Jahr 1854 verur-

1) Abgedruckt ox>U8u. 1 834.
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sacht worden, war Rs iiiuigster Herzenswunsch und eifriges

Bestreben darauf gerichtet gewesen, das frühere schöne Yer-

haltniss, welches zwischen den beiden CoUegen bestanden

hatte, wieder herzustellen. In alter Harmonie, aber rein ge-

schäftlich verhandelten sie über Seminar und Rheinisches

Museum. (Jern ergriff dur gefeierte Lehrer die Gelegenheit,

tleiu Aelteren zu erkeuneii zu geben, wie unausli)öchlich trotz

der eiugetreteuen Entfremdung das Gefühl innerlicher Ge-

meinsamkeit iu ihm fortlebte.^) Als der gemeiuschaltliche

Freund Geel nach Bonn kam, schlug B. vor, für solche Fülle

wenigstens vorübergehend, um einen auswärtigen Ghist nicht

unschuldig leiden zu lassen, geselligen Verkehr zu pflegen,

und lud fElr diesmal Welcker in sein Haus.') Allmälig, in

den Jahren 1858 und 59 erwärmte sich der Ton der hin

und wieder gehenden geschSftlichen und wissenschaftliehen

Billets. Das fünfzigjährige ProfessorjubiUiuni Welckers am
16. October 1859 feierte R. als Wortführer von Kector und

Senat mit einem seiner prächtigsten lateinischen Gratulations-

schreiben^), dessen intensive Wärme einen tiefen Eindruck

auf den Empfänger nicht verfehlte. So gelang es endlich

durch fortgesetztes langmüthigos und zartes Entgegenkommen,

den siebenjährigen — nicht Krieg, sondern nur einseitigen

Groll zu bannen und die alte Freundsehalt neu zu beleben.

Als (seit 1862) die Gefahr der Erblindung den Hochbetagteu

n5tiiigte sich alles Lesens und Schreibens zu enthalten, wies

ihm R. einige seiner jungen Philologen als Vorleser zu. In

der milden und resignirten Stimmung, mit welcher der

liebenswürdige (Jreis diese härteste Prüfung ertrug, auch ver-

einsamt und von manchem bisherigen Freunde vernachlässigt,

kam er zu der Erkeuutiiiss, wie von Herzen gut zu allen Zeiten

es B. mit ihm gemeint habe. £r besuchte wieder wie ehedem

den treuen, stets zugänglichen und anregenden Genossen,

fand sich Abends freiwillig zum Thee ein, und R., der ihm

längst alle erlittenen „moralischen Misshandlungen'' Tergebeu

hatte, war glücklich zu sehen, dass der Verehrte wieder Ver-

1) An Welcker 30. Novetubur 1856, 9. Mai 1857. 2) ß. an

Welcker 11. Jiuü 1867. 3) Opu»c. Y 709: vgl opusc. 1 702.
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trauen zu seiner t>o aut'rithtigeii und treuen Anliän«^lichkeit

fasste.') Alle Sountag-Nachmittage fuhr er nun, so vielbeschäf-

tigt er auch war, auf ein paar Stündchen zu dem stillen Dulder,

berichtete ihm was ihn interessiren konnte^ namentlich über

alles Litterarische der Woche, las ihm Briefe vor, besprach

den eben im Werk begriffenen Abschluss der „Götterlehrc"

mit dem tiefsinnigen Mythenforscher, Nun, da es su £nde
ging, Hess sichs der langjährige Genosse nicht nehmen, die

Scheidenden nocli einen Abend bei sich zu sehen.^) Auch

sonst wachte manche alte Liebe und Freundschaft zu guter Letzt

wieder auf, Andre bewahrten die gewohnte Treue: aber da

das Schwergewicht der Bfacht naturgemftss auch in die

Wagschale persönlicher Bezieliungen zu fallen pflegt, musste

es auf der Wind- und Wetterseite, im Schatten des donnern-

den und blitzenden Olympus dennoch auf die Länge unge-

müthlich werden.

Am 12. August fand das uiticielle Abschiedsfest in dem

schönen Godesberg Statt. ^) Die Universität mit ihrem Uector •

und dem Prodecan der philosophischen Facultat, die Bürger-

schaft unter Anführung ihres Oberbürgermeisters Kaufmann

war zahlreich vertreten. Freunde, Verehrer, Schüler aus

Bonn, Köln und andren Orten hatten sich eingefunden. Andre

bezeugten brieflich oder telegraphisch ihre Theilnahme. Nach
so vielen Dissonanzen gab es noch einen harmonischen

Schlussaccord. Eine Reihe vun Trinkspriicheu pries in warmen

Worten die hohen Verdienste des Scheidenden. So gedachte

namentlich der Vertreter des Vereins von Alterthiimsfreunden

des „glorreichen Präsidenten^, welcher das Schiff „aus trägem

Fahrwasser in die neue lebensvolle Bahn" gelenkt habe:

„es trägt auf allen Wimpehi den Namen Friedrich Hitschl."

£r rühmte als Rheinländer, dass der Fremde Verständniss

für das Einheimische gewonnen habe. So werde* er auch

ahwesend seiner ehemaligen Heimath und inshesundre dem

Verein als Ehrenmitglied verbunden bleiben. Prof, liilgers,

der zweiondzwansig Jahre lang mit ihm in der wissenschaft-

1) »K. un Brunn- 7. Juli 1862, an Bernavö 8. Juli, 'Jl. AiiguBt 1862.

2) Welcker an R. 27. September 1866. 8) Köloer Zeitung lö6ö Nr.

286, zweites iUatt; 226 erstes BUtt.
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1. In Hafen.

In höheren Lebensjahren die Wurzeln des Daseins aus

dem gewohnten Boden lösen und in neuen einsenivon ist

immer eine schmerzhafte^ tief eingreifende Operation, fast

wie auf Leben und Tod; und wie selten kommt ein so spät

verpflanzter Baum zu neuer Kraft und Blflihe! Für Bitsoh),

der sich seit 16 Jahren nicht mehr vom Platz gerührt hatte,

wurde Alles noch erschwert durch did ünbeweglichkeit der

Füsse, welche nicht nur die Umwälzung eines weitläufigen

Hausstandes, Ordnen und Packen von Bücliern und unend-

lichen Papieren, sondern wegen aller möglichen Manipu-

lationen, an die sie gewöhnt waren, besonders das Reisen zu

einem anstrengenden und gewagten Unternehmen machte.

Den langen Magdeburger Bahnhof von einem Ende zum
andern abzumarschieren war schon eine That; die letzte

Strecke bis Leipzig wurde durch argre Kalte bei langsamer

Fahrt besonders peinlich. Doch wurden diese Strapazen

glücklich überstanden, und die Zufriedenheit mit der sehr zu-

sagenden Wohnung, welche von der sorgsamen Gattin vorher

ausgesucht und bereits eingerichtet war, so dass der An-

kümmende sie in den ersten Tagen des October sofort be-

ziehen konnte, hob über Vieles hinweg. Zwar die zugleich

vornehme untl idyllische Villa von der Meckenheimer Strasse

war es nicht, aber doch eine bequeme Etage in unmittelbarer

Nähe der Promenade, in einem der Häuser von 'Lehmanns

Garten' mit behaglichen Baumen und einem freien Blick auf

die gegenüberliegenden Gärten, von denen eine mässige

Parcelle dem Miether zu freier Benutzung Überlassen war.

Den Mühseligkeiten der collegialischen Antrittsbesuche

unterzog sich der Gehemmte sogar in weitrem Umfange, als

nach Leipziger Sitte erwartet wurde. Und so begegnete es

Bibbeck, F. W. Bitschl. U. 25
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ibm bei dem Chirurgen Günther, dass dieser ihn erst für

einen Patienten liielt, ihm dann enttäuscht zu verstehen gab,

dass er eigentlich nichts bei ihm zu suchen habe. ,,Wa8

ist denn eigentlich Ihr Fadi?" fragte er ziemlich mfirriscb

den Unbekannten. „Haben Sie einmal von 6. Hermann ge-

hört?" entgegnete dieser. „0 freilich ^ mit dem berOhmten

Philologen Hermann war ich sehr gut bekannt." „Nun sehen

.Sie, Herr College, so Einer bin ich auch; und hiermit em-

pfehle ich mich Ihnen."

Sonst von allen Seiten der freundlichste
,

entgegen*

kommendste Empfang in Leipzig wie in Dresden, wo am
19. October die erste Audienz beim König Johann, dem Ge-

lehrtenfirennd; stattfand; ihr folgte ein Diner bei dem Minister

T. Falkenstein. Es war, als ob die Sachsen insgesammt sich

stQl verschworen hatten, den neuen Mitbürger und die Seinigen

fÖr alle er&hrenen Unbilden durch herzgewinnendes Ent-

gegenkommen gründlich zu entschädigen.') In rechtem Be-

hagen berichtete er hierüber an Welcker*): „Es ist nach

so viel harten und lierhon Anteclitungen ein balsamisches

Gefühl, wieder eine Luft rein menschlichen Wohlwollens zu

athmen und nicht jeden Augenblick den Anhauch eines

giftigen Samum fürchten zu müssen. Und solchem Wohl-

wollen darf ich sagen bis jetet auf allen Seiten begegnet zu

sein, bei Majestäten, Ezcellenzen, Geheimrathen nicht minder

wie — was die Hauptsache — bei Gollegen und Studirenden.

Das musd nun Alles stille weiter wachsen, da Früchte Ober-

all Zeit fordern zum Reifen, und Erfolge am wenigsten dem
gierig strebenden zu Theil werden, sondern nur dem ge-

duldigen schliesslich von selbst in den Schooss fallen. Vor-

gestern war hier sächsisches Reformatiousfest nebst Kecto-

ratswechsel und obligatem Rectordiuer von 100 und mehr

Personen. Man betoastete mich freundlich. Ich antwortete

mit Lipaia vuU expeetari, Jacob habe nur 2x7 Jahre

um seine Rahel zu werben gehabt und sie sich durch Eine

Lea erkaujen müssen. Ich käme weit fiber Jacob, da ich

. mich 36 Jahre mit 3 Terschiedenen Lea's hatte herumschlagen

1) R. an Job. Schulze 30. December 1866. 2) 2. November 1866.
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müssen, ehe ich endlich meine Rahel, meine ente akade-

mische Jagendliebe (grade vor 40 Jahren stadirte ich hier)

gekriegt In desto treuerer und zärtlicherer Ehe wolle ich

nun aber auch mit ihr leben — ob und mit welchen Ehe-

früchten, sei freilich bei meinen grauen Haaren zweifelhaft;

indess Gott sei auch im Schwachen mächtig etc. etc. Item,

die Sache getiel."

Auch die Vorzüge der grossen, vielseitig angeregten und

anregenden Stadt, welche nur in dem einen oder andren

alterthümlichen Winkel den Nichteingesessenen noch an die

Schilderungen in Frejtags Verlorener Handschrift gemahnte,

fanden bereitwillige Anerkennung. „Das ist ein grosser Vor-

zug Yon Leipzig, dass man hier auch ausserhalb der ^ nicht .

nur philologischen, sondern akademischen Sphäre die mannig-

faltigsten theils geistigen theils menschlichen Berührungen

findet, wie sie eine fast nur aus Professoren und Kleinbürgern

bestehende Universitätsstadt nicht bietet, (lelchrten- Be-

amten- und Kautmaniisstand sind hier (in ihren Spitzen

betrachtet) eine Verschmelzung eingegangen, die keineswegs

bloss eine gesellschaftliche ist, sondern wirklich eine Bildungs-

Verschmelzung, eine Gemeinsamkeit höherer Interessen, wo-

gegen man immerhin auch einigen altsächsischen Zopf gern

mit in den Euuf nimmi Denn die scharfe, schneidende

prenssische Luft weht hier möglichst wenig, die Leutchen

sind im Ganzen sehr zufrieden mit sich und machen auch

den Ankömmling leielit und schnell zufrieden/ ') Mehr wie

seit langer Zeit widmete er sich wieder der (ieselligkeit, in

griksseren wie in kleineren Kreisen; selbst so gesteigerten

Ansprüchen, wie sie der erste Winter in neuer Heimath

zu bringen pflegt, entzog er sich nicht. Er schien Teijüngt,

bewegte sich in dem Strudel von Diners und Soupers, in

den er hineingerissen wurde, mit behaglicher Ausdauer, hielt

auf Bällen, der schön erblühten Tochter zu Liebe, bis 2 oder

8 Uhr Morgens aus, tanzte viertelstündige Polonaisen mit;

nnd machte im eignen Hause mit gewohnter Anmuth den

belebenden Wirth.

1) An Welcker 6. April 1866.

25*
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Kaeh des Tages Arbeit^ Morgens am Schreibtiseh, Nach-

mittags auf dem Katheder, und der tSglicben Spazierfahrt,

die ihm finsdie Luft zuf&hrte, war ein Abendsttlndchen

regelmSssig der Erholung in der Harmonie gewidmet, am
Billard; wobei ihn der reich belohnte Kellner glücklich machte,

wenn er ihn eine Anzalil Partien hintereinander gewinnen

Hess, oder bei einem Gläschen Madeira am runden Stammtisch,

wo er, eine Zeit hing mit dem Beinamen des Ophmws Maxtimus

geehrt, den Mittelpunkt lebendiger Unterhaltung bildete.

Am 20. Mai 1866 wurde er Grossvater: dem erstgebomen

Enkel Walter folgte am 21. März 1868 ein zweiter, Richard

genannt Den kleinen Walter sah er zuerst im Frühling

1867, als die Marburger ^nder auf einige Wochen zum Be-

.

such kamen, wahrend der Sohn Ferdinand, der sich dem
Handelsstande zugewendet hatte, sich zur Abreise nach

New -York anschickte. Zu Weihnachten kamen die Mar-

burfrer wieder. Leichter und häufiger war das Wiedersehen,

seitdem Waclismuth nach GiUtiugen berufen war. Gern liess

sich der zärtliche Grosspapa gefallen, dass die Kleinen in

den «schmalen Gängen seines Zimmers zwischen Bücher-

gestellen und Schreibtisch um ihn herumkrochen, und mit

eingehendstem Interesse verfolgte er ihre geistige Entwioke-

lung. üeber sein Yerhaltniss zu dem älteren der beiden

Enkelkinder lassen wir eine Feder aus dem nächsten Familien-

kreise berichten. Wenn schon in den ersten Lebensjahren

die Schönheit und Lieblichkeit des kleinen Walter, tiefsinnige

Fragen und phantasievolle Vorstellungen des im Ganzen

schweigsamen und ernsten Kindes das Interesse des liehe-

vollen Grossvaters in hohem Grade erregten, so heobachtete

derselbe, als der Knabe heranwuchs, mit immer steigender

Freude neben der eigenthümlich anmuthigen und träume-

rischen Kindlichkeit seines „Poeterichs^^, wie er ihn zu nennen

liebte, die Entwickelung geistiger und seelischer Anlagen, die

den seinen yielfaeh yerwandt waren. Er fand in dem Knaben

dieselbe Vereinigung von Leidenschaft fftrdieErkenntniss, von

energischer Willenskraft und von feurigstem, ausgelassenstem

Jugendül)ermuth wieder, die ihm selbst einen so charakteristi-

schen Stempel gegeben hatte. Er fand auch wieder den ur-
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den Winters und nocH tief in den Sommer hinein augelegen

sein, brieflicli und persönlich die mit jenem Ehreuamte ver-

bundenen Mühewaltangen und vorbereitenden Schritte im
Bunde mit seinem Krasidialcollegen Eckstein, dem alten

Hallenser Genossen, zu betreiben. Die alten Schüler, Freunde

und Verehrer dachten ein rechtes Fest unter solchen Auspicieii

zu feiern. Da trat der Krieg dazwischen. Nach Ablauf des

Jahres aber, für das allein er sich yerpflichtet hatte, fand er

sich leider bewogen von der Leitung und allen damit ver-

bundenen Geschäften zurückzutreten. Nur bei der Begrüssung

am ersten Abend. erschien er unter den fremden Grasten, und

von Besuchen wurde seine Wohnung in den i^Ushsten Tagen

nicht leer.*) üebrigens war und wurde es immer mehr ein

still beschauliches Gelehrtenleben in häuslicher Zurückgezogen-

heit. Einigen wissenschaftlichen Verkehr pflegte er mit

W. Dindorf, dessen Studien wenigstens mit einem Theil der

seinigen zusammenfielen; manches trauliche und belebte Stünd-

chen verplauderte er auch mit Wunderlich, welcher den inter-

essanten Patienten in seine ärztliche Pflege genommen hatte.

Im Sommer Tollends, wenn Alles auf Reisen war oder

auf ländliclien Villen sass, machte sich für den Einsamen

und Unbeweglichen, der über Rosenthal und Linie nicht

mehr hinauskam, der Unterschied zwischen Leipzig und Bonn

nur zu bemerklich. Da wandte er sich, wenn es irgend ging,

wieder der altgeliebten Gartencultur zu: Rosen und feines

Obst gediehen iiuter seinen erfahrenen Händen; erlesene

Sämereien und Ableger machten ihm Freude. Nur einmal,

im Juli 1869, plante er selbst eine Villeggiatur in Jena, um
mit Schwager Hildebrand und dessen Familie einige Wochen

gemeinsam zu verleben. Schon war die Wohnung gemiethet,

aJber selbst die kurze Reise schien im letzten Augenblick

doch nicht ausführbar. „FOr mich ist Spiel und Tanz vor-

bei," |»ti( gte er wehmüthig zu sagen. Denn wenn er auch

im ersten Jahre frohlockend melden durfte: nos valetnus iägue
•

1) Mit (k'iu Khcin. Mu«. XXVI 2 wurde ein gedrncktcö üliittchcn

„statt brieflicher Mittheilung", datirt vom 1. März 1871, verHaadt. Die

in tler ertjten Sitzung verlesene P>klarung (21. Mai lb72) wurde mit

seiner ZusUmmoDg nicht in diu Verhandlaogen au^enommen.
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•

välidissime^ so ging es im zweiten ducli schon wieder bergab.

„Sechszehn volle Monate/^ so berichtet er traurig, „war icb

in Leipzig wohler als seit Jahren: mm habe ich die Busse

dafür wie eine angesammelte Rechnung aof einmal bezahlen

mfissen''"); nnd: „so gut wie im ersten Jahre hier ist mirs

leider im ganzen zweiten nicht mehr gegangen« Ich leide

fast unanterbrochen yiel Schmerzen, muss mich auch von

last aller Geselligkeit ausschliessen, habe doch aber Kopf

und Herz so frei und so frisch (meiue ich) wie immer." ^)

Dass die Kunde von dem „kranken Mann" nicht unter die

Leute komme und von den alten Widersachern ausgebeutet

werde, suchte er sorgsam zu verhüten; und was man von

seiner Wirksamkeit vernahm und von Erzeugnissen seines

Geistes las, verrieth von Leiden keine Spur.

Wahrend in Bonn nach seinem Fortgange das philo-

logische Studium reissend herunterging, die klaffende Lficke

nicht anders als durch Zöglinge der Ritschlschen Schule ge-

stopft werden konnte, Jahn schon zu Anfang des Jahres 1866

unheilbar erkrankte und nach einiger Zeit (0. September 1869)

seinen Leiden erlag: erblühte in Leipzig eine neue jugend-

frisclie Philologenschule, welche bewies, dass die Kraft und

Kunst des alten Helden noch ungebrochen war, und dem-

selben nebenbei die Genugthung gewährte, auch ausserhalb •

Preussens wenn auch nicht paur le roi de Frusse, doch für

die studierende Jugend des preussischen Vaterlandes nach

wie vor nützlich zu sein.

Der stolze Aufschwung, weichen die Leipziger Philologie

seit seinem Eintritt nahm, fiberstieg in der That alle Er-

wartungen. Mag man, wie billig, den gfinstigen Zeitverhält-

uissen, dem harmonischen Zusammenwirken hervorragender

Kräfte Manches zuschreiben, so reden doch die Zahlen eine

zwingende Sprache. Seit G. llermauns Tode waren eine

Zeit laug in Leipzig die philologischen Studien fast einge-

schlafen, so dass z. B. M. Haupt zufrieden sein musste, wenn

er in seiner Privatvorlesung ein Auditorium von 15 Zuhörern

1) An Sienzler 28. Februar 1866. S) An 0. U. 26. Mai 1867.

8) An Bnunbach 8. Januar 1868.
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um sich versammelte, woTon die Hälfte aus Theologen be-

stand.^) Weder Beinhold Klotz noch Westermann noch der

greise' Nitzscb vermoclite sie zu erwecken. Es studierten im
Winter 1859/60 im Ganzen 23 Philologen in Leipzig, von

da an hob sich die Frequenz im Verhültniss zu der allge-

meinen Zunahme: erst laugsam bis 18()2 auf 42; dann leb-

hafter (bis 1805 auf 71), seitdem die vergleichende Sprach-

wissenschaft in G, Curtius einen so berühmten und in so

einziger Weise classischc Philologie mit ihr verbindenden

Vertreter gefunden hatte. Gleich im ersten Semester Ritschis

186£^ belegten den Aeschylus 97, im folgenden Sommer
den Planttts 116 Zuhörer. Im Sommer 1869 betrug die

Zahl der Leipziger Philologen nicht weniger als 204, und im

nächsten hatte sich dieselbe gegen ein Dccennium früher

verzehnfacht. Und immer mehr füllte sich K.s Hörsaal,

so da«s er iliu mit dem grossen vertauschen nuisste, welcher

im ersten Pauliner Hof über dem Convict neu gebaut war,

„leider für die armen Füsse eine Treppe hoch! Es ist zwar

nicht mehr wirklich derselbe Raum, in dem ich bei G. II.

hörte, aber doch dieselbe Luftregion. Quanta mutatio rmm/"*)
Er las den Aeschylus vor ,115, 184, 204, den Plautus vor

162, 222, Enoydopädie vor 104, 164^ 216, Aristophanes vor

127, 198, lateinische Grammatik vor 96, 176, 170, Metrik

vor 145, 159 Zuh5rem: nur im letzten Semester ging es auf

114 herab.

Kein Wunder, dass nacb Hause's Tod (un llerlxst ISfi?)

die Breslauer daran dachien, seinen berüliuiten Vorgänger

für Preusseu wiederzugewinnen; aber gleich auf die erste

vertrauliche Aufrage antwortete K. in entschieden ablehnen -

dem Sinne, nicht etwa aus Gründen des Alters und der Ge*

sundheit: er fühlte sich noch nach dem französischen Kriege

frisch genug, um in Strassburg, wenn er in den Fall käme,

eine „Philologie comme il faut^ zu begründen. Aber warum
hätte er von Neuem auswandern sollen? An dem Minister

V. Falken stein hatte er einen Gönner und sympathischen

1) R. an l^leckeisen 20. November 1849. 2) An Fleokeiaen

6. November 1868.
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Freund gefunden, wie er ihn einst in PreoBsen beeesaen und

wie er ilin brauchte, um frischen Muthes seine Ziele zu Ter-

folgen. Die edle Begeisterung des Mannes, welchem die

neue Aera der Leipziger üniTersitilt verdanlrt wird, insbe-

sondre seine Ton Jugend auf genährte und in langem Leben

gepflegte Liebe zur classischen Philologie, das Verstandniss,

welches er Ritschis Eigenart entgegenbrachte, gewannen

dessen ganzes Herz und am meisten, wenn er durch seinen

Vertrauten, Fleckeisen, vernahm, auch jenem mache es

Freude, dass R. ihn „lieb habe". Was er von dem Manne
halte, den 4it der Leipziger UniTersitat zugeführt hatte, be-

zeugte Falkenstein öffentlich in seinen liebevollen Erinnerungen

an 6. Hermann. Nachdem er auch Reisigs gedacht hatte,

wies er darauf hin, dass beiden vergönnt gewesen sei, „nach

einander in Leipzig und Halle den Mann ihren Schüler zu

nennen, den jetzt alle Philologen als Meister anerkennen

und auf dessen Besitz und Geist und Leben verbreitende

Wirksamkeit Leipzig Ursache habe stolz zu sein — Friedrich

Ritechl.^0

Auch von dem gegenwartigen Leiter des öffentlichen Unter-

richts in Sachsen hat R. wiederholte Beweise der Anerkennung

erfahren: 1870 wurde ihm das Comthurkreuz zweiter Olasse des

Albrechtsordens, 1876 der Titel eines Sächsischen Geheimraths

verliehen; auch eine zweimalige erheUiohe Zulage bewilligten

(1868. 1874) die Kammern dem Hochverdienten. Zu den

frülier erwähnten auswärtigen Ehren kam im Jahr 1866 der

bayrische Maximiliansorden für Wissenschaft und Kunst^)

und di<' Wahl zum Mitgliede der Turiuer Akademie^); 1867

wählte ihn die Pariser an Gerhards Stelle zu einem ihrer 8

membres associes etrangers^): zum preussischen Symbol der

Unsterblichkeit hat er es nicht gebracht

So sehr auch der bitter Gekränkte dem Regiment

grollte, welches ihm den preussischen Staatsdienst verleidet

hatte, so krSftig er gelegentlich seine Antipathien gegen

die „Mühlerm'* und was mit ihr zusammenhing aussprechen

1) Fleckeisens Jahrb. f. Philol. 1876 S. 4, 2) Decret vom
26. December 1866. d) Diplom vom 14. Jaouar 1866. 4) 18. De-

cember 1867.
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und diesen Zastönden ein Ende wünschen mochte: sein

Glanhe an Preussens Beruf ftlr nnd in Dentsdiland kam
nicht ins Schwanken. Die Auseinandersetzung mit Oester-

reich im Jahr 1866 sah er als eine geschichtliche Noth-

wendigkeit an, lehnte aber, so lange der Kampf währte,

schon aus Gründen der Dankbarkeit und Pietät jede politi-

sche Demonstration ab. An dem Aufruf seiner Leipziger

GoUegen zu Gunsten des von der Würtembergischen Re-

gierung rücksichtslos gemaassregelten Historikers Beinhold

Pauli in Tübingen betheiligte er sich im Namen der ge-

fährdeten Ehre und Selbständigkeit des deutsdien Professoren-

stondes, für die einzutreten er in seiner eignen Yergangen-

lieit eihShten Anlass fand. Uebrigens hielt er sich an das

Gegebene und freute sich von Herzen, dass Sachsen seine

selbständige und unabhängige Kraft nunmehr erst recht

auf die PÜege der geistigen Güter concentriren könne und

werde. ^)

Dem grossen Zug der Bismarckschen Politik, wie er sich

nach Küniggrätz entwickelte, jauchzte er aus vollem Herzen

ZU; und dass er, wie wir alle, den Siegeszug der deutschenWaffen

aber Frankreich von Wörth nach Sedan und von da nach

Paris mit patriotischer Begeisterung verfolgte, versteht sich

von selbH. Nun müsse, so meinte er, eine neue Cultnr-

epoche angehen, in welcher die germanische Uace sich /Air

stimmführendeu und maassgebenden Macht der Welt erhebe,

und sie herbeizuführen, das sei die Mission des ,,prächtigen

alten'' Kaiser Wilhelm. Der deutschen Journalistik gereicht

es nicht zur £hre, dass sie die Cloaken der Pariser Commune
nicht verschmähte, um ihnen Stoff zur Beschimpfung eines

um das Vaterland verdienten Heros deutscher Wissenschaft

zu entleihen und hämischen Feinden eine Genugthunng zu

bereiten.

Einen schuldigen Dankbrief an Napoleon für ein mit

eigenhändiger Dedication versehenes Exemplar der Biographie

Julius Casars, geschrieben zu einer Zeit (14. April 1865),

wo jeder Verdacht einer Verleugnung vaterländischer Ge>

1} An Fleckeisen 18. Januar 1867.
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Binnung fem lag, und einen Privatbrief femiliärsten Ge*

prüges an eine yertraute Frenndin (Mad. Gomu); aus momen-

taner Stimmung lierausgeflossen, sehlug man (die Abwesen-

heit des Hauptredacteurs benutzend) in einer vielgelesenen

Zeitschrift an die grosse Glocke und läutete Sturm über

Vorrath uud Byzantinismus. Wenn ein Mommsen demselben

^Nationalfeind" seine Ausgabe der Pandekten verehrt uud

dabei den internationalen Charakter der Wissenschal't betont

hatte; so fand man das ganz in der Ordnung und gewiss mit

Becht» dasB aber B. dem Stil und der ganzen Arbeit des hohen

Autors einige Worte hoflicher Anerkennung zollte, die seiner

Anschauung, wie wunderlich sie auch sein mochte, wirklich ent-

sprachen, dass er überhaupt die geistigen Fähigkeiten desEaisers

hoch stellte, damit sollte er der Würde deutscher Wissenschaft

und dem \ aterlandsgefühl etwas vergeben haben. y^Mimdus

stnUlzat!^' schrieb er.') ,,l)ie Unlügik der Menschheit ist zu

gruü.s. W as ich für Privutmeinungen über Napoleon Niebuhr

Mommsen oder was sonst hege und privatim äussere, geht

doch keinen Sterblichen etwas an, uud bin ich dar&ber der

Welt keinerlei Bechenschaft schuldig, — seien sie nun ge-

scheit oder ungescheit. Werden nun solche Privatmeinungen

zu öffentlichen gemacht, so ist ja das eben die Perfidie^ um
die sichs handelt: und jeder gerechtgesinnte hat die solcher^ -

gestalt zur Veröffentlichung kommenden PitTatmeinungen

einfach zu ignoriren, nicht aber mich dalür ölientlich ver-

antwortlich zu machen. Wohin sollte es kommen, wenn

alles, was wir, was jedermann in jeder zufälligen Stimmung,

alltäglich in vertrauten Briefen äussern, ein paar Tage darauf

gedruckt erschiene!"

Es gab doch noch genug Unbefangene, noch mehr im

Auslande (z. B« in der Schweiz) als in Deutschland, welche

an das Urtheil fiber die intellectuellen Gaben der Sphinx an

der Seine erinnerten, wie es nach dem italiSnischen und dem
Krimkriege, vor dem stolzeren Aufsteigen des deutschen

Adlers allgemein und auch von Publicisten ersten Ranges

geföllt worden war.

1) An 0. E. 9. April 1871.
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Dass man an den Kaiser der Franzosen, mochte man
über seinen Charakter denken wie man wollte, in andren

Wendungen schrieb wie an seines Gleichen, war an sich för

jeden Verständigen unverfänglich. Aus alterJugendgewohnung

luitte K. «gewisse, für unser heutiges Gefühl übertriebene

Formen conventioneller Defereiiz und Höflichkeit i^et^en

»Standespersonen wie gegen Damen beibehalten, die man alt-

modisch finden konnte. Aber sehr hätte man sich geirrt,

wenn man diese Schnörkel gesellschaftlicher Etikette für

mehr genommen hätte: sofort wQrde das Selbstgefühl des

Verkannten mit mehr oder weniger herber Ironie dagegen

reagirt haben. Eine „als Mannscript gedruckte'' anonyme

Erklärung aus seiner Feder/ die sofort im März 1871 er-

schien , beleuchtete die ihm gemachten VorwQrfe und die

Perfidie des eingeschlagenen Verfahrens.

2. Wirksamkeit

Unter den Objecten seiner Vorlesungen war es die

Metrik, welche R. noch einmal in Leipzig einer fundamen-

talen Revision unterzog. Mit den neuen musicalisch-metrischen

Theorien, welche diese Wissenschaft in so wilde Gährung

versetzt haben, konnte er sich wenig befreunden. Schon

Rossbachs Rhythmik hatte er während eines Wiesbadener

Aufenthaltes im August 185G „mit Aechzen und Zweifel"

tractirt} im Herbst des folgenden Jahres, als er einige Nach-

curwochen in Kolandseck zubrachte, studierte er für die be-

vorstehenden Wintervorlesungen das ßosdbach-Westphalsche

System und war mit diesem „sehr sauren Stück Arbeite am
25. October soweit fertig geworden, um bei dem seinigen

,ohne Gewissensscrupel verharren zu können, mtUatis mutan-

Er fand wesentlich nur eine tiefer begründete Steige-

rung" der Apelschen Cirundauschauung, die er von jeher zu-

1) Eine vernünftige Besprechnng des berüchtigten ßuches L*Alle-

magne aux Tuilories de 1850 a 1870 u. s. w. von Henri Bordier findet

sich in den Blättern für littei arische Unterhaltung vom 18. April

1872 Nr. 16 p. 254 ü. 2) An l'ernice, Kolaudseck 26. October 1857.
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rfickgewiesen hatte. Aber bo oft er in seinem Yorlesnngs-

eyclos an diese Disdplin kam, waren immer wieder neue

Systeme zu prüfen nnd die Resultate so wenig förderlich,

dass er die auf ihre Widerlegung yerwendete Zeit und Mühe
immer schmerzlich beklagte. Im W inter 1809 70 griö* er

diese Fragen wieder einmal mit voller Energie auf. Um die

Forderung der Gleichtactigkeit, womit die modernen Rhyth-

miker an die Behandlung der antikeu Metra herangingen,

wirksam mit historischen Analogien zurückzuweisen, studierte

er eifrig die Geschichte der Musik vom 6ten bis 16ten Jahr-

hundert n. Chr., nahm Reiehe's Fugen, die alten Choral-

melodien, Opemoompositionen wie die weisse Dame, Mendels-

sohns Antigonemnsik, Wagners Meistersinger
,

Volkslieder,

deutsche wie italiSnisehe^ deren Melodien er sich einst selbst

aufgezeichnet hatte, Nationaltänze u. s. w. vor. Wo er sich

nicht mit dem hlossen Notenlesen begnügen mochte, Hess

er sich die Wirkung durch seine Tochter oder seine musik-

kuudigeu Uausgeuosseu, den Kapellmeister Röntgen und dessen

Frau zu Gehör bringen. Auch mit Paul, dem Kenner der

Musikgeschichte, conferirte er. Eine sehr eingehende Gorre-

spondenz mit Brambach in Freiburg*), der grade auch in

metrische Studien vertieft und gleichfalls der herrschenden

Richtung abgeneigt war, brachte die brennenden Punkte zur

Sprache: er fasste sie schliesslich in wenigen prägnanten

Sätzen zusammen, welche in der Einleitung zu Brambachs

„rhythmischen und metrischen Untersuchungen" (1H71) ge-

druckt sind.*) Keine von den drei Grundannahmen der

Neueren, weder die üebereinstimmung, im rhythmischen Ge-

1 biete, der antiken Musik mit der modernen; noch das Er-

lfordemiss der Tactgleichheit für den Begriff der Musik; iuj(h

/ drittens das g^zliche Zusammenfallen der Metrik und der

/ Musik in quantitatiT-rhythmischer Beziehung, d. h. eine mathe-

I matisch-exacte Ausgleichung der Sylbengrossen in der Metrik

fand er philologisch bewiesen oder beweisbar. Die Theorie

des Aristoxenus, welche Rossbach -Westphal als unfehlbar zu

1) Mitte Januar 1870. 2) Opusc. V 592— .596. DonRelbeo Stand

pankt drfißkt eiD Promotioosvotam R.a vom Mai 1875 ans.
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Grunde legen, liess er nor als einen subjectiven, freilich

,,eben so geistreichen und energisch consequenten wie eben

darum Ton einseitigen Abstraotionen und einem gewissen

Mechanismus nichts weniger als freien Versuch'' gelten, der

obendrein durdi die Dunkelheit und Mehrdeutigkeit der in

grösster Ejiappheit flberlieferten SStse dem Missyerständniss

nur zu sehr ausgesetzt sei. Seine Einseitigkeit erkannte er

iu der Verwerfung aller nachäschyleischen Musik: wie wenn

Einer die Grundsätze der moderuen Musik nur aus Bach cou-

struiren und Mozart, Beethoven^ volleuds Schumann Mendels-

sohn Schubert Wagner ignoriren wollte. In der unbedingten

Unterwerfung unter jene nicht einmal zuverlässig und un-

bestritten aberlieferten, sondern hypothetisch und immer

wieder anders reconstruirten Sätee sah er eine peUHo firm-

cipiL Seine eigenen Anschauungen gegenflber einem solchen

„Kirchendogma'' nannte er anspruchslos ,,populEr - natura-

listische'', nicht auf der Annahme mathematischer Noth-

wendigkeiten, sondern aiü* dem Princip annllheriuler Accom-

modation der Sprachsyll)en au das musikalische Maass be-

ruhende, wobei das ^minima non curat praetor^ zur (leltuiig

komme. Die unerschöpfliche Mainiij-^faltigkeit rhythmischer

Formen, wie sie die schöpferische Thätigkeit des antiken

Dichters dem Wechsel seiner Empfindungen anzupassen ver-

stand, wollte er nicht um den Preis einer problematischen

Tactgleichheit f&r die langweiligste Monotonie hingeben, wie

sie durch willkürliche Pausen und Dehnungen erzielt wird.

Dietrockne Strenge aber solcher theoretischen Auseinander-

setzungen wusste er durch Humor und ausehauliche Erläute-

rung anmuthig /u unterbrechen. So begann er elusi: „Neu-

lich, meine Herren, ist Ihnen doch wohl der Unterschied

zwischen Kithara- und Aulosmusik noch nicht recht klar

geworden. In der Droschke beim Heimfahren habe ich noch

darüber nachgedacht Da ist mir eine Qalenusstelle eingeüallen:

die Kitharamusik hat etwas Beruhigendes, die Aulosmusik

etwas Aufregendes. Wenn nun z. B., wie das zu gehto

pflegt, Samstag Abends Studenten aus der Kneipe heim-

kehren, sich auf der Strasse ein Conflict entspinnt, und nun

dazwischen die Pfeife des Nachtwächters ertönt: glauben Sie

*
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wohl, dass die Wirkung derselben auf die Gemüther eine be-

ruhigende sein kann? Eine Cither mflsste der Nachtwächter

amgehSngt haben, um die Leidenschaften zn dämpfen.'* Na-

tfirlich grosser Enthusiasmus. Zu nicht geringem Vergnfigen

der lauschenden Jugend yeranschauliclite er seine Auseinander-

setzungeu über die Rhythmik der Alten durch Vorsingen

bezeichnender Melodien, üeberliaupt Hess er sich auch durch

die grossen Auditorien das unbefangen persönliche Verhiilt-

iiiss zu seinen Hörern nicht verkümmern. Auf den ersten

Bänken musste er daher bekannte Gesichter vor sich haben.

Selbst eine erhöhte Neigung sich im familiären Geplauder

etwas gehen zu lassen, dem Zuge der Gedanken, wie sie

grade aufstiegen, ohne strenge Einhaltung einer festen Glie-

derung des Stofis sich hinzugeben, wurde in den letzten

Jahren wohl bemerki Wer ein derbes Heft zum Bepetiren

erwartete^ fand nicht mehr seine volle Rechnung. Desto mehr

fühlten sich Andre von dem Hauch persönlicher Wärme und

unmittelbarer Beredsamkeit augezogen.

Aber die Disputatioueu waren noch eben so schneidig

wie früher. Flog doch einmal im Feuer des Streites einer

der weiten Filzschuhe, welche der Schwerwaudelnde zu tragen

gen5thigt war, von dem mitargumentirenden Fusse bis in

den feinsten Winkel des Saales 1 „Wir haben gar oft da

Stunden erlebt,*' so berichtet ein gültiger Zeuge „in welchen

B. durch die Eunst^ mit der er die Verhandlung leitete oder

in Fluss brachte oder durch sein eignes Eingreifen zum Ab-

schlags führte, durch die Schärfe, womit er das Maass der

erreichten Wahrscheinlichkeit oder (lewissheit zu tretten,

durch den Verein von Strenge und liebenswürdiger Nuclisirlit,

womit er Tadel und Au t munterung zu mischen wusste, uns

nicht nur entzückte und bezauberte, sondern, ich kann wohl

sagen, moralisch geläutert entliess. Nur eine solche Stunde

als an der Arbeit Betheiligter unter ihm erlebt zu haben,

wo man gewissermaassen ruckweise sich geistig gefördert

sah, musste als ein unschätzbarer Gewinn fOrs ganze Leben

betrachtet werden/'

1) Dr. Stürenburg.
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Für die Coiitiiiuität der Bonner Schultradition war am
besten durch das Häuflein junger Oolonisten gesorgt, welche

der Meister mitbrachte.^) Uebrigens erkannte er bald: ^^Leute

nach meinem Herzen werde ich mir freilich erst nach und

nach ziehen können; aber ich bin ja auch noch — jung und

habe Geduld gelernt. Zeit bringt doch Bosen, so Qoit will/")

Zur eigentlichen Pflanzschule selbständiger Arbeiter in seiner •

Richtung diente nicht sowohl das Seminar, welches er mit

zweien seiner Collegen zu theilen hatte, als vielmehr die von

R. allein gegründete und privatissime geleitete philologische

Gesellschaft.') Schon im Winter 1865/6 bat ihn eine An-

zahl reiferer Studenten, ausser dem Seminar exegetisch-

kritische Uebungen mit ihnen anzustellen. £r eröffiiete sie

nach Netgahr: da diö Wochentage alle besetzt waren, nahm
er zuerst den Sonntag Nachmittag dazu, wo er 8—10, nicht

mehr, auf seiner Stube yersammelte. Sie waren (zwei Stunden

wöchentlich und unentgeltlich) ganz nach der bewährten und

seit langer Zeit durchgeführten Art seiner Bonner Seminar-

übungen eingerichtet, die Erfolge machten beiden Theilen

Freude, die Bewerber mehrten sich, so dass im nächsten

Winter die förmliche Constitution einer sockfas phUoloya er-

folgte, und zwar in zwei Abtheilungen, einer von ordent-

lichen, d. h. zur Mitarbeit verpflichteten Mitgliedern, deren

Zahl auf 12 beschränkt ward, und einer yon ausserordent-

lichen, mehr zuhörenden in beliebiger Menge, die sich im

Lauf der Jahre allmälig auf 30—40 gesteigert hai Bald

stellte sieb mehr und mehr das Bedfirfiüss nach einer be-

sonderen Handbibliothek heraus: ihre Gründung und Pflege

wurde nun ein besonderes Nebenvergnügen des ehemaligen

Oberbibliothekars, und unter ihm führte Jungmann, sein ge-

treues Factotum,. die Verwaltung. Durch freiwillige regel-

mässige Selbstbesteuerung der Mitglieder, durch manche ge-

legentliche Geschenke (besonders von Seiten Ks), durch auf-

merksame Ausbeutung aller Antiquariats- und Auctions-

1) Unter ihnen Erwin KohJe, Friedrich Nietzsche, Williolm ('lonm.

2) An U. R. 20. December 1865. 3) Hierüber ist eine eigenhändige

längere Auseinandersetzung H.s (datirt: L. 20. Juli 1875) grossentheils

wörtlich zu Grunde gelegt worden.

Bii»b*«k, y. w. aitiohi. n. SS
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katalogc, besonders auch durch eifrige Benutzung der person-

lichen Verbindungen B.8 mit Gelehrten wie mit Verlags-

baofahSndlem (namentlich Teubner); wodurch die schäisbarsten

Werke wenn nicht umsonst^ dodi zu sehr ermassigten Preisen

erworben worden, — anf solchem Wege gelang es in wenigen

Jahren eine nicht unansehnliche Societätsbibliothek zusammen-

zubringen, deren Bestand in einem gedruckten Katalog (1872)

verzeichnet und pliiniuiisHig mit immer gesteigerten Kräften ver-

mehrt wurde. Seit Herbst 1874 erhielt die Casse der Societäts-

bibliothek einen jährlichen ZuschuSS von 300 Thalern aus Staats-

mitteln, wogegen der gesammte Bücherschatz dereinst^ nach des

Stifters Tode, dem Seminar als Eig^thum überwiesen wurde.

Das Band, welches die Mitglieder der Gesellschaft

mit dieser und untereinander vereinigte, loste sich nicht

mit dem persönlichen Anssoheiden der Einzelnen aus den

regelmässigen Üebungen. Die in Leipzif? nunmehr als

Lehrer an den Schulanstalten oder der Universität Wir-

kenden blieben in dauerndem Verkehr mit der Societät, in-

teressirten sich für ihr Gedeihen, wurden zu den feierliehen

Eröffiiungssitzungen eingeladen und hospitirten gelegentlich:

es war ein durch geistige Gemeinschaft zusammengehaltener,

stetig wachsender Verein für das Leben. Aus diesem Gefühl

dauernder Znsammengehdrigkeit entwickelte sich, nun weiter

natuigemass der Wunsch, als ein in freier Vereinigung ge-

schlossenes Ganzes auch öffentlich Zeugniss von sich abzu-

legen, also gemeinschaftliche Publicationen ins Leben treten

zu lassen. So entstanden die Ada socidatis iihilologae JApsi-

ensis, deren erstes Heft im Deceniber 1870 ausgegeben ist.

Während die Anfänge der einzelnen Abhandlungen allerdings

meist auf die früheren Uebungen zurückgelien, auch ein und

der andre Bruchtheil bereits früher für. den praktischen

Zweck einer Preisarbeit oder Doctordissertation benutzt isi>

föOt ihre drnckfertige Ausarbeitung und abschliessende Durch-

fühmng überwiegend in ein späteres Lebensstadium, in dem
die Verfasser bereits feste Stellungen sIs Gymnasiallehrer,

Priyatdocenten, Universitatsprofessoren eingenommen hatten.

Die leitende Idee des ganzen Unternehmens war Bewahrung

strenger philologischer Methode bei erreichbar grösster Maunig-
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. falügkeit der behandelten Aufgaben. Wo möglich der ganze)

I Kreis der classiscben Philologie, wie der Leiter dieselbe anfj

llustei sollte umsdirieben; jede einseitige BeschrBnkung am
lein besondres Gebiet yermieden werden. In der That ist

Idas griechische nicht weniger als das römische Alterthum,

die späteren sowohl wie die älteren Perioden und die Blüthe-

zeit, die prosaische wie die poetische Litteratur, Exegese und

Kritik, Grammatik und Metrik, Geschichte in allen ihren

Verzweigungen, Alterthümer und Quellenforschimg, Epigraphik

und Chronologie, auch Philosophie vertreten: nur etwa Mytho-

j

logie und Kunstgeschichte sind leer ausgegangen.^) Dase/

die Früchte gediegener Studien auch in geföUiger und cor-

recter Form sich darstellten, und das lateinische Gewand, wo
es angelegt war, auch wirkliches Latein war, dafür sorgte

mit unablässiger Strenge und unverdrossener Pflege der Her-

ausgeber. Wie viel aufopfernde Mühe die Sauberkeit der

Kedaetion verschhingen hat (in eigner Person corrigirte und

revidirte er jeden Bogen 3—4mal), vermag nur der in solchen

Dingen erfahrene Kenner zu ahnen. Auch au eigenen kürze-

ren Beiträgen, Zusätzen und Anmerkungen textkritischeii|

glossographischen, grammatischen Inhalts liess es der Kory-

phäus dieses wohleinstndierten Chores nicht fehlen.') In

dankbarer Erinnerung an die in Leipzig und Halle einst er-

fahrene heilsame Zucht G. Hermanns und Reisigs war der

erste Band dem Andenken dieser Leuchten und Hüter strenger

Methode gewidmet, der zweite den Hallischen Genossen Eck-

stein und Seyffert. Den Jugendfreunden GralTiuider und

Niese war der dritte „in Alterstrcue" zugeeignet, der 6te

(1876), der die Reihe beschloss, Lehrs und Halm.

Fast noch wärmer, man möchte sagen zärtlicher, väter-

licher als in Bonn gestaltete sich in Leipzig das Yerhältniss

des greisen Meisters zu seinen 'vertrauteren Jtbogem. Je

mehr er durch zunehmendes Leiden Ton der grossen Welt

abgeschnitten, auf Haus und Hörsaal beschrankt war, desto

vertraulicher wandte er sich der Jugend zu als unermfld-

1) Ein Verzeichniss der Mitarbeiter nnd ihrer Beiträge strlit im

6ten Bande. 2) Opusc. III 188-191. 831-835. V 232—236. 670—572.

Dazu Acta II 462—475. 482 in Anmerkaogen.
26*

Digitized by Google



404 Pen0iiliche8 Verli&lbiiia.

lieber Berather und Förderer auch in rein persönlichen An-

gelegenheiten. Und mit und neben ihm die klage, wann-

heizige Gattin! ,,Ihr Haas war mein gates Gewisaen/'

sehieiht ein sehnsfichtig Dankbarer, „das ich stets befragte,

dem ich meist folgte^ ohne welches ich nichts Widitiges

unternahm. Alle meine Freuden und Leiden haben dort

warme Herxen gefunden, die wirklich Theil nahmen, was ja

selten gesduelitj oft zu geschehen scheint."

Der Famulus war mehr eine Art Adjuuct an R.s Seite.

Ihm pflegte er die zahlreichen Empfohleneu vorerst zu ge-

deihlicher Orientinmg ond Einfuhrung zuzuweisen, nnd ge-

heimnissToUe Ronen anf der mitgegebenen Karte, nnr dem
Eingeweihten Terständlich, deuteten die Geistesart des Ueber-

bringers und das ihr angemessene Verfahren an. Den Famulus,

wenn er ihm pers5nlich zusagte (am nächsten stand ihm

Jungmann), nahm er zum Begleiter auf seinen täglichen

Spazierfahrten, mit ihm ruhte er bisweilen nach heissen

Seminar- oder Societatsdebatten von des Tages Last bei einer

Flasche guten Weines aus, zu welcher er ein ökonomisch in

der Tasche mitgebrachtes ßrödcheu, mit Salz oder Kümmel
bestreut, zu verzehren liel)te. Wie in Bonn betrieb er die

Bildung eines philologischen Vereins ans den tüchtigsten

Studierenden höherer und mittler Semester, und hatte die

Freude ihn schnell und krilftig erblOhen sn sehen.

Aber noch Eins fehlte, um der sSchsisdien UniTersitit

im Wettkampf mit ihren deutschen Schwestern gleiche

Waffen und gleichen Boden zu sichern: eine Stiftung, welche

junge Gelehrte nach AhsolviruriLj ihrer Studien in den Stand

setzte, zum Belnif ihrer weitereu Ausbildung un«! wissen-

schaftlicher Unternehmuugeu das Ausland und insbesondre

die Statten der antiken Cultur zu bereisen. Ein ständiges

Reisestipendium also, nicht ausschliesslich zu archäo-

logischen, scmdem au allgemein philologischen Zwecken, nnd

für Z5glinge der Leipsiger Universität war der Gegenstand

eines Antrages, welchen auf Anregung die Directoren

des Seminars beim Ministerium stellten.*) Durch preiswfiidig-

1) Eingabe vom S5. Mai 1874.
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stes Entgegenkonmien und wirktuagsroUe Yermittelimg des

nunmehrigen Hans-Mmisten Yon Falkenstein gelang es in

der That, den König erst zur gnädigen Bewilligung einer

Reiselinterstützung im Betrag von 600 Thalern an Ludwig

Mendelssohn^), dann zu dauernder Stiftung eines vom König

zu verleihenden jährlichen Stipendiums im gleichen Betrage')

za bestimmen: die an das Hausministerium zu richtenden

YoTBclilage für die Vergebung desselben wurden dem Directo-

riom des philologischen Seminars in Leipzig übertragen.

WeU^e Frflchte B. Uber den kurzen Best seines Lebens

hinaus aus dieser Gunst fOr die Wissenschaft zu gewinnen

wusste, wird geeigneten Ortes berichtet werden.

Wenn in Leipzig fast noch mehr als in Bonn die philo-

logischen Studenten aus allen Nationalitäten gemischt waren,

so wuchs der unmittelbaren Zucht und Schulung R.s noch

in seinen letzten Jaliren ein neues Reich hinzu durch die

Gründung des russischen Seminars. Durch personlichen

wie brieflicheu Verkehr mit dortigen Gelehrten waren nähere

Beziehungen zu Bussland längst eingeleitet: wo immer es

galt den dassischen Studien neuen Boden zu gewinnen und

die Fahne der humanistischen Bildung zu entfalten, konnte

man auf R.S enthusiastische Theilnahme, seinen eingehenden

Bath und seine thrdigc Hülfe am sichersten rechnen.

Es war Anfangs Juni dcü Jahres 1873, dass der kais.

russische wirkl, Staatsrath v. Georgiewsky, Präsident des

wissenschaftlichen Comite's des Ministeriums der Volksauf-

klärungy den berühmten Lehrer in Leipzig aufsuchte, um mit

ihm über ein dort zu begründendes philologisches Institut

zu unterhandeln. Nach jahrzehntelangen Schwankungen und

Parteikämpfen hatte sich auf dem Gebiete des höheren

Unterrichtswesens in Bussland ein völliger Umschwung toU-

zogen: das Princip, dass der gesammte Gymnasaalunterricht

wesentlich auf das Studium der classischen Sprachen ge-

gründet sein solle, hatte durch den mächtigen Einfluss des

Ministers Tolstoy obge»iegt und die kaiserliche Sanction er-

1) Erlass vom Ministerium des k. Hauses an R. 3. Juni 1874.

2) Erlau det k. HansmiiUBteritmiB vom SO* Jnli 187i auf die Eingabe.
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halten^ Nachdem bereits in Petersburg ein historisch-philo-

logisches Listitaty überwiegend yon deutschen Kräften ge-

leitety zur Heranbildung ton Gymnasiallehrem dieser Richtung

geschafifen war, trat die Regierung der deutschen Studien-

weise noch näher. t)ie siindte drei Zöglinge jenes Institutes

nach Leipzig, um sich dort für den künftigen Beruf russischer

Universitätsprofessoreu noch vollstäiuliger vorzubereiten, und

beabsichtigte regelmässig, Semester für Semester eine grössere

Anzahl angehender Studenten, mit liberal bemessenen Stipen-

dien ausgestattet^ derselben Hochschule zu einem mehrjährigen

Curaus in der dassischen Philologie anzuvertrauen, um so

allmälig einen Stock wissenschaftlich gebildeter Lehrer für

das Vaterland heranzuziehen. Wie das am besten anzufangen

sei, sollte nun R. sagen. Er erkannte, dass es bei dem Ab-

stände zwischen der Vorbildung russischer und deutscher

Abiturienten und bei der Ueberfüllung der Seniiiuirien mit

einheimischen Zöglingen unerlässlich sei, die Früchte der

gemeinscliattliclien akademischen Unterweisung durch Ein-

richtung besonderer, auf das individuelle Bedürfniss der

Stipendiaten berechneter Vorlesungen und seminaristischer

Uebungen zu sichern, und dass diese ganze selbständige

Einrichtung der einheitlichen Leitung eines besondren Direc-

tors zu übergeben seL Er erklärte sich dem genannten Ab-

gesandten gegenüber bereit sie zu übernehmen, wenn ihm
unbedingte Vollmacht zur Ausführung und ein Adjuuct seiner

Wahl au die Seite gegeben werde: nur so glaubte er mit

seiner ganzen moralischen Verantwortlichkeit für das Be-

lingen einstehen zu können/) In "der That wurden alle

seine durchaus zweckmässigen Vorschläge, seine Wünsche

und Bedingungen in höchst ehrender und vertrauender Weise

entgegengenommen und genehmigt, namentlich auch die An-

Stellung von Hörschelmann, der im Begriff stand, sich als

Privatdocent zu habilitiren und der russischen Sprache

mächtig war, als A4junci*)

1) E. an Fleckeisen 7. Juni 1R73. 2) Vgl. Deutsche Allgera,

Zeitung Nr. 259, Mittwoch 5. November 1873 und Beilage zu den Jahr-

bdcbernfürclass. Philol. 1873, von R. verfaöst: anFleckeiäen H.September

1878. Der gedruckte Auszug der Statuten ist datirt: März 1874.
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Scbou im Herbst desselben Jahres wurde das neue Se-

minar zunächst mit 8 Stipendiaten erdffiiet. Freilich machte

es dem schon UeberbQrdeten wieder viel mehr za schaffen

ab er gedacht hatte. Zu den Unterrichtsstimden nnd

TJebungeu, die den Umständen nach einen scholmässigeren

Charakter tragen mussten, kamen Correcturen lateinischer

Ausarbeitungen, Repetitionen, Prüfungen und sehr eingehende

Berichte liiiizu, welche Zeit und Mühe kosteten. Durch die

auf 25 und dann 30 anwachsende Zahl der Zöglinge wurde

seit dem Kerbst 1874 die Errichtung zweier Cötas und die

Anstellung eines zweiten Adjuncten') erforderlich.

Es war aber nicht allein die Ueberwachong der intellec-

tuellen und wissenschaftlichen Ausbildung so vieler BekruteUi

welche dem Director oblag, sondern wie eine Art Pensions-

vater fühlte er sich auch fftr die finanzielle, moralische und

allgemein menschliehe Existenz seiner Schutzbefohlenen mit-

verauiwürtlicli. Auch einer tückischen Insinuutiuii, ^\ eiche

dem ganzen Institut das Vertrauen zu entziehen suchte, hatte

er gegenüberzutreten. In ötteiitlichen liliittern") erschienen

auoujme Andeutungen; dass Mitglieder desselben eine Zu-

stimmungsadresse an eine socialdemokratische Versammlung

in Coburg erlassen hätten und dass die russische Regierung

eine Untersuchung darüber eingeleitet habe oder einzuleiten

gedenke. Schon einige Tage Torher aber (10. Dec) ging

derselben der Wink zu, in einer sächsischen Zeitung sei

von einer seitens der Leipziger Seminarstipendiaten abge-

sendeten Adresse socialdemokratischer Tendenz zu lesen.

Dagegen sandten säninitliche Stipendiaten (25) eine von ihnen

unterzeichnete Erklärung nach Petersburg, unter Ver{)tundung

ihres Ehrenwortes, dass sie, insgesamnit und jeder einzelne

für sich, wie überhaupt jeder politischen Agitation oder

Demonstration fremd und nur ihren wissenschaftlichen Stu-

dien hingegeben, so insbesondre an jener Sympathieadresse

unbetheiligt seien u. s. w. Diese Erklärung yeröffontlichte

R. selbst in mehreren Zeitungen.')

1) Zncrst Stüienbiii f?, ;uif welchen Ostern 1875 Fritz Schöll folgte.

Nach Ihir.scholuuuui.s Abgang (Herbst 1875) trat Goetz ein. 2) Dres-

dener Zeitung 13. Dücembcr 1874 Nr. 291 A. 3) Deutsche AUgem.
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So wturde der thstige Mann daicli die doppelte Be-

gabung seiner Katar wie daich eine Sdudnalsmacht immer

wieder nach erscbiedenen Seiten getrieben. Er hatte im Be-

ginn seines nenen Leipziger Lebens die Gewohnheit prakti-

schen Wirkens, Admiiüstrirens, Organisirens, worin er früher

„wie ein Fisch im Wasser schwamm", gar sehr vermisst.

Natürlich fehlte es auch nicht an Versuchungen, ihn aber-

mals in den Strudel der Geschäfte zu ziehen, aber er ver-

sagte sich denselben consequent, wo es nicht wirklich be-

deutenden Fragen galt, z* B. der Reform des Promotions-

wesens oder der Erhdhnng des BibUotiieksfonds oder einer

wichtigen Bemfimg: dann warf er sich mit gewohnter Spann-

kraft anf die Erreichung seines Zieles. Einmal (im April

1866) arbeitete er auch fflr den Rath der Stadt Leipzig anf

dessen Wunsch ein Gutachten aus, worin er die damals vor-

geschlagene Vereinigung beider städtischer Gymnasien, der

Thomana und der Nicolaitana, mit gründlichen statistischen

Nachweisen und den überzeugendsten pädagogischen Gründen

erfolgreich widcrrieth. Uebrigens erklärte er seinen un-

widerruflichen EntschlttsSy allen akademischen Aemtem fem

bleiben zu wollen; und nachdem er einmal »^durch die

Ftlhrong des Himmels^ dazu gekommen war, alles Praktische

mit einem Male loszuwerden, fohlte er sich ganz glficUich,

nur dem Lehren und der Wissenschaft zu leben: die SOssig-

keit akademischen Einflusses hatte er hinreichend geschmeckt

und seine Dornen gründlich empfunden. Nach Jahresfrist

schon fand er, dass er sich in die neuen Zustände ganz ein-

gewöhnt, sich den Dingen und nach Möglichkeit auch die

Dinge sich aesimilirt habej und immer mehr gewann er die

Ueberzeugung, dass die wenngleich gewaltsame und unlieb-

same Entfernung von Bonn zu einer grossen Wohlthat für

seine Studien geworden sei.^)

Zeitung 19. Deoember 1874 Nr. S96, Dresdner Zeitong, IHeneteg

SS. December 1874 Nr. S98 A. (vgl. Sonntagsnammer), Hambarger

Oonreepondent 29. December 1874 Nr. 804. 1) Än Bnimi November

1866, an Fleckeieen Winter 1867.
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3. ArbdteiL

Zwei oder drei Hauptaufgaben waren es zunSehsty deren

allmiilige ilrlediguDg seine wissenschaftliche Lebensbahn zu

einem gewissen Abachluss bringen sollte: die Sammlung seiner

kleinen Schriften, Plautus und die Geschichte der lateinischen

Sprache. Aber neben und zwischen diesen Massen rankten

aidi gar manche theils frei gewählte; theils durch Umst^de
eranlasste Arabesken: mancher anmathige Spaziergang, auch

manche bedeutendere, ergebnissreiche Excnrsion führte Ton

der grossen Strasse ab.

Zumuthungen wie die, Reisigs Biographie zu schreiben,

wies er mit Recht zurfU^.^) Mancherlei textkritische Auf-

sätze zu Euripides Aristopbanes Isokrates, zu Tibull und der

lateinischen Anthologie, zu Cicero Sallust Quintilian Tacitus,

lauter Beiträge zum Rheinischen Museum, wurden durch die

Disputationen im Seminar und in der Societät hervorgerufen*),

jeder ein Kleinod durch die gewohnte Kunst abgerundeter

Beweisffihrung, erfrischend durch die gesunde Abneigung

gegen gesuchte Spitzfindigkeiten und lahmen Oonseryatismus.

Kein Problem, das ihm einmal Torgelegt war, liess er fallen,

ohne wenigstens f&r seine subjectiTe Uebeizengung die L9snnjg

oder den Grad der Lösbsxlceit zu einem Abschluss gebracht

zu haben. Manche Stelle hat ihn ganze Tage gekostet,

mancher verwickelten Frage ist er Wochen lang nachge-

gangen. Einmal liess er durch Anschlag die Seminarsitzung

absagen: den Grund werde er später mittheilen. Das nächste-

mal bekannte er, es sei geschehen, weil er damals noch zu

keinem Resultat gelangt sei: jetzt aber habe er es.

Die Tibullabhandlung^) trug er in der Gesellschaft der

Wissenschaften vor (1866). £r brachte den Gesichtspunkt

Scaligers wieder zu Ehren, dessen- durchdringender Blick die

1) „Ja, wenn sein — und später mein — Intimus Pemice noch lebte,

«olHe Idi gleieh Ja sagen! Oder sein anderer Intimiui, ebenCiUs mein

spfttorer Freond, HermuiD „(Agathon?)*' Niemeyer. JeM ist allee— trop

tard.** An Fleokeiien, ohne Datum. Statt seiner sofalng er den emsigen

Sammler biographisdien Materials, fickstein, yor. An die Heraoagabe

BeisigBchcr Vorlesungen über grieohisohe Grammatik hat er 1846 ein-

mal gedacht. 2) Opusc.I 749 f. III 616—636.709-728.806-811.814—

8S8. 826 C V 834 L 872-284. 669 t S) Ueber I 4: oposo. III 616—636.
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Zerrüttung des überlieferten Textes der £legieu erkannt uud
als Hauptursache derselben eine durch den ersten Abschreib»

unsrer Sammlung verschuldete Umstelliuig ganzer Versgruppen

vermutiiet hatte. Nor verfuhr er in der Analjse des Gedanken-

ganges und der Herstellung des Zusammenhanges mit weitmehr
SchSife und Eunstverstand; so dass es ihm durch verhaltniss-

massig einfache Mittel gelang, die nachgewiesenen Uebel-

stände zu beseitigen und eiu in den meisten Partien tadel-

loses (ianzes herzustellen. Nicbt, um das ejitsclieidendo Ge-

wicht rein innerer Gründe für diesen einzelnen Fall zu ver-

fitärkeu und eine Kühnheit^ die ihre Berechtigung in sich

selber trägt, vor ängstlichen Gemüthem zu rechtfertigen,

sondern -nur zu erwünschter Ergänzung als Beitrag zur

Ldsung des diplomatischen Problems legte er dar, wie leicht

in der Thai bei Voraussetzung eines alten Urcodex kleineren

Formates die au%el5sten Blätter desselben verschoben, auch

Vorder- und Rfickseite vertauscht werden konnten. Und zu-

letzt offenbarte sich als ungesuchte Bestätigung des gefunde-

nen Ergebnisses auch die kunstvoll symmetrische Com-

position, welche in freier Anmuth, durch den sanften

Wellenschlag der Stimmungen und Bilder wie von selbst

gegeben, durch die musikalische Begleitung auch leicht zu

markiren, schon in der frühesten ionischen Elegie, bei Mim-

nermus Selon Tyrtaus dem Aufmerksamen entgegentritt und

von den Alexandrinern so wenig als von den Bömem fiber^

sehen ist Nicht indessen auf eine „bewusste künstliche Be-

rechnung des Dichters im einzelnen" wollte er die merk-

würdig in einander greifenden Symmetrien angesehen, wohl

aber „in ihnen die stillen Wirkungen einer wahren Künstler-

natur" erkannt wissen, „deren innerem Sinne die Geheimnisse

der Harmonie aufgegangen sind"/) Wie nach khtiächeu

1) B. an Welcker 25 Juni 1866: „Eine oder die aiuhe Seite des

anBpraohsloMii AoGwtceB möchte wohl, meine ich, auf Ihre Zutitiinmung

rechnen können, wenn ich mich anders recht besinne auf manche Ihrer

mündlichen Aeusscrunpfen üher die hetitzutage mit so viel Hifer ver-

folgte Symmcjtrie in den alten Diclitcin. Jch denke wenigstens dem
|ui€Tj)ov t'x^'v (rfuOov nicht untreu g(j\vor(lon zu sein: wie ich deim üher-

haupt der Meinung bin, ddaa eiuu auf die iiussertite Spitze getriebene

Wahrheit sar Unwahrheit wird." Trakt höchster Erregong fiber den

Digitized by Google



Oewiohtsteine. Nftke. 411

Operationen dieser Art nnansbleiblich ist, ergoss sich eine

Flnth apologetischer und dissentirender Stimmen über das

einmal angeregte Problem. Weder den conserrativen Ver-

theidigorn der Qberlieferten Versfolge noch den Yerbesserem

des K.schen Versuches ist es gelungen, seine bündigen Be-

weisfrriinde im Weseutlichen zu erschüttern.

Aucli im Leipziger Düceiitenvereiii übenialim K. einmal, in

demselben Jahre, getilllig die Kosten der Unterhaltung. Er sprach

über gewisse aus dem Alterthuni erhaltene, roh gearbeitete ab-

gestumpfte Kegel von gebranntem Thou^ deren Gebrauch als

Gewichtsteine, sogen. Zettelstrecker, für den Webstuhl er

auf das anschaulichste unter gelehrter Erörterung der antiken

Zeugnisse sowie durch Analogien ähnlicher Funde aus Island

und den schweizerischeir Pfahlbauten nachwies. Ein Exem-

plar mit kui*zer alterthümlicher Widmung (e*' qnrai), vielleicht

an oino Mitweberin, gab nocli zu sprachbisiurischun Be-

merkungen Anlass. Es war der letzte IJeitrag, welcher dem

alten ljunner Schützling, dem rheiuiächeu Alterthumsverein

zu Gute kam.^)

Und der Bonner Philologie vergangener Zeiten stiftete

er ein liebevolles Gedächtniss in ,,£riedseligen Ferientagen''

des September 1871. Es war eine Reliquie aus den Papieren

seines Vorgängers Näke, die ejr einst in gemeinsamer Durch-

forschung mit Schopeu entdeckt hatte und nun dem Andenken

seines auch schon im November 1867 heimgegangeuen biedren

Freundes widmete.") Durch die warmen und anmiitbigen

AVorte, mit denen er diese Gabe der Pietät einleitete, setzte

er beiden j^'^^f' (fi('fii(i<' ein rübiendes Denkmal; und auch die

bache war des Erinnerns werth: die Composition der The-

bauischen Tetralogie des Aeschylus hatte der fein und

ruhig erwägende Forscher, den Nagel auf den Kopf treiiend,

eben entbrannten ^Bniderkrieg" in Deoteobland Uess sich Weloker die

„mflisterbafte** Abbandlmig in einem Zuge vorlesen und spraoh glflck>

wfinschend seine Zustimmung aus. 1) Jahrbücher des Vereins von

Altertbumsfrcunden im Klicinlande H^t XLI (1866) p. 9—24 = opusc.

IV 673 ft'. Vgl. dio Andeutuugen in den Jahrbüchern des Vereins

XXXVllI p. 18-4 f. und in Gerhards Archäol. Anzeiger XXII (1864)

Nr. 192 A p. 295*. 2) Khein. Mua. XXVII — opusc. V 165—192.
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ISngst Beinen Zuhörern Tom Katheder herab in schOner Aus-

einanderseteong Torgetrageii; ehe die yon ihm nicht mehr

erlebte Auffindung der alten Didaskalie dem wirreu Streit

der Meinungen ein Ende machte.

Ein köstliches Seitenstück zu den oben (S. 290 f.) er-

wähnten Artikeln über italiänische Handschriiteufunde brachte

1872 der Aufsatz: „Aeschylus' Perser in Aegypten: ein neaes

Simonideom/'^) Aus Kairo hatte Brugsch an seinen GoUegen

Ebers in Leipiig die fiberraschende Kunde von dner sehr

alten, jüngst in Aegypten gefundenen üncialhandschrift der

Perser des Aeschylus gemeldet, und letaterer nicht yerfehH

R. Mittheilung dayon au machen. Nachdem eine yollständige

Durchzeichnung des bewussten Codex beschafi't war, konnte

das Urtheil nicht zweifelhaft sein. Mit heiterstem Humor
und unwiderleglicher Evidenz wies R. den Schwindel nach

als das Fabrikat eines zweiten Simonides, wenn nicht des

wirklichen selbst, beruhend auf einer Contamination des

Porson-DindorliBchen und Wellauerschen Textes^ übrigens in

allen Aeusserlichkeiten ein barockes Phantasiestflck.

Mitten in den Eftmpfen des letzten Bonner Jahres war eine

Anzeige aus Breslau gekommen*), dass die Abhandlung über die

Alexandrinischen Bibliotheken vergriöen sei. Das Verlangen

nach einer wiederholten Ausgabe grade dieser Arbeit, die

der Verfasser seit mehr als 20 Jahren aus dem Auge ver-

loren, war ihm sehr unbequem. Sollte er das Alte unyer-

ändert wieder abdrucken oder mitBerücksichtigung der unüber-

sehbaren Litteratur, die seitdem angewachsen, so yiele dort

berflhrte Ptankte yon Neuem discutiren, oder in knappen An-

merkungen und Ezcursen auf den Fortgang der Forschung

hinweisen?') An eine Sammlang alterer und jüngerer Mono-

graphien unter dem Titel 'Satura pliilologica' neben den

besonderer Zusammenstellung vorbchaltenen Arbeiten zu

Plautus und Terenz hatte R. schon in frühen Jahren ein-

mal gedacht; jetzt nahm er den liiugst yergessenen Plan

1) Bbeiii. Hos. XXVII — opaso. V 194—SlO. 2) Aderholascfae

Bachhaadlmig an R.' 17. Februar 1866. S) An Lehn 21. April, an
Hahn 28. Apnl 1865.
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wieder auf, aber, wie durch die inzwischen angewachsene

Masse des Sto& bedingt war, in bedeutend veränderter und

erweiterter Gestalt. Seine sänimtlichen, yielfach verstreuten

kleineren Schriften beschloss er in drei Bänden, nach saeh-

licheu Gesiclitspunkten geordnet, zu vereinigen, deren erster

alles zur griechischen Litteratur oder Kunst Gehörige um-

fassen sollte; der zweite war für die bisher noch nicht zu-

sammengestellten Plautinischen, Terenzischen, Varronischen

Untersuchungen und anderes in romisches Alterthum oder

Litteratur Einschlagendes bestmunt, der dritte ausschliesslich'

dem Epigraphischen gewidmet^) Die einsog richtigen Ge-

sichtspunkte, nach denen die erneute Veröffentlichung älterer

Arbeiten zu erfolgen habe, traf er nach kurzer Ueberlegung.

Mit einer Um- oder Ineimmderarbeitung von zum Theil

längst bei Seite gelegten Studien wäre Niemandem gedient

gewesen: vielmehr eine Sammlung von Acteustückeii zur Ge-

schichte einzelner Fragen der Wissenschaft sollte es werden,

gewisse Eutwickelungsstufen der letzteren aufzeigend, ohne

auf den weiteren Fortgang weiter einwirken zu wollen, wo-

durch doch nicht ausgeschlossen war, dass litterarische Hin-

wfiisungen auf den neuesten Standpunkt nützliche Verbindungs*

föden zwischen dem älteren Stadium und den späteren Fort-

* schritten zögen, so den Zusammenhang festhielten und

zweckmässig orientirten. Dem Begriff eines Urkundeubuchs

entspracli auch die Beifügung einzeluer ergänzender, zu-

sammenfassender, theil weise bekämpfender Beiträge oder Mit-

theilungen von Freunden und Schülern, während der Heraus-

geber sich weder die stillschweigende Beseitigung einzelner

Versehen und Irrthflmer noch gelegentliche Zusätze und An-

deutungen seiner gegenwärtigen Ansicht^ die aber als solche

auch äussserlich erkennbar wären, yersagen mochte.*)

Die AnsfQhrung dieses Werkes, zunächst die Redaction

. des ersten Bandes bescliäftigte den Autor, sobald er sich in

seinem Leipziger Asyl einigermassen eingerichtet hatte, in

erster Linie. Aber trotz der weisen Beschränkung auf das

Nöthigste kostete sie doch weit mehr Ueberlegung und bei

1) OposG. I p. X. 2) Vgl. OPQBC I p. VII ff.
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«icB Maiig«l aa vohlrorlMrnteteB XathwcuuBp» Bai

InaiM nehr Zettanfvand al« er sieh gedmAk kttt», so treu

iwd hQlfreieh flim auch Freond Fleekosoi alt «OatofflUci'
Coffieetof and waebsamer MoDitor nr Serte Staad. La No-
rauher \*^/f war d.e er-?t*?. im Frlhlm^' l"?*^7 ä-ch iie

TWtixtf^ lÄfzf^Hin'j d-^« er^t»--!! Banden, der die Graeta iiii:i>5t,

fertijr nnd iri'nif ^If-.luizeit'vi mit d^r niiDiiiehr ab-jeschIo-s?'^ri'^n.

tSymhoia pl'tJyJyjgfirum Ikmr'enS'Mm al> 'tegei^abe & die

Hp^der derä^Ibea in die Weit.^J Graefa wiren das

Don Alle,*^ fchrieb er an Wekkcr *2S. Man 1^« ^: .job frei-

lich l&r meinen B<nmer Coüegen, dem ieh kein Giie^isd
errtand, genugf ist telir zu bexweifeln'^ n. al w. Wddnr
aber gentand, da» selbst er sieb dieMenge dieserBeilage dodi

nieht ^ro^n genug rorgestellt habe and dass ihm manche

dersflb'-n tranz neu sfien, nnd fand, es werde dunih diesen

Band anschaulich^ wie der Verf. inmitten der PhiIol»>gie

•einer Zeit gestanden und es also leicht gefunden habe anf

irgend einer Seite dieser rastlos «tbätigai Werkstitte einza-

greifen«'^

Noch riel mehr gab der zweite Band an thnn, der alle

Plantina enthalten sollte. Grade hier war dem Heranageber

der einfsehe Wiederabdruck des Alten ^ weil er 4^ so

Vieles jetzt besser wn.sste''^ doch onbehaglieh: ohne zahl-*

reiche Zusätze konnte es nicht abgeii^n. Andre«, was vor

Zeiten nur gleichsam in den ersten Linien angelegt war, wie

der Hchwierige onomntolofjn - Plnntmus. der ursprüng-

lich, weil er zugleich Beiträge zur griechischen Namenkunde

brachte; schon für den ersten Band bestimmt war'); sollte

ganz von Nenem gearbeitet und anagef&hrt werden. Ueber

den Btandpnnkt der rierziger Jahre, in denen die erste Zn-

sammenstellnng Plantimscher Personennamen ersehiai^), war

1} Widmung: J'htlolo{f18 Bonnemibus
|
Symbolae largitorihus

\
fidem .

tenamUbun
\

fiflei amorUque md \ laUm txtimn tüluU | Fnierum
B&iMius

i
nuper BtmnemU, Die Vonede ut dafcuct Tom S. Octobor

186«. 2) An B. 11. April 1867. 9} Oposc. I 841: TenniitiiUeh im
Anscblnss an die oaomatalogischeB ErOrterangen, so wekhen die

p. 779—7g7 behandelten Siciliicfaen Inschriften Anlan gaben. 4) Pm-
minm 1848/4 oposc III 888—841.
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der Verf. nunmehr weit hinaus. Einige schöuc Proben er-

neuerter und Torgeschrittener Stadien hatte das Sommer-

proömium 1856 gebracht^) Zu einer Falle feiner Er-

w^uugen und glücklicher Entdeckungen gab die kritisdie

Feststellung und sprachliche Erklärung der einzelnen Namen,

die Beseitigung falscher'") Gelegenheit. LaiiL^sam schritten

im Sommer und im Herbst 1867 die zeitraubenden Unter-

suchungen vorwärts. Endlich cntschloss er sich, den (»lontato-

logus Plantinus zum comictis zu erweitern und für den

dritten Band, der den B^est der zahlreichen Arbeiten zur

rdmischen Komödie bringen sollte (denn der frühere Bahmen
erwies sich bald als zu eng), au&usparen.') Untersuchungen

über die Gesichtspunkte der römischen Komiker bei der

Namengebungy über die Bildungsgesetee der Namen u. s. w.

sollten hinzutreten, wozu der Verf. indessen leider nicht ge-

kommen ist."^) Das Verzeichniss hat er bis zum Schluss dos

Buchstabens P nocli im Jahr 1808 in druckfertiger Gestalt

weiter geführt und die Fortsetzung
.
beständig im Auge be-

halten. <

Aus alten Adversarien und halbfertigen Brouillons wurde

in einem Zeitraum von 14 Tagen (Juni 1867) im Bett, an

das der Arme grade' durch eine Bose am Bein gefesselt war,

der werthYoUe Commentar zu dem früher herausgegebenen

glossarium Plauitnum zusammengestellt. Noch manches

andre Ungedruckte kam hinzu: der Abschluss der bereits in den

schedac criticar (I 142) angeknüpften Üntersucliun<T: über die

Prosodie von alterins und Verwandtem mit einem Anhang
von kritischen Excursen, der Irüher (1858) verheiasene sprach-

historische Nachweis von Bildungen wie henficium u. a., deren

Verwendung für den Plautinischen Vers wieder eine Reihe

Yon Schwierigkeiten löst und die erkannten rhythmischen

Gesetze bestätigt; die zweite Halffce des zuerst 1851 im
Rheinischen Museum (VIII) ersdiienenen populären Aufisatzes

„zur Charakteristik des Plautus und Terentius'', von „einem

1) Opnsc. III 341—849, 8) So wurde der Name Stalino glfick-

lich beaeitigt in Fleokeiaens Jahrbflohem (1671) «— opnsc. III 821 f.

3) An Fleckeisen 4. Octobef 1867; Vgl. oposc n p. XXI. 4) Einige

kurze Andentangen nnd iin^tze theilt Wachsnrath opnsc. III 902 mit
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denkeDden Freunde des Alterthum8'^ Längst hatte die

Fama eine nabyerbundene weibliche Feder in der geistvollen

Skizze zu erkennen geglaubt: seine Aufoabme in die Samm-
lung Rscber Schriften sollte weniger dies als die im Wesent-

lieben [und in den meisten Stücken bestebende Ueberein-

stimmung des Herausgebers mit den darin vorgetragenen

Ansichten bestätigen.^)

Ein schweres Martyrium, welches sich der Ordnungs-

liebende mit gewohnter Selbstverleugnung wieder auflegte

und mit gewohnter Finesse durchführte, war die Anfertigung

der Register, welche sich zugleich auf die Parerga erstreckten.

Die halbvergessenen Arbeiten, die zwei Decennien und dartlber

binter ihm lagen, mussten von Neuem durcbstudiert und

ezcerpirt, die Oitate verificirt werden: hatte er an manchem
PracbtstOck wie an der Untersuchung fiber die fohnSae

Varronianaef die ihm nur noch „im Halbdunkel sehr allge*

meiner Erinnerung vorgeschwebt'^ hatte, seine naive Kreude,

dass ihm das doch schon damals so artig gelungen sei, wie or

es jetzt nicht besser machen könne*), so fand Andres (z. B.

der Au&atz über die Plautinischen Didaskalien) vor dem ge-

strengen Richter nur noch wenig Gnade.^) Alles in Allem

war es eine ertodtende Plage, „aber durch beisst es da:

xal KiWT€pov äXXo iror' ItXiic/' Nach Tielwöcbenilicber

seu&erreicber Arbeit („aus tiefem Wuthingrimm'' machte er

dazwischen alle Tage nocb Zusätze zu den Nachträgen,

z. B. über die Namensform Vergilius) konnten endlich die

52 eng geschriebenen Folioseiten der mannigfachen Register

der Druckerei übergeben werden.'*) Aber er konnte auch

mit Genugthuung auf diese Mühsal zurücksehen. „Freunde,

die mich so viele Wochen an den . . . Indices sitzen sahen,

sagten imo ore mitleidig und erstaunt: Varnm aber in aller

Welt lassen Sie es nicht durch einen guten Studenten an-

fertigen?' Davon erboten sieb sogar nitro mehrere, und recht

gute, zu solcbem Dienstü Nun sage aber Du, nachdem Du

1) Vgl. opnie. n 782 Anm. praef. ad. Mootell. p. III. S) An
Fleckeisen 8. Mftn 1868. 8) An FledceiMa 19. Uftn 1868. Die

„hübschen Sftchelcfaen" zur Hostelluia geMen ihm wieder viel beiter.

4) An Fleckeisen 80. April 1868.
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diese Indices gesehen, ob es wohl menschcndenkbar wäre,

dasB mir die, so wie ich sie gemacht^ irgend jemand anders

hätte machen können? (mit einziger Ausnahme des Gevatters).

Was in diesen Indices alles drinsteckt — Odjüißoc |ui* ^x^^

ekopöufVTCu''^) Nun aber kam die Vorrede. Das Nachdenken

darüber, was er sagen oder nicht sagen sollte, kostete viel

mehr Zeit als das Wie, obwohl auch dieses sehr abgewogen

sein wollte. Es sollte eine Art „internationalen Manifestes*'

in Sachen des Plautus werden, und er verhehlte sich nicht,

dass es Aufsehen machen, ihm viel neue Feinde gewinnen

werde. Aber er war „des trocknen Tons nun satt'', der

alte L5we musste einmal die Mahne schütteln zu seiner

eignen KdOopcic und dachte: „viel Feind', viel Ehi^, und

„Leben heisst ein Kämpfer sein.'") Auch im Innern des

reichhaltigen Bandes fbhlt es nicht an eingehenden Er-

örterungen und Bemerkungen, welche zu den Ansichten

Neuerer Stellung nehmen. „Zwanzig Jahre," so sehrieb der

Verfasser zur Rechtfertigung seiner Polemik^), „habe ich

fast consequent geschwiegen auf unzählige Anfechtungen,

die theils gelegentlich theils recht ex professo und in extenso

gegen meine Plautinischen Aufstellungen gerichtet wurden.

Die nicht kleine Zahl jOngerer Kräfte, die sich meiner

Führung anTertraut hatten und meinen Wegen gefolgt waren,

mussten, wenn ich immerfort schwieg, allgemach irre oder

doch unsicher werden und sich gar von mir selbst verlassen

wähnen. Ihnen persönlich wie der Wahrheit sachlich war

ich ein ^kräftig Wörtlein' der Erwiderung schuldig, da ein

aiich bei so bestimmt gegebenem Anlass fortgesetztes Schwei-

gen entweder als stummes Zugeständniss oder als Feigheit

erschienen wäre.''

Es war nicht etwa der Verdruss über den Widerspruch

an sich und Aber den principiellen Gegensatz der Anschauungen,

sondern .die Indignation über die leichtfertige, willkürliche,

zerfahrene, oft gradezn nichtssagende Art der Motivirung,

oder, mit andrem Ausdruck, über die „heitere Unbekümmert-

1) An Fleckeisen 1. Mai 1868. 2) An Fleckeiaen 6. Mai 1868,

3) An .loh. Schul/.e 1. Juni 1868 iL A.
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engen Grenzen hinaus. Brachte es doeh eine eigensinnige

Skepsis zu Stande, selbst monumental bezeu*,^te Thatsachen

in den Wind zu schlagen, um ein selbstgeschaitenes Vor-

urtheil durch kleinliche Künsteleien und Nergeleien zur

Geltung zu bringen. Selbst in der Verwendung gewisser

sprachlich-prosodischer Thatsachen, welehe R. für das älteste

'Latein unzweifelhaft nachgewiesen, in wenigen bestimmten

Fallen auch für Plautus noch nachwirkend anerkannt hatte,

sah er das Maass in bedenklicher Weise, nur um des über-

lieferten Buchstabens willen, überschritten. Hierdurch wurden

. die Grenzen der SpracligLschichte verschoben und verwirrt.

Von jener feinen Unterscheidung der einzelnen BTille und

der Erwägung ihrer relativen Beweiskraft war bei diesen

Fanatikern des Archaismus gar zu wenig die Rede.')

Verdientermaassen wurde der über 50 Bogen starke

Band „zu Plautus und lateinischer Sprachkunde^, welcher

noch nicht einmal alles Plautinische um&sste, dem *vir FlauH-

nissmus* und ^amteus unicus^ Fleckeisen gewidmet, der mit

Glätten und Bessern, Nachweisen und Erinnern unverdrossen

und unermüdlich dem Herausgeber zur Seite gestanden hatte.

Es war eine köstliche Gabe: durcli die bequeme Vereinigung

bahnbrechender und anregender Beiträge wurde die Menge

erst in den Stand gesetzt, diese Ergebnisse einer mehr als

dreissigjäbrigen Forschung sich im Zusammenhang zu ver-

gegenwärtigen und anzueignen. Freilich war es eine zweifel-

hafte Genugthuong zu sehen, wie dieselben in sprachwissen-

schaftlichen Bfichem und Commentaren als Gremeingut ver-

werthet wurden, so dass die Mehrzahl, gewohnt an zweiter

und dritter Quelle zu schöpfen, den Entdecker entweder gar

nicht mehr kannte oder zu nennen überflüssig fand.

Mit seiner geharnischten Vorrede zumal hatte übrigens

der Verfasser in ein Wespennest gestochen. Unter Andrem

)mtic er dort die Plautinischen und übrigen philologischen

Leistungen seines Collegen von der Turiner Akademie,

Yallauri, und dessen PhiUppica gegen die deutsche Wissen-

schaft etwas scharf beleuchtet.*) Monate lang erhielt er

1) Vgl. Opiisc II 444 ff. 2) ebd. p. XV—XYIil.

«
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darauf immer nede Zusendungen von Artikeln aus italia-

niscben Zeitschriften, in denen die beleidigte Nationalehre

Italiens in Schutz genommen, die Lorbeeren Vallauri's und die

alten ehrlichen Namen des Landsmannes Plautus (natürlich die

der Vulgata), welche jener reclamirt hatte, gegen den über-

müthigen Barbaren yertheidigt wurden. In Carnevalsspäs^en

wurde er mitgenommen^ lateimsdie carmina wurden an ihn

gerichtet, darunter eins, welches ihn ironisch einlud in Ge-

meinschaft mit Hertz und mit Mommsen zur Erleuchtung

Italiens Hher die Alpen su kommen:

Lux optata veni, tristes expeOe tendnra».

Caligant ItaU eonsilioque carent.

Hertzius et kcttm vcniat, Mommsenius ipss^

Gloriolae studio conspicienda trias.

Maccins hortntur cxtpiens persolvere prcUes,

Kt secum Cicero litigiös u ,<f }um o.

lam studio flagrant Italic plaususnue daturi

Et pueri grandes^) exiguique viri.

In der Unitä cattolica erscbien sogar ein yermeintlicher

Brief Ritschis au Hertz, worin dieser den treuen Knap})en

(der zuerst in Deutschland die Abgründe der Vallaurischen

Logik und Gelehrsamkeit aufgedeckt hatte) flehentlich er-

suchte, ihm doch gegen den furchtbaren Yallauri beizustehen,

und es fehlte in Italien gar nicht an Biedermännern, welche

das Machwerk für echt hielten.') Auch Ton andren Seiten

fehlte es nicht an Empfindlichkeiten, Protesten und gereizten

Erwiderungen.

Zur Erholutig ging der rastlos Schaffende gleich im
Frühling desselben Jahres 18G8 an die Behandlung einiger

Themata, die er längst mit sich herumgetragen hatte. Das

eine war die Geschichte des lateinischen Alphabets'),

über die ihm bei der sauren Indexarbeit für seine Monumenta

so helle Lichter aufgegangen waren (S. 225). Zu Anfang

August ging das Manuscript in die Druckerei des Rheinischen

Museums. Die stilistischen Wandelungen der lateinischen

1) Vgl. opuBc. II p. XVn. 2) a an M. HerU 19. Mai 1869.

8) Bhein. Muteum XXIV (1869) p. 1 ff. » opnsc. lY 691—786.
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MonumeDialsehrift nach 5 Perioden , wie sie dem allge-

meinen , besonders in Sprache und Litteratnr ausgeprägten

Charakter der jedesmaligen Geschichtsepoche entsprechen,

werden zunächst in grossen Zügen zur Anschauung gebracht:

die derbe Energie und um vSchönlieit unbekümmerte Be-

stimmtheit der archaischen Schrift; die strenge Gemeasenlieit

bei gediegenster Einfachheit, die nmieskis popidi Ronmni dar-

stellend, in der Sullauischen Zeit bis zum Schluss der Re-

publik, mit allmäligi in leisen Uebei^^angen herrortretender

Neigung zur Yensierung; der etwas prunkhafte, aber würde-

YoUe Typus der Augustfischen, die gesuchte ZierUehkeit

der Trajanischen Epoche, die Charakter- und haltlose und

zugleich gespreizte Nachlässigkeit der Verfallzeit. Ganz neu

aber ist die überzeugende, mit Hülfe altgriechischer und

italischer Alphabete durchgeführte Entwickeluug der ver-

schiedenen, einander theils ablösenden theils durchkreuzenden

Principien, welche die Veränderung der Buchstabenformen

und der daraus eutstehendeu Zahlzeichen namentlich in den

swei ersten Perioden geleitet haben: einmal das Streben

nach YereinfiEUihung durch Abkfirzung, daneben der Fort-

schritt von schräglinigen und schiefwinkligen Figaren zu-

nächst zu Tcrticalen und horizontalen Linien und zu rechten

Winkeln mit Neigung zum quadraten Verhältniss, von da

weiter zu gerundeten Formen. Das in den facsimilirten In-

schriftentafeln so zuverlässig dargelegte Material bietet die

lehrreichsten i3elege, und nun erst trat die Bedeutung der

palaographischen Indices in ihr rechtes Lichi Diese stili-

stischen Analysen heimelten Brunn so an, dass ihm fast war,

als ob der Yer&sser bei ihm Kunstgeschichte gehört hätte. Sie

boten aber auch die interessantesten Analogien zur Geschichte

der Sprache, indem auch hier der Fall eingetreten ist, dass

die älteren Formen die spätere Stufe überwanden und sich

die Herrschaft wieder eroberten; oder dass von der ersten

gleich zur dritten Stufe übergesprungen wurde.

Zu neuen Plautinischen Excursen lag schon längst

reichlicher StolF vor. In selbständiger Form sollte jedes

Jahr etwa ein Heft ,^prachgeschichtlicher Untersuchungen'',

immer zur Erquickung zwischen ein paar grösseren Arbeiten,
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erscheinen und deren je 4-5 später zu einem Bande ge-

sammelt werden. Themata sollten u. a. sein: j^Yocalwandel

und Oonsonantenwandely lateinisches Deelinationsgeseis (anders

als Bficheler), Uebergang von Tocalischen Längen zu Kürzen,

etc. etc., auch lateinischer Acoenf') Zunächst aber^ schon

im August 1868, ging es an das ablativische d: im Sep-

teQiber war die Untersuchung in vollem Oang, am 1. Februar

war die aus zahlluseu Zetteliiotizeii crwachseue sechsmonat-

liche Arbeit beendigt, die im April ans Licht trat.^) Der

yer£ verhehlte sich nicht, dass von gewissen Seiten ein

jykreuziget'* über ihn werde gerufen werden, getröstete sich

aber der Zuversicht^ in zwanzig Jahren werde man die Wahr-

heit seiner These doch endlich zugeben mtlssen.')

Seit Jahren hatte er sie im Kopf getragen, in Vor-

lesungen berührt, in Gesprächen mit Fleckeisen und W. Din-

dorl', au den die kleine Schrift gerichtet ist, verhandelt, zu-

letzt noch im zweiten Bande seiti(?r Opuscula (S. 652) ge-

legentlich die Ausführung angekündigt. Sie behandelt an

dnem weittragenden Beispiel eine principielle Frage von

^tscheidender Bedeutung: welche Mittel znr Herstellung der

Flautinischen YersO; zunächst zur Tilgung des Hiatus auf

dem Wege sprachgeschichtlieher Forschung zu gewinnen; in

noch weiterer Perspective, wie linguistische Thatsachen durch

philologische Methode fruchtbar zu machen seien. Die Ab-

handlung ist im Aufbau und in der geschlossenen Durch-

führung eine der vollendetsten. Es ist einer der Fälle, wo

sich evident diirtliun lässt, wie weit unsre Kejintniss und

unser Verständniss des alten Latein die verschwommene Ge-

lehrsamkeit römischer Grammatiker, auch der besten, über-

ragt. Erst durch Verbindung ihrer dilettantischen Angaben

mit den klareren Zeugnissen der Monumente war es dem
Scharfsinn Grotefends gelungen, in jenem viel gemissbrauchten

ä das alte Ablativzeichen zu erkennen, nnd so zugleich zum

1) An Fleekdaen 6. Nov. 1868. S) Nene PlaotiBische EzcoKse. —
Erttes Heft: Andantendes D im alten Latein. 1869. 8) An Brnnn

7. April, an Lehre 22. April 1869. Am geh&nigsten ist U,b ehemaliger

Frennd Bergk mit ihm ins Gerioht gegangen: Beiträge nur lai Orsm-
matik. Ente« Heft. 1870.
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Verstäudniss gewisser Adverbialbildimgen und anderer Formen

durchzudringen. Wie durch die Inschriften festgestellt iui,

daas die Plautinische Zeit bereits im Schriftgebrauch jenes

Zeichens schwankte, es bald beibehielt^ bald abwarf, so ist

Ton Tomherein anzunehmen, dass es bis zu einem gewissen

Grade auch in der damaligen Sprache des Lebens und der

Bühue nocli hörbar war. So werden nun in geschloasenen

Reihen die einzehien VVortgebiete, a\if denen diese Form

hervortritt, Pronomina und Nomina, Adverbia und Präposi-

tioncn, endlich auch die Imperativformen durchmessen. ^ Auf

Grund der thatsächlichen Spuren, welche ausser den schon

erwähnten litterarischen und monumentalen Zeugnissen die

Handschriften bieten, in siatigem Fortschritt von Gesichertem

zu Hypothetischem wird an drei- bis vierhundert Versen aller

Plautinischen Stücke die Probe gemacht, wie die Anwendung

der alten Form den metrischen Anstoss mit einem Schlage

beseitigt. Da sich nicht selten mehrere Wege der Heilung

bieten, müssen freilich viele Einzelfalle unentschieden bleiben,

und der Detailforschuug wird es vielleicht gelingen, die

Grenzen, innerhalb welcher jenes Casuszeichen noch hörbar

wurde, schärfer zu bestimmen.

Die Bochstabenglaubigen, welche an so massenhaften

Aenderungen der handschriftlichen Ueberlieferung Anstoss

nehmen könnten, werden auf die eigenthümliche Geschichte

des Plautinischen Texten hingewiesen, dessen ursprüngliche

Formen in zahllosen unbezweifelten Fullen verwandter Art

den jüngeren haben weichen müssen. Eine treffende Ana-

logie bietet die Luthersche Bibelübersetzung. Die V'erglei-

chung zwanzig verschiedener Drucke aus dem 16. 17. löten

Jahrhundert, welcher sich K. unterzog, bot eine überreiche

Falle von Belegen, welchen Veränderungen die Sprachformen

selbst eines gedruckten Textes schon in kargeren Zeitab-

schnitten durch den stillen Einfluss fortschreitender Ent-

wickelungen unterliegen. Nun yoUends der Text Yon Ko-

mödien, der zunächst nur im Munde der Schauspieler lebend

weiterhin bei Gelegenheit wiederholter Aufführungen, beson-

ders in jener Zeit der Nachblüthe, welche jene Stücke 50

Jahre nach dem Tode des Dichters auf der Bühne erlebten.
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allmälig in die herrscliende Sprachform der jedesmaligen

Folgezeit umgeschrieben wurde: auf diesem Wege stafen-

weiser Abj^HittuDg rieb sich der Rost des Alterthums mehr

und mehr ab bis auf einzelne sporadische Reste, die sieh zu-

fällig erhielten; damit zerbröckelte aber auch der erste Kitt,

welcher die llhythmeu zusammenhielt. Aehnliche Umgestal-

tungen lassen sich für andre Schriften hohen Alterthums,

namentlich für die Zwölffcafelgesetze nachweisen. In moderni-

sirter, keineswegs in der ursprflnglichen Gestalt lasen selbst

Gelehrte wie Yarro die Plantinischen Komödien; kein Wnnder,

dass einem Hoiaz, der von der aathentischen Gestalt keine

Ahnung hatte, die so ans dem Leim gegangenen Verse ein

Gräuel waren.

Welche weitren Aussichten in Verfolgung dieses Weges

noch gewonnen werden können, zeigen einige vorläufige An-

deutungen (z. B. über das auslautende s im gen. sing, der

ersten, im nom. plur. der ersten und zweiten Decliuation):

ein reicher, lockender Stoff für Einzeluntersuchungen war

den Mitforschem hiermit gegeben. Ein zweiter Excurs')

sollte den verlorenen Anlaut in InterrogatiT- und Belativ-

bildnngen pronominalen Stammes (cubi cunde u. s. w.) in gleich

erschöpfender Weise behandeln: doch kam es nur zu einem

kurzen Vorläufer (1870). Gegen gewisse Wiederbelebungen

abgestorbener Formen, deren historische Existenz für die

Plautiiiische Zeit sich in keiner Weise mehr nachweisen oder

nur wahrscheinlich machen Hess, verhielt sich dagegen der

besonnene Forscher mit Hecht ablehnend.

Nachgrade schien es nun an der Zeit die unterbrochene

Plautusansgabe wieder au&unehmen und die gewaltigen Fort-

schritte in der Herstellung des alten Latein mit den Con-

Sequenzen für die Beurtheilung der Bfihnenmetrik in ihr eur

Geltung zu bringen. Da die ersten BSnde ohnehin im Buch-

handel vergriÖen waren, so wurde zunächst der Triuunimus,

dessen Umarbeitung der Herausgeber schon im Jahr 1862

in Aussicht genommen hatte dazu ausersehen, auch diese

1) Bbeiiu Hos. XXV 806~S1S — opnac III 186—148. t) Au
Beroajs 16. October 186t.
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neue Phase der l^lautuskritik einzuleiten. Natürlich sollte es

nicht eine blosse Revision der alten, sondern eine «jjauz neue

Textgestaltung werden, auch auf wesentlich erneuter urkund-

licher Grundlage beruhend. Durch Krankheit im März 1860

und duJrch die völlig absorbirenden Vorlesungen über Metrik

im folgenden Winter angehalten schritt sie nnr langsam

Torwarts: erst im Frühling 1870 konnte die letzte Durch-

sicht des seit dem Herbst fertigen Manuscriptes vorgenommen

werdetk, im IVühliug 1871 war der mit grdssfer Sorgfalt und

Ueberlegung überwachte Druck, der auch durch den Krieg

manche Verzögerungen und Unterbrechungen erlitt, beendigt.

Zum erstenmal seit 15 Jahren musste der Greis wieder späte

Nachtstunden zu Hülfe nehmen, denn abermals unterzog er

sich selbst den mühseligsten Correctaren und der Anfertigung

des Index, welcher eine Quintessenz sprachwissenschaftlicher

Beobachtungen zu dem Stück giebt

Diese zweite Aasgabe des Tnnnmmus, auch in der

äusseren Ausstattung des Herausgebers wie des Verlegers

würdig, muss als die reifste Frucht der Rschen Plaatuskritik

bezeichnet werden. Die berechtigte Kühnheit des ersten

Versuchs und die durch erneute Arbeit erreichte höhere

Vollendung des Werkes sollte durch das Pindarische Motto

angedeutet werden:

CtKCvbuVOl &V(p€TOl

OUT6 TTOp' uvöpctciv oux' vctuci Ko(Xaic

Tijiiai' xpn^'TO^ |ui4|üivavTai, KaXöv ei ti novaO^.

Die Ausbeute mehr als zwanzigjähriger, fruchtbarster

Studien vor allem des Herausgebers selbst, dann aucji einer

ganzen Generation yon Mitarbeitern ist hier in vollem Um-
fange verwerthet. Audi die handsehrif'tlicheu Grundlagen

sind sämmtlich, zum Tlieil von R. selbst, einer durchgreifen-

den Revision und Vervollständigung unterworfen. Namentlich

aber was inzwischen von neuen Lesungen des Palimpsestes,

und grade in besonders ausgiebigem Maasse für den Tri-

nummus durch Studemund gewonnen und veröffentlicht war,

ist sorgfaltig eingetragen und benutzt Jedoch ist der mehr'

und mehr erkannte eigenthümlicfae Werth, welchen die

Pfalzer Handschriften neben der so viel Slieren Urkunde
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durch trene Ueberlieferaug des Alterthfloolicheo bewahren 0>
mehr als früher sur Geltnug gekommen. Welche Ffille in-

ieressanter Beobachtungen fiber Sprache and Vers in den

knappen Anmerkungen niedergelegt int, lehrt das angehängte

VerzeichnisH.

Eine Menge den Neuen und Anregenden bot auch die

über vier Bogen lange Vorrede. Eigentliche Prolegomena

zwar für den ganzen Plautiu wurden für das letzte Heft des

ersten Bandes aufgesparti ihnen sollten noch besondere

vmäikkie FUmHnae Yorangeheni welche namentlich für ein-

gehende Erörterungen fiber controTerse Fragen der Phiutim-

schen Prosodie und Rhythmik und weitre Auseinandersetzungen

mit gewiHsen Gegnern (namentlich wohl Bergk, auch C. P. W.
Müller u. a.) bestimmt waren. Nur das Nöthigste zur Urien-

tirung über die Handschriften, ferner die den Trinumuiu.s

insbesondre betreffenden Abschnitte über die Lücken des ur-

kundlichen Textes sind mit einigen Zusätzen und Aenderungen

aus den früheren Prolegomena wiederholt. Besondre Aus-

einandersetzungen fiber die verschiedenen Classen der Inter-

polationeUi die Spnren der Ueberarbeitung, die Versumstel-

lungen blieben Yorbehalten. Ebenso die eingehende ErklSrang

der eigenthfimlichen Personenbezeichnungen im älteren Pfälzer

Codex, welclic bereits 1845 in der Abhandlung über die ur-

sprüngliche Gestillt der Bacchides in Aussicht gestellt war.*)

Schon vor 34 Jahren (T 201) war ilim die gl(U( lio Erschei-

nung in der ältesten Terenzhandschrift (dem Bembinus) ent-

gegengetreten: dass nämlich die einzelnen Personen im Text

nicht durch ihre Namen oder deren Anfangsbuchstaben^ son-

dern durch beliebige griechische Buchstaben bezeichnet werden,

und zwar so, dass derselbe Buchstab in yerschiedenen Scenen

bisweilen Terschiedene Personen bedentei Er glaubte hierin

Reste alter Regisseurbezeichnnngen zu finden, woraus sich

eine eigenthümliclie Methode der Uollonvertheiluiig erkennen

lasse. Die Ausnutzung der üht rheferten Spuren, welche für

Tereuz nicht geringe Bchwierigkeiten bietet, hatte ihn frUher

1) Vgl. p»ef. X f. Jshrbficfaer für Philo!. 1868 S. 348 — opoio.

lU 791. 8) Opoio. n 886.
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eine Zeit lang stark beschäftigt, bis er Tor dem Abschluss

abbrach.')

Am merkwürdigsten aber erschienen zwei andre Zeichen

((7 and 2)F), wetehe, bald dieses bald jenes, in den beiden

Pfölzer Handschriften, fiist regelmässig in der Tollsiändigeu,

bisweilen auch in der erstümmelten, in den Scenenüber-

schrilteii auf die Personennamen folgen. Schon mehrfach

hatten dieselben den Scharfsinn der Gelehrten herausgefordert,

iiber alle bisherigen Versuche ihnen beizukommen waren

kläglich gescheitert. Unsrem »iegesgewohntem Freunde ge-

lang die Losung des llnthsels, sobald er sich einmal ernst-

lich damit beschäftigte. £nde Jijni 1871 war sie gefunden.')

Die Ansarbeitong erfolgte noch im Lanf des Sommers.')

Eine schtiehie, aber erschöpfende Uebersichi aller einseinen

Beispiele jener Bezeiehnimg and eine rahige PrSfang aller

denkbaren Erklärungen führte zu der Gewissheit, dass man
Abkürzungen der A\ urte Diverbium und Canticnm und hierin

sehr bemerkenswerthe Reste einer alten, vermuthlich aus den

Bühnenexemplaren stammenden Unterscheidung zwischen ein-

fachem Dialog and musikalischen Scenen Tor sich habe. Die

schärfere Sichtang ergab, dass mit bloeaer Declamation nur

Senarscenen vorgetragen worden, während schon alle tro-

chäischen and iambisohen Septenare and Octonare, voUends

aber die Anapasten and alle sogenannten lyrischen P^urtien

zu den Gesangscenen (cantica) gerechnet wurden, vermuthlich

mit der aus der Sache selbst wie aus der metrisch }>rosüdi-

schen Form sich ergebenden Maassgabe, dass die ruhigeren

Septenarsceuen etwa melodramatisch mit musikalischer Be-

gleitung, die bewegteren und freier componirten aber recj-

1) Die Frage ist mit wenig Glück von Andren weiter verfolgt, bis

zulctst Leo de Senecae tragoedüs obs. crit 86 f. den Knoten zerhauen

hat YgL IhaaAiko m leiner Ausgabe der Terendaeheii Adelphoe

& M f. 8) An Fleckeiwn 26. Jwd 1871; „Wie da» a am Ende der

Seenenfibenefariften * OtmUeam (oder CoMtio oder CMor), so da«

ebenda Utadige 1>F (i. B. 8ENE8 DY) keineswegs «• diio, sondern viel-

mdir DiVerhium. Res certissima: fmm U neteire noldtat T. T. F. B,**

3) Canticnm nnd Diverfainm bei Plantns: Rhein. Mns. XXVI 599—637

(Nachträge in XXVII) opnsc. ül 1—64. Mit dem Motto:

CKOVTCC dcl iroAXd 6i5aCKÖ)i€8a.
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tativisch vorgetragea wurden. So bekam man auf einmal

eine ganz neue Anschaamig Ton dem Wesen der Plautinischen

Komödie und der Wirkung, welche sie auf der Bühne flben

musflte: man sah, wie sehr das musikalische Element gegen

das bloss declamatorische überwog, in wie farbenreichem

Wechsel das eine in das andre, oft mitten in der Scene

überging, wie hierdurch noch mehr als durch den Vers die

Stimmung selbst dieses jungen Sprosses des altdionysischen

Festspiels über die Prosa der Alltäglichkeit in ideales Gebiet

emporgehoben war, und wie gross, wenn auch in maassTollen

Grenzen, die Verwandtschaft desselben mit der in ihren

Mitteln 'so sehr gesteigertefi opera buffia war.^) Audi die

alte Wahmehmui^ bestätigte sich an einem neuen Beispiel,

„wie überwiegend sich in antiker Kunstübung und Eunsi-

theorie die Herrschaft des formalen Princips geltend macht,"

so dass der Rhvthmus des Textes entscheidend für die Fär-

bung des Vortrags war, oder vielmehr eines das andre noth-

wendig bedingte. Ebenso erhielten nun erst manche An-

deutungen und Notizen alier Grammatiker und Oommentatoren

die richtige Deutung und trugen so auch ihrerseite zur Be-

stätigung und Erweiterung der gewonnenen Einsicht bei,

wie sich denn ftberhaupt für eine ganze Reihe Yon Einzel-

Untersuchungen über die Oompositions- und Vortragsweise

des antiken Drama's, und die individuellen Schattiruugen eine

weite Perspective eröffnete. Es war eine der glänzendsten

Entdeckungen auf litterarhistorischem Gebiet, welche seit

lange gemacht war, und sie verlor nichts an ihrem Werthe

dadurch, dass fast gleichzeitig Bergk^) auf dieselbe Erklärung

jener Zeichen TerfieL

1) An Lohrs 26. Dccember 1871: „Ich war sehr versucht, neuer-

lichöt, als ich ein Nachwort zu C- und DV- im Hhciu. Mus. drucken

liesB, Ihr höchst anmuthiges und — cum grano sali« verstanden —
äusserst wahres Wort . . . drucken zu lassen: uiunlich das Wort 'das antike

Drama war eine Oper.' Aber ich habe es doch nnterlasBen, weil in

dem ZuflaomienliBnge, in dem ich es aatnbringen gehabt bStte, gar sn

leicht MiBBvecstiUidBiH su meinem Schaden entstanden wftrsi was wahr

kt, wild TO •einer Zeit immer noch wahr werden, nnweigerUdi und

Bweifelsohne; es dauert nur manchmal ein bischen lange.'* Ygi I S96.

8) Philologns XXXI S89 ff.
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Schon wahrend des Drucks der zweiten Trinummus-

Ausgabe bedauerte R. vielfach zu conservativ gewesen zu

sein und hätte am liebsten gleich noch einen andren Text

ohne Noten drucken lassen
,

„der etwas mehr ä la 13eutley

oder G. Hermann (cum grano salis zu verstehen) constituirt

wäre."^) Wenigstens nach Jahresfrist sollte eine kleinere

Ausgabe diesem Bedfirfhiss abhelfen, welche mit Beseitigung

alles Ballastes nur die ganz wesentlichen Varianten geben

sollte.*) Zunächst freilich drängten ganz andre Angaben.

^

Wenn er auch fOr dieses Leben darauf verzichten musste^

die einst verheissene *Grammatica epigraphica' zu schreiben,

so entscliloss er sich allmälig, in den ersten Monaten des

Julires 1871, einen Mittelweg zwischen 'Nichts' und *Alles'

einzuschlagen, nämlich seine V orlesungen über lateini-

sche Sprachgeschichte für den Druck zurecht zu machen.

Ohne die Verpflichtung ein yollständig Abgeschlossenes zu

geben, mit der Freiheit auszuwählen worin er grade Neues

bringen könne, hoffte er ein praktisches, wesentlich PositiTes

und Thatsächliches gebendes Buch fttr die Schulmänner zu

schaffen. Der Gedanke kam ihm, während er im Winter den

zweiten Theil seiner lateinischen Grammatik las. Aber erst

musste der für die Epigraphica bestimmte vierte Band der

Opuscula heraus sein, dessen Abschluss wiederum durch die

vorher beabsichtigte Herausgabe noch einiger Plautusstücke

bedingt war. £r dachte entweder den Miles oder den Tru-

culentus folgen zu lassen. „Indessen das Allernächste ist

freilich 1) Fragme&ta Plaütina^ 2) Opuscula III .... so dass

or 1872 an die Fortsetzung des Plautus doch schwerlich

zu kommen sein wird." So plante der Fflnfundsechziger in

noch immer jugendlicher Thatenlust. Der Gedanke, die

Fragmente der verlorenen Plautinischen Stücke, etwa einmal

in den grossen Ferien, vorzunehmen und in einem Separat-

büiuk'hen zu ediren war ihm schon 1868 beim Morgenkaffee

einmal eingefallen, als er die Parerga wieder durchsah^ wo

1) An neckeisen 4. October 1870. S) An Fleckeken 9. HSn
1871. 8) Das Folgende nach ICUheflnngen an Fleokeben vom 18. M&n
1871.
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er flQr die Feststellung der liitenurlitstoriselien Qrimdlage so

Manches Torgearbeitet fand. Im Einzelnen vennaihete er so

wenig Schwierigkeiten, dass er sie allen&Us auch einem

tüchtigen Schüler überlassen zu können meinte, wenn nicht

doch der Beste grade gut genug für die Sache wäre.') Gern

ging er daher im Oetober 1870 auf den Vorschlag ein, der

zweiten Ribbeckscheu Bearbeitung der römischen Komiker-

fragmente die des Plautos beizufügen und versprach sie bis

Ende Januar fertig zu machen.^) So schnell ging es nun

aber doch nicht Vorerst dnngte sich noch eine und die

andre lockende Untersuchung auf, die in einem Guss yoUendet

sein wollte: die eben erörterte Frage über Cantienm und

Diverbium, und dann die Würdigung des Placidus^Glossars.

Eine Fundgrube nämlich zur Herstellung wie des gesammten

archaischen, so insbesondre des Plautinischen Sprachschatzes

und Textes war noch nicht ausgebeutet, die lateinischen

Glossare, die in ungleichartigen Massen und verschiedener

ßedaetion erhalten seit lange trotz vereinzelter Ansätze ver-

geblich einer methodischen, zusammen&ssenden Bearbeitung

harrten. Nach Vollendung des Inschriftenwerkes fasste B.

diese für Sprachforschung nicht weniger als für die Kritik

ergiebige Quelle mit besondrer Energie ins Auge. Ein glück-

licher Fund führte ihm zunSohst die urkundliche Bestätigung

der längst gehegten Vermuthung zu, dass ein durch alter-

thümliclien Inhalt besonders hervorragendes Glossar, bekannt

unter dem Namen des Grammatikers Placidus, in seinem

Kern Excerpte aus PlauJus enthalte, welche willkommene

Hülfe für Herstellung grade recht alter, durch jüngere Glos-

seme überklebter Schäden bieten.

Seit dem Frühling 1870 hatte er Eenntniss von einer

Handschrift, deren An&ng lautet: ^Ineipkimt glossae LucktUi

placidi grammatid in plauH eomedias. per A UUmm* „Welche

Aussicht erdffiiet das!^ schrieb er an Fleckeisen.^ „Jetzt

wird noch ganz anders als bisher Jagd zu machen sein auf

Placidusglosseu im Plautus und Piautusglosseu im Placidus.''

1) An Fleekeisea S. H&n 1868. S) An 0. B. 18. Oetober 1870.

8) S. Mai 1870.
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Ein iiiieressauter Attfiwts ^^Zur PlautiniBcheu Gloasographie'^^)

cbarakterisirte anf dieser Grundlage in den Hauptzügen und

einigen l&appanien Beispielen jenes Glossar als einen Aus-

zng aus einer bedeutend umtogreicheren Sammlung archai-

scher Sprachreste, welche, wenn .auch nicht ausschliesslich,

so doch grossentheils dem riautus, in verhiiltius.smüssig /ahl-

reichen Proben insbesondre dem Trinummus entnommen

seien, und zwar in der ursprünglichen Fassung des Textes,

während andre Excerpte dieselbe verallgemeinern. Bald

sollte der hiermit gegebene Anstoss die bisher nur lahm be-

triebenen glossographisehen Studien der lateinischen Philo-

logie in neuen Aufschwung bringen.

Erst nachdem auch der erste Band der Acta') und

einige Kleinigkeiten erledigt waren, konnte R. wieder an

die lange verschleppten Pl^utusfragmente gehn. Im Frühling

1872 war er in der That mitten drin. Aber nicht mit der

kritischen Feststellung des Textes wollte er sich begnügen,

sondern die einzelnen Bruchstücke und Titel mit sorg-

fältigem Commentar begleiten. Was das zu bedeuten habe,

wurde ihm erst bei der Ausführung deutlich.^

Keiner jener Fragen ging er aus dem Wege: er holte

zoologische Gutachten von seinen Gollegen Leuckart und

Oarus ein, Vertiefte sich namentlich in die Geschichte des

Perlenschmuckes im Alterthum und seiner Bezeichnung bei

den Römern. Aber Arbeitslasten mannigtacher Art ver-

zögerten und unterbrachen immer und immer wieder den

stätigen Fortschritt. Es wurde Winter und wieder Sommer
und so fort: die durch den Stoff bedingte Zersplitterung der

1) Rhein. Mus. XXV (1870) p. 466—463 = opusc. III 55—66.

2) Die Vorrede zum ersten fasciculua ist datirt vom December 1870,

die des zweiten vom October 1871. 3) An Fleckeiaeu 9. April 1872:

„Uebrigens iat es mit Worten schwer zu erschöpfen, welche unermess-

liehe Mühe die Bearbeitung der PL Fzagm. kovUt, welche Terachiedeii«

artigste, weiijgrdfende Stadien und Unteraachniigeii Aber alle mOg-
liehen Seiten und Punkte des giieoh.-rOniifldhen Lebens anf Sehritt

und Tritt nOthig rind, wenn Kritik und Exegese ihre Sdhnldigkeit

fhon sollen. Jeder einzelne, abgerissene Braohstflckvers kostet häufig

S und 8 ToUe Tage Arbeit, wenn alle sonstigen Qesohftlte bei Seite

gelassen werden! Beklage mich."
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IVobleme, der sdilfipfinge Boden sagte der Neigang des

Hannes, der aas dem Vollen sn schaffen liebte, nicht sonder-

lich zu. So ist nur ein kleiner Theil^) fertig geworden,

doch enthält er einige YorzOgliche Proben, die dem Nach-

folger als Muster uud Wegweiser dienen werden.

Eine neue Digression verursachten eingehende Studien

über die Plautinischen Arbeiten des Camerarius. Der

\Viederabdruck jener ^^bibliographischen Untersuchung'^ über

Handschriften und Ausgaben des Plautus im zweiten Bande

der opuscula, und die Wiederauftiahme der Plautusansgabe

erweckte das Interesse itlr die Terstreuten und halbTer-

schollenen Pnblicationen des bedeutenden Vorgängers von

Neuem. Die in Leipzig befindlichen reichen Materialien

fÖhrten R. in weitgreifende bio- und bibliographische Unter-

suchungen, wofür seine bibliothekarische Natur eine ent-

schiedene Liebhaberei hatte. Von ungehobenen Schätzen in

der Münchener Bibliothek wusste er durch Halm. Eine

wissenschaftliche Biographie des verdienten Gelehrten hielt

er für eine deutsche. Ehrensache'): er suchte einen geeig-

neten Bearbeiter'), dem er seine Tcrmittelnde Hülfe versprach,

dachte auch eine darauf gerichtete Preisaufgabe su stellen.

Als treffliche Vorbereitung für das umfassendere Unter-

nehmen empfahl er zunächst eine Sammlung und kritische

Herausgabe der Briefe.^) lu einer seltenen Druckschrift, welche

ihm Wachsmuth aus der Marburger Bibliotliek verschaÖ't

hatte, fand er (1868) einen Brief des Camerarius an seinen

Baseler Verleger Hervagius, worin der Schreiber fromme

8cmpel über sein profiuies Plautusstudium und den £nt-

scbluss äussert, demselben für alle Zukunft zu entsagen.')

Ob der gute Mann wohl seinem Geldbniss treu geblieben

sein mochte? Aus einer Tom Oollegen G. Voigt nach-

gewiesenen Brie&ammlung ermittelte R. (1871), dass dies

1) Bis niT Bacaria: opusc. III 177—208. Eine Probe, grade vom
70iten und leisten Gebnitstag (6. April 1876) datirt, eradüen in den

Acta VI p. 866 — opnac. HI 188. S) An Sehmits 89. Jnli 1871.

19. Hai 1878. 8) Weinkanff wollte die Arbeit flbetnehmen, trat ne
aber duin an HomwitB ab. 4) An Sehmits 9. April 1874. 6) Hit-

getheilt im Bhein. Mnseam XXVI « opntc III 67—69.
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keineswegs der Fall gewesen sei^ sondern dass sein gelehrter

Vorgänger noch viele Jahre später ein Manuscript, den

Plautus beireffend, zum Druck bestimmt habe. Auf dieselben

Studien ; insbesondre auf die Benutzung der alten Pfälzer

Handschrift bezieht sich ein andrer Brief in derselben Samm-
lung; leider ohne Datum, an einen gewissen Veit Werl er

als Besitzer der Handschrift gerichtet. Die Aufklärung des

in mancher Beziehung räthselhaften Inhaltes und im Zu-

sammenhang damit die Ermittelung der Lehensverhältnissey

Schicksale und Bestrebungen dieses Humanisten, Ton denen

die Geschichte bisher ganz geschwiegen hatte, reizte die

Forschbegierde des ehemaligen Bibliothekars um so mehr,

als in der deutschen Gelehrtengeschichte des IGten Jahr-

hunderts und insbesondre Leipzigs grade Plautus einen

Mittelpunkt der philologischen Studien bildet^) Die Leipziger

und Ingolstadter Universitatsacten, die Matrikelbücher von

Köln Erfurt Heidelberg Freiburg Basel Tübingen, Archiye,

Gelehrtenlexica und Oelehrtengeschichten, das Labyrinth gräf-

licher Geschh^chtsregister, Alles wurde durchstöbert, die Hülfe

kundiger Gelehrten wie Heerwagen Halm Gersdorf in Anspruch

genommen, um mittels der bewährten Methode philologisch-

historiseher Kritik und Oomhination das Andenken des dunklen

Ehreimiannes, eines Freundes vou Eoban Hesse, Wilibuld i*irck:,

heliuor, Ulrich von Hutten, mit einer Evidenz und \^£lUtäiKlig-

keit, die Nichts'zu wünschen übrig Hess, ans Licht zu ziehen,

falsche Aiigaben über ihn zu widerlegen, sogar einen Irrthum

Werlers Über seine eigne Person zu berichtigen.

Seit 1872 behielt R. diesen Stoff beständig im Auge.

Hatte er früher diese und jene von seiner Wissenschaft seit-

ab liegende Liebhaberei mit Behagen getrieben^ so suchte er

nun am Schreibtisch seine Erholung von ernsteren Berufs-

arbeiten in dieser gelehrten Abschweifung, die er mit zäher

Ausdauer bis zum vorgesteckten Ziele verfolgte. Die für das

Rheinische Museum in den Jahren 1868, 1871 und 72 ge-

schriebenen Artikel erweiterte er für den dritten Band der

opnscula.*) Daneben bereitete er aber eine eigene Mono-

1) Vgl. opnsc. III 79. 2) Dort abgedraokt pag. 67—90.

Bibb«ek, V. W. BitMU IL S8



434 * Veit Weder.

grapbie, „6bt Leipziger Hamanist 7eit Werler und die

Leipziger Plautusperiode"'), Tor^ welche auch die Docenien-

ihfttigkeit nnd die litterariscliexi LeiBtnngen des Mannes in

erschöpfender Weise darlegen und ein Muster auch auf diesem

Gehiete spccieller Biographie und Bibhographie bilden sollte.^)

Er ermittelte, dass sich Werlers Thätigkeit in Leipzig als

Docent und Editor vor allem auf Plautinische Komödien er-

streckt habe, dass im engsten Zusammenhange mit dem
bedeutenden Flor, in welchem damals grade diese Studien in

Leipzig standen, in den Jahren 1504 bis 1521 nicht weniger

als dreissig und einige SepaxatabdrQcke einzelner Plautinischer

Stücke, zur Grundlage für die Vorlesungen bestimmt| er-

schienen seien. Durch Rundfrage an mehr als 60 Biblio-

theken Europa's (von Rom bis London und Petersburg) und

ausgedflmte Corres])ondenz brachte er den ganzen noch vor-

haudeuen Vorrath dieser überaus selten gewordenen Bücher

heraus und wusste sich bis auf eine oder zwei Ausnahmen

Ton sammtlichen Ausgaben je ein Exemplar zu verschaffen,

um so ein auf Autopsie gegrfindetesf allen Regeln der ge-

wissenhaftesten Genauigkeit entsprechendes *q^men typo-

yraphoAMiographieim* zu liefern.')

Nachdem er die Hauptergebnisse seiner bibliographischen

Untersuchungen über Werler zur Leibnitzfeier der Gesell-

schaft der Wissenschaften (12. Juli 187^5) in einem Vortrag

mitgetheilt hatte, bereitete er, seine Sammlungen und Nach-

forschungen im Einzelnen noch immer fortsetzend, die Aus-

arbeitung des Ganzen allmälig vor, ist aber zum yollen Ab-

schluss nicht mehr gekommen.^) Auch so giebt die hinter-

lassene Darstellung und das dazu gehörige Material ein

reiches und anziehendes Bild Ton derWeise, wie im 16ten Jahr-

hundert an der üniTersität Leipzig Philologie getrieben wurde.

Unter all diesen Digressiouen gab der Hofinungsreiche

den Gedanken an die Vollendung seiner Plautusausgabe

keinen Augenblick auf. Die Nothwendigkeit einer noch-

maligen Untersuchung des Mailänder Palimpsestes war

1) An Halm 16. April 1878. 2) Vgl. opoto. V iS. 8) Vgl.

opoac y 4S. 4) Wai sich im Nachlait fimd, hat Wachimatfa opuie.

y 48^98 ledigirt und TerOllisniUeht
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ihm durch Studemunds Nachlese, von der so vielverheissende

Proben ans Licht getreten waren ^ ausser Zweifel gestellt.

Lange war er noch selbst mit dem Vorsatz einer Reise zn

diesem Zweck umgegangen, aber die AusfOhrang war ja bei

seinem Gesundheitszustande rein unmöglich: er musste sich

eine junge Kraft ausersehen und heranziehen, welche sich

dieser Mission unterziehen konnte und dafür befähigt war.

Sie wurde aber mit einem aadren bedeutenden Unternehmen

combinirt; welches ein seit Jahrhunderten gehegtes Bedtlrf-

niss der Wissenschaft befriedigen sollte. Eine vollständige,

kritisch gesichtete Sammlung der höchst zahlreichen und

verschiedenartigen, in den europäischen Culturländern ver-

streuten Glossarien der lateinischen Sprache, soweit ihre

Quellen aus dem Alterthum stammen, ist von unschätzbarem

Werth für Grammatik und Lexikographie sowie ftlr die

Kritik alter Schriftstellertexte. Schon Scaliger machte einen

Anfang, diese Schätze zu heben, aber über vereinzelte Publi-

cationen «zweifelhaften Werthes und verunglückte oder ab-

gebrochene Anläufe zu Grösserem war man nicht hinaus-

gekommen. Mit welchem Interesse und Erfolge R. selbst

der Plautinischen Glossographie nachgegangen war, ist oben

(S. 430) erwähnt worden. In seinem jugendlichen Schüler

Gustav Löwe erkannte er die doppelte Befähigung jene um-

fassende Aufgabe eines abschliessenden Corpus ghssanorwn

lAjMnorum zu lösen, und die von ihm selbst dereinst nicht

vollständig bewältigten Räthsel des Palimpsest befriedigend

aufzuklären. Durch kluge Combination günstiger Uuistäude

und Gelegenheiten sowie durch eigne Opfer wusste er dem
begabten jungen Gelehrten die Mittel zu einer mehijährigen

Studienreise (vom Herbst 1875 an), vor Allem nach Italien

und in erster Linie Mailand zu verschaffen; und mit wahr-

haft väterlicher Fürsorge, ja Zärtlichkeit bereitete er ihm die

Bahn.

Gleich nach den ersten Berichten Ldwe's aus Mailand

über die begonnene Palimpsestrevision rief er ihm erfreut

zu^): „Bravo bravissimo! treten Sie nur immer auf meine

1) 21. December 1876.

2ö*
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Schultern und schwingen sich immer höher auf! cTc ävf]p

oü TTotvO* 6pa." Woche für \\ uc lif vorfolgte er mit Spannung
und ('rniuthigcndeni Heitall die wachsenden Pirfolge des

wackeren Arbeiters, die Zeit berechnend, wo er die volle

Ernte iu Händen haben und von Frischem das unterbrochene

Werk werde fortsetzen können. Freilich das Ganze fielbst

zu vollenden hoffte er nicht mehr. Aber er sah es als „eine

Art Ehrenschuld^ an, den Abschluss des Werkes in seinem

Süine und nach seinen Grundsätzen auch für den Fall seines

Todes sicher zu stellen. Indessen die neun schon frflher

von ihm edirten Stücke gedachte er (Frühling 1875), wenn

(Jutt Lelx'ii und Krait sclieuke, immer noch selbst von Neuem
herauszugeben, und etwa noch den Poenulus dazu; zunächst den

Miles oder vielleicht die Bacchides. Noch im Juni 187G dachte

er emstlich daran, für <l:i^ ^Vintersemester, in dem er über den

Trinummus lesen Avolltc, die schon früher beabsichtigte freiere

Textrevision ins Werk zu setzen/) Um aber den Abschluss

des Ganzen su sichern, beschloss er im Frühling 1875 drei

seiner bestgeschulten Leipziger Zöglinge, Gustav Löwe, Georg

Goetz, Fritz Schöll als soeii operae zu Hülfe zu nehmen

und unter sie den Rest der Dramen zu vertlieilen und zwar

so, dass zuerst diejenigen an die Reihe kämen, für die der

Palinipsest Ausbeute liefert, luimentliL'h Epidicus (\isina und

Truculentus.^) Kr hoilte die ihm persönlich eng verbundenen

und unter einander nahe befreundeten Genossen einige Jahre

lang alle drei in Leipzig vereinigt zu sehen, und behielt

I sich eine Art Superrevision vor für die gemeinsame Arbeit,

^1 die sich in allem Aeusserliohen genau an das Vorbild der
'*

\ , l zweiten Trinummus-Ausgabe anschliessen sollte.') Alle weiter

,
greifenden Operationen dcx sogen, höheren Kritik rieth—fij:

/ 1*' I
'

•

. < ^ l- vorlUulig auszus^hliesseu, sondern sipU IndigUeh uul diu Day*

"

S :

^ { J/^ 1) An Löwe 7. Juni 187G. Dass vr für die Rulnik (U-r testiiiionia

^ l
'

'
1 f^'^ reiclie 8ui»i)lenu'iite in glossographischer und andrer Uezicliuii^' in Horeit-

^ Schaft habe, die er in irgend einer Form binnen kurzem zu publiciren

gedenke, theilte er Löwe am 12. Milrz 1^76 mit. 2) Jedoch schwankten

die Beatimmuugea über Heihenfol^'e und Vertheilung der Stücke sehr:

ein Plan vnd ein Gesichtspunkt verdrängte den andern« 8) An LOwe
16. April 1876.
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legong der thatsächlichen ITflhftrliflff^'"gf derAw fnrmftllA

Beriehtigung zu beschränken.
^

Jene Untersuch untren über

ursprüngliche .Afllage ,
umgestaltende Bearbeitungen, Conta-

minationen u . s. w. sollten eignen At^ha^vllllflg^" vnrhAhpUpn

Ganz ausserhalb dieser vielyerzweigten Stttdienkreise;

auf welche sich die Hauptkraft R.8 mehr und mehr con-

ceutriren musste, stand eine Untersuchung, welche bereits

in Bonn angegrifien^ in Leipzig lebhaft wieder aufgeuommen

wurde, und in glänzender Weise zeigt, mit wie eindringender

und nachhaltiger Energie sich sein Geist in jedes Problem^

das er einmal angepackt, hineinbohrte und es nicht wieder

losliess, bis er damit fertig war.

Auf zwei Erztafeln sind Stücke eines Gesetzes vom Jahr

682 oder 683 der Stadt erhalten, welches den Bewohnern von

TermessuSi einer Stadt in Pisidien, ihre Autonomie bestätigte.

Die nach den gegebenen Bedingungen und bestimmten Ana-

logien des amtlichen Stiles angestellte Berechnung des ur-

sprünglichen Umfangs dieser Urkunde beruhte in einem

Nebenpunkte auf der Beobachtung, dass die römischen

Senatsbeschlüsse nie ohne Angabe des Datums und des

Ortes yerzeichnet seien. Der Beweis konnte nur durch

eine Musterung sämmtlicher entweder in Monumenten oder

bei Schriftstellern überlieferter Senatusconsulte geführt wer-

den. So kam R», als er das Proömium für das Winter-

semester ISGQ/l Torzubereiten hatte, in welchem er auch

jene Inschrift behandelte*), auf die genauere Untersuchung

der in den Jüdischen AlterthÜmem des Josephus verzeich-

neten Documente, deren Chronologie nlilier zu bestiumien

war. Gleich auf den ersten Blick, obwohl grade (Ende

August 18(30) von Schmerzen hart mitgenommen und durch

die tesktdinea tarditudo seiner Füsse im Gebrauch seiner

Bibliothek gehemmt, erkannte er die heillose Verwirrung in

der Redaction der dortigen Berichte und der Anordnung der

1) An Lowe S6. October 1875. 2) In Uffes ViseXliam ÄtUfmiitm .

CenidUm lAwfvatumt» epigraphktte — opmo. IV 497—446.
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Acten, sowie dass es mit der Kritik des Textes ,ja noch gar

nicht glänzend zu stehen" scheine. Um ins Klare zu kom-

men, stürzte er sich in das Studium der höchst verwickelten

und verworrenen Seleukidengescbicbte^ arbeitete den Wust
der Apokryphenlitteratur durch, und warf die Torlüufige&

Ergebnisse seiner eignen Erwägungen nach seiner Gewohn-

heit wie im „Selbsigesprach" auf Zettel, die er nach und
nach seinem kundigen Freunde Bemays nach Breslau sandte,

als Grundlage weiterer Verhandlungen.^) Zugleich slih er

sich „in allen Weltgegenden" nach den handschriftlichen

Textqucllen des Josephus um: in Leyden Paris Rom Breslau

Schleusingen und wo irgend Handschriften des griechischen

Textes oder der alten, aus dem 5ten Jahrb. stammenden

lateinischen Uebersetzung zu yermuthen waren, gab er Auf-

trag die ihn interessirenden Partien nach allen yorhandenen

Handschriften ,precht sehr genau'' zu coUationiren; Msiland

und andre italianische Bibliotheken durchstöberte Wachs-

muth, der damals zum kflnftigen Herausgeber des Josephus

ausersehen war.') Ende September steckte er mitten in den

chronologischen Untersuchungen, die einen „verführerischen

Reiz" auf ihn ausübten; „sehr schöne Sachen" seien dabei

herausgekommen, Hess er Ende October fallen*), und die

Gesichtspunkte, nach denen die Phasen der Textüberlieferung

zu bestimmen seien, stellten sieb immer klarer heraus.
*

Einige Hauptresultate gab er vorläufig in knappster, nur

dem Wissenden in ihrer Bedeutung yerstöndlicher Andeutung

in Zusätzen für die zweite Ausgabe des Bonner Proömiums*),

welche im Buchhandel erschien. Die dort verheissene Be-

gründung und die Ausführung des Ganzen gedachte er zu

Ostern 1861 in einer besondren Schrift: „Römer und Juden

in ihren internationalen Beziehungen zur Zeit der Republik,

Tomehmlich nach Josephus" zu veröffentlichen^), als Beispiel,

1) An Bernays S8. Angut 18S0. 8) Vgl. aa Benays 81. August,

28. September 1860. 8) An Hehler 30. September, 4. October,

19. October, 3. November; an Brunn 6. October; an Dübner 4. October,

11. November, 9. December 1860, 11. Februar 1861. 4) An Fleck-

eieen 24. October 1860. 6) p. XIII — oposc. IV 441. 6) VgL
opuBO. V 121.
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was und wie hier noch zu thun sei und mit Lohn locke.

Aber als im December 1860 seine „Josephina'' Yon Breslau

zurfiok und wieder in seine Hände kamen, lagen sie schon

wieder ,,in dunkelstem Erinnerungsleben'' hinter ihm, da ihn

in den letzten paar Monaten die Pathologie des Latein ganz

absorbirt hatte.^)

Erst nach 12 Jahren, im November 1872, kam er dazu

das alte Versprechen einzulöseu mit der glänzenden Abhand- •

lung, welche ernunmehrüberschrieb:„Eine Berichtigung der

republicanischen Consularfasten. Zugleich als Beitrag

zur Geschichte der römisch- jüdischen internationalen Be-

ziehungen."') £s handelt sich um die chronologische Fixirung

dreier Gresandtschaften, welche zu Ende des 6ten und im

zweiten Decennium des 7ten Jahrhunderts der Stadt Yon ^

Judäa nach Bom abgingen, und die Yerificirung der auf An-

lass hiervon erlassenen mehrfachen Senatsbeschlüsse, um die

Entwirrung der in den Quellen (hauptsächlich Josephus und

dem ersten Makkabäerbuch) vorliegenden, aber kläglich durch-

einandergeworfenen Nachrichten. Der springende Punkt, auf

den sich das ganze Problem zuspitzt, ist die Frage nach der

Persönlichkeit eines Consuls Lucius, welcher der dritten Ge-

sandtschaft huldreiche Empfehlungsschreiben (^^identische

Noten") an alle Ffirsten und Staaten des Ostens mitgegeben

haben soll; und die Entdeckung^ dass Lucius Cornelius Piso

gemeint ist, der im Jahr 615 Consul gewesen sein muss, ist

die im Titel verheissene „Berichtigung der Consularfasten".

Nicht weniger glänzend aber ist der hiermit zusammen-

hängende Nachweis, dass ein im 14ten Buch des Josephus

nach seinem Wortlaut mitgetheilter Henatsbeschluss gar

nicht die dort erzählte Angelegenheit (Verhandlungen zwischen

Cäsar und dem Hohenpriester Hyrkanus II aber den Wieder-

aufbau der durch Pompejus zerstörten Mauern Jerusalems)

angeht, sondern vielmehr eben der Bescheid ist, welcher im

•

1) An Bemaya 1. Jaiiiiar 1861. Es ist woU ein LrrQuun, wenn
der Vielgeplftgte im November 1872 oposc Y 181 angiebt, dass die

vor zwölf Jahren geführte Untersuchung „nnr in Folge sdiwerer Er-

krankung nicht zum druckfertigen Abscbluss" gekommen sei. 2) Rhein.

Mus. XXVIXI (1873) p. 586—614 » opnsc. V 99—131.
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Jahr 615 (zur Zeit Hyrkanus des ersten) jener Gesandt-

schaft eitheilt ward. Diese wunderliche Verwirrung in Com-
bination mit andren Thatsachen fülirte zu der Vermuthung,

dass der ganze spätere Theil der Archäologie noch gar nicht

zu eiDer abschliessenden Uedaction gelangt, sondern nur eine

ganz QUYerarbeitete Materialiensammlung seL Eine vollständige

Bearbeitung sammtlicher römischer Senatusconsulte und son-

stiger Deciete bei Josephns, namentlich die weitere Sichtung

jenes „wüsten Actenfascikels'' und seine methodische Yer-

werthung für die Zeitgeschichte, diese „würdige und lohnende

Aufgahe" hatte er mzw ischeii seinem Leipziger Schüler

Ludwig Mendelssohn, dem glücklichen Bearbeiter einer hierauf

gestellten Freisaufgabe, übertragen'), der sich zugleich zur

kritischen Herausgabe des verwahrlosten Josephustextes

rüstete. Welch ergiebige Ernte dem Bearbeiter in den

Schooss fallen müsse, zeigte B. an einer reichen Auslese

evidenter Emendationen, wie sie ihm auf den ersten Griff

gekommen waren. Die Polemik, welche durch die tief ein-

schneidende Abhandlung hervorgerufen wurde, hat den Ver-

fasser derselben bis zu den letzten wachen Stunden seines

Lebens beschäftigt. Noch einmal kreuzte er die Waffen mit

Mommsen, um die von demselben erhobenen Einwürfe zu

widerlegen^); das Weitere überliess er Mendelssohn^), der

eins, die zur Erklärung der unleugbaren Actenverwirrung ver-

suchte Hypothese, aufgegeben hat. Aber dass sein Consul

Lucius Piso und das Jdir 615 schliesslich' den Sieg davon

tragen werde, an dieser Zuversicht hielt selbst der Sterbende

noch in seinen Phantasien fest

4. Ansgcaug.

Noch 10 Jahre und darüber, befreit von allen zer-

splitternden Amtsgeschäften hätte dieser reiche, immer thätige

und erfinderische Geist leben müssen, um nur den wesent-

lichsten Theil der wissenschaftlichen Aufgaben zu lösen,

1) Sie liegt vor im 5teu Bande der Acta soc. pbilol. Lips. p. 89 ff.

2) Rhein. Mus. XXX (1876) S. 428 flF. = opnsc. V 140 fl. 3) liheiu.

Mas. XXX 419 ff. XXXU 249 ff.
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deren Kern, Erfassungs- und Ansffthrungswege, ja Resultate

ihm lebhaft vor dem imiereu Auge standen und keinem

Andren in seiner eigenthümlichen Weise gelingen konnten.

Das fühlte er selbst lebhaft und sprach es aus.^) Noch

aber waren die frommen Wünsche seiner Bonner ßectorats-

rede (S. 153 f.) nicht in Erfüllung gegangen, wenigstens

nicht für ihn. Wanun gab und giebt es in Deutschland

kein Alezandrinisches Museum, dem liberalen Cnltus der

Wissenschaft ausschliesslich gewidmet? Warum musste eine

'

geniale Kraft, wie sie kaum alle hundert Jahre wiederkehrt,

im ermüdenden Joch der Tagespflicht fast bis zum letzten

Athemzuge eingespannt bleiben und auf die Vollendung

dauernder Werke verzichten? Es war die Vielseitigkeit seiner

Begabung; die Strenge seines Gewissens, die ausharrende

Liebe, welche ihm die Wohlthat eines rein litterarischen

otium, die begrenstere oder selbstsüchtigere oder be-

schaulichere Naturen sich zu verschaffen wissen, nicht ge-

gönnt hat

Bei nie ermüdender Gkistesfrische nahm doch die körper-

liche Arbeitskraft in den letzten Jahren mehr und mehr ab.

Er gestand: „das Erholungsbedürfiiiss im Gegensatz zum
Arbeitspensum fordert immer mehr Zeit."^) „Ach, ich werde

alt und immer älter, und diese Senilitas macht sich dadurch

80 unhold bemerklich, dass es immer weniger Tagesstunden

von den 24 werden, die ich für wirkliches Arbeiten zur

Verfügung behalte. Rechne ich ab, was der Nachtschlaf,

der Nachmittagsschlaf, die unerlasslichste Zeitungs- und

Joumalleserei, Vorlesungen und die mässige Präparation auf

sie (von Seminar-Disputationen nicht zu reden, die regel-

mässig den ganzen betreffenden Tag auffressen), die tagliche

Sprechstunde, wo das Zimiiior kaum leer von Besuchern

wird, endlich die gänzliche Entwöhnung vom Lesen oder

Schreiben bei Licht wegraffen, so bleiben mir kaum 3 — 4

Stunden täglich für eigentlich Eigenes, und dabei NB die

ganze Correspondenz eingeschlossen, so sehr ich mich auch

bemühe sie zu kürzen und zu schmälern; aber z. B. das

1) Ad Gnffimder 6. Jaoi 1878^ 8) An 0. R. 86. December*1870.
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Museum^ was beischt nur das allein für Briefe, wenn es aueh

selbst oft nur Bülets sind!"^)

Seine Zeitschrift redigirte er nach wie vor auch in

Leipzig (yom SOsten Bande an) in nngestörtem Bnnde mit

Welcker; seit dem 248ten Jahrgänge (1869) wurde Anton

Klette, schon seit liingerer Zeit in der Stille ein thätiger

Gehülfe, auch ötfeiitlich als dritter, und mit dem nächsten,

nach Welckers Tode als zweiter Herausgeber hinzugezogen

;

seit dem Bisten (1876), dem letzten, welchen Ritschis Name
ziert, betheiligte sich auf dessen Wunsch der Verfasser dieses

Baches an der Bedaction. Trotz der Concnnens des Berliner

Hermes (seit 1866) und des Abfalls manches ehemaligen

Mitarbeiters^ den Kopf oder Herz nach andrer Seite zog, er-

hielt sich das nach der Pleisse verpflanzte Organ der Bhei-

nischen Philologie in ungeschwächtem Bestand und Ansehn,

und eine beträchtliche Anzahl neuer Genossen, zum Theil

schon Zöglinge der Leipziger Schule, vermehrten die ansehn-

liche Schaar der alten Freunde. Nach dem Abschluss des

24sten Jahrganges fasste ein von Nietzsche in Basel nach

BmS Disposition zusammengestelltes lichtvolles „Registerheft"

den reichen Inhalt der 24 Bande von 1842—1869 zusammen,

und mit dem 258ten nahm die Zeitschrift, dem Ausland zu

liebe, die internationalen lateinischen Schrifttypen an. Kein

Band ist ohne einen Beitrag seines treuesten Pflegers, die

meisten und namentlich wieder die letzten sind durch aus-

führliche Arbeiten, deren Bedeutung oben in schwachen Um-
rissen angegeben ist, ausgezeichnet

Obwohl durch die Unbotmässigkeit seiner „ünterthanen"

Ton Jahr zu Jahr mehr verhindert den Kreistanz des ge-

selligen Lebens mitzumachen, wusste er doch den Verkehr

mit der Aussenwelt so weit als möglich in regem Fortgang

zu erhalten. Viel und gern sah er namentlich die jüngere

Generation, Docenten (wie Rtthl) und reifere Schüler (wie

Hörschelmann Mendelssohn Schuster Jungmann Goetz Schöll

Löwe Jeej)) um sich: mit Andren in der Stadt und in der

Ferne unterhielt er sich schriftlich. Denn seine Feder war

1) An 0. B. 13. NoTember 1871.
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eine wahre Iris: sie flog Schnellbeschwingt, unermüdlich. Mit

Recht nannte er sich eine dialogische Natur: er konnte nicht

leben ohne tägliche Zwiesprache, und zwar vertrauliche und

yielseitige. Was ihn bewegte und beschäftigte masste er

mit Andren theilen nnd zwar mit denen , welchen er grade

das nächste Verhältniss zu diesen Objecten zutraute: und

wenn es auch nur z. B. die Tageblattanzeige eines Trödel-

juden in hebräischen Buchstaben war, die er in einem müssi-

gen Augenblick nicht gleich entsififem konnte, so wurde

College Fleischer als Sachkenner zu dessen höchlichem Er-

götzen durch fliegende Botschaft zu Hülfe gerufSsn.

Mit Freunden wie Graffunder tauschte er, nur um in

menschlichem Zusammenhange mit ihm zu bleiben, neben

Philosophischem, Philologischem, Litterarischem aller Art

allerhand finvola wie Oharaden, Anekdoten, Denksprflche nnd

anderes geistiges Naschwerk aus. Stossweise, wie grade die

Anregung kam, strömte die wissenschaftliche Correspondenz.

Mit dem Kerbholz rechnete er nicht; unverdrossen konnte

er eine ganze Weile hintereinander seine Mittheilungen und

Fragen in derselben Bichtnng versenden, nur mit leisen und

allmSlig lauteren Mahnungen begleitet; aber wenn der Ver-

traute sich gar zu lange in Schweigen hüllte, so griff" er

zu drastischen Anreden , wie tacitvrnitati • s, und wenn

alle Mittel versagten, setzte er dem Hartnäckigen selbst das

vollständige Briefconeept auf, das mit einem Ja oder Nein

ausgefüllt an ihn zurflckzuschicken war.

Wer die Briefnaassen Qbersfeht, die von ihm ausgingen

und bei ihm einliefen, sollte glauben, er liabe nichts Andres

gethan als correspondiren. Und dennoch steckte er oft ge-

nug in hoch angewachsenen Briefschulden, aus denen er sich

nicht anders zu retten wusste als durch eine herzhafte So-

lonische C€icdx6€ia. Dann wurde ein halbes Hundert ohne

Antwort cassirt, ein Dutzend bevorzugter mit 5 l'roceut ab-

gespeist und ein neues Conto eröffnet. Als ihm endlich die

Geschäfte über den Kopf wuchsen und er den gewohnten

Stil und Zug nicht mehr glaubte fortführen zu können,

richtete er eine „Zettelwirthschaft^ ein, wie er sie nannte,

fliegende Billets, mitten aus der Arbeit heraus, oder „zwischen
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Wachen und Schlftfen^ liingeworfen; aber nicht selten, in

brennenden Fragen flatterten diese Blätter in dichten Wolken,

Tag für Tag und öfter noch, oder schichtenweise, |,ein kleines

Manascri])!/' in einem Ergass entstanden oder nach nnd nach

gesammelt. Und unwillkürlich ging der Depeschenstil wieder

in den alten Fluss des Plauderbriefs über: leibhaftig sass

dem Leser der mittheilsame Freund gegenüber, und in voller

Unmittelbarkeit glaubte mau die Worte von seinen beweg-

lichen Lippen zu lesen, denn er schrieb wie er sprach. Bis-

weilen Tcrsammelte er auch durch identische Noten gleich-

seitig eine Mehrzahl wohlgesinnter Leser um sieh. Sali er

doch selbst seine litterarischen Arbeiten am liebsten als

„Briefe an empfangliche Freunde" an, kleidete sie auch bis-

weilen gradera in diese Form'), und legte WerÜi darauf,

auch Laien, denen der gelehrte Stoff ganz fern lag, durch

die Art seiner Behandlung zur Theilnahme gleichsam zu

zwingen. Darum hielt er nach antiker Weise so viel auf

Dedicationen, und suchte seinem persönlichen Yerhäitniss zu

dem Empfänger in den Widmungsworten den prägnantesten

, Ausdruck zu geben. Er bedurfte — nicht des Lobes, aber

der sachlichen Zustimmung zu seinen Leistungen, um mit

Freudigkeit in derselben Richtung weiterzuarbeiten. Denn
als richtiger Sanguiniker liebte er sich mit einer Last von

Aufgaben zu beladen, deren Wucht durch seine Gewissen-

haftigkeit in der Ausführung stets weit über alle Voraussicht

wuchs: da war dem auf heisser Bahn Keuchenden ein Bei-

fallszuruf Erquickuug.

Mit Joh. Schulze wechselte der Treue auch von Leipzig

aus in gewohnter Weise herzliche Briefe. £r schickte dem
alten Gönner, der seine Müsse nun wieder ganz den dassischen

Studien zuwandte, regelmassig- seine neuesten Schriften und

berichtete über den Stand seiner üppigen Felder, während

1) B. m Lahrs 1869 (Wissensdh. tfonalsUfttter 1877 p. 65): „Wirk-

liche Befinedigmig und reine Fronde gew&hrt es doeh nur, wenn man
seinen wiBsenschaftlichen ErimskramB gleichwie als Briefe an empflog-

liche Freunde schreibt, auf deren verstilndnissTOlle Znstinunong — we-

mgstens was die Mittel nnd Wege der Unteisnchnng betrifft — man
euugermassen rechnen kann.**
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jener als Entgelt von Zeit zu Zeit der Gattin die ^^Töchter

der sandigen Mark'', ecbte TeltowerrQbeu, in die KQclie

lieferte. Sie stellten sich auiaugs, im Winter 1865/ (> in ver-

schämter Anonymität ein, bis eine methodische Quellenunter-

suchung ihre Herkunft an den Tag brachte.*) Mit Wehmuth
Temahm K. den Tod des geliebten Mannes im Februar 1869;

nnd immer länger fielen die Schatten hinter ihm. Schon 1868

war Welcker geschieden, 1870 nahm Lancizolle hinweg, es

folgten die Jugendfreunde Schmalfnss (1871), Seyffsrt (1872),

Hanow (1873) u. A., zuletzt auch Graffunder (Juli 1875).

Auch von den Leiden niuss nun noch bericlitet sein,

welche den tapfren Kämpfer im letzten Decennium seines

Lebens wie in den vorhergegangenen heimsuchten: denn

nach ihnen ist die Geisteskraft zu ermessen, welche fast bis

zum letzten Athemzuge den Platz behauptete. Von der ersten

schweren Erkrankung^ die ihn in Leipzig im März 1867 be-

fiel, war er erst Ende Mai soweit hergestellt, dass er zwar

endlich seine Vorlesungen beginnen konnte, aber sich in der

Sänfte hintragen lassen musste. Hartnäckige Grippezustände

und Rheumatismen, die ihn viele Wochen lang an das Zimmer

fesselten und zeitweise arbeitsunfähig machten, wiederholten

sich öfter und öfter. Das alte Fuss übel befiel ihn urplötzlich

im Juli 1870, viel heftiger als seit langen Jahren. Theils

im Bett theils auf schrägem Sessellager, mit Schmerzen ohne

Unterlass, musste er noch weit in die Ferien hinein still

halten: nur Zeitungen und Eriegskarten konnte er studieren,

und das that er mit dem ganzen Enthusiasmus seiner flam-

menden Seele. Obendrein war er allein, da Frau und Tochter

grade zwei Tage vor der Kriegserklärung auf dem Rigi an-

gekommen waren und er ihnen seinen Zustand angelegent-

lichst verhehlte. Er dachte, das sei sein Autheil an der

allgemeiuen Calamität, die so yiele Tausende noch ganz

anders leiden lasse.

Zu Anfang des Jahres 1872, als ihn wieder em mehr-

wdchentlicher, fast an Lähmung grenzender Rheumatismus in

1) K. an Scholae 1. Jan. 1^66.
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seinen Klauen hielte glaubte er sn fOhlen, dass es stark an-

fange mit ihm bergab su gebn. Aber es ging wieder berg-

auf. Am Sehluss desselben Jabres wusste er zu rfldimray

dass er „sich im Grunde Ton Jahr zu Jahr physisch frischer

und rüstiger fühle und mit Gottes Hülfe hoffe, es immer

noch eine — zwar nicht eben lange, aber doch leidliche

Anzahl von Jährchen ganz tapfer mit ausehn und mit thun

zu können/^ ^) Da er trotz seiner schwer gehorchenden Füsse

nicht unterliess, Stühle und Leitern nach Bflchern zu er-

klettern, that er im Sommer 1874 einen schweren Fall, der

ihm beinahe einen Bippenbruch gekostet hätte, auch so eine

lange Pflege erforderte und noch längere Nachwehen zur

Folge hatte. Kurz zuvor musste der Sinsame es erleben,

dass sein eignes Dienstmädchen in Folge ihrer Unvorsichtig-

keit vor seinen Augen kläglich verbraunte trotz bereitester

Hülfe, welche er ihr mit Geistesgegenwart zu leisten bemüht

war. Im letzten Winter 1875/6 nahmen die Leiden einen

bösartigeren Charakter an: kaum reichte die Pflege eines

ganzen Tages aus, um ihn für die Stunde der Vorlesung

fähig zu machen. Die Leitung der Soeietat übertrug er einst-

weilen seinem Schüler Mendelssohn als Substituten. Schon

vor Weihnachten musste er die letzte Woche aussetzen, nach

Neujahr abermals die ersten 8 Tage; — mühsam las er dann

zwei Wochen lang, da brach er zusammen. Ende Februar

musste er sich ganz legen: eine schwere Complication von

Rheumatismus und Neuralgie lähmte ihn ; es war eben „eine

tiefe Erschütterung des Gefassnervensystems, wie sich die

Herren Doctores ausdrücken'^ Tag und Nacht brachte er

unter Schmerzen Tcrschiedenster Axt auf seinem Sesselbett

zu. So schlich es nun iSSh» fort: mitten in diese böse Zeit fielen

die unau&chiebbaren Schlussprüfungen der ersten Oeneration

russischer Seminaristen, die sich nun nach Beendigung ihrer

Studien in Petersburg vorstellen sollten, die Ausfertigung

ihrer Zeugnisse u. s. w. „Wie das nun weiter werden wird

und soll, wissen die himmlischen Götter,'' klagte er. „Fast

scheint es, dass die €X}iapniyr\ die baldige ^ßbo^nKOvrac als

1) An 0. B. 4. Dee. 1878.
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einen recht passenden Scheidestrich anzusehen gernlieu

wolle.^^) Dennoch raffte er sich nm die Mitte des Mai noch

einmal auf. Aber von zwei stämmigen Diensimännem, später

von einem, musste er Trepp auf Trepp ab in und aus dem
Wa^en, in und aus dem Auditorium getragen werden. Er

berichtet: „Gelesen habe ich — freilich mit Hängen und

Würgen^ Ton swei Dienstmännem getragen, in Toriger Woche
5maly und zweimal im Hause die Russen gehabi In dieser

Woche gestern und vorgestern auch wieder gelesen^ und heute

mit Gottes Hülfe abermals. Und morgen ein gesegneter Feier-

tag!! Sonst geht es mir freilich noch um kein Haar besser,

nach allen Seiten des armen Cadavers hin.''') Mehr als je sehnte

er sich nach einem weichen „Mailüfberl'^y wie es uns armen

Deutschen in unsrem grünen Winter so wenig gegönnt ist.

Dessenungeachtet führte er nicht nur nach allen Seiten

zum Theil eingehendste Correspondenzen fort, sondern pro-

ducirie mit gewohnter Frische und Schärfe eine bedeutende

Abhandlnng nach der andren. Wer noch so schreiben kdune,

dachten die Freunde, mit dem könne es unmöglich- schon zu

Ende gelm. ,,Nein, Du irrst," erwiderte er^): „ich bin keine

Minute des Tages oder der Nacht ohne die meist peinigend-

steu Schmerzen, aber leidlich kop£&ei| und bei viel Schlaf-

bedfirfniss doch per Mervälla denk- und schreibfEhig. Und
mit letzterem suche ich Schmerz und Miserabilität nach

Möglichkeit zu betäuben und eiuigermassen zu vergessen.

Und dazUj ünde ich, ist productives Arbeiten immer noch

das beste Mittel, und zwar nicht pflichtmässig octrojirtes,

nicht langweilige Yorlesungspräparation und dergl., sondern

nach freiem peuchant ganz frei gewähltes, ut animus feri.

Solcher Theniata habe aber so viele in petto, dass ich min-

destens ein ganzes Halbjahr zur Erledigung brauchte." Eine

ganze Anzahl ^^kleinerer und grosserer, ernsthafter und zum

Theil jocoser Auslassungen^' stellte er für die nächste Zeit in

Aussicht^) In den Sommer und Herbst 1876 fallen die

letzten dieser Arbeiten.

1) An Fleckeisen 23. März 187G, an 0. II. 20. Marz 1876. 2} An

Fleckeieen 24. Mai 1876, an 0. R. 26. Mai 187G. 8) An Fleckeiaea

16. Aogiut 1876. 4) Ad Fleckeisen 12. Aocput 1S76.
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Ein diemaliger Bonner Sehfikr, Hermann Perthes, he-

miete zu pnktiadieii UnterriektBtwecken eine auf ciges-

thlbiiliefaeB didaktiielieii Gnmdsatieii beraheade Neobeubei-

tnng der laiemiicimi Elementar- mid Fomenldue wor, wobei

er aaeb eine Reform der TolgSren ÄJtaspnthe beabeicbtigte.

Kr w G machte, dass dieses etwas kühne Vorhaben dem groMcn
Publicum durch einige begründende und wegweisende Winke

li,H empfohlen würde.'? Solcher Bitte entsprach letzterer, in-

dem er im Sommer Ihlfj, „um den körperlichen Schmerz zu

betäuben,"'; in der Form eines offnen Sendschreibens an den

genannten Sehnlmann^) ansl&brte, wie und in welchen Punk-

ten die beikömniliche Ansspracbe des Lateiniacben aller-

dings einer Yerbessemng Ton Gnmd ans bedfiiftig aeL Er
legte das Hanptgewicbt auf das Gebiel^ welebes einer wissoH

sebaftHehen ErgrdDdung am zugän^ebsten ist, anf die

MeSßung der Vocale, welche, obwohl in so Tielen Fällen

durch den Dichterg^rbrauch untrüglich festzustellen, nicht

einmal in diesen Grenzen mit einiger Strenge und Sauberkeit

gehandhabt wird. Das eigentliche Problem grammatischer

Forsch unfr aber bieten die Fäll^ wo die Gesetze des Verses

den Zweifelnden im Stich lassen. An einer reichen Auswahl

Ton Beispielen wird klar gemaebt^ mit welchen Mitteln die

hier entstehenden Fragen, deren Beantwortung ancb dnicb

Comsens umfangreiches Werk so wenig gef5rdert ist, zu lösen

sind. Es gelingt dotch Schlüsse, welche zu ziehen sind aus der

Ktymologie und Formenlehre, aus dem der lebendigen Sprache

des Lebens entsprechenden Gebrauch der älteren Dramatiker,

aus den graphischen Unterscheidungen' in den Inschriften,

aus der Wiedergabe lateinischer Wörter mit griechischen

Buchstaben, aus Zeugnissen alter Schriftsteller, endlich aas

zahlreichen Analogieschlüssen. Wichtige Vorarbeiten waren be-

reits ans Bji Schule, ron ihm ausdrücklich angeregtund Yielfaeb

gefördertyberrorgegangen: dievon Fritz Schöll besorgtekritisdie

Zusammenstellung sämmtlicber Lehren der Grammatiker über

1) Perthes ao B. 13. October 1874. 2) An Fleckeisen 27. August

1876. 3) Ueber die Ausspiaehe des Xiateiiiiachen. Bhein. Hu. XXXI
481 C — OpOSC IV 766—779.
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den Accenty und die ebenso maonigfaltigen als ergebuiss-

reichen Eimittelnngen über orthoepisebe Fragen von Wilhelm

Schmitz. Wie er veraDlasst hatte, dass für die Reform

der lateinischen Hechtschreibuiig durch Wilhelm Brambacli

den Lehrern eine wissunschaftliclie Darstellung flHGH)^ den

Schülern ein praktisches Hülföbüchleini (1872) geboten werde,

so hatte er Gustav Löwe zur Abfassung eines kurzen Hülfa-

bUchleins für lateinische Rechtsprechang ausersehn. Denn

er war der Ansicht, dass nicht. anders als Ton der aller-

untersten Stufe des Elementarunterrichtes an den Knaben

durch stütige Gewöhnung das Richtige beiaubringen sei, möge

auch bis zu völliger Ueberwindung des alten Schlendrians

eine {Generation voriiljergehn. Das Hülfsbüchlein freilich ist

bi.shcr nicht erschienen, doch hat Löwe, ebenfalls auf R.s

Veranlassung, in der „lateinischen Wortkunde'' von Perthes

die Sylbenmessung der einzelnen Wörter, soweit sie sich er-

mitteln liess, angegeben.

Lehr 8 ohne Zweifel ist der Anonymus, an welchen die

letzte Herzenserleichterung gerichtet ist, überschrieben: „Philo-

logische Unverständlichkeiten''^), die noch einmal die

ganze schneidige Kraft des alten Meisters erkennen ISsst.

Unter den gleichaltrigen noch lebenden Zunftgenossen war

Lehrs einer der wenigen, mit denen sich R. persönlich wie

wissenschaftlich im Wescntliclu'n in Einklang wusste. „Was
je Du auch gewoben, Wars anders als zu loben?" schrieb

jener einmal lakonisch auf eine Karte*): es war der Dank

für den Josephusaufsatz. Und auch R. fühlte sich von jeher

m&chtig hingezogen zu einer Natur, die yon der seinen freilich

grundverschieden, aber in der Gleichheit der letzten Ziele

und der ersten Voraussetzungen ihm dennoch so nahe ver-

wandt war. Sie begegneten sieh mit seltenen Ausnahmen in

ihren ürtheilen und Gefühlen gegenüber den mannigfachen

Richtungen in der Wissenschalt und den Parteien des litte-

rarischen Forums; und so haben sie ilireni Bunde einen

scherzhaften Ausdruck gegeben durch gemeinscliaftlick redi-

1) „An * ... in *. Bhein. Hns. XXXI 680^667
opaae. III 144—176, datirt vom September 1876, erst nach dem Tode
des Verf. im Schlusdieft des Jahigangt erschienen. S) 17. April 1874.

Btbbaok, r. W. BllMbL XL 89
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girte ,^eluigebote fOr dassische Philologen^'. Mit der Hälfte

hatte Lehrs den An&ng gemacht. B. antwortete^): „Ihre 5

philologischen Zehngebote haben mich sehr erquiekt. Machen

wir (loch die 10 voll, und ich lasse sie dann im Rheinischen

Museum unter den Miscellen als Mosaische Gesetzes -Tafel

drucken zu Nutz und Frommen derer, die sie — schliesslich

doch nicht befolgen! Indessen — Einige finden sich doch

gelegentlich, die auf solche Anregung hin in sich gehn und

in feinem Herzen erwägen, was das Gebot eigentlich besagen

wüL" Sie wurden gedruckt zu Lehrs* fOn&igjährigem Doctor-

Jubiläum^) (7. Marz 1873), und mögen in aller ihrer alttesta^

mentlicheu Einfachheit gleichsam als eiue Art philologischen

Testamentes auch hier stehen: dem Scharfsinn der Chorizonten

mag wie bei den Xenien die Scheidung der Autoren über-

lassen bleiben.

Zehngebote fiir classische Philologen.

Du sollst nicht nachbeten.

Du sollst nicht stehlen.

Du sollst nicht vor Handschriften niederfallen.

Du sollst den Namen Methode nicht unnütz im Munde führen.

Du sollst lesen lernen.

Du sollst nicht Banskritwurzeln klauben und mein Manna
TerschmShen.

Du sollst lernen die Geister unterscheiden.

Du sollst nicht glauben, dass Minerva ein blauer Dunst sei:

sie ist dir gesetzet zur Weisheit.

Du sollst nicht glauben, dass zehn schlechte Gründe gleich

sind einem guten.

Du sollst nicht glauben, was einige Ton den Heiden gesagt

haben, Wasser sei das Beste.

•

Der Aufsatz „Philologische UnTerstandlichkeiten" war

des Verfassers letztes Wort in Sachen des Plautus und der

kritischen Methode. Die wachsende Manie der jüngeren

Generation, überall im Plautus anapästische Verse Huden zu

1) 26. December 1871. S) Vgl. auch Kammer'» Nadhmf för Lehn
in den Wissenseb. Monateblattem 1878.
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wollen, die Harthörigkeit des rhytlumschen Sinnes, welche

ohne alle Noth, aneh wo die Wahl zwischen zahmeren und

wilderen Versmaassen frei steht, gegeu die Gesetxe der Pro-

sodie und der Betonung in einer Art von fanatischer Wollust

sich einer zucht- und zügellosen Anapästenreiterei ergiebt,

wird an einem mit gewohnter Meisterschaft analysirten Bei-

spiel des Trinummus erörtert, wo durch einen zwingenden

sprachlichen Grund der Irrthum positiv erwiesen werden konnte.

Weiter als diese mehr häosliche Zurechtweisnng trägt

die Stimme der Nemesis, welche den Uehermnth des be-

rühmten dänischen Philologen Madvig in seine Schranken

znrflckweist. Nach nnbestrittenen Verdiensten nm die Ver-

besserung der Texte namentlich des Cicero und Livius

hatte der bejahrte Gelehrte für gut befunden, in mehreren

Bänden kritischer Miseellen so ziemlich über Alles, was die

Deutschen in den letzten Jahrzehnten als Herausgeber

classischer Schrit'tsteller geleistet, zu Gericht zu sitzen und

an Beispielen zu zeigen, wie es hätte besser gemacht werden

sollen. „Hättest Da weniger gesagt, so hättest Du mehr

gesagt^ nrtheilte B. mit Lessings Worten.') Denn der nor-

dische Bhadamanthys hatte sich auch anf Gebiete gewagt,

von denen er Termöge natürlicher Anlage, Gewöhnung und

Studium grade so viel verstand als — Themistokles vom Cither-

spielen. Auch ohne die nationale Antipathie und Eifersucht,

welche seinen Blick trübte, wäre diese nüchtern prosaische

Natur nicht befähigt gewesen die Arbeiten eines Mannes

wie nnsres 6. Hermann zu würdigen: geringschätzig sprach

er ihm die wahre Kunst des Kritikers ab. Dafür hatte Lehrs

in einem feinsinnigen Aufsatz^) den gestrengen Gensor an

seinen Ort gestellt nnd dnrch schlagende Proben bewiesen,

dass derselbe fOr die Kritik griechischer sowohl als römi-

scher Dichter weder die erforderlichen Fähigkeiten noch die

elementaren Kenntnisse besitze. Insbesondre hatte der an-

gesehene Grammatiker gar wenig Yerstäuduiss gezeigt für

1) An LehiB 16. Februar 1874. 2) „Ueber Madvigs Adveraarien

und ihren Yerfasser. Znr Abwehr geistloser Kritik in der klaaslBchen

Philologie.** Rhein. Mos. XXX 91—117.
29«
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die Bedeutung der spiadigeschichtlichen Studien, wie sie Yon

R. und semer Schule gepflegt wurden^), am allerwenigsten

aber ffir Plaatns und die Methode der Plantinisehen Tezt-

kriti]^ wie sie wiederum R. Qbte. Verdriesslieh darüber, dass

er mit den wnnderliehen Versen dieses Diehters nie hatte

zurecht kommen können, Hess er seinen Unmuth an diesem

Kt'lbst und an soincni bedeutendsten Bearbeiter aus, entsetzte

sich nach oberflächlicher Kenntnissnahme über die bodenlose

Verwegenheit der neusten. Textgestaltung und stimmte ein

Klagelied Uber diesen Frevel an, der allen einfachen Wahrbeits-

sinn untergraben und zum gänzlichen Verderben aller ge-

sunden wissensehaftlichen Methode fahren mfisse. Da es

auch in Deutschland nicht an solchen fehlte, welche dieser

Strafpredigt mit beiden Händen Beifall klatschten^ so war

es wohl an der Zeit die Glaubwürdigkeit dieses Propheten

zu untersuchen. R. vollzog diese Aufgabe mit eiuer Sauber-

keit und Evidenz, wie er sie in seinen frischesten Jahren

nicht vollendeter liiitte liefern können. Dem verwerfenden

Urtheil des Dänen über die Sprache des Plautus stellt er

ruhig die Stimmen der Kenner des Alterthums, deren -Sinn

und Bedeutung erläuternd, gegenüber; die naiven Selbst-

gestandnisse des wunderlichen Antiplautiners» die Wider-

sprüche seiner methodischen Grundsätze und das Schablonen-

hafte seiner kritischen Anschauungen, die schülerhaften

Schniteer, in welche der grosse Schiedsrichter ahnungslos

verfUllt, wo er die Verbesserung griechischer oder latei-

nischer Verse versucht, das ungleiche Maass, mit welchem

er deutsche und skandinavische Kühnheiten misst — dies

Alles wird dem Gegner langmüthig und gründlich , unter-

williger Anerkennung wohlerworbener Verdienste, aber nicht

ohne den Nachdruck ethischen Ernstes Torgehalten, — ein

letates Manifest wahrhaft wissenschafilicher Denkungsart und

Lessingscher Schneide. Freilich hat es weder deutsche Ge-

lehrte Terhindert, Tor der ausländischen Autorität nach wie

vor auf dem Bauche zu liegen, noch die Fremden, dem Ge-

züchtigten nur desto reicher Weihrauch zu streuen.

1) Vgl. opusc. II 610 L
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Am Bisten October musste der müde Kämpfer die

Waffen 'strecken imd „mit tiefster Betrübniss" dem Minister

anzeigen, dass er sich genöthigt gesehen habe seine Vor-

lesungen für das Wintersemester ganz aufzugeben, ohne doch

an der Möglichkeit einer Besserung you Necgahr ab schon

SU yersweifeln. Er bat zugleich um zeitweiHge Entbindung

Ton den laufenden FacnliStsgesehafteni während er ffir etwaige

philologische Habilitationen (er hatte zunächst die von Goetz

im Sinn) seine Mitwirkung auch fernerhin anbot, und schloss

mit den ergreifenden Worten: „vierundneunzig Semester

habe ich mit Gottes Hülfe meine vielleicht nicht ganz er-

folglose Wirksamkeit üben können; sollte ihr in meinem

Tlsten Jahre ein unerwünschtes Ziel gesteckt sein, so müsste

ich mich in Dankbarkeit für das Genossene nicht ohne Schmerz

und Trauer resigniren.^^ Am 4ten November wurde ihm

unter warmen Genesungswünsohen ein halbjähriger Urlaub

ertheilt; in der Nacht vom 8ten auf den 9ten ward er durch

einen Höheren Yon seiner irdischen Laufbahn abberufen.

Den fernen Freunden hatten die zittrigen, zuletzt unleserlich

entstellten Schriftzüge verrathen, wie es stand. Ein rasch

entwickeltes Lungeuleideu hatte seine letzten Kräfte schnell

aufgezehrt. '

Von seinen jungen Freunden hat er noch in längerer

Unterredung Abschied genommen. Am letzten Abend, als

alle Mittel seine Qualen zu erleichtem Tersagten, brachte

Goetz neue Nachrichten von Löwe. Da sammelte sich der

Geist, der schon zu wandern begann; noch einmal zu Yoller

Klarheit: eingehend besprach er die wissenschaftlichen Ziele

des geliebten Schülers, die zu seiner Förderung eingeleiteten,

von dem Umsichtigen selbst auf das sorgsamste überwachten

Schritte, und liess ihm als letzten Gruss die Worte ent-

bieten: „in demselben Grade, als ich leide, wünsche ich für

ihn Glück und Erfolg.''

Vergegenv^rärtigen wir uns noch einmal, ehe wir von

dem Unvergesslichen scheiden, das Gesammtbild der glän-

zenden Persönlichkeit^ die an uns Torflbergegangen ist. Wollen

wir den Kern seines Wesens und Werthes, den prägnanten
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Oharaktenag seiner Natar in ein knrzes Wort zasammen-

fassen, so fiiulen wir kein bezeichnenderes, als dass er Alles,

was er einmal anfasste, mit voller "Willens- und Thatkraft

ergrifl* und stets das Ganze im Auge haltend ganze Ar-

beit verrichtete: jede Aufgabe, gleichviel ob eine wissen-

schaftliche oder praktische, strebte er mit derjenigen Voll-

kommenheit durchzuführen, als ob er an der einen Aufgabe

sein Meisterstück abzulegen und nichts andres in der Welt zu

thun hätte; jede Arbeit, jeder Zweck wurde ihm zur Passion.

Das Ziel seiner wissenschaftlichen Bestrebungen war

die lebendige Erkenntniss des gesammten classischen Alter-

thums in ajlen seiuen^ kulturhistorischen Momenten. Wenn
ihm hierzu überhaupt das unmittelbare Studium der Quellen,

insbesondre Vertrautheit mit den alten Autoreu selbst-

verständliches Erforderniss war, so fand er nach guter

Humanistenart die Blüthe echt philologischer Meisterschaft

in der Kunst, die Dichter zu erklären und ihren Text zu

Terbessem. Während ihm aber fflr dieses engere Feld das

grammatische Studium nur als Mittel galt, yerkannte er weder

die selbständige Bedeutung, welche die Sprache als eine der

wesentlichsten Aeussemngen des antiken Geistes für uns haben

mnss, noch die Unentbehrlichkeit des vergleichenden Sprach-

studiums für das etymologische Verständniss ihrer mannig-

fachen Bildungen. Es hat sich so gefügt^ dass die Neubegrün-

dung der lateinischen Sprachgeschichte durch geniale Verbin-

dung textkritischer, prosodisch-metriscber, epigraphischer und

litterarhistorischer Studien in der Reihe seiner wissenschaft-

lichen Thaten obenan steht Aber die productiye Kraft eines

Gelehrten, yoUends eines akademischen Lehrers nach dem allan

zu bemessen, was er durch Lebensftihrung, Zeitstrdmungen,

andre Umstände veranlasst wirklich veröffentlicht hat, wäre des

Bibliographen würdiger als des Biographen. Nach den Bücher-

verzeichnissen mag R. überwiegend Latinist genannt werden:

die Arbeiten seiner beiden ersten Perioden, seine Vorlesungen

und die Wirkungen auf seine Schüler zeigen, dass er das grie-

chische Alterthum mehr beherrschte als mancher berühmte

Gracisi Eine harmonische Vereinigung aller philologischen

Disciplinen begünstigte er in dem Grade, dass er z. B. die
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Loslösung der Archäologie von dem mütterlichen Boden

IMiilologie, wie sie in neuerer Zeit allgemejüueji.gfiuiordeiL i^i^i

"^ebliait beklagte.'

Er "war reich genug, um neid- und begehrenslos Er-

folge, die in der Richtung seines Könnens oder Wollens

nicht lagen, freudig anznerkennen; er war unbefangen genug,

das Gute zu würdigen, wo und wie es immer geboten

wurde. So hatte eine üppige, appetitlich zugerichtete Schüssel

oll Oonjecturen, Ton allen möglichen Baumen zusammen-

gelesen, auch för ihn ihre Reize; aber er warnte mit Recht,

Jagd darauf zu machen. ,^Mit_Conjecturen," sagte er einmal,

„muss man es halten wie mit Kindern: gegen die miis« man
am strengsten sein, welche man am liebstenjiat." Auch die

ausgesuchten Delicatessen und Raritäten, welche gelehrte

Feinschmecker in dttnnen Dosen aufzutischen lieben, liess er

sich wie ein Kenner schmecken. Aber Nichts war doch im

Grunde seiner Natur fremder als jenes schmetterlingshafte

Ueherflattem grosser Litteraturmassen, um in jmprovisirten

Aphorismen das Lieht glQcldicher oder verfehlter Einf&lle

über einer bunten Reihe von Stellen leuchten zu lassen;

oder jene vornehme Näscherei, welche den Magen verwöhnt,

• aber nicht satt macht. — Seine Texte waren mit kritischen

Marginalien nur spärlich versehen: Centurien von Emenda*

tionen oder Adversaria critica hatte er nicht auf Lager. Er

las die Autoren nicht, um pikante Krümel herauszufischen.

Erweckte im Zusammenhang seiner Studien oder in berufs-

massiger Veranlassung ein teztkritisches P^roblem sein Inter-

esse, so versenkte er sich ganz hinein. Der einzelne Fall

wurde nun zum Kern und Centrum einer nach allen Seiten

umsichtigst abgemessenen Erwägung, die ihn so lange aus-

schliesslich in Anspruch nahm, bis er zu dem ihn befriedi-

genden Abschlusa gekommen war oder die Grenze des zu-

nächst Erreichbaren erkannt hatte. So gewann jedes 2^ri'fTi)ia ^

unter seiner Hand so zu sagen ein individuelles Leben, und

die Darlegung des Weges, auf dem Schritt für Schritt das

Ziel erreicht war, wurde zu einem StUck. Geschichte. Zum
routinemassigen Fahricanten massenhafter kritischer Text-

ausgaben fohlte er keinen Beruf; so fem ihm auch natOrlich
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iindrerseitB jede GeringschätEiuig dieses nütBliehen und noih-

wendigen Geschäftes lag. Nar wo die kritische Arbeit auf

die Wurzeln zurflckging und aus dem YoUen Neues zu

schaffen war, setzte er den Spaten an. Dass und warum
das Ediren eines umfangreichen Schriftstellers von Anfang

bis zu Ende ihn nicht befriedigen konnte, ist bereits ange-

deutet und war in derselben Eigenthümlichkeit seiner Natur be-

gründet, welche ihn auch von der Ausarbeitung grosser dar-

stellender Werke zurückhielt: um es kurz zu sagen, in der

Empfindlichkeit seines kritischen Gewissens. Auch befriedigte

ihn, dem als Schriftsteller wie als Lehrer nur das lebendigste

YerhSltniss zum Leser wie zum Hörer genug tha^ kein dog-

matisches Hinstellen von Resultaten, die nicht gleichsam Tor

den Augen der Andren gefunden waren.

Er setzte seinen Ehrgeiz nicht darein, zu den Nabobs der

Gelehrsamkeit gerechnet zu werden. Was seinen Geist reizte, war

weniger der bequeme Besitz des Allen zugänglichen Wissens

als das Erkennen und Erforschen verborgener Thatsachen und

Zusammenhänge. Nur was ihm selbst durch redliches Suchen

zur üeberzeugung geworden war und was er Andren durch

Tollst&ndige ^^Zusammenfassung und AbwSgung aller in Be-

tracht kommenden Momente'' zur üeberzeugung zu bringen

hoffte, legte er Öffentlich yor, nicht in hastiger Eile, oft erst

lange Jahre nach der Entdeckung. Bei weitem am meisten

daher sagte seiner Individualität als eines Geistesgenossen

von Bentlev und Lessing die Form der Monographie zu.

Hier kamen die hervorragendsten Seiten seiner Natur in

schönster Harmonie zur Geltung. In actenmässiger Voll-

ständigkeit wird zunächst das Material des Problems aus-

einandergelegt und seine Geschichte in markigen Zfigen ent-

wickelt Das Yon ihm mit musterhafter Gewissenhaftigkeit

stets gewahrte suum cuique erhält seinen besondren Reiz

durch die Präcision, womit Fortschritte und Yerirrungen

der Vor^iinger sine ira et studio, aber mit lebendiger Dialektik

nachgewiesen werden. Auf oft versclilungenen Pfaden um-

sichtig Yorschreitend, alle Winkel und Untiefen hell be-

1) Vgl. opnse. III 61.
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leuchtend, jedes HindernisB sorgsam aus dem Wege räumend

erreicht bei immer gesteigertem Interesse die Untersuchung

stets ein lichtes Ziel, von wo aus sich eine freie und klare

Aussicht eröffnet. 'j Wer aber die zurückgolrgte Bahn

überschaut, bewundert den auch in wissenschaftlicluT Dar-

legung bewährten Kunstsinn, der die einzelnen Momente

der Beweisführung in deijenigen Anordnung und Abwägung
flhereinander zu bauen yerstand, daas „Alles sich zum Ganzen

schloss''. Dass auf Schritt und Tritt auch das Kleinste, wenn
es irgend in das Ganze mit eingriff| bis auf das letzte

Stäubchen ehrlich und gewissenhaft erledigt, keine Notiz

Ton Andren ungeprüft entlehnt, keiner AotoritSt blinde Folge

geleistet wurde, eudlicli die unübertrefflichu Kuust der stili-

stischen Form in beiden Sprachen hat den R.schen Arbeiten

das feste Gefüge und frische Leben gegeben, welches so

mächtig zur Mitarbeit anregt.

Bei aller Stätigkeit der Methode war doch seine Be-

handlungBweise fem von jeder Schablone. Jede Frage trug

ihre eigenthttmlich treibende Kraft> das Geste ihrer Lösung

in sich: es ergab sich aus der vollkommensten Beherrschung

des Stoffs und der unbefangensten Diagnose des entscheiden-

den Kernpunktes. Mit unfruchtbaren Materien hat R. nie

seine Zeit verloren. Die meisten seiner Arbeiten stehen in

organiscluMu Zusammenhang mit den grossen Zielen seiner

Studien. Aber gelegentlich konnte ihfi auch ein abseits

liegendes Thema packen, wenn es seines Scharfsinnes würdig

war und ihm Tielleicht gar persönlich nahe gebracht wurde.

Bs war -ihm eine Genugthuung an solchen Proben zu zeigen,

wie der rechte Philolog jede Aufgabe im Bereich semer

Wissenschaft bew&ltigen müsse; und durch den glücklichen

Instinct^ weldier auch auf solchen Digressionen seine Schritte

und seinen Blick lenkte, bewährte sich die Geniahtät seiner

Natur.

Aber nueh darin war er Lessing ähnlich, dass ihm

zwar das Kleinste, so lange es Problem war, dem (jirössten

gleich galt, dass er aber das Kleine nie kleinlich, das Ein-

I) Vgl. opuse. 1 707.
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zelne nie ohne den freisten Blick auf seinen Zusammenhang

mit dem Ganzen, auch das Trockenste nie mechanisch und

seelenlos behandelte, sondern in Alles, was von ihm aiugmg,

den frischen Hanch seiner lebensprühenden, von kttnatlerisdier

Anmnih gehobenen Persönlichkeit tibergehen liess. Immer

behielt er auch als Schriftsteller die praktisch -pädagogische

Wirkung auf den Leser im Auge, wie er auch in mündHcher

Lehre ^^Bildner^', d. h. wissenschaftlicher Endeher sein wollte

und in hohem Grade war.

Seine Unfähigkeit, mit oonseqnenter nnd gleichmERsiger

Emsigkeit Adversarien zu pflegen, hat er oft genug nicht ohne

Zerknirschung bekannt.^) Freilich besass er in seiner besten Zeit

ein Gedächtniss,welches Citate mit Capitel- und Seitenzahlen und

dergL behielt^ wenn er sie sich einmal angesehen hatte. Nur für

die Inschriften hat er grossartige Sammlungen angelegt in einer

Reihe von BSnden, welche er dereinst fßr seine Geschichte des

Lateins der Republik und der Kaiserzeit auszubeuten gedachte.^)

Aber diesen' Mangel an zerstreutem Sammelfleiss ersetzte er

reichlich durch die intensive Concentration der Arbeit^ wenn

er an die Ausführung eines Gedankens' ging. Kleinere Ab-

handlungen schrieb er am liebsten in einem Guss nieder.

Dann wurden die Vorlesungen wohl für mehrere Tage aus-

gesetzt, und der Bibliotheksdiener oder der Famulus erhielt

lange Verzeichnisse von Büchern, die sofort zur Stelle ge-

schafft werden musAen. Auch die grösseren und grossen

Arbeiten kamen in der Regel schliesslich durch die unauf-

haltsam treibende Kraft des oft citirten furor Teutonicus zum

Abschluss. „Nacliträge'' freilich fanden sich fast regelmässig

wie einzelne Steine uachroUen, wenn Felsen durchbrochei

werden, aber sie verschütteten nicht, sondern erweiterten dei

Weg zum Licht. Denn er war und wollte nichts andre

sein als ein muthiger und kraftvoller Bahnbrecher. De
Wahlspruch seiner alten Tage war: yripdcKiu alel ttoXX

6i5acKÖfA£voc Wie er selbst rastlos immer weiter vordrau|

l) K. an Hertz 11. Nov. 1867: „Die Unfilhigkeit zu Adversaric

ist leider die schwächste aller meiner schwachen Seiten." 2) Vg
Brambach Orthogr. Abscbn. III. Derselbe bat 1867 Register dazu f'

£U gemacht.
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80 erwurl(jtu und forderte er von seinen Schülern und iMit-

arbeitern, dass sie über ilin hinausginj^en. In der freien,

aber stütigen und unwiderstehlichen Inspiration, die von ihm

ausging, liegt etwas Königliches: in solchem Umfange und

solchem Geist hat sie kaum ein Anderer vor ihm, ausser

Joseph Scaliger, geübt. Denn nicht als handlangende Sklayen

wie ein ägyptischer Pyramidenbaaer Temutste er zu seinem

Ruhme unterwürfige Tagelöhner, sondern weil ihm das

Schaffen eine Lust war und er das Vertrauen eines QueUen-

finders genoss, der zugleich vor Allen verstand, v^as der

Wisaenachaft Noth thue, wie ihr zu hellen aei, und bereit

war, zur HerbeiscliafTung der Mittel energisch und auf-

opfernd mitzuwirken, — darum war er der gröaste philo-

logische Arbeitgeber und Arbeitförderer, den Deutschland

vielleicht bisher gesehen hat. Ihm hätte die Leitung

einer Akademie gebührt Sein Organisationstalent^ sein freier

und weiter Blick ^ seine Begeisterung fOr alles Grosse und

seine Thatenlust würde vielleicht eine neue Epoche in der

Geschichte der Akademien, jedenfalls eine Reihe glänsender

Unternehmungen ins Leben gerufen haben.

Von dem streitbaren Charakter seiner Ahnen war ein

gutes Theil in das ßlut unsres Helden übergegant^^'n, wie er

schon durch seine llalle'schen Disputationen bewiesen hat.

„Leben heisst ein Kämpfer sein^' war seine Devise. Zu per«

sdnlichem Kampf jedoch hat er nie ungereizt die Waffen er-

griffen; und dem Frieden, wenn ihm die Hand geboten wurde,

war er allezeit geneigt: heisse er doch nicht umsonst Friedrich,

liebte er, mit ein wenig Selbstironie fireilich, zu sagen. Mochte

er auch im Seherz gelegentlich einmal kleine akademische

Katzbalgereien als ganz vergnügliche Intermezzi rühmen

(^CTi KOI €V K€veoTci qpi\ri|n«<^iv abt'u itp^iic): im Ganzen über-

wog doch die Liebe zum Frieden. In Leipzig unterzeich-

nete er wohl gelegentlich €lpnvaioc^), bezeichnender für ihn

war die Combination €lpf)yoToc MdxiMoc, wie er sich bis-

weilen in Freundesbriefen imterschrieb.')

Er war selbst zu sehr das Gegentheil eines Dogmatikers,

l) Im IHicin. Mus. mit der Chiffre €1. 2) Z. B. au Flcckeibcn

20. ^ov. 1»76.
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nm nicht Widerspruch in wissenschaftlichen Dingen ertragen

zu können: nur rausste er erwogen und begründet sein.

Eine Meinungsverachieclenheit in Einzelpunkten persönlich zu

nehmen wäre ihm lächerlich erschienen. Vorurtheilslos hatte

er auch in der Wissenschaft für mannigfache Wege Ver-

ständniss und Anerkennung, nur nicht für dörre Logik, för

phantastiselie Willkür nnd methodenlosen Dilettantisnms.^)

So war er auch — mit den Jahren immer mehr — ein milder

Examinator, zur Schonung geneigt, wo es die Sache irgend

ertmg, und doch ein gewissenhafter, hisweflen tief ein-

gehender Prüfer und Beurtheüer der ihm vorgelegten wissen-

schaftlichen Arbeiten.

Ueberhaupt gehörte er nicht zu den gelehrten Pedanten,

denen ihre Welt die Welt überhaupt bedeutet, und bildete

sich nicht ein, dass er mit seiner Forschung die Räthsel der

Geschichte in weiterem Kreise als in dem freiwillig begrenzten

zu lösen vermöge, mochte auch den bescheidenen Vergleichen

seiner j,kleinen Ameisenwege nnd -Betriebsamheiten'' mit des

Andren sublimer „Gedankenfabrik'' ein Theilchen Ironie bei-

gemischt sein (denn er wnsste, dass der Werth jeder Greistes-

arbeit niclit im Stoff, sondern in ihrer inneren Form besteht).

Die anmutliigen und sinnigen Verse des verstorbenen Hans

V. Held^), die ihm zufällig einmal (1874) durch Graffunder

zu Gesicht kamen, erregten sein Wohlgefallen:

1 Sitzt das kleine Menschenkind

An dem Ocean der Zeiten,

Schöpft mit seiner kleinen Hand
Tropfen aus den Ewigkeiten.

8 26. Nov. 1862: „Gelehrtenstreit ist für meine Natur

das letzte was ihr gut thäte znr Abwehr der Monotonie: die Arzenei

wäre nnbf'ha<rl icher als das üebel. Ueberhaupt Streit. Ich hasse ihn

mit jedem Jahre mehr und mache in Friodseligkeit, so schwer mir das

auch gemacht wird von vielen , fast allen Seiten her. Streit belehrt

und überzeugt als solcher fast nie: nur das Gegenüber- oder richtiger

Nebeneinanderstellen der Meinungen, die dann eben so still wirken

mffssen wie der Wachsthumtrieb der Pflanze, die schliesslich die Mauer

sprengt.*' S) Vainbagen t. Ense: Hans tob Held. Ein prensBisches

Charakterbild. 1845. 8. 252 f. I>iete Verse nebet der ersten Replik

sind <m Oeoxg Ebets in seinem Boman: „Die Schwestern** Cap. 10

8. 140 i Terwendet worden. YgL dessen Vorrede 8. XIII t
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I Sitzt das kleine Menscbenkiud,

I

Sammelt flvistenide Gcnichte,

i Trügt sie in ein kleines Buch

,

' Schreibt darüber: Weltgeschichte.

Er theüte sie Niese mit, und dieser machte sich den

SpasSy abwechselnd mit6ra£Eimder anonyme Repliken, adressirt

an F. Bk, in die „Leipziger Nachrichten^ zn rficken. Grafifander

begann zu Strophe 1:

Schöpfte nicht das kleine Menschenkind

Tropfen aus dem Ocean der Zeit,

Was geschieht, verwehte wie der Wind
In den Abgrund öder Ewigkeit.

')

Ferner zu Strophe 2:

Tropfen au dem Ocean der Zeit

Schöpft das Menschenkind mit kleiner Hand;

Spiegelt doch, dem Lichte zugewandt,

Sich darin die ganze Ewigkeit! *)

Niese bog das Thema etwas zur Seite zu Gunsten der

Naturgeschichte.^) Diesen Wissensstolz wies unter des

Adressaten Maske, von dem Ahnungslosen selbst in der Stille

aufgeruieuy abermals GraÜuuder in seine Schranken^):

Läse dich, kleines Htaschenkind,

Nicht von Stolz verhegeln;
Hin und wieder Iftaat sich Land,

Nie die Welt nmtegeln.

Stille deiner Seele Dniat

Nor mit flflstemden Qerfiohten

;

Denn Geschiebte hörst du nie,

Doch zuweilen wohl Geschichten.

Eiue religiöse Wendung gab schon vorher der geistliche

Freund dem artigen Yersturnier durch seinen Neujahrsgruss ''):

1) Leipziger Nachrichten S8. Dec. 1874 Nr. 86t. An F. E. in L.

Der Originaltext ist daseibat ans dem Gedftchtniss wiedergegeben, daher

die nnwillktirlicb benemden Variantens Y.S Zeit, 4 aui der Ewig-
keit, 7 Sehreiht, 8 Und darüber. 8) Leipsiger Nachrichten

89. Dec 1874 Nr. 368. An F. R. in L. 3) Leipziger Nachrichten

1875 Nr. 2 und 8. An F. R. in L. 4) Leipziger Nachrichten 1875

Nr. 5. An Anonymus. 5) Leipziger Nachrichten 1. Januar 1876 Nr. 1.

An F. B. in L. Zum nenen Jahre.
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Lag ein kleines Meuschenkind

Einst am Meereastrand

,

Suchte mit betrübtem Blick

Ach, sein Vaterland.

I

Waieit doeh der klügste Mann
\ In der Giieclien Heer,

\ Kennst nnn das geliebte Land
1 Itbaka nicht mehr?

\So, des Denkens hin und her

^ Und des Fragens siitt,

Sucht das kleine Menschenkind

Oitmals, was es hat

In dem Erfurter Pastorssohu schlummerte in einem

heimlichen Winkel seines weichen Herzens neben wacber

und unerbittlicher Yerstandesldarheit ein Keim von Mystik,

der sich bisweUen^ besonders in späteren Jahren, regte und

sich in mannigfachen, freilich immer nur vorübergehenden

Versuchen weiterer Entwickelung verrieth. Hat er doch eine

Zeit lang die Losungen der Brüdergemeinde zu seinem Brevier

gewählt Wehmüthige und elegische Stimmungen wandelten

den rastlos Thatigen, dem doch der Menandrische Spruch

ÖV7T6P Geol (piXoöciv, d7To9vr|CKei veoc allzu buddhistisch klang*),

weit häufiger an, als der ferner Stehende ihm zutrauen

mochte. Aus der Seele war ihm dann gesprochen die Be-

trachtung seines Komikers die er einmal zu seiner Grab-

schrift ausersehen hat:

StuUi haud 8eimu8, MH 9imu8t quom ^tuiä euptetOer dort

PeUmua nobiSf qwui quid in rem 8it poasimus noscere.

Ceria amüHmu$, dum ineerta peHmM, atque hoc emuU
In labore atque in dolare, ut mors dbr^pai interim.

Aber mit eben so raschem Ruck wie jener Dichter rias er

sich wieder los: seä tarn saHs est philasophahm.

Dass er bei alleui Verständniss für mannigfache Seiten

des classischen Alterthums gar keine antike, sondern eine

ganz moderne, romantisch angehauchte ^atur war, hat er

1) Au Bernays 8. Jan. 1866. 2) Flautos Pseud. 688—687.
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selbst klar genug erkannt Nur einen Zug theflte er mit

den Alten und ihren Wiedererweckem, den Humanisten:

die tSehnsucht nach Unsterblichkeit durch den Ruhm des

Namens und seiner Werke. Sollte dem Gelehrten, der

ein langes, entsagungsvolles ijeben dem rastlosen Dienst

der Wissenschaft opferte, der einzige Lohn ausser der Ar-

beit selbst, die Hoffnung auf ein anerkennendes Gedächt-

niss bei seinem geistigen Erben, der Nachwelt, missgönnt

werden?

Das Feuer dieser Natur wie aller thatkräftigen war kein

stillleuchtendes, sondern ein brennendes: tefti hnod^ f&i onfef.

Er erkannte im Ehrgeiz den grössten Feind des mensch-

lichen Glückes und glaubte ihn siegreich bekämpft zu

liaben'j; aber die Gewalt der Dinge und das Gefühl seiner

Kraft war stärker als die idyllische Stimmung, die ihn zeit-

weilig anwandelte. „Wenn man nur einmal auf 24 »Stunden

Minister wäre!^' konnte er wohl gelegentlich in Tertraulichem

Humor ausrufen, wenn ihm recht lebendig Yor der Seele

stand, was er Alles schaffen und umschaffen wolle.*) Aber

um persönlicher Vortheile willen oder zur Befriedigung klein-

licher Eitelkeitsgelflste hat er nie etwas erstrebt Er fühlte,

dass er auch im praktischen Leben Grosses zu leisten ver-

möge, und betrieb selbst untergeordnete Geschäfte, die ihn

von seinem wissenschaftlichen Beruf zeitweilig abzogen, ge-

legentlich mit Behagen, ja mit Passion. Je nach Umständen

und Stimmung gewann bald diese, bald jene Seite seiner

geistigen Begabung auch in seiner eignen Schätzung die Ober-

hand. Im Feuer der Bibliothekorganisation fühlte er sich über-

wiegend zum Verwalten berufen. So berichtet er Pemice'):

„Auf der Bibliothek, wo ich eben Deine Zeilen erhalte und

diese schreibe, habe ich ein Regiment von 20 Arbeitern zu

beaufsichtigen, plauniässig zu beschäftigen und im Zuge zu

erhalten, was mich täglich meine 5 Stunden kostet. Sowie

ich einmal eine Stunde fehle, stockt die ganze Maschine.

Ich bin nun einmal mehr zum Administrator als

1) An Pemice 10. Febr. 1840. 2) An Fleckeisen 18. Januar 1868.

S) An Perniee 18. November 1864.
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zum Gelehrten berufen, mag ich auch immerhin snm letztem

ein klein NebenberÜfelchen haben. Diese ist meine Mei-

nung und damit punctum." Auch die Gabe dea siclireu und

bestimmten Befehlens besass er dazu. Unerlässlich in Ver-

waltungssacben galt ihm die Form der Tyrannis, aber er

übte sie mit einer Humanität und Gerechtigkeit, ja mit einer

Zartheit aus, welche ihm die Herzen aller Untergebenen ge-

wann. Ein trefflicher Curator oder Universitätarath wäre er

gewesen. Wusste er doch wie wenige das wahre Talent nnd

den specifischen Beraf zum akademischen Lehrer im Keim

zu erkennen nnd hatte von der Mission der deutschen üni-

yersitäten den klarsten und höchsten Begriff, für dessen Ver-

wirklichung er keinerlei Aufwand an zweckdienlichen Mitteln

gescheut haben würde.

Wo immer er über Berufungen und Steilenbesetzungen

jeder Art mitzusprechen oder eine entscheidende Stimme ab-

zugeben hatte (und wie viel ist er als yertraulicher oder

officieller Berather Ton Einzelnen wie Ton Behörden an-

gegangen worden!) ist es immer die Sache gewesen, welche

er fest im Auge behalten hat, unbeirrt durch Zumnthungen

der Freundschaft, der Gonvenienz, des gutmOthigen Schlen-

drians. Er individualisirte jeden einzelnen Fall und ver-

gegenwärtigte sich das locale Bediirl'niss. Seine ausserordent-

liche Personalkenntniss und die früh entwickelte Kunst den

Menschen rund und lebendig vor Augen zu stellen unter-

stützte die Wirkung seiner Hathschlage, deren Befolgung

wohl Wenige bereut haben.

Dass eine Ader Tom iroXi}|LiitTtc 'ObucceOc in dem ge-

wandten, gern und klug berechnenden, födenspinnenden Kopf

flösse, haben schon die Jugendgenossen ihrem geliebten

Fritz scherzweise nachgesagt, und mancher der Seinigen hat

ihm im späteren Leben das unverdiente Compliment ge-

macht, wie schade, dass er kein Diplomat geworden sei.

Es ist wahr, an Verstand zum Intriguiren fehlte es ihm

nicht, und nicht immer lagen die Fäden, die er spann,

offen zu Tage; aber sein Herz stand dem Kopf entgegen,

und hat immer, wo es überhaupt mitzusprechen hatte, die

erste Stimme im Rath, bisweilen vielleicht zu laut gefOhrt
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,,Yielleichi lächelst Dn darfiber/' schreibt er^), ,^ber es ist

doch wahr, der Hauptgrund , waram ich von manchen fICIr

einen Intriganten gehalten werde, ist der, dass ich zu ehr-

lich bin. Wenigstens habe ich dafür auch meine Frau auf

meiner Seite, die nämlich dasselbe sagt, und mich oft zu

einer diplomatischeren Vorsicht ermahnt, die nun einmal nicht

in meiner Natur liegt" Er war einerseits wie ein Kind,

durch manchmal recht billiges Zuckerbrod zu gewinnen und

dann ganz vertranensselig und ohne aUe Kritik, andrerseits

Ton einer Scl^rfe und Feinheit der Beobachtung, yon einer

Gewandtheit der Manipulation, von einer nicht ermattenden

Energie, dass die grosse Masse diese Oombination nicht yer-

stand, und da sie die Klugheit in ihren Wirkungen empfand,

der wahren und tiefen, unzerstörbaren Kindlichkeit, die er

besass, den Glauben versagte. Und doch beruhten seine

schönsten W'irkungen auf dem Zusammeniliessen beider An-

lagen. £r ist immer rücksichtslos und durchgreifend ge-

wesen ohne Berechnung für sein eignes Schicksal, wo es die

Sache erforderte, immer von der grössten UneigennOisdgkeit;

aber wo es nicht nöthig war, gebrauchte er lieber sdne

feinen Fingerspitsen als die derbe Faust

In Geldangelegenheiten hat der ungeschickte Rechner

von Jugend auf eine Bescheidenheit und weltfremde Blödig-

keit bewahrt, welche unser finanzkundiges Geschlecht be-

lächelte: zur Uoldquelle sind seine Gaben nicht für ihn ge-

worden, der Ruhm des Gelehrten so wenig als des vielberufenen

Lehrers. Mit frisch erworbenen Schätzen konnte er spielen

wie ein Kind. Man hat ihn gesehen, wie er in seinem Bonner

Garten die ersten Honorar- Goldstücke lächelnd yor sich auf

den Weg streute. Erst die Leitung des russischen Seminars

'setzte ihn wenigstens während der letzten beiden Jahre in

den Stand, einen Öparpfeunig für seine Familie zurückzulegen.

1) An Fleckeisen 14. Januar 1868. Vgl. an 0. R. 10. Februar

1870: „Bergk hat ein sehr bösartiges Schriftstück gegen mich aus-

gehen lassen, wie ich höre. Qesehen habe ich es noch nicht. Es soll

I. B. drin stehen: 'R. mit seiner gewolmteii Nun was wohl?

Wenn eine MiUioo als Preis f&r das Erraihen des Schlusssabstantivams

aosgesetst wftre: ich lAtte sie verloren. Es heisst: Perfidie.*.*

Btl»b«ek, V.W. BiiMhL n. 80
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Bis dahin waren ihm die geläufigsten Mittel und Operationen

des GeldyerkehrB kaum vom Hörensagen äusserlich bekannt

geworden.

Bei vollem Bewusstsein von der specifisclien Kraft, der

er seine Wirkungen verdankte^ war er im Grunde nichtB

weniger als selbstgewiss. £in warmes Wort des Lobes oder

der Bewonderong nahm er noch im Alter mit der bestOnten

Freude eines Jünglings auf. So behielt er die jugendliclie

Neigung zu hören, was die Leute über ihn sagten und ur-

theilten^), was die Quelle mannigfachen Unheils geworden

ist Bttckhaltloses Vertrauen zu geben und au nehmen war

ihm Bedürfhiss'); reservirtere Naturen waren ihm antipathisch,

und er fühlte sich bei nicht sehr entgegenkommender Be-

rührung schnell erkältet. Der scharfe Kritiker war kein un-

bestechlicher Menschenkenner, und hat den Werth persön-

licher Hingabe, ohne die Lauterkeit der Motive unbefangen

zu untersuchen ; bisweilen überschätzt. Geschäftigen Be-

richterstattern ein allzubereites Gehör schenkend war ei

schnell im Argwöhnen, aber durch oüiie Aussprache liess ei

sich auch gern wieder vom Wege des Misstrauens zurück

bringen.

Wie ihm Lebensbedflrfiiiss war seinen Lieben und Ge
treuen unablässig wo er konnte Freundliches und Ghites z'

erweisen, die Empfindung des Verbundenseins in sich wac

zu erhalten, so war er höchst empfänglich und dankbar auc

für die unscheinbarsten Beweise gleicher Gesinnang. „Ic

1) An Fleckeisen October 1860: „Mir aber ist es allemal lieb, U
günstiges wie Günstiges zu erfahren, was die Leute von mir denke

sagen, thnn. Haben sie Recht, so gewinnt die Selbstkenntnias, Unrecl

so tröstet man sich mit seinem Bewusstsein; in beiden Fällen wi

man in den Stand gesetzt, durch kluges Verhalten gut zu machen j

viel sich eben gut oder besser machen lässt. Denn sich ärgern
ein ßegriÖ", den man in höhern Jahren ganz aus dem Wörterbu(
seines Lebens streichen muss." 2) R. au Ambrosch 13. April 18

„Mein Lebenlang habe ich den Grundsatz festgehalten, dass n
honette Naturen, auch nicht niiher befreundete, dadurch, dass n

ihnen ein oifenes Vertrauen bezeigt, zur Discrction zwingt und wie
magischen Banden fesselt." An Brunn 2G. October 1861 : ,,währ
ich gesunden Naturen gegenüber aehr liebe sehr offenherzig^ zu ^

fahren/*
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biu ja nun einmal/' schreibt er bei solcher Gelegenheit'),

^fkrankhaft empfänglich für Liebesbeweise und selbst treu

in diesen Empfindungen^ (gegen alte Freunde) lywie ein

dummer Pudel: aber freilich auch durch Lebenserfahrungen

mit jedem Jahre misstrauischer geworden und immer be-

mühter, rdbur et aes triplex circa pectus zu legen — contre

caeurJ^ Das letztre gelang ihm schlecht genug, denn wenn
er auch in späteren Jahren von Menschenverachtung sprach,

so schlug doch die Flamme der Menschenliebe bei jedem

Anlass aus der dünnen Asche empor. Darum nahm er iiueh

fallengelassene Fäden gern immer wieder von neuem auf

und schürte die noch glimmenden Funken, ehe sie ganz

yerloBchen. Aber er forderte auch gleiche Treue, und löste

manches Verhaltniss, wenn er einmal zu zweifeln ange-

fangen, bisweilen vielleicht zu rasch und schneidend. Denn

die ausserordentliche Sensibilität seiner Xatur, auch durch

die körperliche Anlage gewiss bedingt und geschärft, und

mit den Torzüglichsten Eigenschaften seines Geistes und Ge-

mfithes innig zusammenhängend, zuckte bei unsympathischer

BerOhrung leicht auf. Die Bilder seiner Freunde und Freun-

dinnen, besonders auch die Zeugen der entschwundenen

Jugendzeit musste er in seinem Arbeitszimmer versammelt

Yor Augen haben „als Augenweide und Herzenserquickung^.

Zweimal, im Jahre 1862 und 1870 Ton Leipzig aus, yer-

sandte er an alle, die seinem Herzen nahe standen, gelungene

Photographien von si< Ii mit der Bitte um Gegengabe, und

die gerührten Antworten zeigen, wie innig auch die lang

getrennten Jugendgenossen seiner gedachten. Das Bibelwort

„die Liebe höret nimmer auf'^ war ihm aus der Seele

gesprochen, und seinem Niens sandte der treue Euryalus

als Neujahrsgruss 1871 die schlichten Verse aus dem

Brüder-Oesaugbuch You Guadau, die ihn zu Thränen ge-

rührt hatten:

Ohne Liebe lebt man nieht,

Das iat richtig;

Sie macht*! Leben wichtig.

8) An Pernice S9. December 1867.

80 •
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Die Liebe in der Thai, die Liebe zur Wahrheit, deren

Lehre und Erforschung, zu den MenscheD, deren Forderung

und Bildung sein Beruf und seine Freude war, sie hat sdnem

Leben Segen und den Lohn verlieben, den er suchte:

Reizvoll klinget des liuhms lockender Silberton

In das schlagende Herz, und die UnsterUicbkeit

Ibt ein grosser Gedanke,

Ist des Sohweissea der Edleo werthl
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Zu 8. 8, Welcker an R. 12. März 1839. „Von dem amt-

lichen uxfd persönlichen Verhliltniss, in welches wir dann recht

bald zu einander treten werden, habe ich von dem Augenblick

an, als ich davon Kunde erhielt, die besten Erwartungen gehef»t.

Es freut mich herzlich von Ihuen zu höreu, dass die schrift-

stellerische Person, die Sie statt meiner eigentlichen schon ge-

raume Zeit kennen, nicht ohne Wohlwollen von Ihnen aufgefasst

wurde, und dass Sie meinen Studien und Bestrebungen nicht bloss

nicht entgegen, sondern geneigt sind. Uebereinstimmung, Ver-

stfiadniss und Austausch in wissensehaftliohen Dingen sind etwas

für das Zusammenleben. W&ren Ihre Anaiehten und QrundsStse

som Theil verschieden von den meinigMi, wie die Bestrebongen

sich ohnehin sondern, so wttrde mich diess durchaus nicht hindern,

Talente, Scharfsinn, Thätigkeit und Leistungen anzuerkennen:

aber je mehr auch die Principien, je mehr Geschmack und Inter-

essen übereintreffen, so viel mehr hat man doch eigentlich von

einander.*^

Zu 3. 10. K. an G. Hermann 17. Februar 1840. „

Ganz besonders fahlbar, wenn man auf alten üniversitSten gelebt

hat| wird es hier, dass Bonn keinen geschichtUchen Untergrund,

nichts von akademischer Tradition hat Sie wissen, was das

sagen will. Die Folge davon ist gSnzlieher Mangel an Corpora-

tlonsgeist; alles steht hier selbsUchtig vereinzelt» die ganze Uni-

versität zerfUUt völlig atomistisch in eine Menge ganz kleiner

Coterien, die sich in gesellschaftlichem Verkehr gar nicht be-

rtthren; manche Collegen sieht man in halben Jahren nicht.

Auch lustige Dinge kommen vor. 8o erlebte ich es beim ersten

llectoratsWechsel, dass der alte Rector dem neuen den philo-

sophischen Doctorhut und Mantel antliat zum Symbol seiner

neuen Würde, und einen Theil des philosophischen Promotions-

Hocuspocus mit ihm vornahm, aus purer Confusiou. Und kein

Mensch schien mich zu verstehen, als ich dartlber laehte. Bei

derselben Gelegenheit hielt der abgehende Bector, ein Physiolog

und Anatom, eine Bede zum Lobe der Naturwissenschaften in .

Hexametern, die ungeföhr so gebaut waren:

Pöst^wm stävbreB foniea iethtris inomU fueruntf

BurmeioBortm nwrhonm via fkiit firaeta u. s. w.
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Wenn so etwas in Leipzig vorkommen sollte? Welche Ver-

dauungskraft, solche Verse ohne Kolik hinterzuschlucken! Aber

da der Mann kein Philolog, so wurde consequenter Weise yor-

ansgesetzt, er mlisse sich auf lateiniaelie 'Verse yerstehen, und

kein Mensch hat sich meines Wissens daraber moquirt

Zu S. 12. B. an Delbrück, Bonn 18. Juni 1839. ,,Hooh-

wohlgebomer Herr Regierungsrath, Hochgeehrtester Herr College,

Gestatten Sie mir freundlichst, in einer akademischen Angelegenheit,

bei der wir beide betheiligt sind, mich yertrauensvoll unmittelbar

an Sie selbst wenden zu dürfen.

In Fol^e der officiellen Anfrage Sr. MagnificenS, des llfurn

Rectors, haben Sie, verehrtester Herr Professor, zur Abhaltung

der Festrede des 3ten August Sich geneigt und erbötig erklärt.

Zu so grossem Danke nun auch Ihnen dafür die gesammte
Universitftt verpflichtet ist, so dankbar Ihnen insonderheit in ge-

wöhnlichen FfiÜen der, einer mit der Zeit leicht drflckend wer-

denden Verpflichtung überhobene, Professor Eloqnentiae sein

müsste, und so yorzngsweise würdig auch gerade durch Ihre be-

redte Mitwirkung die erhebende Feier des landesherrlichen Ge-

burtstages ausfallen würde: so muss ich mir doch, obschon

schwächerer Kraft und geringerer Würdigkeit mir sehr wohl
bewusst, die ergebenste Bemerkung erlauben, dass ich mich bei

diesem Anlass zu einiger Berücksichtigung meiner eigenen Stellung

innerlich aufgefordert fühle. Es will mir nicht ganz angemessen

scheinen, dass ich die erste (Gelegenheit, mich als denjenigen

öffentlich einzuführen, als der ich neu ernannt und ungekannt

hergeschickt worden bin, vorübergehen, und durch die, wenn auch

an sich trefOichere, Leistung eines Andern mich yertreten lasse.

Sie werden mir die Motiye meines Wunsches sicherlich nachfllhlen;

in jedem spätem Jahre würden sie, und mit ihnen der Wunschi
wegfallen.

Nach einer ge^ligen Mittheilung Sr. Magnificenz sind die

ordentlichen Professoren der Universität, nach der Reihenfolge

des Amtsalters, verpflichtet und berechtigt, die Rede am 3ten

August zu halten. Da nun von diesen bei Weitem noch nicht

alle an die Reihe gekommen sind, so ist es wohl kein ganz un-

billiger, jedenfalls wohl kein ungesetzlicher Wunsch, den ich aus-

zusprechen mich beehrt habe — sofern nliiiilich kein älterer

Professor, als ich bin, aus der Zahl der so eben bezeichneten

sich erbietet.

M(Johten Sie, hochyerehrter Herr Oollege, diese meine ergeben-

sten Aeusserungen freundlich aufnehmen, und mich einer kurzen

Anseige Ihrer nunmehrigen Ansicht von der Sache würdigen. Mit

wahrhaft yerehrender Hochachtung Ihr gans ergebenster BitsohL'*
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R. an Delbrück, Bonn 23. Juni 1839. „Ew. Hochwohl-

geboren hat es nicht gefallen, meine Bitte um freundliche

AufIiiihme des Sobxollieiis, welches ich Ihnen vor einigen

Tagen za flbenenden mich beehrte, sn gewühren; Sie haben

in Ihrem Antwortschreiben vom 21. Jnni die Yerletsendste Un-
fireundlichkeit vorgSKC^en. Die Form mtäam Sehxeibens War
die respectvollste und höflichste, deren ich föhig bin; der Inhalt

durchaus der einer submittirenden Bescheidenheit, verbunden mit

dem Ausdruck entschiedenster persönlicher Hochachtung; der

Gegenstanrl meines Anliegens selbst nichts als die Bitte, mit

einigen Worten mir Ihre Ansicht von der Sache zu äussern,

zugleich mit der Andeutuni,'-, ihrer Entscheidung meinerseits gern

nachgeben zu wollen, so wenig icli auch dazu eine Verpflichtung
erkannte. Nun ja, Ihre Ansicht haben Sie mir freilich geäussert,

aber in einer Weise, die vor Ihrem eigenen Gewissen zu verant-

worten Ihnen schwerer werden dttrfte, als die „Pflichtvergessen-

heii*\ deren Sie Sich nach Ihrer Meinung schuldig machen wür-

den, wenn Sie die diesjährige Festrede nicht hielten. Statt

eine einfiiche Anfrage mit einem einfiwiben Ja oder Hein sn be-

antworten, sprechen Sie von einem durch mich herbeigeführten

Zwiste; machen mir den gans unverstttndlichen Vorwurf, dass

ich es nicht der Mühe werth gefunden, von Ihnen Auskunft zu

begehren, während diess doch gerade Inhalt und Absicht meiner

Zuschrift uu^^macht; verkündigen mir höchst kategorisch, dass

die Fe.'^trede kein anderer als Sie halten werde; zeihen mich

nicht allein der üukuude der Gesetze, sondern der Unziemlichkeit

und Unbescheidenheit; sind so gütig. Sich lebhaft vorzustellen,

wie sehr ich meine „Missgri£Pe und Misstritte^^ (sie) bereue;

lassen Sieh auch herab, mir einige trOstende Beruhigung darfiber

angedeiben zn lassen. Doch das Alles ist das Geringere; aber

Sie erlauben Sieh auch, mich auf eine Webe, die — ich Tcrhehle

es nicht — mich empdrt bat, zum Oegenstand Ihres Spottes,

Ihrer Verhöhnung zu machen. Mögen Sie denn die Genugthuung
haben, zu hören, dass Sie der Erste sind, der mir in meinem
bisherigen Leben eine solche Behandlung hat widerfahren lassen:

eine Behandlung, deren ich von jedem andern Sterblichen eher

gewärtig gewesen wäre, als von Demjenigen, der einen Namen
in Deutschland hat ob seiner cujqppocuVTi und KaXoKaYaöia. Denn
Sie muthen mir wohl nicht zu, die Versicherung, dass „Ihre
Feder die verletzende Wendung, so zu sagen, von selbst

genommen**, &kr Emst zu nehmen, so lange wenigstens nicht,

als noch die Voranssetzung gilt, dass der Autor die Feder, und
nicht die Feder den Autor regiert

i^iyui^ud by Google



474

Kechnen Sie es der EhrWürdigkeit des Alters und meiner

sonstigen Hochachtung vor Ihren Verdiensten zu, dass ich Ihnen

Ihre, ächter Humanität wahrlich nicht entsprechende Leiden-

BObafUiehkeit gegen einen kaum angekommeBen Jüngern CoUegen,

daroh die Sie mich um eine merkwürdige psychologische Er-

fithrnng reicher gemacht, hiermit förmlich nnd fieierUch vergebe.

Und darin wollen Sie ja nicht einen anmasdichen Hochmnth
sehen, sondern bedenken, dass die Wttrde menschlicher Peraltai'

lichkeit ein Gut ist, welches nicht ungestraft mit Füssen za

treten ist, dass ich Ihnen also allerdings etwas zu vergeben habe.
Ihr Verfahren würde nun ganz dasselbe bleiben, auch wenn

ich in der Sache treibst Unrecht hätte, da eine anspruchslose

und bescheidene Frage — eben keine Klage ist. Aber lassen

Sie mich jetzt Ihnen noch in der Kürze zeigen, dass Sie auch

sachlich im Unrecht sind, ich also jedenfalls das Recht habe,

die „Misgriffe" und „Mistritte^', zu deren Bereuung Sie mich

aufiFordeiB, entschieden absnlehnen und Ihnen Selbst zorttcksn-

geben. Wie würde sieh denn . auch, wenn dem anders wftre,

dne Anzahl ehrenwerther CoUegen gefimden haben, die, ohne

von meinem Wunsche unterrichtet zu sein, sich einstimmig fiOr.

Abhaltung der Festrede durch den Professor eloquentiae er-

kürten, von jenen Misgriffen und Mistritten also so wenig selbst

etwas empfanden als ich? Das Ministerialrescript, ohne Sophi-

stik iuterpretirt, lautet ja klar und deutlich dahin, dass die

Reihe des Redens alle ordentlichen Professoren (und ein solcher

habe doch auch ich die Ehre zu sein) treffen soll, woraus von

selbst folgt, dass, wer schon geredet hat. nachstehen muss, so

lauge noch solche vorhanden sind, die noch nicht geredet haben.

Sie haben aber geredet.

Und dennoch habe ich Ihnen nachgeben wollen, und
will es noch; aber Sie durften diess weder hartnfickig fordern,

noch meine freundliche Glesinnnng mit Härte und Spott veiigelten.

Denn das ist es, wenn Sie schreiben:

„Die Besteigung der Redekanzel würde Ihnen die Genug-

„thuung gewähren, in der Festrede zugleich die Antrittsrede

„zu halten, den Ruhm davontragend, dass vielleicht, seitdem

„es Universitäten gibt, kein akademischer Lehrer feierlicher

„und prächtiger in sein Amt eingeführt worden als Sie. Fast

unvermeidlich würde die Seele der versammelten Universitäts-

„gemeinde hin und her schwanken beim Gesang und Saiten-

„spiel, bei der glUuzeuden Gegenwart so vieler ausgezeichneter

„Personen, kaum recht wissend, wie viel hiervon Seiner Ma*

fijestttt gelte, wie viel dem neuen Professor der Beredsamkeit."

Lassen wir die poetischen oder humoristischen AusschmOokun-

gen auf sich beruhen; erlauben Sie mir nur zu sagen, dass ich
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die Argumentation selbst nicht anders als üusserst schwach finden

kann. Die Lächerlichkeit, mich für einen so magnetischen, An-

ziehungspunkt der Angen und Gedanken za halten, gegenttber

der Bedeutung des Tages , dürften Sie mir anoh dann kaum zu-

trauen, wenn idh ein Mann europttischen Kamens wBre und erst

Yorgestem meine Antrittsbesnohe gemaolit hstte. Aber diese zu^

gegeben, halten Sie mich denn wirklich für noch so ganz fremd

und unbekannt im Kreise der hiesigen Universität, dass Sie von

der Neuheit meiner Erscheinung so viel Abbruch für Se. Ma-

jestät und für die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf die Feier

des Tages fürchten? In der That, Öie müssen akademische

Vorlesungen (die mir, dem nicht eingeführten, bis zu dieser

Stunde noch gestattet gewesen sind) für einen sehr untergeord-

neten Theil der Wirksamkeit eines Professors ansehen, wenn Sie

auf diese weniger Gewicht legen können, als auf eine so äusser-

liehe Form, wie die Einf&hmng durch Öffentliche Antrittsrede

ist. Und warum darf ich denn, ich, der nicht eingef&hrte,

nomine umversUaHs — welche üngesetilichkeit! — den Leetions-

kaialog abfassen? Doch wohl, weil die sogenannten Habilitations-

leistungen nur reine Facultätssache sind, und mit den Geschäften

einer Professur der Beredsamkeit, als allgemeiner UniTersitäts«

Sache, gar nichts zu schaffen haben. Wie femer, wenn die vor-

gesetzte hohe Behörde von solcher Antrittsrede mich ganz zu

entbinden für gut feinde? Es wird Ihnen nicht unbekannt sein,

dass sich nicht wenige unserer gemeinschaftlichen Herren CoUegcu

gerade in diesem Falle 'befinden. Welche „Unziemlichkeit" also

von diesen, zur Abhaltung der Festrede überhaupt jemals aufzu-

treten, und dadurch Gefahr zu laufen, dass die F^er des Tages

nicht auf Sc. Majestät, sondern auf sie selbst bezogen werde!

Sie sehen, wie weit man mit Sophismen kommt. Endlich aber,

wer sagt Ihnen denn, dass ich bis zum 8ten August nicht wttrde

meinen Verpflichtungen in aller Form nachgekommen sein? Ihre

willkürliche Voraussetzung des Gegentheils werden Sie, dessen

Urtheile Uber mich die freieste Parrhesie athmen, mir re^proee

gestatten als eine Voreiligkeit zu bezeichnen.

Ich scbliessc mit demselben Wunsche, wie Sie, dass dieser

unser wirklich erster Zwist, den ich von Ihrer Zuschrift an

datiren muss, nunmehr aber gern als geschlichtet betrachten

möchte, zugleich der letzte sei, unter der Versicherung, hiezu

eben so redlich das Meinige thun zu wollen, als ich mir bewusst

bin, auch diesen ersten nicht herbeigeführt zu haben.

Mit ausgeseiohneter Hochachtung verharre ich ergebenst

Bitschi.'*
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Zu S. 14. A. W. Schlegel an R. „Wann schenken Sie

mir einmal wieder eine didaskalische Conferenz? Neun Exobtras

habe ich Torznlegen, vorlSofig drei Ecoydemata, aus deren Yer-

gleichung, wie ich meyne, imwidersprechlich heryorgehen soll,

dass beides Terschieden, die Ezostra aossehliesslich der Tragödie,

das Eoeydema ebenso der KomOdie eigen war.

Viele andre neae Herrlichkeiten oder antiquarische Schnur-

pfeifereien nicht zu erwähnen.

Pallas, auf ihrer Aegide schrittlings durch die Luft reitend,

wie Dr. Fanst in Leipzig aus Auerbachs Keller auf seinem aus-

gespreizten Mantel abfahr, will mir immer noch nicht ein«

leuchten.

Gelegentlich erbitte ich mir meine Sächelchen zurück. Otfr.

Müllers Euraeuiden werde ich wohl ziemlich linker Hand liegen

lassen können. Das einzige gesunde darin möchte wohl das

seyn, was er ans GeneUi enüehnt hat, ohne ihn zu nennen.

Ich wflnsche Ihnen schOnen guten Abend. Der Ihrige ScU.

Donnerstag Abend/*

Derselbe an R. „Ich sende Ihnen, Verehrtester, die über-

schwenglichen philologischen Reichthümer, womit Sie mich über-

schüttet haben. Ich muss fUr jetzt das griechische Theater

fahren lassen, bis ich trockne aber dringende Arbeiten beseitigt.

Ich darf mich also nicht durch jene anziehende Untersuchung zer-

streuen lassen. Später werde ich Sie genug mit Fragen behelligen.

Ihre EingaHoe lasse ich so fort circuliren.

Mit den besten Empfehlungen Ihr ergebenster Schi. Montag
Morgen den 17ten Juni.'^

Derselbe an B. „TtJ^n^^H^ ^ip KpimuirdTip "Okvoc cxoivöitXokoc

Xa(p€tv. Ich hfttte Sie iSngst besucht^ wenn ich es mir nieht sum
Gesets hStte machen müssen, so lange der Frost anhftit, nicht

auszngehn. Freilich schäme ich mich auch, dass die Abhandlung

immer noch nicht fertig ist. Diess wurde theils durch Episoden ver-

ursacht, theils dadurch, dass ich immer von neuem in den Originalen

nachforsche. Ich denke, der Aufschub wird vortheilhaft gewesen

seyn. Von Ihnen hoffe ich noch manche Aufschlüsse, aber ich

werde nicht eher darum bitten, als bis ich an den besondem
Gegenstand komme.

In sieben Stücken des Aristophanes unter eilfeu findet sich

eine Verwandlung der Scene, in zweien sogar eine doppelte.

Bnmck hat dn Paar anerkannt, die neuesten Herausgeber

ot^l TPÖ.
Zu irgend einem kllnftigen Programm empfehle ich Ihnen

die iiop€iriYpaq>dc Bei den Tragikern habe ich nicht Acht dar-
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auf gegeben, beim Axistophanes sind sie hftnfig und soheinen »

mir meistens aus einer ächten Quelle herzufliessen.

Ich habe jetzt von der Bibliothek die Oxforder Ausgabe der

Scholien. — Leider aber passen nun die Verszahlen nicht

mehr zu der Leipziger Ausgabe vom J. 30. Das kommt von der

verinaledeiten Metrik! Da nun diese Wissenschaft zur höchsten

Vollendung gediehen ibt, so sollte man endlich zur Ausübung
schreiten und die Chöre auf Noten setzen. Die Seminaristen

müssen es dann nach ihrer scythischen Aussprache absingen,

Welckem^ala ConoertmeiBter wollen wir die Monodien vorbehalten,

leh denke, es würde so ansÜBllen wie daa berühmte antike Con*

cert des Meibomius.

Wenn Sie etwa im Vorbeigehn bei mir vorsprechen wollen,

so finden Sie mich vormittags und dann wieder gegen Abend
immer zum cu|Liq)iXoXoY€iv bereit»

Leben Sie unterdessen recht wohl. Ganz der Ihrige Schlegel.

Freitag Abend den 2Ö8ten Dec.^'

Derselbe an K. „Wer ist Bode? Was ist Bodo? wo ist Bode?

woher ist Bode? wie alt ist Bode? wie jung ist Bode? Anf
welchem Boden steht Bode? welchen Lehrer hatte Bode? weklie

Schüler wird Bode haben? aus waser Macht schreibt Bode? wie

viel eng bedruckte Bände hat Bode schon geschrieben? wie viele

BSnde wird Bode noch schreiben? Es wfire bodenlos alle Schrif-

ten Beelens zn lesen, besonders wenn man die Bodenlosigkeit

schon beim Burchblftttem erkennt. •
Hier ein paar Proben: Das Parthenon. Die Oceaniden er-

scheinen auf einem bespannten Wagen. Die Dioscuren schweben

auf Wolken. Der Schauplatz des zweiten Theiles der Eumeniden
war nicht auf dem Mars-Hügel, sondern auf der Akropolis vor

dem Parthenon. Ich habe nicht Zeit nachzuschlagen; ich frage

demnach gehorsamst an, ob das Parthenon, nämlich das berübmto

Parthenon des Iktinus und Phidias 28 Jahre vor Anfang des

peioponnesischen Krieges schon erbaut war?
Ganz der Ihrige Schi.'^

Zu 8. SM« Den ezegetisolten Thell, ErkUrung des zwei-
ten Bachs der Ilias (bis znm Schiffskaialog) las B. im Sommer
1841 znm erstenmale. SelbstverstSndlioh wurde die Kritik nnd
die Lehre Aristarchs ganz besonders ins Auge gefasst. Aber er

gestand Lehrs (28. October 1841): ,,ich wflsste nicht, dass mir
eine Interpretation jemals so viel zu schaffen gemacht hätte. Ich

bin auch im Grunde so wenig fertig und zu einem Abschluss

mit mir selbst dabei gekommen, dass ich diesen ersten Versuch

eigentlich nur für einen Anlauf und eine Anregung für spätere
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Fortsetsttng ansehe. Ehrlich heraus damit, wenn ich midi aneh
Ihnen g^gentther hlamire: ich bin mit Aristarcb nicht anfs Reine

gekommen. Auf der einen Seite Ihre schlagenden Beweisf&hnmgen
und für das nicht ausdrücklich Besprochene Ihre Autorität: nnd
für mich giebt es zwar einige sehr wenige eben so grosse, aber

keine grössere Autorität in der Philologie. Anderseits die Gegen-
bedenken im Einzelnen und die Analogie des kritischen Ver-

fahrens bei andern Texten, vermöge dessen wir uns über alle

Zeugnisse und über alle subjectiven Entscheidungen der Alten

selbst stellen, und mit umfassender Combination den Einheits-

punkt für den Wechsel der Lesarten, oder hier passender die

historische Grundlage zu gewinnen suchen, a\if welcher der Qang
der Teztesgestaltung TerstSndlioh wird. Ich will nur beispiels-

weise an das (pi^»Uic erinnern; Sie werden meine Zweifel besser

verstehen als ich selbst. Hundertmal hätte ich Sie bei meiner

Erklärung des 2ten Buchs der Ilias fragen mögen. Auch jetzt

^ noch kann mich vielleicht ein Wink, eine Andeutung TOn Ihnen

wunderbar vorwärts und zur Klarheit bringen."

Als nächstes Ziel der llomerkritik bezeichnet ein eigen-

händiger Zettel aus den fünfziger Jahren, Aristarchs Text durch

Combination wiederzugewinnen, gleichwie man bei andren Autoren

darauf aus sei, zunächst die älteste factische Ueberlieferung zu

finden. „Grade wie die beste Codex-Ueberlieferung die Prä-

sumtion der Richtigkeit für sich hat und bei allen Adiapboris

oder Uueutscheidbarem die Entsehadung giebt, so hier Aristarch.^

Das zweite Gesg^äft sei dann: „Uber ihn hinaus, aber nicht & la

Buttmann.*' Aristarchs Charakter als Kritiker wird wiederum

auf hinterlassenem Zettel so geschildert: „Conservativ, nicht wie

Bentley und Zenodotus. Will diplomatische Grundlage, aber —
wie er muss — auf dem Wege der ratiocinatio. Trägt sein all-

gemeines Sprachpvincip der Analogie mit nichten in die Kritik

hinüber, /um Glcicbmachen aller Formen, sondern erkennt das

Recht schwankender Ueberlieferung an, indem er diese auf das

Werden der homerischen Sprache zurückfuhrt (in stillschweigen-

der Anerkennung).'^

Zu S. 35. Seminarbibiiothek. Zwar beantragte K. am
15. August 1842 erstens eine ausserordentliche, emmalige Be-

willigung einer angemessenen Summe, sweitens einen dauernden

Zuschuss zur Beschaffung des nöthigsten Bttchervorrathes, doch

erfolgte darauf (2. April 1843) nur die Gewährung eines £xtxa>

ordinariums von 100 Thlm. Uebrigens blieb während der ganzen
' Amtsführung R.s das Seminar auf zufällige kleine Schenkungen

einzelner Bücher und auf die paar Thaler angewiesen, welche

von der etatsmässigen Summe für Seminarstipendien übrig blieben
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und auf Copialien, Einbände und andre Nebenbedttrfniese grossen-

• theils draufgingen.

Zu S. 40. So spricht sich z. B, ein Ministerialrescript vom
4. Februar 1840 (entworfen wie alle derartigen von Joh. Schulze)

aui Anlass des letzten Semiuarberichtes in folgender Weise aus:

„Der Bmoht giobt xueht nur ein erfreulichefl BOd Ton der

Tbfttigkeit und Tficbtigkeit, welche in dem verflossenen Jahre

in dem Seminar geherrscht hat, sondern Iftsst auch in der sehr

bestimmten und scharfen Charakteristik der einzelnen Mitglieder

desselben erkennen, mit welcher hingebenden Treue die Vor-

steher des Seminars ihren Beruf erfüllen, die einzelnen Mitglieder

in ihrer ganzen Individualität erfassen und in der angemessensten

Weise auf dieselben einzuwirken bemüht sind, worüber meine

besondre Zufriedenheit aui^zu.sprechen mir eine angenehme Pflicht

ist." An dem wegen Welckers Beurlaubung von Ii. allein redi-

girten Jahresbericht über 1851, 2 rühmt der Ministerialei'lass vom
4. Febr. 1853 „die ebenso scbarfisiunige, von feiner Beobachtungs-

gabe zeugende, als geistreiche Charakteristik.*' Curatorialbericbt

Tom 11. April 1861 (untere. Beseler): „Was in dem Berichte

(des Seminardirectoriums) ,,ganz besonders hervorgehoben zu

werden yerdient, sind die Mittheilungen tlber die Persönlichkeit

der einzelnen Seminaristen, Uber deren sittliche und intellectuelle

Bedeutung, tther deren natürlichen Beruf und wissenschaftliche

Biobtung. Man ersieht aus diesen Mittheilungen, dass die Diri-

genten den täglichen näheren persönlichen Verkehr mit den
Schülern in glücklichster Weise benutzen, um jeden Einzelnen

unter Berücksichtigung seiner individuellen Eigenschaften wissen-

schaftlich zu fördern und ihm die seinem Genius angemessene

iiichtuug für das Leben zu geben."

Zu S. 52. £. an Welcker, Cassel 20. October 1841.

„ Soll ich nun noch einmal zurflckgehen in die philologische

Jubelzeit? Im Allgemeinen ist, glaube ich, die Sache

so befriedigend ausgeMlen, und zwar in allen Beziehungen, wie
man es billiger Weise nur wtlnsehen und erwarten konnte.

Wenigstens lauten dahin alle Stimmen, die ich vernommen habe.

Dass Allen Alles recht sei, ist in keinem menschlichen Verhält-

niss zn verlangen. Ich habe, mit so viel Freundlichkeit als ich

vermochte, da wo es Noth zu thim schien, ein eisernes Scepter

geführt, und .so hat es denn an schönster Ordnung im Wesent-

lichen' nirgend gefehlt. Theilnehmer waren da aus allen Re-

gionen, wir haben, besonders bei den zahllosen Toasten, ein

wahres x^^^^caic XüXtiv aufgeführt, deutbch, französisch, hollän-

disch, englisch, kölnisch (Kreuser), lateinisch, neugriechisch; auch
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einen finunzOsischen Vortrag von Roisin gehabt. Aus Holland

waren der unbeschreiblich liebenswürdige Geel, dann Janssen,

Roorda, Roulez da, aus Ungarn Schedius. Die Namen der

Engländer weiss ich nicht luehr; die Schweiz, Süd- und Nord-

amerika waren vertreten. Von den Vorträgen war einer über

parallele Methode des Sprachunterrichts" ( von Baitelraann) „des-

halb der interessanteste, weil sich zweistündige Debatten daran

knüpften, worin mit grosser Ordnung alle Bichtungen sich beredt
' geltend machten. Haase ans Breslau hat, glanh ich, der Sache

nach den Vogel abgeschossen, durch seine Vertheidigung der

histoiischen i^zachforschang innerhalb des Gebietes der einzelnen

Sprachen gegen den Schematisinns des Frankfurter Becker; der

Form nach wohl Thiersch, der, sonst oft blosse Worte machend,
diessmal mit wahrhafter und leuchtender Beredsamkeit sprach.

Soll ich aber ehrlich heraussagen, welchen Vortrag ich und

mit mir andre, deren Sinn und Empfänglichkeit gerade nach

solcher Seite hin stehen (was, wie Sie wissen, nicht von dem
ganzen Tross der Philologen gesagt werden kann), für die Krone

des Ganzen halten? Das ist Ihre herrliche Darleguug über Wesen
und Bedeutung der Philologie. Ich kann uicbt sagen, wie mich

darin Sats für Satz, Schlag nm Schlag getroffen hat. Diese

Klarheit in der üebersicht und Herrschaft über aUe Seiten und

Momente des Gegenstandes, diese Masshaltung und Unbefangen-

heit in der Würdigung jeder abweichenden Ansicht und Be-

strebung, zugleich dieser Ihnen ganz voraugsweise gelungene

geschmeidige Fluss der Darstellung hei pikanten Schlaglichtem:

ich bin mir ganz dürftig und ftrmlich vorgekommen mit meiner

schneidenden Systematisirung, mit der ich einst, von den Ein-

flüssen der Hegelei berührt, der Philologie 'Einheit und Selb-

ständigkeit' habe zuweisen wollen. Das nenne ich mir die rechte

Vermittelung und aus der Beschauung der Sache selbst hervor-

springende Ausgleichung von Gegensätzen, wie Sie sie gegeben

haben, mit einer Reife und Gesundheit der Betrachtung, von der

aUe Jüngeren lernen kdnnen. Ich freue mich nm meinet- und
der philologischen Welt willen ansserordentlieh auf den Druck/

Zu S. 65. R. an Lanclzolle Pfingsten 1843. „ üeber
Paris würde ich Dir dann auch erzählen sollen: denn Reise-

berichte habe ich darüber leider nicht geschrieben. Mit dem
Gesammtergebniss für mein Inneres wirst Du nicht zufrieden

sein. Die Hauptsache ist mir jetzt, dass ich es nun hinter mir

liegen, abgethan habe, dass mich keine Sehnsucht mehr beun-

ruhigt. Im Ganzen genommen habe ich mich in Paris ennuyirt.

Der Gegensatz des grossen, miyestätisch- einfältigen, gigantisch-
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Toineiiliafteii, Knnst-mohen, naturkrftftigen, Tom Elflgelsdilag des

Genius der Weltgeschichte umBausten Rom zu diesem kleinen

und kleinlichen, künstlichen upd yerkttns tollen, modern bewegten,

eiteln und gemachten Paris — diesen Gegensatz habe ich aus

meiner Seele nie herausgekriegt. Vieles kam freilich dazu. Ich

hatte — zwar Bekannte genug, aber keinen Freund, keinen Ver-

trauten. Vor Allem: in Rom war ich jung, frei wie der Vogel

in der Luft, ohne Band und Sorgen, die ganze hoffnungsreiche

Welt vor mir. Bei meinem sontjt so lebhaft pulsirenden Keise-

blnte begriff ich's erbt gar nicht, warum in den letzten Jahren

keine Einzelreise mir einen wahrhaft wohlthätigen nnd naeh-

baltigen Eindruck' hinterliess (abgesehen Ton Bdsen, nicht in

LKnder und StSdte, sondern zu angehörigen Menschen); auf der

letzten ist mir's klar geworden, als mich Ungeduld und innere

Hast, lange mir selbst unverständlich, von Sebeveningen nach
Amsterdam, von Leyden nach Antwerpen, durch das ganze herr-

liche Belgien und immer weiter wie die Bremsen -gestochene To

jagte: mit dem Einzelreit<en ist's vorbei, wenn man eine Heimath
am Familienheerde gefunden hat. Ich luibo England, so nahe

von hier, für immer aufgegeben; desgleichen Neapel, obwohl in

den Herbstferien zu erreichen; ich denke höchstens noch an die

hier gar zu nahe Schweiz, wenn einmal Gelegenheit und Ge-
sellschaft sich Bietet nnd Erfoischung allzunothwendig werden

sollte; sonst will ich nur noch — aber dies so oft als mOglicb
— nach Erfurt, Berlin, Halle, Stettin, Pforte und dergL So

merkwürdig ist mir das anders geworden. Aber einen massigen

Landbesitz haben, meinen Kohl selbst banen, eine Stunde von der

Universitätsstadt entfernt wohnen und nur täglich auf eine Stunde

zum Lesen hinein müssen, tagtäglich mit Wald, Feld, Wiese und
Garten im innigsten Umgang verkehren, ein Rudel frischer Kinder

herumspringen haben und tieissig bilden und erziehen, Freunde

gastlich aufnehmen, mit Litteratur und Studien ganz in der

Stille nebenbei weitergehen, ohne Anspriich auf schriftstellerischo

Berufenheit, dagegen ab und zu als Deputirter auf den Landtag

gehen — : das ungefähr wäre jetzt das Ideal meines Lebens, zu

dessen Verwirklichung mir auch nichts Wesentliches fehlen möchte

als 20 Tausend Thaler Vermögen, oder wenigstens die HsUte.

Wie gefUlt Dir das? Du kennst mich wohl gar nicht wieder?

Wirst aber an diesem Specimen ermessen, wie Becbt ich hatte

zu sagen, ich wüsste nicht An&ng noch Ende, nachdem wir uns

über 4 Jahre nicht gesehen, um schriftiudi mich wieder in den

alten Rapport unmittelbaren Verständnisses mit Dir zu setzen.

Kann Dir's anders denn als ein seltsamer Sprung erscheinen,

wenn ich (doch nicht phantastischer, sondern besonnener ge-

worden) meinen Glauben ausspreche, dass uns in kUi-zerer Zeit,

Ribbeck, F. W. Bitiübl. II. 81
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als Du wohl sngeben mOehtest, eine imemiesslkihe ümgeetaltmig

aller unsttrer Zustfinde bevorsteht, daea ich mich berufen halte

mitzageetalten, das« darauf hin nnere Kinder mogea werden

rnttesen n« 8. w. u. 8. w.?**

Zu 8. 80. Dag Diplom ist abgedruckt am Schluss (S. 15)
der in nur 10 Exemplaren abgezogenen Fest-Ausgabe der Brann-

Hcben Schrift: ^11 Guidizio di Paride ... dal Dott. Emilio Braun,

Rittmeister' etc. — — — ^Strenna Nuziale al Prof. Federigo

Ritsehl e Sofia Guttentag nelle feste delle loro sponsalizie. II

28 Agosto 1838. Parigi, dei tipi di Flrmiu Didot'

Zu S. 97. R. an Dftbner, Bonn 6. Mai 1850. „Meinthenrer

Freund! Ihre liebenswürdigen Zeilen vom Ende des vorigen

Monats haben mich eboi so erfreut wie unangenehm flberrascht.

Das Erstere, weil es meinem Freundesgemüthe in der That eine

Wohlthat war, zu sehen, das8 Sie mir immer noch das wohl-

wollende Andenken bewahren, auf das ich so grossen Werth
lege, und nach so langer Pause überhaupt einmal wieder von

Ihnen zu hören: woran ich denn die Hoffnung knüpfe, dass der

wieder aufgenommene Faden brieflicher Verbindung nicht wieder

auf 80 lange Zeit zerrissen werde. Das Andere: weil ich an

meinem Verdrnss sehe, dass ein vor Monaten an Sie abgegangenes

Schreiben gar nicht in Dure Hflnde gekommen ist. Woraus die

alte Lehre an& Neue zu abstrahireUf dass man sich nicht auf

sogenannte gute Gelegenheit bei Beförderung von Bri^oi ver-

lassen soll, wie ich trots mehrfacher übler Erfahrungen doch

auch diesmal wieder gethan, indem ich einem über Paris nach

Rom reisen wollenden Bekannten mein Schreiben mitgab.

Veranlasst war das verlorene oder vielmehr verluderte

Schreiben durch dasselbe, was auch den Hauptinhalt des Ihrigen

bildet: durch den geschwätzigen, und gegen die Collectio Dido-

tiana doch so maulfaulen Dionysius. Noch näher: durch einen

Brief des Herrn Didot ans den loteten Monaten des vorigen

Jahres, worin sich eine so ungeduldige Mahnung aussprach, dass

ich nicht grade behaupten machte, ein Franzos könne nicht noch

etwas complaisanter schreiben, wenn er wolle. Da ich selbst in-

dess zu dem Französisch, was Sie an mir in Paris zu bewundem
Gelegenheit hatten, nicht so ?iel zugelernt habe, um es hl

meiner Gewalt zu haben, complaisant oder auch nicht com-

plaisant zu schreilten, so zog ich es vor, Sie um die Vermittelung

zu bitten, um so mehr als die eigenthümliche Verwickelung von

Ursachen und Wirkungen, die hier in Betracht kommen, au

Herrn Didot wahrscheinlich einen weniger competenten und sach-
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koodigen Benrtheiler findet als an Ihnen. Ich wiederhole hier

die Haaptmomente in bOndiger Kflrse. Sie wissen, dass ich eine

f^le Yerpfliohtang g^n einen Engländer habe, dem ich einen

druckfertigen Text des Dionysius nebst kritischem Apparat und
der lateinischen üebersetzung des Lapus zu liefern über mich

genommen. Besagter jEngländer hatte auf seine Kosten CoUa-

tionen des Chisianus und der Vaticani veranstalten lassen und

mir zur Verfügimg gestellt, ist auch vollkommen au fait um zu

wissen, dass auf diesen Handschriften alle Möglichkeit und alles

Verdienst einer neuen Textesconstitution beruht. Darauf nun

gründet sich seine Weigerung mir zu erlauben, dass ich einen

verbesserten Text irgendwo früher erscheinen lasse, ehe seine

Ausgabe das Lidit der Welt erblickt habe. Das Ifa&uscript ftlr

diese seine, in England zu druckende Ausgabe ist seit em paar

Monaten druckfertig vollendet (obwohl ich zu meinem entsetz-

lichen Missvergnflgen, da er. stets sehr auf die Ablieferung der

einzelnen Bücher drängte, keine Abschrift davon in meinen

Händen behalten habe). Meinerseits wollte ich indess billiger

Weise nun auch einen Riegel vorschieben, dass er mich nicht in

infinitum hinhalten könne, durch Verzögerung seines Druckes.

Daher glaubte ich ihm einen Präclusivtermin stellen zu dürfen

und zu müssen, nach dessen Verstreichen ich mich nicht mehr
an seine Genehmigung gebunden hielte. Da will ein besonderer

Unstern, dass seine Vermögensverwaltung ihn gerade nach Mas-

saehusetts in den Vereinigten Staaten ruft, wo er liegende Oflter

hat: dergestalti dass Aber einer Gorrespondenz zwischen mir und
ihm no€hwendig Monate verstreichen müssen. Zufolge einer Be-

naohrichtigungy die ich yon seinem Londoner ^mquierhause
Baring Brothers and Comp, erhalten habe, muss indess binnen

wenigen Wochen entweder eine Antwort von ihm, oder wahr-

scheinlich er selbst wieder in patria eintreffen, und dann wird

sich, wie ich bestimmt hoflFe, die Sache unstreitig sehr bald zu

einem schnellen und befriedigenden Abschlüsse gestalten. Aber
ohne alle Rücksprache und Einwilligung von ihm, förmlich hinter

seinem Kücken, — das will mir doch, da ich seine Gründe bis

zu einem gewissen Grade anerkennen muss, nicht billig und nicht

ehrenhaft vorkommen. Voil^ die Ursache, warum ich Herrn

Didots Mahnung nicht durch augenblickliche üebersendung des

Manuscripts beantwortete, d. h. die eine Ursache. Denn die andere

iit allerdings die yon Ihnen, mein theurer Freund, rermuthete:

die eine Menschenkraft reichlich in Anspruch nehmende Flautus-

arbeit, an die ich mit unlösbaren Contractsketten gefesselt bin«

Indessen auch dafür soll Hülfe geschafft werden. Vorausgesetzt

nämlich dass es Herr Didot nicht etwa vorzieht sich Überhaupt

einen anderen Bearbeiter des Dionysius zu wählen — wozu ich

31*
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ihm alles Becht 'zugcstehon mnss und wogegen ich meinermnts

nichts einsEuwenden haben könnte —, so würde ieh mir für den

Nothfall die Beihttlfe eines sehr tüchtigen GrScisten, den ich hier

in Bonn habe, sralegen nnd mit ihm die Arbeit theüen. Das ist

J)r. Bernays, jetzt Mitherausgeber des Rhein. Museums, von dem
ich ihnen eine werthToUe Abhandlung über üeraklit uid Hippo-

krates zugehen lassen werde, die Ihnen die üeberzeugung geben

wird, wie bewandert der trefflicho Mann in griechischer Prosa

nnd wie gewandt er in glücklichem Emendiren ist. — Um nun

endlich die Summa zu ziehen von allem Gesagten, so will ich

Ihnen ehrlich gestehen, dass ich nicht glaube vor Ostern 1861

das ManuBcript druckfertig einsenden zu können, oder — wenn die

Sache in Folge der Ton Ihrer Seite gütigst in Ansicht gestellten

Erleichterung schneller gehen sollte als ich fOrchte — doch
nicht vor Ablauf dieses Jahres. Bedenken Sie nur, Thenerster,

was es heisst, diesen Sommer eine fUnfstOndige Vorlesnng über

Homer zu halten und dazu alle die hnndertfoch sich darch-

kreuzenden Forschungen, Ergebnisse der neueren und neuesten

Kritik Uber Aechtheit, Ursprung, Zusammensetzung der Gedichte

zu verarbeiten. Noch Eins aber. Vielleicht nehme ich doch für

eine Didotsche Ausgabe den Massstab /u hoch und spanne die

Forderungen zu einem ungebührlichen Grade: und da könnte ein

beruhigendes Wort von Ihnen mir möglicherweise sehr förderlich

werden. Der Text ist nämlich, wie mir immer mehr aufgegangen

ist, in viel höherem Grade corrumpirt, als man bei einmaligem

Durchlesen so leicht gewahr wird. Auch die besten Hand-

schriften aber geben nur für einen Theil der Verderbnisse Hülfe;

ein vielleicht eben so grosser Theü der Wunden bleibt ungehdlt
Von diesen wiederum werden sich' manche durch kleine und un-

scheinbare Verfinderungen wegschaffen lassen: aber die tief*

gehenden, wo aller Grund unter den Füssen schwankt, was soll

man da anfangen? Alles stehen lassen und nichts andeuten?

Lücken/eiclien machen, wo eben so gut ganz andre Arten des

Verderbnisses verborgen sein können V Ich weiss mir da für

eine Ausgabe ohne Noten den rechten Weg schwer zu finden.

Helfeu Sie mir dazu.

Nun noch ein Wort vom Plautus, von dem allerdings

schon der Iste Band, enthaltend Prolegomena p. I — CCGXVII,
Trinummum, Militem, Bacchides, seit Yorigem Jahre fertig is^

vom zweiten so eben der Stiohus erschienen, Pseudnlus im
Druck ist Unter den unglücklichen Coiguncturen des ApiÜ 1848
schloss ich mit dem Verleger ab, der sothane ZeitumstSnde bestens

zu seinem Vortheils auszubeuten wusste. Davon war auch dies

eine Folge, dass mir sehr wenige Exemplare zu Geschenken an

Freunde vergönnt waren. Eine kleine Modification habe ich
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darin Tom Anfong des zweiten Bandes an darohgesetast, und dies

soll Ihnen, mein Thenerster, dergestalt zu Gute kommen, dass

Sie von jetzt ab regelmSssig daranf rechnen können, Stück für Stück

als böciv dXiTnv xe (p(Xr|v T€ von mir zu erhalten. Qeben Sie

mir nur gef^lli^^st den Weg an, auf dem die Sendungen zugleich

schnell, sicher und mit möglichst wenig Kosten in Ihre Hiindo

gelangen; dann soll sogleich der Stichus nebst dem Berna3'sianum

an Sie abgehen. Ausserdem aber werde ich es mir auf das

AUerernsthchste angelegen sein lassen, Ihnen auch den ganzen

ersten Band noch zu verschaffen und verzweifle nicht an dem
Gelingen. Dafttr müssen Sie mir aber anch «nige Datsend

wunderschöne Coigectnren mittheilen ttber die Stellen, an denen
ich nichts heranqgebracht habe oder etwas Falsches. Denn es

sind schreckliche cmces criticorum im Piautas auf allen Seiten,

wie Sie selbst nur zu gut wissen. Genug und übergenug des

(lescliw^tzes für heute. Lassen Sie recht bald wieder von sich

hören Ihren sehr treu ergebenen F, Eitschl.*^

Zu S. 98 ivgl. 412). Ein Blatt Tspätesiens vom Winter

1837 8) enthält folgende Liste projectirter Abhandlungen: „1, lieber

die Didascalie des Stichus, und Plautus' Nachahmung des Menander:

Uäteru 1838. 2. Ueber die Terenzischen Didascalien. 3. Uebcr

die Anordnung der Mostellaria: Mich. 1838. 4. Ueber die Per-

sonenveräieilung bei Aufiftthrnng der Terendschen (Plaut.) Stttcko.

5. Ueber die metrischen argumenta, — scenae suppositae. 6. De
prologis Plautinis. 7. De interpolationibus. 8. De vita Plauti

(Asinii): 3. Aug. 1839 (Victores). 9. De Bacchidibus II: 3. Aug.
1838. 10. Ueber die Varronischen 21 Stücke." Die Nummern
9 (nebst dem ersten Theile) 3. 1. 2. 4. 5., und der Brief an
Hermann sollten als „Beiträge zur römischen Komödie^' zusammen
li(n ausgegeben werden. Die lUUkseite desselben Blattes zeigt

tlen erweiterten Titel: „Meletemata l'lautina — Plautinische

Untersuchungen von F. R. Erste Reihe." Für eine zweite Reihe

waren bestimmt Aufsätze über Querolus (selbst mit Text), über

Araphitruo Vidularia Aulularia Cistellaria, ferner „grammatiticheü

Fragment über Plautus" (vermutfalich das Glossar), „Ausführung
des BriefiB an Hermann über den PaUmpsest, Wiederholung des

Aufsatses über Kritik des Plautus".

nAehnlidier Weise ist spllter herauszugeben:

Quaestiones miscellaneae. (Meletemata misoellanea. Ver-
mischte philologische Abhandlungen, Beiträge zur dassischen

Litteraturgeschichte), darin: schedae criticae — Marsyas — Home-
risches scholion Plaufinum — Agathon mit deutscher Fortsetzung

und Vollendung — Aristo Chius— Zeuxis— Batracbomyomachia."

(Vgl. 1 339 f.)
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In einein andren, gleiohfalls noch- Bredaner Flau erscheint

bereits der Titel 'Parergon' (Correctur für 'Meletematom') Tlau-

tinorum Dyas i)rima.' — „Plautinische Studien von Friedrich

Ritschi. Erstes Heft. Gewidmet Meier. M. H. E. Meiero
Professori Halensi De Se Benemerentirsimo. Inhalt: „1. De
Moßtellariae scenis pruepoHtere collocatis (perperam disiectis).

2. Die Plautinischen und Terenzischen Didascalieii. Nach Ostern."

„Zweites Heft. 3. De Plaiiti Bacchidibus disputatio. 4. Ueber

die KollenvertheiluDg in den IMautinischen und Terenzischen

Stücken. Nach 3. August Gewidmet dem Onkel." „Drittes Heft.

5. Fragmentam grammatieiun ad Plantum speetans. 6^ TeiteB-

geschiehte der Flantinischen KomOdien. (Von Yairo an u. s. w.

Prologi, Scenae snpposiiae, Aigamenta, Intei'polatloneB, s. B.

Stichus; voUstfindige Mittheilongen über den Palimpsest; aus dem
Aufsatz über die Kritik des PI. nur das WeSMitliche und das

der Modifieation Bedürftige wieder aufzunehmen. [Brief an Her-

mann. Ree. Weise's.] Nach Michaelis. Gew. Niemeyer." „Viertes

Heft. 7. Einer der zu Nr. 6 beiiierkten kleineren Gegenstände

[lateinisch (oder] deutsch). 8. Ueber den (^ucrulus [deutsch (oder]

lat.). Gew. Niese Guttentag Stenzler Graffunder Lauci.'' „Fünftes

Heft. 9. wie 7. 10. De Amphitruone. 11. De Aulularia. 12. De
Yidularia. 1 3. De Cistellaria. — Varro s 2 1 Coraoediae." „Sechstes

Heft. 14. Fragmenta Plantina.**

Auf demselben Blatt modifieirter Plan des zweiten Unter-

nehmens: „Satnrae phüologicae lanx prima. Philologische Mis-

cellen von F. R. Erste Reihe. Lateiniseh: 1. Sohedae eritioae.

2. Marsjas. 3. Scholien Homericum. 4. Agatiion. Deutsch:

ö. Agathonica. 6. Oljmpos. 7. Onomacritus (umgearbeitet).

8. Begriff der Ode, antiker. 0. Aristo Chius und Gens. 10. Zeuxis.

11. Batrachomyomachie. 12. Reisigs Biographie. 13. Philologie.

Id. Geschichtliche Entwicklung der griechischen Metrik. 15.

Vasenbild."

In den ersten Jahren der Bonner Zeit immer neue Gruppi-

rungen und wachsender Stoff. So war für 1842 ein erster, für

1846 etwa ein zweiter Band der Satnra philologica bestimmt,

dieser ausschliesslich mit Plantinisch-Tereiuisohem, jener mit ge-

mischtem Inhalt, darunter als fisrtig beieicbnet u. A. Aiistareh

[Jnba].

Einer englischen Zeitschrift (Museum Academioom), fftr die

er von Schmitz in Liverpool (18. Mfirz 1842) geworben war,

dachte er eine Abhandlang *de interpolationibus Plautinis' in,

Pruts eine ,,ästheti8ch-kritische Charakteristik des Plautns".

Zu S. 137. Am Schluss der opuscula, V G95 ff. findet sich

eine Reihe lateinischer Gratulationen und Dedicationen : für
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Königsberg (1844 8. 699), Jena (1858 8. 702), Berlin (1860
S. 703); für Boeckh (1857 S. 707), Thiersch (1858 S. 708),
Welcker (1859 S. 709); für den Grafen Orti (1838 8. 766),
für Laureani (184G S. 700). R. hatte solche Freude an kleinen

Kabinetstücken seines Lapidaistils, dass er, als er nicht mehr
officiell als os academicum zu fimgiren hatte, von Leipzig aus

auf eigne Hand manchem seiner Collegen und Freunde bei

passender Gelegenheit ein Diplom dieser Art zustellte, z. B.

Bernhardy (1672 S. 711), Lehrs (1873 S. 711). Auch Kclega-

tionspatente (8. 713 f.), ein akademisches Abgangszeugniss für

den prenasichen E[ronprinzen (1852 8. 698), Anschläge bei Thron«
weeheeln (1840. 1861. 1875. 8. 695. 696. 699), zu Fichie's

hunderlgfthrigem Geburtstag (1862 8. 712) finden sich dort

Zu S. 145. An den Universitätscurator v. liehfues. „Kw.

Uochwoblgeboren geneigter Aufforderung zufolge beehre ich mich

in Betreif der von mir im verflossenen Sonester angestellten

conversatorisolien Uebungen gehorsamst zu berichten, dass die-

selben hauptsächlich in den eben so regelmSssigen als mannig-
faltigen Uebungen des philologischen Seminars bestanden, über

welche in dem üblichen Jahresberichte das Nähere angegeben
zu werden pflegt. Daneben habe ich nach einer schon seit

Jahren festgehaltenen Gewohnheit alle diejenigen jungen Philo-

logen, mit denen ich. ein näheres persönliches Verhilltniss ent-

weder schon habe oder anzuknüpt'eu wllnsche, in verschiedenen

Partien an einzelnen Abenden in meinem Hause versammelt und
mit ihnen in freier Form wissenschaftliche Unterhaltungen ge-

pflogen, Yuu deren Kreise nichts ausgeschlossen war, was mit

der philologischen Litteratur oder den philologischen Bedürfhissen

meiner jungen Freunde in irgend einem Znsammenhange stand.

Bonn, 5. Deo. 1846. Professor Bitschi.**
«

Zu S. 164. Ii. an Lehrs, ohne Datum. „Theuerster Freund,

Diessmal danke ich Ihnen, sehr wider Gewohnheit bei Ihren
Gaben, mit einer x&pic ^X^P^c, indem ich Ihr schönes Buch nur

erst so weit angelesen habe, um mir dieses Epitheton erlauben

zu dürfen. Den Grund sehen Sie in der beifolgenden sehr un-

philologischen Elaboration, in der Sie freilich das Materielle als

das Product von 9 sehr ungleichartigen Köpfen ansehen müssen,

gegen deren manchen manches Vernünftige nicht durchzusetzen

war. So wird Ihnen der § 24 Spass machen, in dem wir ge-

wiss, wenn es ein alter Autor wUre, das ^also' emendiren würden.

Am Ende ist das aber alles nur Strtimpfestopterei, wenn die

Wartburger Constituante mit einer herzhaften Operation das
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ganze Bein abnimmt. Mich wundert nur das wmttftnfige For-

muliren, da sie's ja doch so viel einfacher hätten zu sagen, die

Btudenten sollen künftig Professoren and die Professoren Studenten

sein. Und ^anz ad hoc cxcmphm sollten's die Extraordinarien

und Privatdoccuten gegenüber den Ordinarien machen. Denn
nach dorn, was sie hier verlangen, ist künftig ein Extr. zu de-

finiren als ein Ordinarius, der von der Noth, Rector zu werden,

befreit ist. — Was ich aber noch zu sagen habe, ist der Wunsch,

dass Sie das Scriptum in die rechten Hände bringen wollen, wo
es vielleicht su seinem und zn ^em kleinen Tbeile mit zum
Guten, zur Herbeiftlhruqg eines EinyentSncbusses, «t moäo, mit-

wirke. In treuester Gesinnung Ihr F. B. Namentlich lassen

Sie es doch aneh Rosenkranz lesen, den ich sehr grflsse.*'

Zu S. 168. lu an Stenz 1er, Bonn 8. Mai 1849. „Lieber

alter Freund, Mit si vaks, hene esi: tgo vaHeo kann man jetzt

nicht anfangen^ wo das allgemeine Chaos yor der Thttr steht

und man nicht weiss, was in den nSchsten 4 Wochen, die meines

Erachtens die inhaltschwersten seit den Mftrztagen für Deutsch-

land sein werden, aus einem geworden ist. Dennoch muss man
den Kopf über Wasser halten, so lange es geht und unter

Andrem sich nicht irre machen lassen Plautum zu ediren, so

lange der Verleger drucken lassen will, was glücklicher Weise

annoch der Fall ist. Dazu ist aber die Juntina, in die der ehemalige

sermis litUrarius (dessen Namen ich wahrlich vergessen habe)

mit Unterholzners Bewilligung eine CoUation an den Rand ge-

schrieben hat, unentbehrlich. Gleichwohl bin ich unter dem
16. April um ihre Eestituirung von der Königlichen und Uni-

Tersitftts-Bibliothekjgemahnt worden, und zwar mit nnteratriehenem

bald« Ist das absolut* nöthig, oder gelänge es yielleieht Deiner

fireundschafUiohen Yermittelung, mir einen geneigten Ausstand

von noch ein paar Jahren zu erwirken? Soll ich an den Macht-

haber Elvenich direct schreiben? soll ich die Genehmigung des

hohen Ministerii erbitten? soll ich das Buch einmal zur Ansicht

schicken, zum Beweis, dass es noch am Leben ist, aber mit der

Anwartschaft auf Wieder erhaltung? Ich werde der folgf^ame

Vollstrecker Deiner Winke sein. Wie oft gehen mir alte Bilder

vor der Seele vorüber, wenn ich jetzt tagtäglich die Collationen

vor Augen habe, die wir in — ach wie lange nun schon hinter

uns liegenden Zeiten zusammen gemacht haben! Stenzler,

Stenzler, was wird man ein alter Knabe, und was war das für

eine rosige Jugendzeit! Stille, Liebchen, mein Herz!

a 0
* *

g f
d d ' e etc. etc. etc.

g
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EODoen wir denn gar nicht wieder soBammen kommen? Es
wird mir so wann nms Hens, daas ioh einen resoluten Punkt

und Gedankenstrich machen mnss. — Grflsse mir Deine liehe

Nachtigall Bcbönstens und bleihe auch im Kachtgewölk der Zu-

kunft treu Deinem F. B."

Zu S. 169. R. an Hildebrand, Bonn 16. Juni 1849.

„Jeden Tag, geliebter Bruder, habe ich Dir schreiben wollen: fast

jeden Tag änderten sich die Constellationen, und morgen machte

immer wieder unwahr, was gestern wahr war. Was soll man
auf ein paar Briefseiten sagen von der Fülle der Oedanken und

Empfindungen, die einem in dieser zukunftschwangeren Gegen-

wart Herz und Sinn bedrSngen und betäuben! Wo soll in specie

ioh anfangen, wo aufhören, um Dir Aber Dich und Dein Thun
alles aussusprechen, wosu es mich drängt, zumal da Alles auf

ein Gewehe yon Für und Wider hinauskommt, worin den leitenden

Faden schliesslich doch kein anderer finden kann und sn wählen

das Recht hat als Du selbst. Mir wird der Glaube an Mission

und Vocation, an Prädestination im vernünftigsten Sinne des

Wortes, immer fester. Wer die Stimmo unzweideutig vernimmt,

der rauss folgen. Welche Geltung, welches mehr oder weniger

gebieterische Gewicht ihr zukomme, dafür hat den einzigen Mass-

stab der Einzelne in der eigenen Brust. Zureden, anmahnen,

abrathen sind meist verkehrte imd meist unnütze Dinge. Die

Sache ist gross genug, der Du Dich zum Opfer zu weihen ent-

schlossen bist Das kann ich nicht anders als ehren und be-

wundern und aus Deiner Seele heraus gutheissen, wenn es

auch daneben einen anderen Standpunkt gibt, yon dem ich Ter»

lange dass zugegeben werde, er sei darum kein unehrenhafter,

weil sein Gegentheil ehrenhaft ist. Die Opfer werdet Ihr: Du
verhehlst es Dir selbst nicht. Mögest Du nur darüber mehr
Gewissheit in Dir haben als ich, dass es kein wirkungsloses

Opfer sei, oder dass wenigstens die Wirkung in einigem Ver-

hältniss zu der Grösse des Opfers für den Einzelneu stehe. Ihr

verrechnet Euch, fürchte ich, immer und immer wieder über die

Sympathien des "Volks, über seine Ausharrungsfühigkeit, über

die Intensivität seiner Wünsche und Strebungen. Schliesslich,

gib Acht, werdet Ihr doch im Stich gelassen. Das Bedtirfniss

der *Buhe und Ordnung' ist xu gross: die Genflgsamkeit mit

einem relativen Gewinne Usst — ich gebe zu, mehr aus Schlaff-

heit als aus Wdsheit — zu leicht verzichten, wenigstens vorläufig

und für den Augenblick verzichten auf das Erringen der höchsten

Güter, worauf Ihr es mit Eurer ganzen Thätigkeit angelegt

habt. Besser als vor dem März 1848 wird es auch mit dem
jetzt Erreichten auf jeden Fall schon; gar viele sagen sich, dass
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unter gegebenen Umstladen der paesiTe etUle Widerstand weiter
filbrt als der gewaltthfttig active; die Weltgeschichte geht vor-

wSrts, aber macht kleine Schritte; verloren ist darum doch
nichts, was lehenskräftig gesäet ist, wenn es auch nicht gleich
morgen zum Baume wird. Aus freiem Willen kommt von oben,
von den Fürsten, freilich ganz gewiss nichts Gutes und Vor-
wärtsbringendes; alles was sie, zum Theil wohl aufrichtig, wenn
auch nothgedrungen aufrichtig und ehrlich, gegeben haben und
etwa noch geben, ist reines Product ihrer Furcht: und diesen

Factor und Hebel des Besserwerdens geschaffen zu haben, ist

das nnsterbUehe Terdienst der Linken. Aber die Bolle wird
sehr undankbar, wenn die Tragkraft ttber das Ziel hinaassckiessi.

Eure ersten rigoristischen und terroristischen Besohltlsse in
Stuttgart sind meinetwegen .berechtigt so sehr Du willst —
aber nicht weise berechnet, wie es scheint. Der Erfolg wird
richten. Dass Du jetzt nicht surttckkannst, selbst wenn Du
wolltest (was ich keineswegs annehme), begreife ich: das ist

Ebrenpunkt. Aber ich wollte es fände sich ein hnuctter Ausweg
für Euch alle und für Dich namentlich, um eines rühmlichen
Todes zu verbleichen und die Kräfte, die jetzt wahrsciieinlich

ohne augenblickliche Wirkung vergeudet werden, dem fernem

Kampfe zu erhaltcu, der Deutschland, so Gott will, vorbehalten

ist und eben so langsam zu einem eben so gloiTeichen Ziele

führen möge wie seiner Zeit in England. Du aber insbesondre

erhalta Dich doch, wenn es irgend mit Ehren geht, Deiner

Wissenschaft, von der idi sehr wünschte sie liesse einen Ruf an
Dich ergehen, der Dir eben so gebieterisch erschiene wie der

praktische, dem Du jetst gefolgt bist. Lass jedenfalls bald und
öfter von Dir hören, wenn auch kurz .... Unter allen Umständen
beschw(">re ich Dich, mache keine Gemeinschaft mit der Badenser

Revolution, die nicht nur unter den Fanatikern der Ruhe, son-

dern auch unter den honett und tapfer gesinnten in Deutschland

nicht die allergeringste Sympathie hat. In der aufregenden

Nähe täuscht man sich vielleicht darüber leichter. Wie es komme,
treulichst Dein Bruder F. R.**

Zu 8. 188. B. an K. Fr. Hermann (nicht abgesendet und
nicht vollendet). „Hochgeehrter Herr und Freund, Meinem
Danke für die schöne Sammlung Ihrer zerstreuten Aufsätse kann
ich anliegend die erste Fortsetzung des Plautus beifügen, wenn
sie Ihnen auch nicht das ungetrübte Vergnügen bereiten wird wie

mir Ihre Gabe. Vielleicht lesen Sie dennoch den Miles glorio-

sus mit noch etwas mehr Vortheil in meiner Ausgabe als in

denen der Herren Lindemann und Weise, trotzdem dass Sie in
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ihr 80 sehr yiel weniger von den kleinen Ungethttmen, Hiatus

genannt, findon, iUr die Sie zu meiner Verwundemiig eine ndt

Herrn Gepperta beredten Apologien eben so warm ejmpathi*

airende als gegen Ihre gewohnte VorartheUaloeigheit stark ab-

stechende Vorliebe hegen. Sie legen es mir so angelegentlich

ans Hers, mich in diesem Punkte in bessern, dass ich wirklich

schon Ihnen zu Gefallen mich gern za einer Umkehr verstände:

aber Sie wissen selbst, amicus Plato, aminif! Aristotdcs, scd magis

amica icritas. Ich finde, aufrichtig gesprochen, nur zwei Fälle

möglich: entweder ich bekebre Sie, oder wir l)ekehren gegen-

seitig keiner den andern, so wenig wie beispielsweise, in andern

Sphären, Dahlmann und Leo, oder Baur und lleugstenberg ein-

ander bekehren werden; — ich, das fühle ich nur allzubestiramt,

bin von Ihnen so wenig zu bekehren, wie etwa Sie von Boss in

Elalle, oder um auf m^liobst verwandtes Gebiet zu kommen,
Bentley yon Burmann: wobei es keiner Verwahrung bedarf, dass

ich BenÜey ungeflihr gleioh hoch über mir als Burmann unter

Ihnen sehe. DrSngt Sie Ihr Gewissen durchaus, mich und meine

Ueberzeugungsgenossen (ich denke z. B. an Bergk, Fleckeisoi,

Haupt und verschiedene andere) *unter die luterpolatoren des

Plautus zu zUhlen, statt unter die Emendatoren', wie Sie

sagen oder vielmehr prognosticirend die richtende Nachwelt sagen

lassen, so müssen wir uns das eben gefallen lassen und uns

unter anderm mit lientley's und G. Hermanns Gesellschaft zu

trösten suchen; werden aber, da wir doch unsere Sache reiflich

flberlegt haben, nicht umhin können Sie, ebenfklls nach unserm
Gewissen, zu den Foripflanzem der buchsfabengläubigen ünkritik

zu zBhlen, durch deren Verdienst Plautus bisher im Argen liegen

geblieben. Indessen eben weU Sie doch in der That dadurch in

allzugrossen Widerspruch mit Ihrem dgensten Wesen gerathen

würden, gestehe ich die Hofbung ganz und gar nicht aufzugeben,

Sie noch auf unserer Seite zu sehen. Vielleicht berechtigt mich

dazu ein kleiner Vorsprung, den ich habe, indem ich schon aus

einem weitern Stadium auf ein früheres, überwundenes zurück-

sehe. Ich kann mir nämlich noch recht lebhaft vergegenwärtigen,

wie ich, als ich mich ungefähr eben so viel mit Plautus be-

schäftigt hatte wie Sie jetzt, ziemlich gleiche Gedanken mit

Ihnen hegte; es müssen wohl die bei der ersten Betrachtung

sich unmassgeblich zunichst anfdrttngenden smn. Eben so natür-

lich ist es ja aber wohl auch, dass man, wenn man zehn oder

funfiehn Jahre immer wieder und immer nur in diesen Dmgen
hemmwtihlt, zn beurepaic qppovrici gelangt, die zugleich cocpiA-

T€pai sind. Die Schule der Erfahrung, die man selbst gegangen,

pflegt viel Sicherheit zu geben. Freilich Sie sagen unter anderm,

Sie hätten 'zu Ihrem Schrecken gesehen, dass ich, um den Hiatus
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SU Termeicleii, einer solöhen Anzahl Belbsterfundener Flickw9rter

badttrfe, wie Sie eie weder dem eleganten Diobter selbst la-

tränen, noch so oonstante Anslaesnngen nach aller sonst be*

kannten Sitte alter Abschreiber fttr möglich halten kOmmL'

Das erstere, dass Sie meine Flickerei, anch ohne in die Noten

zu sehen, gleich im Texte als neues Machwerk erkeuieii, ist mir

zwar gar nidit schmeichelhaft zu hören; allein so beweiBend es

auch, wenn Sie es bewiesen, fflr meine Ungeschickliehkdt wlre,

was bewiese es denn fttr den Dichter, als dass der gesebiokter

gewesen und* zur Vermeidung des Hiatus (oder vielmehr wtinend

seines steten Vermeidens) Besseres gesetzt als ich hStte nacher-

finden können? Was aber das arithmetische VerhSltDiss be-

trifft, so sind Sie unstreitig schon im AUgemräen aUznempfind-

Hch fttr den guten Ruf der Abschreiber, wofttr ich Ihnen

die schlagendsten Belege gewiss nicht erst ins Oedlehtniss zu

rufen brauche; im Besondem aber muss ich bezweifeln, dass fi^e,

wie ich, wirklich naohgezShlt haben, in welchem Verhlltniss die

Zahl der wegen des Hiatus anzunehmenden (oder wie ich z\

sagen vorziehe, der durch den Hiatus Terrathenen) Auslassungei

zu der Zahl deijenigen steht, die entweder durch urkundliche

ZeugnisS, oder durch die mnleuchtendsten Sinn- und Gedanken

Ittcken, oder durch die offenbarsten Sprachfehler, oder endlicl

durch ganz unleugbare ünTollstSndigkeit des Metrums Uber alle

Zweifisl erhaben sind. Sie würden dann mm sehr beruhigend

Proportion gefunden haben. Doch diess steht ja, wie mir rech

zeitig einfUlt, alles schon in den Prolegomenen. Ich sehe wob
Sie schrieben unter dem ersten Eindruäc der nur erst vorl&ufi

durchflogenen Prolegomena, und übersahen zufiKllig gerade d
susammenhftngenden Entwickelongen, in denen ich noch jet

nicht umhin kann (abgesehen von Einzelheiten) eine in all

Kttrze ausreichende Rechtfertigung des eingehaltenen Verfahre
zu erblicken: denn eine erschöpfende Begründung und yoUatfl

dige Ausführung habe ich mir ja selbst wiederholt vorbehält«

Sonst sprachen Sie wohl nicht so zu mir, als hätten Sie d
radicalsten und fanatischsten Verfolger aller und jeder Hial

vor sich, als hfitte ich selbst Unterschiede, die Sie verlang
gar nicht gemacht, und nicht vielmehr auf das Bestimmte
Klassen des gestatteten und des nicht gestatteten Hiatna f<

gestellt und auseinandergehalten. Was Ihnen dagegen '

nicht erlaubten Klassen des Hiatus noch ttbrig bleiben möcl
wSre ich verlangend zu wissen. Sie wünschen, dass ioh
den Gesetzen des sprachlichen und logischen Accents ausg'elic

fttr alle Fälle, wo diese einen Hiatus empfehlen, ihn als
rechtfertigt präsumirt und danach die Gesetze des Hiatus se
construirt hfttte'; Sie ^bezweifeln nicht, dass sich eben so
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friedigende, wie für die Licenzen in der Position, ergeben haben

wttrden.' Ich erlaube mir diess sehr stark sni bezweifeln, und
zwar dämm, weil ich diesen Dingen lange genug auf allen Seiten

nachgegangen bin, nm einigermassen die möglichen Wege und
Standpunkte za flbersehen, die einen reinen Einblick in ihre

wahre Natur und gegenseitige Lage verstatien. Ich muss mir

aber noch mehr erlauben: nämlich die Methode falsch zu finden,

die Sie mir empfehlen. Sehr resolut ist allerdings das Ver-

fahren, das eine Princip als plenipotent an die Spitze zu stellen,

und ihm nun das andere ohne Weiteres nntenrajocbeUf mag es

biegen oder brechen. Wie nun, wenn einer, die Sache als indi-

viduelle Oe^cbmackssache behandelnd, gerade den umgekehrten
Weg einschlüge, das von Ihnen geopferte auf den Thron setzte

und Ihr begünstigtes ihm zu Füssen legte? Das eine w&re nn*

streitig so richtig wie das andere, d. h. beides eine petUio prin-

cipii. Von vorn herein steht nichts fest als eine allgemeine Be-

rechügung beider Principe: sowohl einer irgendwie näher be-

grenzten Herrschaft des Accents, als des Ausschlusses des Hiatas

aus metrischer Hede. Jenes lehrt uns die Vergleicbung dieser

Dichter mit sich selbst, dieses die Vergleicbung fdieserj mit

sich selbst und mit der gesammten lateinischen, ja überhaupt

antiken Poesie. Zuerst ist nun jedes von beiden in seinem

eigenen Wesen, nach innem Gründen und nach Analogien, zu

erkennen; dann kömmt die Ermittelung der Zugeständnisse hinzu,

die nicht blos das eine Princip dem andern zu machen hat, son-

dern die sich zwei Principe hier wie überall gegenseitig zu

machen haben, wenn sie sich in eine Herrschaft, auf welche

beide einen angebornen Anspruch haben, theilen und darum ver-

tragen sollen. So bin icli zu Werke gegangen, um, wie ich

allerdings gethan, nur auf meine Weise, 'Gesetze des Hiatus zu

construiren.' Aber ich bin noch weiter gegangen im CNtnciliiren

und Pacificiren, sowie Sie noch weiter gehen in der willkür-

lichen Nichtachtung wolilbef,nün(icter Rechte. Zwar deuten Sie

nur durch ein paar Beispiele an, welche Art von Versmessung

Ihnen besser gefallen haben würde als die nieinige; aber die

Proben genügen schon um erkennen zu hissen, wie schonungslos

Sie es auf die Vernichtung noch eines dritten Princips abgesehen

haben, welches nach meiner Auffassung mit den obigen beiden

eine unauflrtHlijhe Einheit bildet: das der Quantität Dieselbe

Betrachtungsweise muss auch hier wiederkehren, hat auch dieses

Princip zunächst innerhalb seiner ei^^enen Grenzen auszumessen

und zu fixiren, dann die Beschrilnkungen und Accommmlatiunen

ins Auge zu fassen, die es von den beiden andern und die>e von

ihm zu fordern haben. Wiewohl «laniit die Zahl der Faeloren

uoch nicht einmal erschöpft ist, die solchergestalt in inniger
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Durchdringung und zusammenschmelzender Zusammenwirkung ein

80 lebendiges Gewebe bilden wie Muskeln, Nerven, Sehnen und

Adern, die isich ja ebenfalls alle gegenseitig bedingen und be-

stimmen, im leil)lichen Organismus. Freilich wächst mit der

Zahl der Factoren die Schwierigkeit der Erkenntniss solcher

Wechselwirkungen, die Forderung feiner und geduldiger Be-

obachtung, und eines reinen Blicks, der unbefangen ablauscht,

statt in hastiger Selbsttäuschung hineinträgt: denn auf den ersten

Anlauf geben sich diese Dinge nicht. Dieses mein Bestreben

nun, ohne Noth und ohne ratio den Rechten der Quantität eben

80 wenig zu vergeben wie denen des Accents und der rhythmisch-

gebundenen d. i. hiatusfreien Kede, nennen Sie mit auffallendei

Einseitigkeit des ürtheils 'metrischen Kigorismus', nicht er

wägend dass man, selbst ceteri'^ paribus (was sie nicht sindj

Ihnen gerade ebenso gut accentischen Kigorismus vorwerfet

könnte. — — —
Nichts habe ich gemeint mehr einschärfen zu müssen, ah

eben das Trügerische der Uebertragung anscheinender Analogiei

auf Aehnliches, aber dennoch Ungleiches; nichts hat der reinei

Erkenntniss der Thatsachen mehr geschadet als bequemes Vor

urtheil, das scharfe Grenzbestimmungen zu suchen schläfrig ver

Bäumte.

Einen allgemeinen Grundsatz, in das Gewand eines woU
meinenden Wunsches gekleidet, empfehlen Sie mir echliesslicl

dem ich zu meinem Bedauern nur einen selir untergeordnete:

praktischen Werth einräumen kann. *Nnr solche EmemdaMone
wünschten Sie von mir vermieden zn sehen, dnioh welehe de

Entscheidung rhythmischer Controyersen sd^bst etwas präjt

dicirt wird* nnd ^Lesai-ten zn praktischer Antoritftt erhöbe

werden, denn Nothwendigkeit auf blosser TlMOiie bernhl

Das Heese döh hören, nnter Einer VoranssetBung: genügen 8:

dieser, nnd Sie aoUoi einen • wiUfthrigen Befolger Ihrer Bali

eeblSge an mir haben. Beantworten Sie mir geftUigst die Frag

wo hört die Theorie anf, wo ftngt die — ansgemaehfte Wah
heit an? demi dieses mnss ja wohl der Gegensats in Ihre

Sinne sein. .Mir schonen auf einem Qebiete, auf dem, so m
ieh sehen hann^ nicht viel weniger als alles problematiach ui

controfers ist, diese Grenzen so in einander. jEtberaulaofen, da

der Gegensats in sieh selbst zusammenfiüli Die Ooneequei

Ihres Grundsatzes würde zu nichts anderm führen als zu eine

buchstftbliehen Abdruck des besten Codex, im besten Falle

einem mit tausend Kreuzen und Sternchen und Diplen gespickte

klüglich zu lesenden Texte. Oder werden Sie sagen, c

Usbereinstimmung der Einsichtigen und Yerstündigen ge
doch ann&herungsweise eine leidliche Grenzeeheidung? AI
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wie miBftUch aneh dieser ICaMstab isfe, zeigt Ihr' eigenes Bei-

spiel. — — —
Also, um auf Ihre Scheidung? von Theorie und Wahrheit

zurückzukommen: da es bei der Uu Vollkommenheit der mensch-

lichen Dinge an absoluten Kriterien der Wahrheit gebricht, 80

wird wohl auch der Kritiker seiner l'tiieht genügen, wenn er,

was er in seinem (Jewissen lUr waiir hiilt, als solches behandelt

und ihm praktische Folge gibt, wie ich z. B., wenn ich die

ielen Hiaten nicht im Texte dulde, die ich durah fleisaige, be-

sonnene und redliche Ueberlegnng als unplantinisch erlunnt

habe. Denn wenn fragliehe Pnnkte nicht konnten dnrch metho»
disehe Forschung und probable ratiocinatio eben ans dem Stadium
der 'Contcoverse' herausgebracht und zu Ergebnissen erhoben

werden, so kernen wir ja überhaupt nicht vorwMrts in der

Wissenschaft: und wenn solchen Ergebnissen keine praktische

Auwendung gegeben würde, so läsen wir die alten Autoren

noch heute in der Textesgestalt des 15ten und 16tcn Jahr-

hunderts. — — —

-

Ich habe mit solcher Ausfülirliclikeit jj^esch rieben , weil ich

hier in Ems Zeit und Müsse habe, und mit solcher Unum-
wondenheit, weil es mir wirklich in Ihrem, in meinem und im
wissenschaftlichen Interesse eine ernstliche Oenugthuung wäre,

dass ein Mann wie Sie nicht auf einem Standpunkte Terharrte,

der in Ihrer ganzen sonstigen Stellung sur Wissenschaft ein vOllig

exceptioneller wftre. —'*

Zu S. 182. Lachmann an Ii. „Berlin, Markgrafenstrasse 65,
1. Dec. 1850. Mein verehrter Freund. Während mein Lucrez

sich auf dem Wege zu Ihnen befindet, niuss ich doch suchen

ihm eine freundliche Aufnahme zu bereiten. Während meiner

Arbeit sind drei Stücke von Ihrem fjfrossen Werke bei mir an-

gekommen. Dass ich höchlich erfreut darüber bin und den un-

geheuren Fortschritt bewundernd anerkenne, wie ich tiberall an

vielem Einzelnen mein besonderes Vergnügen habe, das versteht

sieh wohl von selbst Ich habe aber, was unrecht ist, meinen
Dank dafllr nicht ausgesprochen, und selbst angefangene Briefe

vernichtet, weil ich dabei fürchtete in einzelne Urtheile und
Kritiken zu gerathen. Dies aber taugt nicht: man muss erst

lernen und den Schöpfer eines nenoi Werkes auf dem betretenen

Wege ungestört weiter flehen lassen, somahl bei einem ganz

neuen Werke, bei dem an kleinen Niiehbesserungen wenig «gelegen

ist und erst nach sehr langer Zeit vielleicht eine wesentlich

andre Arbeit gewagt werden kann. Wenn das Vielleicht gar

nicht eintritt, so kommen die N ach hesserungen ohne Stöiung

spttterhiu noch frUh genug. Ich habe bei meiner kleineren Ar-
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beit einige naseweifle you Bergk Schneidewin Pnrinann mir ge«

botene Anireisangen als Qnangenehme Stöning empfunden.

So werden Sie, mein yerelirter Freund, es ganz natürlich

finden wie ich Ihre Arbeit in meinen Anmerkunf^en behandelt

habe. Alle Beziehungen darauf sind Nachträge, und das alte

ist meistens stehn geblieben, selbst was Sie schon getadelt und

vielleicht mit Recht getadelt haben. Denn es soll gar nicht als

massgebend oder gar als Berichtigung dastehen, sondern als eine

von anderer Seite her kommende Ansicht, die sich einer neuen

Prflfüng nicht für nnwerth bKlt ohne auf ihre Vitalität gross m
rechnen. Von einer andern Seite her konmie ich allerdinge,

jiämlich Tom 7. Jahrh. d. St, in dem, wie ich glaube, nicht

immer der feinste Geschmack aber durchaus die Strenge der

Begel herrschte. Von hier ans bin ich sehr geneigt den feineren

Tact und die Genialität im 6. Jabrh. zu finden: aber an erkannte

und nachher verschollene Regeln zu glauben f^Ut mir schwer.

15. December. Ich habe hier abgebrochen und lang pausiert,

weil dauernde AugenentzUndungen mich thoils zum Schreiben un-

fähig macliten, theils verstimmten. Jetzt, da das vorbei ist und

ich wieder anfange ein Mensch zu werden, muss ich doch dabei

bleiben dass mir Ihre Regeln zuweilen zu streng vorkommen:

ich hin aber weit entfernt solch ein Vorkommen ittr ein ürtheil

SU geben. Einzelnes mOchte ich auch wohl fester behaupten,

das auf Firincipien beruht. So scheinen Sie mir bei der Gftsur

auf die Interpnnction zu viel Gewicht zu legen, dagegen der

oaesura legitima nicht genug ihr Recht zu geben. Ich meine,

in gewöhnlichen Versarten wird diese zur festen Regel (wenn

sie auch wohl einmahl kann gebrochen werden), und es giebt

gewisse Silben auf deren wenigstens einer das an die Versart

gewöhnte Ohr einen Wortschluss verlangt. Der Vers aus Odyss.

Y, Ol lijc ouv ?€ivouc
I
ibov, dOpöoi fiX9ov äiTavTec, mag einem

feinen Urtheil misfallen; da hingegen in II. 0 durchaus nicht

richtig sein kann r\ ou Mejavr) ÖT€ t* ^Kpefuu) uipö9ev, sondern nur

T€
I

Kp^jLiU). Hier, scheint es mir, geben Sie auf den Geschmack

zu viel, und auf die Regel zu w«iig. Femer bei den Elisionen

gebe ich Ihnen Ihre Theorie nicht zu. Das gSnzliche Ver-

schweigen der Auslaute^ wie Sie es annehmen, die Grammatiker

aber nur beim Scandiren, halte ich bis auf kldne Ausnahmen
nicht für möglich. Die heutigen ItaliSner lesen zwar ihre Verse

fast so verslos wie die Franzosen nnd Griechen; aber schon die

alten Italiäner gewiss nicht, sondern bei ihnen war die Zahl der

Silben noch hörbarer, und die verschlungenen Vocale verloren

etwas von ihrer Dauer und Deutlichkeit ohne ganz zu ver-

fichwinden. Den Fall, wo der Auslaut kräftiger bleibt und der

folgende Anlaut an Dauer verliert, glaube ich für Hexameter
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zwei Mahl uachgewiesen za haben, zu III, 954 und zu VI, 1067:

Sie scheinen mir diese Art der Elieion za weit auszudehnen.

Doch auch in solchen Dingen geziemt es einem andern nicht

Ihre eirculoB zu turhiren, sondern man muss Sie ruhig gewähren

lassen, zumabl da diese kleinen Sachen selten das Grössere be-

rühren, den Gedanken und den Zusammenhaug. Dass Sie das

Grössere mit derselben Sorgfalt und Meisterschaft behandeln, das

wenigstens sollte die kleinen Köter scheu machen. Ich sage da-

bei ganz bescheiden 6djLißoc ^x^^ eicopdufvra, und wünsche
Ihnen zur Vollendung Gesandbeit und dauernde Frische, wie

wenig einem auch die politischen Umstände Mut geben. In herz-

licher Yerehmng und Frenndschaft der Ihrige Lachmann/'

Zu S. 183 f. R. an Fleckeisen IG. März 1850. „

l) Besten Glückwunsch also zum Amphitruo in seiner säubern

Gestalt, die an sich Freude macht, mir doppelte imd dreifache.

Welch förderliche Vorarbeit für mich, wenn ich so weit gediehen

sein werde. Auch des Vielen, was Sie mir nattlrlich vorweg-
genommen haben, freue ich mich, wie es der Sache wegen recht

und billig ist: solche Uebereinstimmung giebt rechten Muth,

dass sich das Wahre finden lasse. Ueber die Nothwendigkeit, in

Einfuhrung gleichmfissiger Orthographie weiter zu gehen, als für

diessmal von mir geschehen, hatte ich gerade in der Vorrede

zum Stichus gesprochen, freilich wiederum weiter gehend als Sie

selbst diessmal. Für dieses Plus hat mir namentlich der Miles

mit seinen vielen Resten antiker Schreibung den Anstoss ge-

geben.

2) Auf Ihre Uberaus freundliche Zueignungsabsicbt kann

ich nichts antworten als ein dankbares /iat. Nebenbei wird da-

durch auch jeder mcUevola interpretatio der Mund geschlossen.

3) Einer andern Absicht von Ihnen erlauben 8io mir da-

gegen zu opponiren. Ihre Keceusion meines Plautus schicken

Sie mir, bitte ich, nicht zu vor dem Abdruck. »Sie fühlen es

mir leicht nach, warum mein (iefühl dagegen ist. — Uebrigens,

dass Sie schreiben, ich würde mich wundern, wie viel Sie aus-

zusetzeu hätten, das wundert mich gar nicht. Es ist sicher hinge

nicht so viel als ich selbst schon auszusetzen gefumleu lial>e,

ohne dass ich mich doch darüber besonders gräme und schiime,

weil ich weiss welche Arbeit es gekostet hat ein solche» Chaos,

wie vortlem war, auch nur vorerst zu einer so unvollkomnuncu

Organisation zu bringen. Es ist leicht gesagt, dass ich eist

hätte alle 2U Stücke ausarbeiten und nach dem zwanzigsten noch

einmal die vorigen 19 von vorn durcharbeiten und dann erst die

Trolegumena schreiben sollen. Indessen *£ineB schickt sich nicht

Kibbeck, F. W. KiUolil. U- 82
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für alle' — wer kann wider seine Katar? esepeUaa fürea —
Wie überall, bo hier ist der grösste Feind des Gnten das Beste:

wofttr in diesem Falle eine 12jährige Zögenmg schon Beweises

genug ist. Denn nicht viel weniger gut hätte ich ohne die Ein-

wirlcnng jenes Feindes die Sache auch schon vor 10 Jahren
machen können: und wie viel weiter könnten dann diese Studien

schon seini Kurz, ich bin zufrieden, den Wust auf den ersten

Wurf nur so leidlich aus dem Groben gearbeitet zu haben. Es
ist kaum ein Punkt in den Prolegomenen, zu dem ich jetzt nicht

eine Berichtigung, Erweiterung, Beschränkung, sehttrfere Be>
stunmung oder anderweitige AnsflUmmg in promptn hätte. Das
M«ste der Art ist soweit yorbereitet^ nm in fortgesetzten ^Plau-

tinisehen fizenrsen* im Bhein. Mns. snccessiYe ans Lieht m treten.

— — — Aber die Zeit, die Zeit, um die Dinge in Form zu

bringenl Wenn daneben unerbittlich drängend die Angiasarbeit

der emendatio Plaut! für den Druck fortgeht. Man mnss sich

eben mit der Erreichung des Möglichen trösten.

4) Ich komme noch einmal auf Dinge z\inick, die zu Nr, 3

gehören .... Dito K. F. H.'s Orakelweisheit nebst meiner (mit

der grössten Discretion zu behandelnden) Erwiderung, die indess

vielfach gemildert abgegangen ist. Hierzu denn die Expectora-

iion: Ist es nicht verwunderlich, auf wie seltsame Sprünge

sonst rerstfindige Leute gerathen? Wie waA wem hat man wohl

Hoffirang es recht su machen? Hermann ist ein förmUciier

|Liaivö)yKVOC für den Accent nnd würgt diesen iratbticd zn Liebe

jeden Hiatos und jede Prosodieverhöhnung mit TodesTerachtung

hinunter. Lachmann sagt, es sei eine thörichte Einbildung, dass

die Alten im Verse jemals Sinn-Accent beobachtet hätten, ein

Bentleysches Vorurtheil, von dem wir uns zu emancipiren hätten!

Jahn hofft, dass fortschreitende Erkenntniss den Wahn zerstören

werde, dass die gerade dem Wortaccent auf der Wurzelsylbe (V)

so viel Gewicht einräumenden Römer hätten d'mo und m'lum

sprechen können! Spengel schreibt mir, diess halb scherzend, er

halte mich für den grössten — interpolatar Plauti\ ernstlich,

meine Restaurationsversuche des Verderbten nnd Lückenhaften

halte er für gar keinen Yoizug meiner Ausgabe; ich mllsse ja

in Bom Yon den modern Tervollstindigten Antiken gelernt haben,

wie Tcrkehrt es sei grosse (?) Bestaurationen zu unternehmen,

die immer unsicher blieben; Aeaa um so mehr, als ich in den

Noten sage, es kOnne audi so oder so sein; die Nachwelt, un-

barmherziger mit uns umgehend als wir selbst mit uns, werde

das nicht ungeahndet lassen. (Also — denn das muss wohl als

Positives entsprechen — ein Text ad modum Bacvhidum e Palatf.

codd. cxprrsmrum , von denen man zu ihrer Zeit sagte, das sei

keine Kunst und keine Kritik. Und dann möchte ich mir last
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einmal den Spass machen, eine Scene des MileB aus den Pala-

tiniB abdrucken zu lassen, nm eine demonstratio ad oculos zu

geben, wie solche Forderungen and solche Anklagen in sich zu-

sammenfallen.) — Ist das nicht ein hühsclins Mn.sff»rl<ititnhf>n?

Und verlierl mau da nicht /.eitenwoiso ganz uuKlrlich alle Lust

fortzufahren? Ich wollte, Sie könnten auf der^^leichen Stand-

punkte eine heilsame Rücksieht nehmen in dem was Sie ötlent-

lich über die Bedingungen und Ziele einer Bearbeitung des

Plautus zu sagen haben. Ermessen können Sie aber aus den

miligetheilten Uriheileproben, welchen Werth fUr mich das Be-

wuBBisein haben mtu», wenigstens mit Einem mich im Einver-

Btlndnies zu ftthlen, der Sie sind. Wenigstens ist das, hoffe ich,

in den Hauptriehtnngen der Fall, unbeschadet aller Discrepanzen

im Einzelnen. Aber wann werden wir dnrehdrin^'en ? Es ist ein

unausdenkbarer Schade, dass wir unsern alten Gottfried Hermann
verloren haben, der mit seiner Autoriliit dreinschlagend die Eulen

und Niichtvö^rel straks verjagen würde. Die Quelle der vielen

verkehrten Urtheile finde ich wesentlich in der zu jun<Ten Be-

kanntschaft un<l zu fiferin^.,'en BeH(^hiiftij.,ning mit Plautus. .le

inniger die Vertrautheit mit ihm und je fortgesetzter die eigene

Uebuug in seiner Behandlung, desto sicherer, bin ich Uberzeugt,

wird man zu nnsem Gmndansiditen gelangen. Von allen nam-
haften Stimmen ist es bisher nur die Bergksohe, die das Gefühl •

gibt, dass man anf demselben Qrund und Boden sich bewegt*'

Zu S. 185. U. an Pornice 4. Juli 1850. „Mein lieber

Alter! Lebst, Louis, oder bist Du unwirsch? wohl nicht (Iber

mich, der ich Dir gegeutlber das Bewusstsein heidnischster Seli),st-

gerechti^'keit habe, aber etwa (iber Weltlilutte oder PrivathiindelV

über i'ulmerstons Sieg im Unterhause oder den Präsidenten Do-

tationsbewilligung oder des Greifswalder Präsidenten Verurthei-

long? Irgendwo muss es doch hapern, irgendwo ^etwas faul

Bein un Staate Dinemark', dass Du so grilndlich verstummt bist

Und diesmal hatte ich grade ein freundlich WOrtohen erwartet,

da ich bei der Dedioation des II. Tomus Plauti ebensoviel an
Dich gedacht wie an den Unvergcsslichen, dessen Naraon sie

trägt. Ich habe aber immer UnglUck gebälgt mit meinen Dedi-

cationen, obgleich sie gerade bei meiner sentimentalen Art immer
recht aus dem Herzen gekommen Kind; nun ich den Lebendigen

abgesagt und mich zu den Todteu gewendet, ist es doch nicht

besser."

Zu S. 186. Wilhrend eines Karlsltader Badeaufenthaltcis im
Augu.st lb4G begann lt. „(jlrundzüge der Plau tiniscbon Pro-
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sodie" in deatselier Sprache medemisdirabeii, olme weitre Httlfs-

mittel als Hennaniu Ausgaben des Trinimmras imd der BaoehSdes

und dnen Gronorscben Flantostext Es> sollte nur dne vorlfdige

VerHtftndigiing über die aas der Dorcharbeitang des geaammten
Materials geschöpften GrundäStze sein, emstweilen nur an dem
durch Hermanns Verdienst relativ gereinigten Text zweier Stocke

nachzuweisen, während der Beweis ans dem Vollen bis nach

Vollendung der Oe-ammtau.srrabe der Zukunft vorbehalten blieb.

Vor Allem suchte er daa cigenthihriliche Wesen der altlateini-

schen Metrik festzustellen, eine sehr eigenthüraliche Mischung

des quantitirenden und des accenluirenden Princips, aber mit

sehr entschiedener Unterordnong des letzteren anter das erstere,

so dass dieses (das qoantitirende) das strenge Forderungen

machende, jenes (das aocentnlrende) das zu Concessionen mud
Accommodationen geneigte sei, eine Erscheinung, die am ihn-

lichsten noch im Deutschen wiederkehre. Bewiesen sollte non
zuerst werden die QuantitStsfrage im altrömisdien Versban, dann

sollte folgen der Nachweis der Grenaen der Accentherrschaft

und ihrer Unterordnung unter jene.

Im Zusammenhange mit diesen grundlegenden Auseinander-

setzungen über den Unterschied der archaischen und der classi-

schen Verskunst wurde R. (wahrscheinlich zu derselben Zeitj

darauf geführt, die eigenthümliche Stellung, welche Varro be-

buuders in seinen Menippeischen Satiren auf der Grenze zwischen

beiden Perioden eiunaiim, zu cbarakterisiren. Auch von dieser

Charakteristik ist leider nur der interessante Anfang erhalten,

indem Varro als zugleich einer der bedeutendsten Torgänger des

Horas* in der seit ünnins angehahnten formalen Hellenisimng

lateinischer Poesie und doch wieder als bedingter Gegner dieser

Richtung aufgefasst wird: nur neben den altnationalen habe er

als belebendes und bildendes Spiel die Uebung griechisclier

Formen gelten lassen, weit entfernt ihnen auch nur gleiche

Geltung mit jenen, geschweige die Alleinherrschaft einräumen zu

wollen.

Zu S. 187. Die Bemerkung in den Prolegomena p. CII =
opubc. V 355: ^vit'missima est hicce huncce scriptura, de qua

ftm mdiifHa explieatu alün promam: amplms enm res spaOum
posdt* bezieht sich auf einen nur nicht ganz zu Ende geführten Auf-

satz Yom Jahre 1845 *üeher das Pronomen hie haee ho<^^ den

B. noch im Jahre 1849 zu veröffentlichen gedachte. Er schrieb

am 22. September an Fleckeisen: ,Jhr lehrreicher Museums-
beitrag^' ('über die Femininform im Nominativus Pluralis des

Pronomen hic harr hoc* Rhein. Mus. VII 271 ft.) „ist bereits im«
Druck. Zu einem Nachtrag** (vgl. Fleckeisens Schlussbemerkung
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R. 281 f.) „iifc, was icli Ober hie etc. /.u yii^cn habe, /m yiel;

ich denkft einen vor Jahren mehr aln Italhfortij^ goschriobeuen

Auffjftiz darüber bin Weihnachten zum Druck zu bringen." Doch

erschienen in dfmHjdhcn Handi; dcH Museums 8. 472— 477. 57(5

— FM und VIII 157 r. - " 453— 459. 550 fV. vor den»

Lachniannwchcn Lucre/ nur HrucliHtUcke „über //////* islrm rrim

und verwandten", tind „Ucbergang deH p und / in ('onipohitiH"

,,auH einer bei anderer Uelegenbeit uiitzutheilenden IJnterHuchung

ttber die Bildungügesetze de« Pronoment Ate haec hoc.** Nach dem
erbaltenen Coneept war der Aufaaiz ,,Ueber da« Pronomen hk
haee ho&^ an Bergk gerichtet und zunttohfit fttr deieen Zeitschrift

beetimmt. Emern ersten Theil, «elcher die positive Darstellung

der jetat allgemein anerkannten HiirachhlstoriBohen Auffassung

jener Bildung enthalt, folgt eine Ii(leuohtnng der Ansichten

Früherer, auch der römischen Grammatiker.

Zu 8. 188. Verzeicbnet sind anf einem Blatt folgende

Themata in dicker nach einigen flehwankungen definitiv ange-

nommenen Ueihenfolge: „lOinleitung: VerhäUniKrt von Laut und
Schritt. Kpigraphik. (3rthogra[>hie. 1. Kritik der Theorien des

Saturni^cheM Verses. 2. HyHtcm den Vocalwandel«. (V — —
( 'nn.sonantenwandidsVj Ij. Schwllcliung der VociillHiigen. 4, <ira-

|ibihrbe Aeeentuation. 5. Aus und Abworlung der ( 'on.ionanir'n.

I». voranziiHtellen V Au.swfrriing dctr Vocale. 7. IliutuK. Kli.^ioji.

H. Theorie dcH HaturniHchen V^ernOH. Sammlung und Hehandlun^'.

Xfl Tafeln. 9. Verbaltnuis der SaturniHchen
,

l'luutiniKchen,

Bnnianischen Metrik und Sprache.** Hinzugoi'UgL ohne Zahlen:

„Synizese. Nichtgemination der Consonanten in PUuUnischer
Zeit. Daher Ue, Hier fliirt Ennius.**

Aus dem Jahr 1851 stammt folgender Arbeitsplan:
Plautus fertig bis 1856: 1851. Most Bud. 1852. Pers. IW

Merc. 1858. Trucul. Amph. Asin. 1854. Aul. Capt. Cure.

1855. eist Epid. Cas. Italien von Ostern 1856 — Herbst
1H56. Annal. epigraph. l)iH OHtom 1850. (JorpuH Hcenicorum

biH Kudo 1857. Terentii Text bis Knde 1850. IMauti Miles

mit Cornniont. IHIW). Plauti Trin. mit Commeut 18ßl. Terenz

Commentar 1802. 63.

liebrige I'lautuHHtUcko mit CoiumenUu'. Metrik. Lat. Gram-
matik, i'urerga II. Opuucula.

Zu 8. 188. Wo Icker an l{. rilmo I);iliim. „Bei dein ernlen

lUick iu duH neue BiUck, dau mich IVeudig überraschte, bin ich

i^iyui^ud by Google



502

noch ganz anders überrascht worden und wahrhaft gerührt durch

das erste Blatt. Dafttr mnss ich Ihnen daher den ersten Dank
sogleich und schriftlicli sagen, mein theurer Freund, den herz-

lichsten, innigsten Dank sagen. Mit Ihnen vereint will ich recht

gern dem akademischen Kreise, zu dem Sie in der Kraft der

Jahre und der Fülle des Rufs und des Vertrauens stehen, was

uiir noch von verwendbarer Zeit übrig seyn mag, widmen. Das
schöne Monumenty dag Sie oBsenn VerbSltnisB geiseii, ist mir eme
Bflrgschaftf wenn es deren bedurft hfttte, dase Sie anoh auf dem
Abhang des Bergs, den em jedes Leben ttbersteigti mir immer
die Freondesband reieben werden.

Das Decr. de Bacchan. vordient unter Glas und Rahmen su

stehen und wird die hiesige Lithographie und was damit zu-

sammenhängt berühmt machen. Treulich der Ihrige F. G.

Welcker."

Zu S, 192. Auf einem einzelnen Blatt findet sich folgende

Auseinandersetzung. „Dass in den ältesten Inschriftendenk-

mälern eine Menge von Wörtern und Formen anders geschrieben

erscheinen als in der recipirten Latinität, weiss jedermann. Man
pflegt das als alterthttmUche Schreibung anzumerken und als

solche von Grammatik in Grammatik, Yon Lexieon zu Lezicon

fortzupflanzen, ohne sich viel dabei zu denken, wenigstens ohne

etwas anderes zu denken, als dass dies Zeichen Ton ehemsliger

Eoheit sei d. h. wohl von der ünfShigkeit der noch unaus-

gebildeten und ungefügen Schrift, dem gesprochenen Laute nach-

zukommen und adäquat zu werden. Dass im Allgemeinen der

Laut das prius, die Schrift das posterius, diese also, wo anders

beide nicht vollkommen zusammenfallen, es ist, die im Bückr

stand bleibt und jenem immer nachhinkt, ist allerdings gewiss

(d. h. dass nicht das umgekehrte Verhältniss stattfindet). Aber
weder ist der Abstand ein so grosser und dauernder, als man
gemeinbin zu glauben pflegt, noch — und diess noch viel

weniger — ist in solchem Grade, als man annimmt, das Nichts

adttquatsein der Schrift in deren ünYoUkommenheit oder der ün-
ffthigkeit ihres adSquaten Gebrauchs begründet — demi worin

sie in alter Zeit des Alphabets unvollkommen war, wissen wir

meist, und es begreift sich in wenigen Thatsachen — , sondern

vielmehr ist die scheinbare ünvollkommenheit der Schrift eine

wirkliche ünvollkommenheit oder ünentwickeltheit, alterthüm-

liche Eigenthümlichkt it der Sprache und deren adäquater Aus-

druck. Nicht aus der jungen Sprache und Schrift war auf das

Anderssein der alten Schrift, sondern aus dem Anderssein der

alten Schrift auch auf ein Anderssein der alten Sprache zu

schliesseu. Dies ist viel zu wenig geschehen; man führt die
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alten Soiireibiiiigen als znfWige, weitw nicht motivirte Ab-
weiehtmgon fort, statt aus ihnep Thatsaehen der alten Sprache

zu lernen. Mit der ^Orthographie' der Handschriften, der alten,

steht es allmihlioh etwas besser; man hat einzusehen ange-

fangen, dass das nicht Curiositftten seien, die eben fttr nichts so

in den Hdseh. stehen, sondern geschichtliche Wahrheiten. Hier

war aber auch der Abstand von der redpirten (d. i. hier, von
den Italiänem gemachten) Schreibungsgewohnhdt nicht so gross,

wie swisohen der Schreibung der Ütesten DenkmSler und der

Giceronisehen oder Qnintil. Zeit ^Orthographie' ist eigentlich

gar kein Abschnitt einer historischen Grammatik, sofern darunter

ein äusserlicher Anhang Ton nichtsbedeutenden Unweseutlichkeiten

verstanden wird; es gibt keine blos graphischen Erscheinungen

(ausser den Abkttrzungssiglen etc.); nichts Graphisches ist*von

ungefthr, sondern nur der Ausdruck eines Lautlichen.

Also hochwichtiger, wdtgreifender Sats, im Allgemeinen
massgebend:

1) fdr das Gesprochene wurde auch schriftlicher Ausdruck

erfunden; 2) was also graphisch existirt, hat auch Entsprechung

in der gehörten Sprache gehabt; 3) wofür kein schriftlicher Aus-
druck, das hat auch in der gesprochenen Sprache keine Existenz

gehabt. — Diese 3 Rücksichten, correlativ, ergänzen sich bei der

Argumentation stets in einandergreifend, so dass die scbcinljar

vereinzelten Erscheinungen wechselseitig auf einander Licht

werfen und in einand erschliessen.

ad 1) wenn nicht zur Allgemeingtiltigkeit gelangt, doch in

Spuren, Anfängen, Versuchen; nicht leicht werden wir für irgend

etwas ganz im Stiche gelassen, ad 2) guide Cesauna Tauraaia

Ltich, ad 8) Also nicht guidem honus hene,

Gans miskannt ist das alles nie, wohl aber nicht genug

und für alle Fftlle erkannt und zu allen Consequenzen aus-

gebeutet**

Zu S. 192. R. an Pernice Karlsbad, 19. ÖepU 1854.
_ — Mit der lateinischen Orthographie, — das ist ein

weitläufiges Capitel, wie Du daraus ermessen mögest, dass ich

ein dickes Buch darüber zu schreiben vorhabe. Nur aber nicht

über das , was man sich so gewölmlich darunter denkt. Vislin-

ijwndum fj>t: der rein praktische Gesichtspunkt, wie man heutzu-

tage wohl am füglich.slen schreiben .s<.ll, — welcher mir sehr

untergeordnet ist, worin ich es ganz mit einem System der

Accommodation halte, hübsch in der Mitte (linch.segolnd, Auf-

fallendes nach beiden Seiten meidend, weder auf absolute Con-
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seqnens noch absolnte geschiohtUclie Wahrheit Anspruch maekend

—, und der historische, wie die Alten in TersohisdeDeii

Zeiten nicht nur geschrieben, sondern, weil ja Schrift nur

Zeichen (Ausdruck) des Lautes, gesprochen haben, also velehe

YerBnderungeD die lateinische Sprache überhaupt in ihrer Ent-

wickelung durchgemacht hat, kurz: Oeschidite der Sprache.

Wie aber jeder Autor schrieb, kuin man aus dessen Hand-

schriften nicht lernen, weil die Schreibweise jeder Handschrift

ein gemischtes Plrodukt von 2 Factoren ist: alter üeberliefemng

und gleichseitiger Gewohnheit. Das einzige Kriterium, um diese

zwei Ifassen zu scheiden, giebt die chronologisdie Ausbeutoog der

Handschriften. In speciez Unzweifelhaft kdmmt Tom Stamme

Uc (— wovon, wie rdickts zcigt^ Une nur Erweitenmg ist,

blos die regelrechte Bildung Heuus (genauer hcuoa), also rdkwos

deUcttos. (Erst in Quintiliuis Zeiten war o nach u oder v dem
u gewichen.) Q ist seiner Natur und Geschichte nach nichts

als Ausdruck eines JT-lautes, so gut wie e. Im siebenten Jahr-

hundert d. St. kam die Theorie und der "Gebrauch auf, das

Zeichen q deigenigen Fttllen Yorzubehalten, wo der JT-laut weder
einem Consonanten noch einem reinen Vokal Toranging, sondern

dem Mischyokal, der durch den Vorschlag eines tc gebildet wird,

wie htono, das auch nur 2silbige, im Italienischen; denn quam,
quam quem quid ist weder hw, noch Xpu-a, ku-o etc., sondern

k^a k% . Aber auch von diesem Vorsclilage abgesehen nniss der

Vokal u nach einem iT-laut etwas Besonderes in seiner Natur

gehabt haben, was mich hier zu weit führt; Thatsache ist, dass

in einem ziemlich langen Zeiträume vor Augustus (j der Aus-

druck des TT-lautes vor u war, daher qvra peqynia rEQVLATvs
in euren Gesetzen. Also schrieb man reliqnos, aber so gut

viersilbig gesprochen und überhaupt ganz eben so gesprochen

wie yrliafos. Späterhin, als q auf das Vorschlags?/ beschränkt

worden war, wurde die Schreibari yrliquos misverstanden, ii hier

als eben solches Vorschlags-?/ genommen und desshalb die Form
dreisilbig gebrauclit. (Ich rede so der Kürze wiegen, obgleich es

noch nicht ganz genau ist.) Ein (jtm neben qua qui gab es ur-

sprünglich gar nicht, um nicht ein u dem // vorschlagen zu lassen.

Als daher das alte o der Endung allmählich in u überging
{bo)Ws consol in bamts consul)^ blieb doch entweder quom^ oder
aber, indem man den Vorschlag fallen Hess, sprach man kum
und schrieb dieses früher (im 7. Jahrhundert) (jt/m, später cum.
Die Schreibung quum hat die schlechteste Gewähr, und ich ver-

meide sie auch heutzutage, da ich ja freie Wahl habe das
richtige cum dafür zu setzen. — In Quintilians Zeiten hatte man
sich an ein reliquus (Ssilbig) statt entweder religuos oder relicutis

so gut gewöhnt wie an ein senms statt des noch in alten Ge-
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setsen der Bepublik alleiB gOltigen aeruos, Zur Verdoppelung

des I iet nun, fUr uns heute, gar kein Orund. Die alte Form

dei re ist durchaus rrd \v( i n, wie in red-ire, red-dne. Also

zunächst rediicuos. Drei Wege batte die Spraclio /u beliebiger

Wahl, wo sie Consonanten ausfallen Hess: entweder sie Ktioss

ihn ohne allen Ernaf/ aus, wie in trlltKiun, aha reliruos, wie bei

IMautus ; oder wie aHsiiiiilirte ihn, alwo rrllicuos wie bei dakty-

lischen Dichtern, oder sie orsetzfc ihn durch Vocalverlilngerun^',

Ahn irliruos, wie bei donsidbon dakfyliHchon Dichtern naeii

Uaison .sowohl als Zeugnissen geruilc su gut guschriuben wird

wie reUicuos.

Nun mnss ich aber doob machen, daes ich bald su Knde

komme. Also nur noch diess: so wenig ich die (ttbrigens

Laohmannsche) Norm des 4ten Jahrhunderts anerkenne, die nur

ein leidiger Nothbehelf der insohriftenunkundigen Handschriften-

Verehrer ist, so weni^( kann ich Dein Argument zugeben, dass

doch die Sprache so viele .Jahrhunderte ljln«,'er lobendig geblieben.

Damit kannst Du auch jede RyjifnktiKcho Barbarei rechtferÜK'en,

die durch die Zeilen des Mittelalters diircligeht bin /um 15.

dahrhuiidert. Die; lhiu|)tsache ist, dass uiiKero viil;.(ure Ortho-

graphie des Latein gar keine andre (Jewlliir hat als das subjec-

tivo Belieben der Italiener des 16. Jahrhunderts/^

R. an Pernioe 22. September 1854. „ Dass Dich

die lange lOxposition Uber reUcuofi nicht eben erbaut haben wird,

kann ich mir denken. So geht's aber in der Regel, wenn man
in die UrgrOnde steigt. Das Einmaleins und die 4 Species

sind fUr jedermann amUsani : aber schon bei den Finessen und

endlowen Limitationen der Kettenbrüche etc. hört fdr mich das

Fläsir auf. Doch der Vollständigkeit wegen noch Kins, was ich,

glaube ich, vergessen habe. Als man rcVuiuoH dreisylbig nahm,

wilre die strenge Ffilge gewesen, aut mit de»n tjtt auch das <t

zu bewahren, ho wie man allerdin^'s lan;^'e. iniclulem das o in den

übrigen gewrdmlichon 1^'illlen verschwunden war und dem Piat/,

gemacht, hatte (bonos bomnu dem hoi/ns ln>num)^ doch noch üvqaos,

qumn, item seruos etc. schrieb, aut, weun mau ti in der Endung
haben wollte, e statt qu eintreten zu lassen, wie eum^ aemn,

0ciim [sehr häufige Sohreibong]. Also ans dem dreisylbig ge-

nommenen reliquos das dreisylbige rdiem rdicum. Und in der

That haben auch dieses In- und Handschriften noch oft genug

erhalten. — So wenig ist unbedingt wahr, dass die Wahrheit

nur eine einfische sei.**

Zu S. 200. Auf einem Blatt aus dieser Zeit sind von K.h

Hand folgende Zukuuftstitel verzeichnet: l) „Corpus iioetarum
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scenioorum latinocnm
|
complectenB

| Plauti Terentique Comoe-
diM

I
Seneeae Tragoedias ) Fabnlfto paUiatae togatae AteUanae 1

crepidatae praeteitatae mimiqua
|

reliqnlaB. | Ex neaamxme
\

Friderlci Eitschelii | et amiconim.'* 2) „Priscae latinitatis
| An-

nales epigraphici | Ad monumentorum fidem/' 3) „Studien zur
lateinischen Grammatik/* 4) „Plautmische Lustspiele. Urtext^

Uebersetsoiig."

Zu S. 201. Der Brief an Brunn vom 4. September 1851
zeigt, das« H. selbst damals wohl die wissenschaftlichen Ziele

seines epigraphischen Unternehmens klar ins Auge gefasst hatte,

aber die Mittel der Ausführung noch keineswegs übersah. Das
Material, meinte er, sei „ziemlich leicht za bewältigen und von
gar missigem Umfaage." Was er aunSehst begehrte, war 1) für

den privaten Gebrauch alleraccurateste neue Berision und Gol-

lation aller archaisofaen, noch jragOnglichen l^dunften, sunlehst

der Scipioneninsehriften. ,,Was habe ich mich an denen abgequilt,

um endlich einmal die Theorie des Saturnischen "Verses atifs

fieine zu bringen! Ich glaube sie jetzt zu haben, und soll das

auch das erste sein in Bonn, worüber ich öfifentlich schreiben

will. Nicht auf das Metrische selbst kömmt mirs diesmal an,

so interessant das auch an sich ist und so sehr auch darin

meines Erachtens die bisherigen Meinungen das Wahre verfehlen;

sondern darauf, dass aus meiner Auffassung des Metrischen be-

stimmte neue Resultate für die Sprache hervorgehn." 2) für

die Publication der Inschriftensammlung Facsimiles, „wenn auch

nicht so wundersohüne farbige wie des SC. de Bacchanalibus

in Endlichers Manuscripten-Eatalog der Wiener Bibliothek.** „Wire
nun wohl Hoffiiung, dass ich von den, in einer besonders von
mir anzustellenden Liste speciell beseiclmeten Inschriftentafeln

im Laufe von ein paar Jahren nach und nach solche Facsimiles

erhielte durch Ihre gütige und weise Vermittelung? Und würden

die Kosten derselben allenfalls von mir zu bestreiten sein? Ich

will mirs geiii ein gut Stück Geld kosten lassen, aber eine

ungefähre vorläufige Uebersicht mtisste ich doch haben. Oder

raeinen Sie, dass es genügte (was ich oben nicht verstehe),

wenn ich Papierabdrückc erhielte, und dass ich nach diesen in

Deutschland befriedigende Zeichnungen könnte machen lassen,

die dann lithographirt würden? In allen diesen Dingen bin ich

so erfahrungslos, so ohne technische Kenntnisse, dass mir eine

bestimmte sachkundige Entscheidung und von Ihnen unsehltabar

wire.**

Zu 8. 906. „Plan zur Herstellung eines Werkes: *Priscae

Latinitatis monnmenta epigraphica.' Unter den wissensehaft-
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liohen BedürinisBeiL der Oegenwart treten im Kreise der auf das

klassisehe Alterthum besllgliohen Studien immer fttblbarer drei her-

vor, welche vermöge einer eigenthümlieheninnemVerknüpfung der-

gestalt ineinandeigreifen« dass sie eine gemeinscbaflliche Befriedi-

gung mittels Einer umfa^sendeu Bearbeitung nicht allein /ulasseOi

sondern, wenn Einseitigkeit verhütet werden soll, selbst fordern.

1. Erstens wird seit langen Jahren von den römischen Ju-

risten schmer/lich vermisst eine planrnäsaig angelegte und mit

philologischer Akribie dux'chgeführte Sammlung der alt römi-
schen Oesetzesurk unden, so weit sie in Ori^Mutilon auf Stein

oder Er/ erhalten sind. Die grossartige Absicht liaubuld's, eine

solche Sammlung herzusiellen, hat, durch seinen frühen Tod ver-

eitelt, in den aus seinen Papieren von Spangenberg gearbeiteten

Mommmta UgaUa eine AnsfÜhrong erhalten, Aber deren nn-

genOgenden AnsÜBÜl unter den Sachkennern nur Eine Stimme ist,

anf die aber demmigeaohtet die römischen Juristen bis aaf den

heutigen Tag fast allein angewiesen sind.

2. Zweitens wird auf rein philologischem Gebiete allgemein

zugestanden, dass gegen die seit vielen Jahrzehnten mit fast aus-

schliesslicher Vorliebe gepflegte grieehisclie Grammatik die Gram-
matik der lateinischen Spraclio in iniverliällnissnüls.sigcjn

Hockstände geblieben ist, dass wir eine wirklich wIsscum haitliehe,

auf das urkuudliclie Material gegründete, nach historischen Prin-

cipien gearbeitete lateinische Grammatik gar nicht besitzen, und

von einer organischen Geschichte der Sprache, die zugleich den

wesentliohsten Beitrag zu der altrömischen Culturgeschichte liefern

würde, kaum mehr als dftmmemde Ahnungen haben. Der Haupt*

grund dieser Vemaohlllssigung ist in nichts anderm xu suchen,

als dass die Quellen der alten Sprache, aus denen das Material

SU schöpfen war, theils nicht gekannt, theils noch gar nicht er-

schlossen, flberhau])t den meisten unzugänglich waren. Sie be-

stehen cur einen Hülfte in der Uchten handschriftlichen Ueber-

lieferung der ältesten Autoren wie Plautus, Lucretiue, Varro, zur

andern HJilfte in den, nach ihrer Fülle und Bedeutung von den

Wenigsten gekannten, in weit höhere Zeiträume hinaufreichenden

inschriftlichen Denkmälern. Nach der ersten Seite hin liegen

seit nicht langer Zeit zum erstenmal Arbeiten vor, welche vor-

liiußg genügende Anhaltspunkte für fruchtbare Forschung dar-

bieten. Nach der andern Seite dagegen ist in einigem Zusammen-
hange noch so gut wie gar nichts geleistet, weil es an jeder

brauchbaren Grundlage für solche Studien gebricht Eine Grund-

lage dieser Art wttrde geschaifen werden durch eine mit metho-

discher Kritik gemachte, nach chronologischem Princip geordnete

Zusammenstellung und demnächst Bearbeitung der altlateini-

schen Inschriften bis auf die Zeit des Augustus, mit

Oigltized by Google



508

der die lebendige Fortentwickelung der Sprache abBcbliessi Zu

ihrem eigentHcheii und weeeniliehsten Kern wflrde aber dSese

Sammlung nichts anderes haben, als eben die snb 1) berfllirteii

Monnmenia legalia, als die ohne Vergleich amfangreicliBten von

allen. Während diese letztem aus den nm sie herum gruppirten

kleinen Inschriften fortwährend Licht und allseitiges VerstftndiiisB

und Sicherheit der chronologischen Bestimmung empfingen, würde

die Gesammtreibe nicht allein eine überaus grosse Zahl einzelner

sprachlicher Thatsachen, und darunter völlig neue, ans Licht

bringen, sondern, worauf das Hauptgewicht zu legen, zugleich

vermöge ihrer Anordnung ein vollständiges wie anschauliches

Bild vom Wachsen und Werden der Sprache «gewähren, oder mit

andern Worten eine Geschichte der lateinischen Sprache
in monumentalen Thatsachen sein.

3. Drittens gehört es zu den begründetsten Klagen, dass,

während duich grossartige Leistungen die griechische Epigraphik

einem wissenschaftlichen Abschluss immer näher geführt wird, die

lateinische Epigraphik im Ganzen und Grossen aus dem Stadium

des Dilettantismus noch wenig herausgekommen ist, dass ihre Be-

handlung, wenn von den Arbeiten des Grafen Borghesi in S. Ma-
rino und der swei dentseh-italiBchen Epigraphiker TheodorMomm-
sen nnd

^
Wilhelm Henzen abgesehen wird, weder frnchtbarei

Oesichtspunkie nodi strenger philologischer Methode theilhaft ge-

worden, nnd dass überhaupt m Deutschland ihre Kenntniss nnc

Verbreitung eine sehr geringe ist, sicherlich nicht zum Vorthei

der philologischen Gesammtstudien. Wenn nach dieser Seite hii

das sub 1) und 2) bezeichnete Unternehmen sur wohlthtttigstei

Anregung geeignet wftre, wttrde es gleichzeitig durch die plan

mSssige Erschöpfung einer ganzen grossen HauptVlasse des g€

sammten Inschriftenschatzes, nämlich aller archaischen, ein

integrirende Vorarbeit sein für die, wie es scheint, der Zi

kunft vorbehaltene Aufgabe, durch die Herstellung eines yoI
ständigen Corpus Inscri^^t^'nu laünarnin sich ein ähnliches oi

sterbliches Verdienst zn erwerben, wie es die Königlich PreussiscV

Akademie der Wissenschaften durch das Corpus loscriptioiiu:

graecarum gethan hat.

Ein im Sinne der vorstehenden Andeutungen ausgeführt
Werk: 'Priscae Latinitatis mon imienta epigraphica,' wür<
aus vier Hauptstücken bestellen. Das erste wäre die vollatilndij

Reihenfolge der in gewülmlichei- Druckschrift zu gebenden I

Schriften selbst, durchgängig nach den Originalen revidirt \ii

festgestellt, zugleich mit dem erforderlichen kritischen Appars
für welche Partie die unentbehrliche Unterstützung der ob
namhaft gemachten Epigraphiker auf das Bereitwilligste ;

gesichert ist. Das zweite ist ein, aber durchaus nur auf c
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Wesentlichbte sich besehrihikender, historischHBachlicher Commentar,

wie Um Tor Allem die Leges, Seoatusconsulta n. b. w., wenigstens

zur Einfllhrnng and Orientirung, erheischen: wofür die dem
Philologen ganz unentbehrliche Mitwirkung eines tfiehtigen römi-

schen Juristen als beclin>;onde Voran ssetzAing gilt. Drittens
würde von sUmmtlichen, durch diesen InsChrittenschatz zerstreuten

Spracherscheiniingen nicht nur eine systematische Uebersicht zu

geben, sondern auch ihre Verarbeitung zu einer wirklieben Ge-

schichte der Sprache zu versuchen sein.

Bis zu diesem Punkte würde das Werk einerseits durch den

Fleiss und Verstand des Herausgebers, andrerseits durch die

Mittel eines nnternehmenden Verlegers durchzuführen, und in

seiner ganzen Anlage xwar niehts ganz Qewöhnliches sem, aber

doch ans dem Kreise sonstiger bedeutenderer Privatpublicationen

nieht heraustreten. Dagegen weit hinausgehoben Uber diesen

Standpunkt, und sn einem Werke für Generationen, dergleichen

Ein Jahrhundert nur einmal hervorgehen zu sehen pflegt, würde
es durch den vierten Bostandtheil gemacht werden, dessen Ver-

wirklichung Privatkräfte schlechthin übersteigt und lediglich

durch eine grossmüthige Unterstützung aus Staatsmitteln möglich

wird. Es ist diess die treue Nachbildung der Originale
mittels lithographirter Facsimile's, in der Art und Aus-

führung wie es die beigefügten Proben der Lex Kubria, der

Lex pagi iicrculanei, der Votivtafel des Cuusul Mumuüus und

dreier uralter Inschriften auf einem vierten Blatt veranschau-

lichen: von dmn die zuletzt gestellte (« M. Wuiius C. F. tri-

bum» militaris de praeda Marti dedtt) zugleich in einem ein-

leuchtenden Beispiel zeigen kann, welche Veränderungen die

Sprache durchzumachen gehabt hat, ehe sie mit dem Eintritt

des Augusteischen Zeitalters zu der harmonischen Durchbildung

reiner Klassicität gelangte. Weit entfernt, dasa die Zugabe
dieser facsimilirten Nachbildungen etwa nur ein schöner Luxus
wSre, sprechen vielmehr die unzweifelhaftesten Erfahrungen

mehrerer Jahrhunderte dafür, dass ohne dieses allein zuverlässige

Hülfsraittel niemals Sicherheit des Verfahrens und reine Re-

sultate auf diesem Gebiete zu erreichen sind, nicht nur in den

Einzelheiten, sondern ebenso sehr in den auf diese gebauten all-

gemeinen Schlüssen und oft weitgreifenden historischen Folge-

rungen. So wflrde z. B. die römisch-juristische Litterator ganz

andere Darstellungen der Lex Servilia oder der Lex Thoria be-

sitzen, wenn bei den auf sie gerichteten Bestitutionsversuchen

treue, die Autopsie ersetzende Kachbildungen hatten benutzt

werden kOnnen, die Aber die Lücken, Brüche, Risse und Zu-

sammenftigungen der Originale nirgends ehu-n Zweifel Hessen.

Namentlich aber kann für sftmmtiiche Inschriften der ältesten
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der Bnohstabenformen aelbst gewShren, auf deren oft fast un-

merklichen Unterschieden und Abweichungen dennoch allein die

Möglichkeit sicherster chronologischer Bestimmungen beruht

Nach zwei Seiten hin würde sich die Yerwendoog der

Unterstützungsmittel, deren huldreiche Gewährnng ein Werk ins

Leben rufen würde, ipe es keine andere Nation aufzuweisen hfttte,

zu erstrecken haben: auf die Beschaflfung der Zeichnungen und

Abdrücke von den dem bei weitem grössten Theile nach in

Italien befindlichen Originalen, und zweitens auf die Herstellung

der nach ihnen zu arbeitenden lithographirten Facsimile's.

Unter dieser Herstellung ist jedoch nur die Anfertigung der

Steinzeichnungen verstanden, nicht zugleich ihr Druck, welchen

letztem vielmehr der Verleger ebenso wie die Lieferung des

Papieres dazu zu bestreiten hätte. Für die Anfertigung der

Facsimile's ist es durch eine günstige Fügung geglückt einen

jungen Lithographen in Bonn ausfindig zu machen, der mit einer

in der That ungewöhnlichen Geschicklichkeit eine noch seltnere

Liebe zu dieser Art von Arbeiten verbindet; ihn ist es durch

unablässige Bemühungen und sehr sorgfältige Anleitung gelangen

dergestalt einzuüben, dass er gegenwärtig im Stande ist, unter

geeigneter üeberwachung so in ihrer Art yoUendete Nachbildungen

xu liefern, wie sie in Proben vor Augen liegen. Die beigefügten

zwei Pa{Hlerabdrttcke, nach denen die Mummiustafd und die Les
pagi Herculanei gearbeitet worden, können einen Begriff gebet

Yon den Schwierigkeiten, die hier zu tlberwinden sind, unc

werden es. augenscheinlich machen, wie unzureichend eine ge
wShnliche blos mechanische Fertigkeit, wie unerlAsslieh eine ge
wisse künstlerische, so zu sagen nachschdpferische Befähigung zi

dieser Art von Aufgaben ist.

Was sodann zweitens die Beschaffung der von den

Lithographen zu Grunde zu legenden Abdrücke und Zeich
nungen der Originale betrifft, so wäre dieselbe zwar nimmei
mehr blos mit Geld, ist aber auch nicht ohne Geld zu bewirket

Nur die persönliche Bereitwilligkeit der drei in Rom lebende

Deutschen, der beiden Secretäre des archäologischen Institut

Dr. Braun und Dr. Henzen, sowie des trefflichen Zöglings dt

Bonner Universität und des Königlichen philologischen Seminai
daselbst, Dr. Brunn, ist überhaupt im Stande, ein Material ü

liefern, zu dessen ilerbeischaffung genaue Sach- und Oi*tskenn

niss, langjährige Vertrautheit mit italienischen Verhältnissen ut

ausgebreitete persönliche Verbindimgen unumgänglich nöthig sin

Am lobhaftesten Eifer und der uneigennützigsten Hingebung feh

es diesen römischen Freunden nicht, aber zuvörderst weiss, w
irgend italienische YerhüilnisBe kennt, nur zu gut, wie manch
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woblangebniehten Geldverwendnng es bedarf, um anscbeinend

hermetisch verschlossene Schätze zugänglich zu raachen, vor

allem in Neapel, das gerade die allerwichtigsten Gesetzestafeln,

wie die Lex Servilia und Thoria, die Tabulae Heracleeuses, die

Tabula Viantina, das Plebiscitum de Thermensibus, die Lex de

scribis et viatoribus etc. in seinem Schoosse birgt, der sich

weder der Macht noch der Wissenscliuft öflnet. Da ferner diese

und ähnliche Urkunden aus Metallplaiten bestehen, für welche

nicht, wie flir die meisten Steiniuschriften, blosse Papierabdrücke

genügen, so werden fttr diese Klasse Tcm Monumenten genaue,

unter scbarfer Controle eines SacbterstiUidigen gemacbte Dorcb-

zeiehnnngen unerlftssliob, mid zwar von guten Zeichnern gemachte,

die keine mJtssigen Preise zu stellen pflegen. EndHeh werden
zwar die gedachten Freunde soxgsam Bedacht nehmen, die ausser-

halb Horns und des Kirchenstaats befindlichen Denkmäler durch

Vermittelung zuverlttssiger dritter Personen, oder bei Gelegenheit

ihrer eigenen, im Interesse des archäologischen Instituts unter-

nommenen Geschäftsreisen zu beschaffen; aber Einiges wird doch

auch eigens an Ort und ^?telle geholt werden müssen, und ins-

besondere wird wiederum Neapel einen mehrwüchentlichen, aus-

drücklich diesem Zweck und der vorher erwähnten Beaufsichti-

gung des Zeichners gewidmeten Aufenthalt erheischen, welchen

doch der dafür bereits gewonnene Dr. Brumi, bei seinen äusserst

beschxinktea ToiiSltnissen, nicht ohne eine missige Vergütung

würde beetreiten kOnnen. Daneben ist es hocheifjrenlieh, Ton
dankenswerthester anderweitig in Aussicht gestellter LiberalitSt

berichten zu kOnnen: wie z. B. Graf Orti in Verona sehr schKts-

bare Zeichnungen, Frau Sibylla Mertens -Schaaffhausen in Bonn
sogar Gypsabgflsse , sowohl der in Wien lüs auch der in Genua
befindlichen altrömischen Inschriften zugesagt, Professor Theodor

Mommson seinen reichen, in Italien gesammelten epigraphischen

Apparat zur Verfügung gestellt hat, auch in Paris und London

bereits zweckdienlichste Verbindungen augeknüpft und vielver-

beissende Unterhandlungen im Gange sind.

Wie hoch sich die für beide erörterte Zwecke ym ver-

wendenden Kosten belaufen dürften, ist zwar der Natur der Sache

nach sehr sdiwierig im Voraus zu beetimmen, iSsst sich indess

anntiiemd vielleicht in nachstehender Weise yeranschlagen. Nach
vorlttufiger Berechnung würden etwa 100 Tafeln von der GrOsse

der in Querfolio gedruckten Lex pagi Herculanei genügen, das

Werk In würdiger Gestalt auszustatten. Eine solche Tafel liefert

der Ton mir eingeübte Lithograph, je nach dem Grade der

grössem oder geringem Schwierigkeit, zu dem überaus mässigen

Preise von 2—3 Friedrichsd'or, wShrend die lithographische An-

stalt ?on Henry & Cohen in Bonn mindestens 25—30 Kthlr. da-
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für in Reehnmig gtellen würde. WShrend denmach die Her-
stellung der 100 Tafeln nach einer Durchschnittsrechnung auf
circa 1600 fithlr. zu stehen kBme, möchte fttr die in Italien

selbst zu machenden Verausgabimgen die Summe von 500 Ktblm.
wohl nicht zu hoch gegriffen sein, die Gesammtkosten demnach
sich auf ungefähr 2000 Rthlr. stellen. Mit ziemlicher Sicherheit

liisst ^ich ferner (iWerselieu, dass die Haud in Hand uebeneiuanrler

>{eheudt' wi:?seiiscbat"tlic'he und artistische Förderung des Werkes
einen Zeitraum vun drei Jahren in Anspruch nehmen, der Druck
der Tafeln sonach im Jahre 1855, der des ganzen Werkes im
Jabre 1856 voUendet 8^ würde. Demgemftss würde ee denn
ganz nnd gar nicht erforderlich sein, dass die ganze Snmme auf
einmal zur Verwendung gestellt wttrde, nelmehf der sncoessiYe

Fortsdiritt der Arbeit nur sueeessive Theilzahlnngen er-

heischen. Wofern also hochherzige Munificenz für drei auf ein-

ander folgende Jahre jedesmal 600 Kthlr. zu bewilligen geneigt

wäre, Hesse sich ein gedeihlicher £rfolg des Unternehmens nicht

blos holfen, sondern verbürgen: wobei denn die bis zu 2000
noch übrigen 200 lUhlr. zweckdienlicher Weise als Reserve für

etwaige unvorhex'gesehene Nachtrüge auf das vierte Jahr, in dem
das Ganze zu erscheinen hätte, gerechnek werden möchten.

Es versteht .sich von selbst, dass, während freilich die Ver-

wendung im Einzelnen dem gewissenhaften Ermessen des Heraus-

gebers mit Vertrauen zu überlassen wäre, derselbe doch al^jähr-

lioh, oder anf Verlangen selbst mehrmals im Jahre, bei Heller

und Pfennig Bechnnng abzulegen nnd diese mit allen erfordere

liehen Nachweisen zu belegen, auch fortwährend oder in be-

stimmten Terminen die fertig gewordenen Tafeln einzusenden

hatte. Dass der Heraiosgeber selbst — abgesehen von dem
etwaigen Buchhändlerhonorar für die Ausarbeitung des Textes
— für seine dem artistischen Theile gewidmeten Mühewaltungen
durchaus an keinerlei Vergütung denkt, vielmehr sich durch die

Freude über eine so selten grossartige Bereicherung der Wissen-

schaft vollständig belohnt fühlen wird, braucht er vielleicht nicht

einmal ausdrücklieh auszusprechen. Um aber ein Werk von so

kostbarer Ausstattung doch zu einem wirklich gemeinnützigen

zu machen, liegt es im Plaue, dass dasselbe auch ohne den

Uthographirten Atlas yerkanft werde, und in solcher auf den

gewöhnlichen Gebrauch berechneten Gestalt als selbständiges

Hlllfilmittel in die Hände der unbemittelten Philologen, Juristen

und Alterthumsforscher komme; dem tiefer gehenden' wissen-

schaftlichen Bedürfniss wird dann doch flberall ein im Besitz der

öffentlichen Anstalten befindliches- Exemplar mit den Facsimile's

Befriedigung gewähren«

Schliesslich sei es vergönnt, noch auf einen Werth dieser
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Faesimilirung hinzudeuten, dnreh den sie sich den Dank spftter

und spftterer Zukunft siehert. Zahllose Inschriften-Monumente

des wichtigsten Inhalts sind im Laufe der lotsten Jahrhunderte
* spurlos untergegangen, deren Verlust die Wissenschaft jetzt

schmerzlich beklagt, ohne in mehr als unzuverlässig ttberlieferten

Abschriften einen dürftigen Ersatz zu finden. Die äussere Un-
gunst kommender Zeiten und die vvt inertiae in allen mensch*

liehen Dingen werden auch von den Denkmälern, deron Snmm-
Inni»' das in Rede stehende Werk beabsichtigt, ^ar manclios

nntergehen lassen, dessen materiellen Verlust die Wissenschat

t

dann nicht mehr zu beklagen haben wird, wenn durch die

ruhmwürdige Fürsorge des Preussischen Staates in unverlier-

baren Nachbildungen der Originale diese sell)st in dem, was das

Wesentliche ist, für immer gerettet sind.

Bonn, 31. MSrz 1852 gez.: F. BitschL"

*

Zu S. 212. R. an Johannes Schulze, Karlsbad im goldenen

Herz 3. Sept. 1868. „— — — Ew. Hochwohlgeboren un-

schätzbarer Fürsorge verdankte ich es, dass ich nach meinem
eigenen grossen Wunsohe von jeder Abhängigkeit von der königl.

Akademie losgesprochen wurde. In Kur/.em werden nun dem
hohen Ministerium die Anträge dieser Akademie über ein unter

ihren Auspicien definitiv zu bearbeitendes (.orpus Inscripliomnn

latinnrum vorliegen, wonach die von mir und Mommsen vor-

bereiteten Priscae latmitaiis monumenia epigraphica als integrireu-

der Theil jenes Corpus bezeichnet sein werden. Dass Ew. Hoch-

wohlgeboren hierin keine Inconsequenz von meiner Seite sehen,

vielmehr mich durch Ihre geneigte Zustimmung erfreuen mOchten,

das ist es, was ich durch gegenwärtige Zeilen zu erreichen

wünschte. Nicht von mir ist die neue Anknttpfung ausgegangen,

sondern von der Akademie, genauer vou der die jüngere Gene-

ration derselben reprttsratirenden Special-Commission. Ich hatte

nur einfach auf meine von Anfang an gestellten Bedingungen

zurückzuverweisen, deren Erfüllung mir schon damals keinen

rJrund 7A\v Ablehnung eines Anschlusses gelassen haben würde,

folglieh auch jetzt um so weniger lassen konnte, je mehr eine

Betheiligung der Akademie an der Kostenbestreitimg der litho-

graphischen Tafeln unverkennbar im Wunsche des hoben Ministe-

riums selbst lag, während gleichzeitig die Akademie durchaus

keine Neigung zeigte, für ein von ihr unabhängiges Untere

nehmen Opfer zu bringen« Die Bedingungen waren nur: das

verbürgte Znstandekommen eines akademlsdien Corpus J. X.

nach nchtigem Plane und durch die richtigen Hände. Wozu
damals kaum iigend eine Aussicht war, das wurde jetzt ernst-

Bibbtek, F. W. BitMhI. II. 89
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Ucher und allmfthlig immer energischer ins Ange ge&esi; den

ganxen Sommer bat eine lange Ketto mühseliger und intricikesier

Verhandlungen ausgefttllt, bm denen mir dnreh das freie Ver-

trauen der verschiedenen Rirteien vergOnnt war eine nicht guis

unfruchtbare Vermittlerrolle zu übernehmen; zahlreiche Schwierig-

keiten waren zu beseitigen, Idiosynkrasien aller Art zu Uber-

winden, nicht geringe Kampfe durchzufechten; endlich scheint

nach wiederholten Commissions-, Sections- und Plenar-Debatten

und ßeschlussnahmen der Akademie das angestrebte Ziel er-

reicht und ein verständiger, durchgearl)eiteier Plan zur defini-

tiven VoihiL^e reif zu sein, wofern nicht noch in der elften

Stunde ein Unvorhergesehenes dazwischen trilt. Momrasen und

Henzen die ausschliesslichen Hedacteure, jeder mit einem an-

ständigen Jahrgelialte; geographische Anordnung des Gau/eu;

Abfindung des Leii»/iger Verlegers der InsrriiHkmes lifffni Nca-

politnni; die Pris((ie lafinitafis monumnifa als Prodromus des

fianzen, von dem Princip aus, darin die beiden Gesichtspunkte

'Geschichte der Sprache und Schrift' für die gesammte latei

nische Epigraphik nach Kräften zu erschupfen; natürlich völlige

Freiheit und Selbständigkeit in der Behandlung des Einzelnen

ZuBdiuss von 600 Rthlr. au den lithographischen Tafeln; Er
lanbnisB, den Inhalt des Prodromus in einer besondem Quart

ausgäbe, ohne die Tafehii zu wohlfeilerer Verbreitung zu bringen

— das sind etwa die wesentlichen Punkte der bisherigei

Einigung. Ew. Hoohwohlgeboren werden mir, darf ich hoffen

zustimmen, dass ein solcher Sieg, der das Zustandekommei
einer der glorreichsten Leistungen für und durch deutsch

Wissenschaft in sichere, wenn auch nicht ganz nahe Aussicl

stellt, das kleine Opfer werth war, die unbedingte Selbständig

keit meiner kleinern Sammlung daranzugeben, auf der^n Einvei

leibuQg die Akademie nun einmal die kaum verdiente Güte bat)

einigen Werth zu legen. Kommen die Akademieantrttge den
nächst zum formellen Abschluss und werden sie höheren Or
genehmigt, so bleibt mir nichts mehr zu wünschen, als da;

durch hohe Ministerialgunst im Laufe des nächsten Jahres ni

noch die 300 Rthlr. bewilligt werden möchten, welche alsdar

noch restiren würden; denn trotz des erweiterten Planes, w
nach die lithographische Facsimilirung sich wenigstens in ein

chronologisch geordneten Serie von Schrift- Proben auch üb
die Kaiserzeiten erstrecken soll, darf ich noch immer an der i

sprünglichen Berechnung festhalten, mit der Gesanimtsumme v
2000 Rthlr. au.s/,ureichen: ungeachtet solcher Unfälle, wie zi;

Beispiel gegenwärtig der ist, dass der für meine Zwecke c

entlegenen italischen Provinzen bereisende treffliche Dr. Bru
in die Httnde von Käubern gefallen ist, die ihm all sein Reit
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geld abgenommen, und kaum gelassen haben was er auf dem
Leibe trug. —

"

Zu 8. 246. „Entwurf zur Publioation eines Tafel-

werkes für die römische Epigraphik der Kaiserseit.

1. Die Prmae LaUnüatis Manumenta epigraphica haben die

Aufgabe zu erfüllen gesucht, alles altlateinische Insehriften-

Material, vou der ältesten Epoche Iiis in die Uebergangszeiten

aus der Republik in die Monarchie, in treuen Fac^imile's zu

Yereinigen. Ais eine wünschenswerthe Ergänzung dieser Arbeit

erscheint eine analoge Sammlung von epigraphischen Monumenten
der gesammten Kaiserzeit. Durch die Verbindung beider Samm-
lungen würde insbesondre eine authentische Geschichte der latei-

nischen Paläographie, durch alle Jahrhunderte des römischen

Lebens hindurch, in urkundlichen Belegen und anschaulichen

liildern gegeben sein.

2. Wenn für die Zeiten der Republik Vollständigkeit er-

strebt werden musste und konnte, so wäre diess für die Jahr-

hunderte der Kaiserzeit, deren auf uns gekommene Inschriften

sieh zu denen der Republik an Zahl vielleicht wie 50 zu 1

verhalten, ein Ding der Unmöglichkeit. Es kami sich hier nur

um eine zweckmässige Auswahl, und zwar in chronologischer

Folge, handeln; womit sogleich das Gesetz gegeben ist, dass

nur datirte oder sicher datirbare Stacke aufgenommen werden.

3. Hiernach wtirde sich als beseichnender Titel des Werkes
empfehlen:

IMPERII ROMANI
All /u-rpAvi^xTA A F. !

DIOCLETIANVM (oder je nachAB OCTAVIANO AD
( ivsTINIANVM Umattliideii)

MONVMENTA EPIGRAPHICA
SELEGTA

AD ARCHBTYPORVM FIDEH EXEMPLIS LITHOORAPHIS
REPRAESENTATA.

4. Der vor^sfezeiclmete Zweck iHsst sich erreichen tlurch oO
Tafeln von der Art und nach dem Muster der Prisrar Liüinl-

tfUis Manumrtita^ so dass, wenn auf die Tafel durchschnittlich

etwa 6 Facsimile*s gerechnet werden, eine Gesammtzahl von

pp. 300 Inschriften Yereinigt sein würde. Das in Pt^ier-

abklatschen resp. StanniolabdrQcken u. dgL bestehende Material,

welches den Lithographien zu Grunde zu legen ist, liegt zum
grössten Theile gesammelt und geordnet vor; das noch fehlende

ist durch die mit Italien, namentlich Rom, unterhaltenen Ver-

bindungen sicher zu beschaffen.

5. Wenn gleiches Format mit den P. L, M, wegen des so

83*
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natflrlichen wie lachgemässen Anscblosaes an jene SomiDluDg

wfinscheiiBwerth enobeint, so empfiehlt sich dagegen als £r-

sehdnungBart eine Ausgabe in Heften, und zwar in 5 Heften von

je 10 Tafeln.

6. In jedem Jahre kOnnen 2 solche Hefte geliefert werden,

80 dass das Ganze, unvorhergesehene Aufenthalte Mugereehnet, in

3 Jahren sicher voUradet wttre.

7. JHe Tafeln waren in Bonn unter der nnnnl erbrochener

Leitung und Aufsicht des Herausgebers anzufertigen, der die

Jiürgscbaft und Verantwortung fUr die vollkomniene Treue dei

Faceimilirang und die Accuratesse des Druckes übernähme.

8. Die Herstellungskosten würden sich auf die Gesamrat

summe von 6000 fl., oder auf je 2000 fl. für drei aufeinande

folgendp .lalire, belaufen.. Die mit diesem Kostenbetrag zu be

Htreitendeii Leistungen wdrden in sich begreifen: die Beschaffuu!

re^<i). Vervollständigung des inschriftlichen Materials; desi^en Vei

theilung und Anordnung für die 50 Tafeln; die Beschatiuiig de

Lithographiesteine; die Steinzeichnuugen selbst; ihre Correcturer

endlich den Druck der Tafeln in 500 Exemplaren und zwar ii

clusive des Papiers, letzteres von der Qualität des zu den Tafel

der P. L. M. verwendeten.

9. Ein kurz gefasster Text würde die nötbigen Nachweisunge

und ErlSntemngen sn den Tafeln geben. Für den Druck dies«

Textes hätte der (Mlinchener?) Buchh&ndler zu sorgen, de

auf Grund einer zwischen ihm und dem Heransgeber abz

schliessenden üebereinkunft der Verlag und Vertrieb des Werk
llberlassen würde.

Bonn, den 11. Juni 1863. gez. F. Bitschi."

2En 8. 860. Vertragsentwarf (eigenhändig). „Unter dem Til

IMPERII ROMANI
AB OCTAVLANO AVCVSTO AD IVSTINIANVM

MONVMENTA EPIGBAPHIGA
SELBGTA

AD ABCHETTPOBVM FIDEM EXEMPUS UTHOQRAPHI
BBPfiAESENTATA

SDIDBBVinr

LEON BENIERVS FRIDEBICVS RIT80HEL1V8

erscheint ein Werk, welches auf 50 Foliotafeln von dem Fori

der Frificur LattnUatia mouummfa epigraphicn eine chronc
gi.sch geordnete Sammlung ausgewählter Inschriften der Kait

zeit in lithographischen Facsimile's gibt. Es sollen diese Tai
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gleiclisani eine (Jallorio aller verscliifMlonen »ScliiifH ypeu, die sich

im Laufe von 5 Jahrhunderten allmählig abgelöst haben, und

8omit eine iilustririe Geschichte der römischen Paläographie

bilden.

2. Die Zttchnimgen und Lithographien werden in Bonn
unter der Leitung und fortwfthrenden Correctur des Herrn Ritsehl

angefertigt, der fttr die Tollkommene Treue der Faosimilirung

und die Äccuratesse des Druckes bürgt.

3. Ein kurzgefasster Text, der die nöthigen NachWeisungen .

und Erläuterungen gibt, sowie palüographische Register, werden

von den Herren Renier und Bitsehl gemeinschaftlich abgefasst.

4. Herr Kitsehl übernimmt es, das erforderliche Inschriften-

Material zusaiiimcTizubringen, die dazu nöthigen Reisen in Italien

machen und Abklatsche anfertigen zu lassen, den Ankauf der

Lithographiesteine zu bewirken, den Druck der Tafeln zu be-

sorgen, das Papier dazu zu liefern (und zwar v<in derselben

Güte wie das zu den Priscae Latinitatia Monumenla verwendete),

und Überhaupt Alles su leisten, was erforderlich ist, um isa

Ganzen 500 Exemplare dieser Tafeln (exelnsiTe der Freiexemplare

für die Herausgeber) an denjenigen Pariser Verleger einsnsenden,*

welcher den Verlag des Werkes Übernehmen wird.

5. Der Druck des Textes findet in Paris statt und wird von
Herrn Renier geleitet.

6. Das Werk erscheint in 5 Liefenuigen von .je 10 Tafeln,

und zwar dergestalt, dass die letzte Liefeiiing spätestens nach

Ablauf von 3 Jahren vollendet ist'^ u. s. w.

Zu S. 269. R. an des Rectors p. p. Prof. Dr. Hälschner
Magnificenz, Bonn 8. November 1857. „Ew. Magnificenz beehre

ich mich in der Anlage ein Gesuch eines grossen Theiles meiner

Zuhörer, betreffend eine verbesserte Erleuchtung des Auditoriums

No. 10, gehorsamst vorzulegen. Dass ihre Klage bcgrflndet sei

und zu einer genügenden Erleuchtung wenigstens im hintersten

Theile des Auditoriums noch eine Lampe fehle, lehrt mich der

Augenschein. Dort sehe ich nfimlich tSglich eine Anzahl von •

Zuhörern kleine LichtstÜmpchen brennen, welche sie sich von
Hause mitbringen und vor ihren PlStsen aufstecken. So an-

muthig sich dieses auch, vom Katheder aus gesehen, ausnimmt,
indem es an den Kirchhof am Aller- Seelen- Abend erinnert, so

sehr kann ich mir doch denken, dass es für die Betheiligten

seine unangenehme und beschwerliche Seite hat.

Wenn ich zu Kw, Magnificenz das Vertrauen habe, dass es

durch Hochdero geneigte Anordnung gelingen dürfte, diesem

^ Uebelstande abzuhelfen, so ist dieses Vertiaaen ein rein persön-

liches nnd krines, zu dem mich früher gemachte EHUirungen
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eiinutbigteiu Ganz dieselbe bitterliche Klage ist Bcbou wieder-

holt in frOheni Jahren vorgekommen, namentlich auch in Betreff

des Auditoriums No. 4.

Vergebens habe ich unter den Rectoraten Bauerband, Plfleker,

und, yreaa ich mich recht erinnere, sogar Seil, um AbhfQfe ge-

beten; vergebens voigestellt, dass mir doch das VorlsBimgen-

Halten und Vorlesungen-Hören der Hauptsweck der ganzen Uni-

versitftt xu sein schiene; vergebens die Ueberzeugung zu begründen

gesucht, dass für eine Anstalt, welche mit 112|000 Thalern dotirt

ist, die Hehrausgabe für eine Lampe oder Gasflamme eine kaum

nennenswerthe Depense sei. Der Erfolg war immer derselbe,

dass Besichtigungen und Conferensen anberaumt wurden, bei

denen der Herr Obeipedell in seiner amtlichen Würde als

Schloss-Castellan eine Hauptrolle spielte, der zu einer Neuerung

stets sehr wenig Neiguug vorrieth und es eigentlich für eine

Art von Uebermuth zu halten schien, dass einer mehr Zuhörer

habe, als Licht da sei; — dass allenfalls für den Augenblick

ein oder zwei Talglichter mehr vcrwilligt wurden; dass dagegen

Behufs einer dauernden Verbesserung zwar Verhandlungen mit

dem Entrepreneur der Gasbeleuchtung angeknüpft wurden, die

aber aus mir unbekannten Gründen zu keinem Ziele führten

Mittlerweile verlief sich ein Theil der Zuhörer, der, weil nich

sehen, nicht nachschreiben konnte; für die übrigen kam endlicl

über dem geduldigen, hoffnungsvollen Warten auf einen be

fiiedigeuderen Zustand der Dinge die Nähe von Lichtmess heran

und dadurch war allerdings glücklich erreicht, dass ich nunmeh
eine durchgreifende VerSndamng selbst nicht mehr der Müh
Werth finden konnte. Der Sommer brachte natürlich die ganz

Sache in Veigessenheit, und der neue Winter, mit dem die alt

Klage wieder neu wurde, bewirkte endlich eine indolente Ei

gebung in das, wie es schien, unabwendbare SchicksaL

Der gegenwärtigen, energischer als sonst sich gelten

machenden Beschwerde meiner Zuhörer glaube ich indess doc

die Rücksicht schuldig zu sein, einen nochmaligen Versuch 2

machen. Sollten der Befriedigung des obwaltenden Bedürfniss)

Seitens der allgemeinen Universitätsfonds unübersteigUche Hinde
nisse im Wege stehen, so würde ich es wenigstens mit g
ziemendem Danke erkennen, wenn mir die geneigte Ermächtigni

ertheilt würde, in geeigneter Weise auf meine eigene Hand f

eine Vermehrung der unzureichenden Helligkeit resp. Beseitigui

der unverhältnissmässigen Dunkelheit Sorge tragen zu dUrfei

Zu S. 271. K. an N. N., Bonn, 21. Sept. 1857. „Ew. Wol
geboren Mittheiiuug vom 15. d. habe ich mit dem grössten 1

staunen gelesen, mit einem Erstaunen, welches ich vielmehr «
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EntrUstunj:; bezeiclinon würde, wenn ich uichi /.w Ihior Ehre

Heber anniihme, UauB os nur UnUberlogtheit iet, die Ihr inora-

ÜBchos iicwuBstsein augenblicklich trttbte. Meine Vorlesungen

und mein, und keines andern Menschen Eigenthum; wenn sie

zur YerÖffentliclinng reif und bestimmt sein werden, so bin ich

es selbst, der das alleinige Becbt su dieser VerOffentUchnng

und den alleinigen Anspruch auf allen aus derselben etwa her-

vorgehenden Vortheil, materiellen oder ideellen, hat. Der will-

kUhrliche Eingriff in dieses Keclit von Seiten eines andern ist

nach den Grundsätzen aller gebildeten Nationen eine Tniioomlität,

die mit dem Sieinpel der r»rt'en<lir']ien Vernchtung gebrandmarkt wird.

Dieses Ihnen in aller Hllrte und Hchonungslosigkeit zu (Jemülhe

zu fühi>en sehe ich mich dadurch veranlasst, dass Sie niclit etwa

nur meine Zu.stimmung erbitten, sondern bereits einen Prosiiecliis

der Verötlentlicliung haben drucken lassen, der zu der Ver-

muthung tührt, Sie würden allenfalls auch ohne meiue Zustim-

mung zur AusfQhmng Ihrer Abdcht schreiten. Wofern es ge-

nügt, dass ich hiermit meine Zustimmung auf das Entschiedenste

verweigere, um Sie zum Aufgeben Ihres Planes zu vermögen, so soll

mir diess um Ihretwillen lieb sein, indem ich dann nicht genöthigt

wftre, Ihnen zugleich meine Achtung und nach Krftften auch die Ach-

tung aller Bedlichgesiunten zu entziehen. Für den entgegengesetzten

Fall aber ~~ den ich zwar nicht annehmen will, auf den ich indess

nach Ihrer Beilage gefasst sein rauss — erkläre ich Ihnen hier-

dnrrb, dass ich alle mir zu Gebote stehenden Mittel aufbieten

werde, um die Unrechtlichkeit Ihres Verlahrens und meine förra-

licht' Protestation gegen dasselbe im weitesten Kreise zu ver-

breiten, und zugleich Ihr litterarisches Unternelimen s('ll)st der-

gestalt zu discreditiren, dass es als ein todtgebornes Kind zur

Welt kommen soll. Ich werde diess dadurch erreichen, dass ich

den Inhalt dessen, was Sie drucken lassen, desavonire, als An-
sichten, Standpunkte und AusAlhrnngen, die ich bereits selbst

als veraltet und in hohem Grade unvollkommen erkannt habe.

Ich werde wahrheitsgemSss erklären, was ich mir in der Tfaat

selbst schuldig bin: dass durch wiederholte TTtnarbeitung meiner

Vorlesungen kein Stein auf dem andem geblieben, sondern alles

so wesentlich umgestaltet und gründlich verbessert sei, dass es

sich nicht mehr Hhnlich sehe. Ich werde hinzufügen, dass ich

meine eigene l'ublication dieser Vorlesungen, in der gereiften

(iostalt, die ich ihnen jetzt gegeben habe, der Ihrigen auf dem
Fusse nachfolLjen lassen werde, imd werde jetlermaim waiin.'n,

Ihr«' unilehte und schlechte Waare zu kaulen, wiihrend die gute

und brauchbare wenige Monate später zu haben sei. Sie wer-

den auf diese Wdse um den gehofften Vortheil und um Ihren

guten Namen zugleich kommen.
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leb glaube, wie gesagt, nicht, das» Sie es werden hierauf

ankommen lassen, sondern dass ein Gefühl von Scheu und eine

honette Gesinnung Sie auch ohne diess von Ihrem Plane werden
abstehen lassen.

Habe ich selbst diese Vorlesungen durch den Druck in die

(üeuteche) liitteratur eingeführt, ho ha])e ich nicht das Mindeste

dagegen, dass Sie sie alsdann bearbeiten und erscheinen lassen

in welcher Sprache Sie wollen«"

Zu S. 272. It. an Brunn, Bonn 5. Oct. 1861. Sie wissen,

oder wissen vielleicht nicht, dass ich seit den letzten Semestern

epigraphische LeseUbungen ansteUe mit einer Auswahl (10,

höchstens 12) unserer jungen Philologen. Jeden Sonntag von
11—1, auf der Bibliothek, in den beiden grossen Zimmern, die

im Winter ad hoc geheizt werden, alles admeomie aigue mim'
strantc Karigio. Der Zudrang der Jungens ist sehr lebhaft,

die Sache macht ihnen sehr gi*os8es Pläsir, und sie lernen da-

von, was die meisten niemals Sonst zur Anschauung bekommen,
und was auch die, welche später nach lüilien kommen, als vor-

treffliche Vorübung sehr Ljut brauchen köimen. Also die Sache

ii;t es Werth, ihr ein Interesse zuzuwenden. Ich habe eine Aus-

gabe von l'^O Rthlr. nicht gescheut, um einen herrlich einge-

richteten Schrank Vmiien zu lassen, mit hunderten von Schub-

fiichern, worin in mächtigen Mappen (d. h. im Umfang mächtig,

um die Brüche za yermeiden, aber dünnen, wegen des Druckes)

sämmtliche Abklatsche wohlgeordnet, numerirt, katalogisirt unter-

gebracht sind; apart in Ktotchen, Schachteln ete. die Stanniole,

Gypse und dgl. Da auch die ganze Masse der Eaiserinsohriflen
—> chronologisch geordnet — dabei ist, so haben wir daran

einen epigraphischen Apparat, der vermuthlich in Deutschland

nicht seines Gleichen hat und auch für alle Zwecke der
Forschung jedem Gelehrten zu Gebote steht. Pause und
Athembolen.

Nun die Nutzanwendung. Schon an sich wären von her-

vorragend wichtigen Stücken doppelte oder dreifache Exemplare
wünschcnswerth, um zweckmässiger Weise öfter eine Mehrzahl

von Arbeitern gleichzeitig mit derselben Aufgabe beschäftigen

zu können. Ich lassC; auf Grund meiner Erfahrungen, fast alle

ohne Ausnahme immer und immer wieder mit den Sdpionen-

insohnften beginnen, wofür die roHanes, wie ich denke, satis M
prmptu sind. Gerade dabei hat sich nun aber ein zweites tfotiy,

und das eigentlich massgebende, für obigen Wunsch heraus-

gestellt. Durch die wiederholten Manipulationen mit den, ohne«

bin schon so lange in den Uftnden des Lithographen gewesenen
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Abklattclien fangen diese an bedeutend zw leiden oder sind

vielmehr über diesen Anfang Bchon bedeutend hinweg, so dass

bie tbeils an sich dem Verfall entgegengeben, theils wegen der

Abreibung und Yerknutsebuiig keinen sichern Dienst mebr leisten

flür die metbodischen üebungen und UntemchtSEwecbe.

Ergo, ul fiat conditsio: die Bibliothek glaubt ein gutes

Werk zu ihun, wenn sie einen kleinen Brucbtheil ihrer Fonds

auf Erglnzung, Erweiterung, Yerrollständignng ihres epigi-aphi-

schen Apparats verwendet. Sie wendet sich zu diesem Behuf

an die hochmögenden Herreu des Instituts, die allein, wenn sie

gütigst wollen, sothaucni drsidriio zu "feniin-en im Stande sind.

Als nützliche Werkzeu^i^e nnichton sich leicht die deutschen giovani

abrichten und gebraut hen lassen, die docli Jahr aus Jahr ein in

Kom resp. Italien sind, alle dabei ihre Abklatschschule durch-

machten und zum Theil auch persönliches Interesse für Bumi

dazu mitbrächten."

Zu S. 278. Auf einem IJlatte (nach 1881) sind von i\.s

llanil folgende Pläne verzeichnet: 1. „Vademeoum für lateinische

Orthographie." 2. „Briefe über das Studium der Philologie.'*

3. „Das Latein der republicanischen Periode nebst Urkunden-

buch/* 4. „Plautus et Terentius uno volumine.** 5.* ^Plautus

fertig.** 6. „Plauti Miles mit Commentar etc. (l. Leben. 2. Metrik)

und in usum scbolarum.**

Zu S. 280. R. an Bcrnays 1862. „Was Sie den (/nii>fs

lud nennen, ist das was icli, prosaischer, mir immer als 'locale

Tradition' gefasst und als ein singulare bcneficmm der Götter

sehr boeh tazirt habe. Menschenwits allein hat das gar nicht

in seiner Gewalt. Es ist wie eine magische AtmosphSre, die

ebm 80 die geistige Kraft Uber sich selbst hebt» wie Hocbalpen- ,

Inft die physisdie. Es gehOrt eine ContinuitSt dasu, die dureh

einen einzigen Fehlgriff in der Personenwahl zerstört werden

kann. Und eine Continnitftt von — bei aller Verschiedenheit

— specifisch ad hoc zugeschnittenen Naturen. Gelehrsamkeit

allein, Productivitfit allein etc. thut es gar nicht, immo kann
unter Umständen sehr zurücktreten. Der erste und Hauptgründer

ist und bleibt doch Heinrich, von dem doch die Geschichte der

Philologie wenig zu vermelden haben wird. — Leipzig hatte

solche Trtadition und hat sie nun, für immer, verloren. Gt)ttin;,^en

hat sie bis auf den heutigen Tag glücklich erhalten. Eine

weitere Stfttte in Deutschland wttsBte ich nicht. Klänge es nicht

gar zu hoohmllthig, eitel, eingebildet — und doch wohl eigentlich

für Sie nicht? — so mOdite ich Gott bitten die regierenden DCSchte
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zu erleuchten, days sie nach meinem Tode nicht falsch gicitVn.

Denn Jahn alk'in hält sie nicht, so sehr nützlich er auch dazu-

kömmt Auch NUke hätte sie nicht gehalten ohne Heinrich, ob-

wohl weit mehr als J. von dem SSpecificuni* habend; noch

weniger Weleker, so tief segensreich sein Accessorium war. Sehr

hoch. schlage ich die des Nieb uhrscheu Impulses an, obgleich er

mebt Professor der Philologie war/*

Zu 8. 884. B. an KieBBling, Wiesbaden 17. August 1856.

„— — — Sehr am Herzen liegt mir nun aber zuletset noch,

Dich auf das Dringlichste su bestirkcB in Deinen Wissenschaft-

lieben Forscbungegelttsten. Darttber freue ieb mich um so mehr,

je mehr ieb eigenüicb Didi mir dachte als von den praktischen

Regierangs -VerwaltQngs-OrganisationsinteresBen gans auQgeftUt:

d. b. von den Interessen, deren Reis mir selber so gross ist,

dass ich sie zur Ergänzung meines theoretischen Treibens ganz

nothwendig habe und mich oft nach einem grössern Maass der-

selben sehne. — Auf den Sto£f, an dem sich die forschende Seele

erlabe, kömmt sehr wenig an verhältnissmässig; also frisch zu-

gegriffen bei dem ersten besten, den Du selbst nennsti und ohne
viel liesinnen festgehalten am Uarpokration, in dem und seinem

ganzen Kreise Du einmal von Alters her orientirt bist. Frisch

gewagt ist halb gewonnen: nur herzhaft hineingesprungen mitten

ins Wasser, und das Schwimmen findet sich von selbst wieder,

lieim beliebigsten Zipfel angepackt mro voto, d. h, bei der ersten

kleinen leicht zu überschauenden, in sich geschlosseneu Quästi- i

Unkel, und so Kleines an Kleines gereiht, Blümchen an Blümchen 1

und Blatt an Blatt; und unversehens ists ein Strauss oder i

Kränzlein. Km/.: synthetisch in die Höhe steigen, unverdrossen

und genügsam im eugen Wege fort, mit ganz concretem Be-
haben; ehe mans dann denkt, ist man von selbst auf einer Spitae

angelangt, von der man ümsebau hat; so wird man viel sioherer

sum Herrn der Landsobaft, als durch prinoipielle Analyse von
oben herunter. Aber Du wirst laut auflachen ttber den unver-
beeserlicben Methodiker, der auch dem KOn. Pr. Schulrath und
Ez-Gymnasialdireotor gegenüber den Seminardirector nioht ver-

gessen kann. Lache immer zu: aber das ist doch der recbte

Weg, um solche ungerechtfertigte Zaghaftigkeit, wie Du sie nun
einmsl bast^ zu überwinden. Und bei ^mal vorhandenem innem
Triebe wSre es Sttnde und Schande, sie nicht zu überwinden.

Ich verstehe das sehr gut, dass Dich blosses Lesen ohne einen

Zweck des Forschens ennuyirt, was ganz auch mein Fall wKre.
Dass Dir die einschlägige Litteratnr fremd geworden, dass Dir
BOchervorrath fehlt: das sind ja

.
Lappalien. Weisst Du doch
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au8 alier Routine zu gut, ivie man nur ein Citat, das zum anderu

und 60 in iniinitum fort ilihrti zu verfolgen braucht, um gar bald

in den^^esitz'BeaT ganzaTMaterials zu kommfln,. ünd wenn, wie

ich bügreite, mitten in der grossen Capitale der Intelligenz es

bescbwerlicli ist, sich die nOthigen Bücher zu verschaffen: nun

80 schreib mir nur immer, and ich nnd Dein Neffe wollen Dir

jederzeit aus unserer Bonner Bibliothek zusammensuchen was Du
brauchst, nnd das Hin- nnd Herschicken kann in ununterbrochener

Kette fortgehen. Sehr ans der Seele geschrieben —
obwohl ich die Ketzerei von freien Stflcken auszusprechen nie

gewagt hätte— ist mir auch was Du ttber pftdagogische Schrifir

»(«llerei äusserst, die auch mir immer wie eine Art von elboc

embciKTiKÖv vorgekommen ist, ganz artig zu lesen , aber un-

tVuchtbar wie das anmuthige Wellengekrüusel am Meeresstrande.

Auch von der Schönrednerei der akad. Vorlesungen Uber Pudii-

gogik und von den in dieser Beziehung für die Candidaten-

Prüfungen gestellten Forderungen und von dem theoretisch-

didaktischen Thcile der pädagogischen Seminare bin ich immer
buhon ein heilloser Verächter gewesen, obgleich ich andrerseit«

die Unverschämtheit habe mir einzubilden, dass ich das Prak-

tische eines Seminars, wie es z. B. Boeckh hat (denn von pädago-

gischen Seminaren während der Studenteujahre halte ich nun

vollends nichts), mit entschiedenem Erfolg leiten würde. Es

kribbelt mir oft genug in den Fingern bei den (Jaudidaten-

probelectioneu, ihnen das Buch aus der Hand zu nehmen und es

ihnen an den Schülern selbst vorzumachen, was unterrichten

heisst Sage das aber keinem Monscben; sonst halten sie den

^purus piitus pIMogus el crUim^^ der sich solche Künste su-

traue, für auf dem nächsten Wege zum Tolihanse/*

Zu 8. S09. R. an N. N. 9. Januar 1854. „Lieber Freand, der

Zufall, oder vielmehr eine Gomplication von ein paar Zuftllea

hat mich einen Blick hinter einen Vorhang thun lassen, der mir

eine sehr iteundliche Absiebt vorläufig verhttllen sollte. Ich kann

nicht wissen, wie weit diese Absicht, auch ohne mein Zuthun,

etwa nur embryonisch ))leibt; für den Fall aber, dass sie Anstalt

machen sollte ihrer Verwirklichung entgegenzuwachsen, bitte ich

ßie im Vertrauen auf Ihre bewährte Freundschaft, mir ein paar

Worte zu erlauben.

Niemand kann empfänglicher sein für persrinliche Anhäng-

licljkeit und Gcmütliszuneigung als iclj; dalier mir auch sichtbare

Zeichen solcher Gesinnung, wie sie einzehi und »mgesucht er-

wachsen auf besondere Anlässe dos Lfbcns und Strel)ens, jeder-

zeit beboudeie Freude gemacht haben. Aber eben so habe ich

Digitized by Google



524

von jeher tlie cnischiedenste und imüberwindlichhte Abneigung

gehabt gegen Alles, was wie geraachte Demonstration aassieht

oder daran erinnern könnte; ein irgendwie ostensibler Mittelpunkt

für Auszeichnung oder Ehre sein zu müssen gehört für mich zu

den drückendsten Empfindungen und unfreudigsten Erlebnissen.

Mag man es eine Krankhaftigkeit nennen, aber es ist einmal so;

nntl mitKram rxpeUas furca — . Es ist die Scheu vor dergleichen

in meiner Natur — soll ich sagen mit einem förmlichen Aber-

glauben verwachsen oder zu einem solchen ausgebildet, der mir

mit Ansprach ftnftretonde Kundgebungen gemdesn uiihoimfieli

macht; das qyOovepöv t6 OcTov hat eine Macht Ober mich, der

ich mich nicht entdehen kann. Hierin kOmmt eme gewisee Ge-

. fahr,* den *Fiach des LScherliohen* anf sich su ziehen, der sich

so Idcht an das ünTerhBltnissmBssigef Nichtmaasshaltende heftet.

Zwischen 5 Lnstren nnd 10 Lnstren ist nicht bloss ein quan-

titativer Unterschied, scmdem ein viel wesentlicherer der Sitte

und der durch sie bedingten Schicklichkeit, üeberlassen wir

Quinquelustral- Feiern den O-Sanniones und ihres Gleichen, die

gewohnt sind, die Wissenschaft mit knrser nnd ihre Verdienste

mit langer Elle zu messen.

Das Angedeutete — obgleich ich noch mehr hinzufügen

könnte, was ich lieber mit Schweigen übergehe — wird genügen,

dass Sie mich und die Bitte, die ich auf dem Hei*zen habe, nicht

misverstehen. Recht sehr ernstlich, dringlich und angelegentlich,

imd zugleich mit festem Vertrauen auf Gewährung, bitte ich Sie

nämlich, zu thun was in Ihren Kräften steht, um eine Bezeugung,

die zugleich den Charakter der Oeftentlichkeit und den der Ge-
nieinschaftliclikeit trüge, IVirdersamst zu verhindern. Es kann
Ihnen das nicht schwer werden, da das Motiv beuc/icia )ion

ohtnuluntur überall durchschlagen muss, und die Juristeuregel

rolrnti non ftt if/iuria auch in ihrer Kehrseite richtig ist. Ich

kann in Wahrheit i>af,'en, dass ich erstens dankbar sein würde
wie für den Empfang, und zweitens noch einmal eben so dank-

bar fBr den Nichtempfang. Zusammenschlagendes Glockengelftute

mit weissgekleideten Midchen ist fQr Potentaten nnd prine^
— nicht mmiuHs, sondern seneeMis; em bescheidenes Privat

herz begnügt sich mit Davids einsamen Harfent5nen, die ihr«

balsamische Wirkung nie verfehlen und stets die empfitoglichst«

Stfttte finden werden bei Ihrem P. B.**

Zu S. 309. R. an Weloker, Leipzig 2. Nov. 18B5. „Meii

vieltheurer Freund. Endlich komme ich dazu, Ihnen das klein

Denkmal grosser und warmer Pietät zu Üj>erreichen , welches i

Bonn leider im chaotischen Trouble der lotsten Wochen nich
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fertig werden wollte. Aöctc irkivi T€ <piXt) tc: cpiXn jedenfalU

in aetivem Sinne; gilt es auch in passlTeaif so ist mein ganzer

Wunsch erflilli. Freilich müssen äe Nachsicht haben mit dem
d^OviTOC, der die Keckheit gehabt hat ein ihm so firemdes Meer
zn beschiflfen, auf dem ihn yielleicht keine Leakothea vor Schiff-

bruch 8chUt/t. Aber ich verspreche auch, dass diese das letzte

Mal sein soll, dans ich mich in so ungewohntes Fahrwasser wage,

zumal hier in Leipzig, wo mir für dergleichen ^Allotriii' der-

malen alles Rüstzeug von So^'cl, Steuer, Hudor, (Jouipass ahgelif.

Die Hauptbefriedigung fllr mich war und ist, dass ich so viele

Wochen lang an Sie zu denken, noch mehr als schon sonst, ver-

anlaast war, mir immer aufs Neue Ihr Bild vergegenwJirtigte,

wie Sie einsam auf Ihrem Sopha, von den letzten Strahlen der

Herbstsonne ans Ihrem Garten freundlich begrtlsst, in der Buhe
des Weisen die Dinge dieser Welt, den Wechsel wunderlicher

Menschengeschicke und die Bilder eigener ruhmreicher Vergaugen-

hMt vor Ihrem milden Blick und ausgleichendem Urtheil vorober-

ziehen lassen, und dabei ein und das andere Mal auch wohl des

treuergebenen Freundes und vieljuhrigen Genossen, der mit und
neben Ihnen alt geworden, in Liebe gedenken

Zu 8. 809. Weleker an B. (diotart), Bonn 13. December 1866.
„ Für die Abhandlung und viel mehr noch für das An-
denken an unsere siebenundzwanzigjKhrige freundschaftliche Colleg-

schaft, das Sie in dem jetzt weiten arclülologlschen Kreise stiften,

sage ich Ihnen herzlichen Dank. Ich bin dadurch angenelim

überrascht worden. Die Münchencr Lenkothea ist in der That
liriclist interessant. Doch bringt mich auch dies«^ Neroide ijeii-

kotliea nicht von meiner Ansicht zurück, dass unter diesem Namen
zuerst die Göttin des Meeres gedacht worden sei, die von dein

fortdichtenden Mythus in eine Sterbliche und darauf in eine

Nereide verwandelt wurde ^ so dass ihr Privilegium unter der

Menge der Nereiden, deren keine etwas Spedfisches aufweist,

nicht ursprOnglieh gewesen wäre. Merkwürdig aber seheint mir,

dass die Verwandlung der Lenkothea in eine Königin so alt volk»-

mttssig herrschend erscheint. Die Consequenz und BegelmKssig-

keit in den ültesten griechischen Qöttersystemen ist sehr gross,

und immer freier und phantastischer entwickelt es sich.

Zu 8. 313. B. an N. K. 15. Februar 1853. „ Dem
Geschwätz .oder Oeklätsoh, dessen Sie Erwähnung thun,.von
welcher Seite es auch kommen mag, hätten Sie aus vielen Grün-
den keinen Glauben beimessen sollen. Zu keinem Sterblichen

habe ich eine Aeusserung, wie die von Ihnen angedeutete, je
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getlian, uiul nicht ihun können,' weil ich nie einen derartigen

(ledanken gelial)t habe, auch niemals durch einen dritten m
einem solclien veranlasst worden bin, und, wäre ich es, sicher

darauf, wie auf all dergleichen, gar nicht hingehört hätte. Hier-

mit denke ich alle und jede Möglichkeit abgeschnitten zu haben,

noch iBüger aa so «twaa zu glaobea.

Damit wSre, was uns beide betrifft, TollstSndig abgemacht

Ich benutse aber den Anlass, mich in Betreif anderer Stimmen

und Stimmnngen, die ich Yoraassetsen darf, bei dieser Gelegen-

heit in Kflrze aussnsprechen« Der oder die Erfinder oder Ver-

breiter des Ihnen zngetrageaen Qerttchtes mttssen doch von der

Anffossnng ausgegangen sein, dass ich mich nach Bvüa wttnsche,

dass ich dahin strebe, und dass ich H. als meinen Biyalen an-

sehe. Dieses alles ist mir allerdings gleich unerwartet Ich

dachte erstens, das verstände sich ganz Ton selbsti dass H. und

nur H., der den dortigen Bedürfnissen, die nun einmal doppelte

sind, entsprechende Mann sei, dass denmach von einer frei-

gegebenen Wahl zwischen ihm und einem andern, so lange Ans-

sieht zu seiner Gewinnung, gar nicht die Rede sein könne, dass

daher an einen andern auch nur von dem Augenblicke an ge-

dacht worden sei, als die zwin<rende Nothwendigkeit dazu durch

die gänzliche Vereitelung jener Aussicht eingetreten, und das^^

die Gründe dieser Vereitelung, durchaus ausserhalb des wissen-

schaftlichen Gesichtspunktes liegend, rein politischer Natur wären.

Darum scliien mir bisher die Supposition einer Rivalität gar

keinen Boden für ihre Existenz und gar keinen logischen Sinn

zu haben. Aber freilich, wie ich nun sehe, man glaubt nicht,

dass ich eben dieses (Uaubens war oder bin; man glaubt, ich

habe mich von vornherein als gleichberechtigten Candidateu auf-

gestellt

Zweitens. Auf der Basis der effeetiYen ünmflglielikeit H.{

mich nach Berlin zu wfinschen, wttrde ich in der That fttr aahi

erlaubt und unTorfänglich halten. Aber einmal habe ich keinen

Menschen in der Welt ein Recht gegeben» diesen Wunaoh yoi

mir anzunehmen, und sodann habe ich ihn nicht einnaal in

Stillen. Von Bonn mich fortsuwttnschen habe ich schleoHterdini^

kernen Grond; nach Berlin mich hhisnwttnschen htttle Ich weni^
und sehr zweifelhafte Grttnde: und dieses zusammengenomme:
ist wenigstens Grand genug fttr mich, um nicht den Finger ds

nach aufeuheben, mir ein so problematisches Schicksal selb::

bereiten zu helfen, wenn es auch nicht gegen mein moralische
— nennen Sie es Anstandsgefühl oder Stolz — wSre^ mich m
eine Stelle sei es direct oder indirect zu bewerben.

Denn drittens habe ich mich, seit ich nicht mehr Priva*

docent ohne Stelle bin, überhaupt um keine Stelle beworbei
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und hofii» auoh nicht in den Fall zu kommra. Vor 14 Jabi'en

habe kk mieh nach Bonn gewfinsohi, und hatte sehr aus-

reichende Gründe dazu, beworben habe ich mich auch nicht

darum, obwohl mir nicht unbekannt ist, dass und von welcher

Seite und mit welcher unschönen GeflissentUchkeit mir das Gegen-

theil nachgesagt worden ist. Wie viel weniger würde ich also

jetzt für meine lierufung nach B. agitiren!

Wenn Sie es gut mit mir meinen, so mögen Sie immer-

hin bei gegebener Gelegenheit diese meine Aeusserungen be-

nutzen, um, wenn es möglich ist, solche auf andere Meinung zu

bringen, die eine Befriedigung darin finden, in jedem andern

einen ehxsflchtigen Intrigant yoransznsetzen und sich selber das

Monopol der 'Sittlichkeit' zu vindidren. Hilft es nicht, so werde

ich mich auch nicht darnm grftmen, Iftngst gewohnt, dergleichen

nihil ad me attinere putare.

Ihnen aber sei yertranlich noch Folgendes mitgetheilt zar

Bestätigung des Gesagten. Bereits im Februar 1852 schriel»

mir ein höchst einfiussreicbes Mitglied Ihrer Facultät: „Wie sehr

könnten wir doch hier einen Mann von Ihrer ThUtigkeit und

Richtung, oder vielmehr Sie selbst brauchen; aber leider glaubt

man ja nicht, dass Sie geneigt sein würden Bomi zu verlassen."

Ich habe den Brief beantworten müssen; wollen Sie aber wissen,

was ich über jenen Passus geantwortet habe? Gar nichts. —
Ein halb Jahr später suchte mich ein anderes Mitglied Ihrer

Facultät in Bonn auf, vertraulich fragend, ob ich unter allen

ümsttnden entsdilossea sei Bonn nicht su verlassen und ob ich

unter Ümständen mich entschliessen wflrde nach B. su gehen.

Meine Antwort ist gewesen dass es thdricht sein wtirde, die

erste Frage su blähen, und dass ich keine Ursache hätte, die

andere zu yenieinen, indem eben hier alles auf die ^Umstände'

ankomme.
Dieses sind die zwei einzigen Mittheilungen, die ich in

dieser Sache von Berlin bekommen, oder die ich dahin habe

gehen lassen.

Dixi rf salvavi animam! Glauben Sie mir, dass ich

nichts herzlicher wünsche, als dass man mit II. gegen die poli-

tischen Antipathien durchdringen möge: erstlich seinetwegen,

zweitens Berlins wegen, drittens meinetwegen. Denn so wenig

ich verkenne, was Berlin Anziehendes und Lockendes hat, und
wie man wohl in den Fall gesetzt werden könnte, aus objekttven

und subjektiTen Gründen nicht fUglich Nein sagen zu dürfen, so

fllrchto ich mich doch nach sehr vielen Seiten hin, und gewiss

nicht mit Unrecht, auch wieder viel mehr vor Berlin und seinem

trügerischen Glück, als dass mir die Störung meines festbegründe-

ten Bonner Friedois durch einige und dazu halbgetrQbto Licht-
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Seiten der grossen Capitale aufgewogen würde, wenn ich mich
gans nnbefongen dem nnmittelharen Instinct meines Innern Uber*

lasse.*^

Zu 8. SM. R. an Lehrs, Karlsbad 12. Ang. 1865. „Mein
thenrer und Terehrter Frennd. Wird es mir denn nur noch ge-

lingen, mich wieder in Ihre Gnade einziibittenV Denn heraus-

gefallen bin ich doch ^rewiss, hätte es wenigstens halb und halb

verdient: wollte ich ganz sagen, träte ich mir selbst sehr zu

nahe. Ks ist hier derselbe Stuhl und derselbe Tisch, auf und
an dem ich Ihnen vor 10 Jahren und ich denke auch wieder

vor 9 Jahren schrieb, und es ist mir noch wie von gestern her

gegenw&rtig, mit welchen Empfindungen und in welchen Stim>

mimgen es geschah. Seitdem ist der alte Xpövoc mit seinem

grauen Fittich nnermttdlich über uns dahin gerauscht und hat

nach Krüflen an uns geschüttelt; auswendig ist es ihm gelungen

mich grau su machen, inwendig griint wohl noch ein bischen

Beminiscenz vom alten jungen Frühling fort, aber jedes Blatt

hat doch sein alai und jede Nachblüthe ihr memetUo auf sich.

Ist es Ihnen sehr viel anders, TheuersterV Wenn, und wenn
besser, meglio cosi. — Gott weiss, wie ich Sie immer bei und

mit mir herumgeführt habe, sowohl im Gcdächtniss des Herzens,

als auch auf den unfigUrlichen beXioic meiner Briefschulden- und
Agenda-Liste, die ich ut fif vor einem und vor zwei Jahren un-

erledigt wieder mit nach Haus gebracht habe von Karlsbad. Vor
zwei Jahren war die Seele zu voll und bewegt von den Bildern

einer grossen Schweizer- und Tyroler-Beise, die mich hierher ge-

führt hatte, als dass es mit Papier, Tinte und Feder fortwollte.

Einmal waren ja auch Sie zuerst in Schweizer Bergen, und
wissen was das zu sagen hat; ich hatte nicht geglaubt, dass

das Leben noch so etwas Grosses und Neues zu bieten hätte.

Im schärfsten Contrast dazu regierte im vorigen Jahr das Ge-

stirn des business in fast exorbitanter Weise; ein dreiwöchent-

I liclier Aufenthalt in Karlsbad, eingerahmt von zwei Berliner

Audienz -Reisen von sehr officiell6r Färbung, wurde fast ganz

ausgefüllt von Berichten, Anträgen, Meniorandis und Promemoria's,

die alle abgeschossen wurden auf das Eine Ziel einer radicalen

Reform und Reorganisation an Haupt und Gliedern imserer Uni-

versitäts-Bibliothek, deren Regiment der herrschaftsmüde Weleker

am Ilten April auf meine Schulter gewälzt hatte. Nun, die

Erfolge sind wenigstens der Mtthe werth geworden, und neu ist

mir die Erfifthrnng, was so ein Zenodoteischer Anordnnngs- und

Katalogisim^gsbernf in seinen trockenen Schalen fttr einen eigen-

thttmlich verlockenden Honigseim birgt^ wenn auch freilich einiges

andere darttber zu Grunde geht oder verkfimmert bis auf W«i-
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teres. So kam denn TTepmXojLievuJV )jtivu)V der Winter und Neu-

jahr heran und mit diesen eine neueste Erfahrung, aber ohne

allen HomgseiiD. Sie dflrfen mich schon ein Bisehen bedaaem,
denn es ist mir schlimm gegangen. Kaum hatte mich wohl-

meinender Bifer znm Jubilar dedarirt — nnd anch Ihnen bin

ich ja fOr ein paar krftftige Sohlftgreime, die mir als Zeichen

Ihres unveränderten freundlichen Andenkens ganz besondre Frende

gemacht haben, den Dank noch schuldig gehlieben —, so sollte

ich nur xn sehr die Wahrheit des Wortes erleben, dass so ein

JubiUium eine Art Anfang vom Ende zu sein pflegt. Sieben Wochen
im Bett, fünf elendiglich auf Sopha und Sessel, vier nur im
Wagen, das Gehen formlich wiedcrgclernt wie ein vr|TTiov ßpeqpoc,

nnd doch das verruchteste aller leuiescirenden Podagra's im Laufe

dos ganzen Sommers nicht losgeworden — dieses war schier

genug und übergenug, zwar nicht ^um an den Wänden hinauf-

znlanfen', welches allerdings wenig indicirt war, aber doch um
mit omn^u« ti jpft&uMiam olii» Bankerot zu machen. Ein wür-

diges Mitglied eines englischen Ministeriums hfttte ich sein

können: sonst war ich su gar nichts nutze i kaum die Titel all

der schwarz auf weiss sich prfisentirenden philologischen Weis-

heit zu lesen, mit der uns cum oZii Aim TeMÜtmeitus ille^ der un>

erschßpfliche, immer klüger und klüger zu machen sucht. Hier habe

ich nun bald 4 Wochen, nach Art der westmächtlichen AUiirten,

einen aus Ofl"ensiv- und Defensivsystem gemischten Operations-

plan gegen den bösen Feind verfolgt; möge in Gastein, wohin

ich demnächst abzugehen habe, der lange belagerte Malakoff

endlich fallen imd Ijegraben werden. Das wfire denn förmlich eine

Art von Autobiographie geworden statt eines herzlichen Grusses,

den ich Ihnen senden wollte j das Alter wird halt redselig. **

Zn 8. 829. R. an Pernice, Bonn 20. Juni 1859. „Liebster

Pemice! Zu Deiner ehrwttrdigen Sechzig noch nachtrSglich meinen
herzlichsten Glttck- und Segenswunsch! Mir wirst Du dazu nicht

gratuliren können, weder Du noch sonst wer. Denn es geht mir
schlecht und immer schlechter: was Du aber, dass es in diesem

Grade der FaU, nicht gerade ohne Noth brauchst an die grosse

Glocke zu schlagen. Hier weiss es freilich längst jedermann;

aber es ist mir immer ein nicht angenehmes Gefühl, in noch

weiterm Kreise Gegenstand des Mitleids uml — des Calcüls zu sein.

Gerade vor einem Jahre bekam ich — seit 1855 zum erstenmal

wieder — den acuten Nervenanfall in Füssen und Schienbeinen,

dessen Krampfhaftigkeiten eben so schmerzvoll als beängstigend

nnd absolut hemmend sind. Nassau stellte mich nur scheinbar

oder annShemd und Torttbergehend her. Schon im October konnte

ich nicht mehr gehen, las blos eine Woche oder zwei, fahrend;

Bibbeek, T.W. BitMbl. n. 84
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im November und December brach ein abermaliger Paroxysmus

aus, laug^am erholte icii mich so weit, um in der zweiten Hälfte

des Januar die Vorlesungen wieder aufzunehmen und bis in die

ersten Tage des März fortzuBetzen, aber nur indem ich täglich

hva- und zarlick fnhr and mit allerband Mitteln miob eiiie Stande

lang sitz- and lesefilhig macbte. ünd docb war das ein goldener

Zastand in jenen 6—7 Wochen gegen den jetzigen. Denn von

Anfang März bis znm beatigen Tage, also bald 4 Monate, haben

sieb die Leiden im langsamsten, aber onbarmberzig oonseqnente-

sten Fortscbritt dermassen gesteigert, dass die Neoralgie per-

manent geworden ist and miob alle 24 Standen des Tages nnd

der Nacbt keine Minute yerlässt. Liegend kann ich gar nicht

mehr schlafen, sondern blos sitzend im LebnstnbL Und auch

am Tage kann ich ihn so selten verlassen und in einer knrzen

Pause einmal im Zimmer 2 bis 3 Schritte machen, dass ich vor

Frau, Kindern nn(\ Leuten wie ein Uein Kind bedient werdex

muss. Jedes Buch müssen sie mir suchen und herbeibringen

Vom Frühling, vom Sommer habe ich nichts erlebt, ausser wa

man durchs Fenster sieht. Ein anderes Zimmer kann ich uu

ausnahmsweise, getragen, erreichen. Und bei diesem absolute

Mangel an Bewegung und an frischer Luft befinde ich mic

dennoch in Betreff aller übrigen körperlichen und geistige

Functionen so frisch, munter und gesund wie je. Kein Mitti

hat bis jeizt entdeckt werden können, das wirksam wäre. AI

eudermatischen (Morphium, Aether der verschiedensten Art, Ser

Spiritus, Chloroform, in oflPene Wunden gebracht). Belladonna ui

Gott weiss welche Gifte noch sind erschöpft. Eine Arsenikcur h

nichts geholfen nach längerer Fortsetzung; Lebertbran, zu de

jetzt ttbergegangen ist, bis jetzt, seit 8 Wodien, aneh nioih

Was allein den Zustand einigermassen erträglich macht, ist €

den ganzen Tag und oft genug die Naobt fortgesetcter Wechi
Yon Ealtwasserwaschungen und von beissen Tttobem und Wftr
flascbe. Beides gebOrt zu memer Existenz wie angewachsc
Warzen, ünd dennocb bestätigen alle üntersuebuDgen imn
und immer wieder aufs Neue, dass keine ^centrale' Störung <

Nerven vorliege, sondern eine rdn ^functionelle', in den Extre
tuten localisirte; kurs, keine Spur, die auf jetzige oder ktinft

Lähmung hinweise. Angeblich! Was hilft mir aber das?
Viel Hoffnung hatten die Aerzte auf einen mebrmonatlic!
Aufenthalt in Alpenluft (Bigi s. B.) gesetzt, aucb vielleicht

Kaltwassercur gedacht. Aber zu dttn einen wie dem andern ^

ich augenblicklich absolut unfähig, weil durchaus intransporta
Da bildeten sie sich ein, Aachen könnte, als VorbereitungJ
lediglich, mich in deu Stand dazu setzen, und so wurde ich
14 Tagen dorthin geschrotet mit Ach und Krach. Natüi
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mit einem starken Mann, der mich überall in und aus dem
EiaenbabnWaggon tragen musste; item in einem besoudern
Coupe, darin mich Fra\i und älteste Tochter begleiteten, event.

wuschen et©., letztere blieb auch dort bei mir. Ich konnte aber
Aachen, wie seit 1—2 Jahren überhaupt alle warmen Gewässer,
phitterdings nicht mehr yertragen, und bin darum schon wieder
hier, in Erwartung eines ahermaligen AnfiQls, der mir mit täg-

lich stibrkem Schritten heranzunahen scheint Was die Aerzte
eigentlich thun sollen, wissen de selber nicht mehr. Es scheint»

dass schliesslich nichts mehr ttbrig bleiben wird als Kozen oder
Glttheisen auf den BOcken. Auch eine schöne Gegend; obwohl
ich zu Allem entschlossen bin. Könnte ich erst eine Beise nach
Berlin machen, so entschlösse ich mich vielleicht dazu, um dort
Frerichs, Virchow und Romberg zu consultiren, event selbst in
einer dortigen Klinik mich gleich der erforderlichen Cur zu unter-

werfen. Im Augenblick habe ich leider keine Wahl als 'Abwarten'.
Ich habe müssen für den ganzen Sommer Urlaub nehmen.

— — Meine ganze philologische Position, auch wenn ich wieder
leidlich gesund werden sollte, habe ich wohl unwiederbringlich
hier verloren, das verhehle ich mir nicht Von der Prüfungs-
Commissiou werde ich selbst müssen meine Dimission nehmen,
wenn ich bis gegen den Winter nicht auf einem ganz andern
Fleck bin. Die Bibliothek regiere ich noch, als wenn ich täg-

lich oben wäre; jeden Tag wird mir rapportirt; alle Schreiben
gehen au mich, alle abgehenden mache ich, und also geschah es

auch in Aachen; selbst die Anschaffungen gehen blos durch
mich. Aber wenn sich das aucli allenfalls noch ein Jahr so

fortführen Iftsst, endlich muss doch auch diess aufhören; so sehr
ich der stiiotesten Ordnung meiner wohlein^^erichteten Maschine
und der persönUchm Hingebung meiner Beamten gewiss bin, auf
die LSnge hat es doch keinen Schick, Dirigent eines Instituts

zu sein, auf dem man nie mehr persönlich anwesend ist Kurz,
es sind betrUbte Zukunftsaussichten. Und dasu der Kiieg, am
Bhein! Dazwischen vergnüge ich mich nach Uöglichkeit mit
allerhand philologischem Krimskrams, den ich drucken lasse, und
Dir auch schicken wflrde, wenn ich nicht glaubte, Du wollest
mir damit, dass Du mir Deine glorreichen Publicationen nicht
schickst, ein Zeichen geben, dass ichs auch nicht mehr solL

Veneib, dass ich einen ganzen Brief lang Deine Geduld mit
meinen persönlichen Lamentos auf die Probe gestellt; aber ein-
mal musste ich doch endlich Deiner Freundschaft reinen Wein
über mich einschenken. Gott behüte Dich in Gnaden und lasse
es Dir und den Deinen um viele Kioii Procent besser gehen.
Bis zum letzten, wahrscheinlich noch sehr peinvoUen Athemzog
treulich Dein F. K."
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Zu 8. 884. B. an Joh. Schulze 16. April 1864. „

Aqb Bw; Hoohwohlgb. Mmide ist auch btt dieser Qelefniheit» ftr

mich tarn erstemnale, eines Namens EhrwShnimg gesdieheD, der

die lebhaftesten Sympathien jedes wissensehaftliohen EhzemiisiiMB

waehrufsn muss und ihm die moralische Verpfliofatmig auflegt,

mit Anflnetang aller KrSfte und selbst ünterordnung des eigenen

Interesses dahin mitzuwirken, dass einer unserer trefflichsten

Männer dem wissenschaftlichen Berufe eines featen Wirkungs-

kreises wiederg^eben und ein schweres Geschick, das ihn nn-

verdient betroffen, gesühnt werde. Ich meine Otto Jahn. Dass

in Beziehung auf ihn die angedeuteten Gesinnungen auch die

meinigen sind und gewesen sind, würde ich lieber glauben als

wisf^en lassen, wenn ich mich nicht in diesem Zusammenhange

inneriicli gedrängt fühlte, Ew. Hochwohlgb. um die Erlaubniss

einer vertraulichen Mittheilung zu bitten. Als mir in diesem

Winter Freund Welcker, von dem Gefühl hartnäckiger Gesund-

heitsleiden und anderem Kummer tief darniedergedrückt, zuerst

seinen Wunsch eröffnete, sich von den administrativen Theilen

seines Berufskreises entbunden zu sehen, um, was ihm noch von

Zeit und Kraft vergönnt sei, neben Vorlesungen und Seminar

auf die Vollendung seiner Mythologie, zu der ich ihn stets

freundschaftlich ermahnt hatte, zu concentriren, da wagte ich es

ihm Tonnischlagen, dass er doch lieber die praktischen Neben-

ämter, die ihm sur angenehmen Gewohnheit und wohlthitigea

Zerstreuung geworden seien, beibehslten, dagegen sich fielmeh]

nach Smten der Vorlesungen und des Seminars eine Erleicbte

rung Ycrschaffen mOchte. Und zwar dieses nicht etwa, indem ei

diese Arten von Thfttigkeit aufgSbe, sondern indem er tdch

wenngleich mit einigen Opfern von seiner Seite, um es jetz

kurz ausEudracken, schon hm seinen Lebzeiten einen Nachfolge

zur Seite setzen liesse: einen Mitarbeiter, der, ihm genehm, be

quem und befreundet, ihn in den Stand setze, nach Umstände
imd Bedürfniss zu lesen oder nicht zu lesen, Seminar zu halte

oder nicht zu halten, in Deutschland su bleiben oder anr Stärkun
seiner Gesundheit den ihm so überaus wohlthätigen Aufentha
in Rom zu wählen; einen Mitarbeiter und Stellvertreter, de
wenn er einmal festen Fuss in Bonn gefasst hätte, die sichers

Garantie auch für das künftige Fortgedeihen der phiiologisch<

Studien in Bonn gewähren würde: mit einem Worte Otto Jali

von dem ich wusste, dass ihn vor allen Welcker selbst sich a
meisten als Nachfolger wünschte. In weichster Stimmung^, "w

er war, nahm Welcker meine Vorstellungen auf das Freimdlichs
auf, erwiderte mir, dass er alles bei sich wohl beherzigen \i

danach seine Entscheidung fassen wolle, und — ist niems
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wieder mit einem Wort darauf zurückgokumraen. Ich könne

also den Gang seiner Ueberlogiingeu nicht; was aber auch immer
die Motive seiner stilischweigenden Ablehnung gewesen sein

mögen, gewiss sind es .die ehrenwerthesten gewesen. Er kam
weiterhin nur ein&oh auf den Flau, die Bibüotheks- uid Museen-
Verwaltimg niederzulegen, zurUck und bezeichnete es als seinen

bestimmten Heraenswonsdi, dieselbe auf mieh Übergehen zu

sehen. Vergeblich bemühte ich mioh, erst, ihn anderen Sinnes

zu machen, dann, ihn wenigstens zu einem« Aufschub seines

Vorsatzes zu bewegen.

Auf mehrfaches Zureden von seiner Seite gab ich allerdings

schliesslich die von ihm ifewiinschtc Erkliining, dass ich, wenn
sein Entschluss unweigerlich feststehe, meinerseits seinen Ab-
sichten zu entsprechen bereit sein würde, aber nicht ohne noch-

mals einen Versuch für Otto Jahn zu machen, indem ich

Welckern von Neuem aus Herz legte, zu erwägen, ob nicht

möglicher Weise grade das Oberbibliothekariat die günstige

Handhabe werden kOnne, um etwa Jahn fttr dieses Amt, ubi-igens

einstweilen auch nur als nominellen Professor mit wenig oder

keinem Gehalt, nach Bonn zu ziehen. Es muss ihm auch dieses

nicht eingeleuchtet haben, was ich begreife, da diese Combination

ihr Ungewöhnliches und Schwieriges mit sich führen mochte;

er hftrte mich wieder freundlich an und Hess die Sache nach

wenigen, sehr wohlwollenden Bemerkungen füi- Jahn, unent-

schieden fallen. Seitdem erwähnte er überhaupt die ganze Au-

gelepenheit nicht wieder, bis er mir im Januar, acht Tage
nach dem Ab<,'anp^e seiner Schreiben nach Berlin, mittheilte,

dass sie abgegau^'en und in welchem Sinne.

So nahe mir aber, wie Ew. liochwohlgb. hieraus ersehen

wollen, der Gedanke an Otto Jahn in Beziehung auf das Ober-

bibliothekariat lag, so fern ist er mir, ich gestehe es, in Be-

ziehung auf die Besetzung der Oustodenstelluug geblieben. Er
musste es zunftchst darum blähen, weil ich selbst dassischer

Philolog und für den bibliothekarischen Gesichtspunkt auch in

hinlänglichem Maasse Archäolog bin, mein wesentliches Augen-
• merk also darauf gerichtet sein musste, mir eine Ergänzung zu

suchen. Er konnte mir aber, abgesehen ?on dieser gehäuften

Einseitigkeit, hauptsächlich darum gar nicht kommen, weil ich

es in mehrfachem Betracht Überhaujit für vollkommen unthun-

lich gehalten hätte, einem Manne wie Jahn eine so unter-

geordnete Stellung zuzumuthen. Ktumtc nuin einen Professor

publicus Ordinarius zum Bibliothekscustos machen? konnte

man den mir gleichaltrigen und in wissenschaftlicher Geltung

gleidistehenden nicht nur mir, sondern auch dem Bibliothekar

Pape, der nicht einmal Dr. phil. ist, unterordnen? wttrde Jahn
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selbst Lust gehabt haben, »ich solche Unterorduuug gefallen zu

lassen? nnd wenn er sie sich nominell gefallen liesse, wttrde es

wohl di^'enige &cÜ8che Unterordnung geworden sein, die der

Bibliothekfidienst erheischt, in welchem 4er OberbibUothekar und
in seiner Vertretnng der Bibliothekar dem Cnstoi xu befehlen
nicht nur das Recht, sondern auch den Muth haben muss?
würden nicht vielmehr, nach dynamischer AofTassung des Ver-

hUltuisses, eigentlich swtt Oberbibliotbekare neben einander ge-

standen haben? * Femer, wttrde denn Jahn, beschäftigt mit

litterarischen Arbeiten und Arbeitsplänen umfassendster Art,

wie er ist, sich überhaupt entschliessen zu einer Stellung,

die ihn regelmässig 5— 6 tägliche Stunden jenen Stiidien und

Arbeiten entzöge? würde er nicht in ganz anderer Weise

als Schaarschmidt, dem das Dociren gewissermassen nur die

geistige Würze seines Lebens wäre, jederzeit principaliter Ge-

lehrter resp. üniTersitStslehrer sein, als solcher aber, wenn man
ihn sich (auch etwa nur Torübergehend) als fSrmlichen Mitver-

treter der classischen Philologie imd des Seminars denkt, darch

diese Berafsthfttigkeit ganz anders in Anspruch genommen sdn,

als ein nebenbei nach freier Wahl docirender und zu keinem

bestimmten Maass von Leistungen verbundener Philosoph? Ich

wage keine einzige dieser Fragen, geschweige die Mehrzahl, mit

einiger Zuversicht dahin zu beantworten, dass nicht die erheb-

lichsten Bedenken zurückblielteu. Zu alle diesem musste nun

noch die Erinnerung an die grossen Schwierigkeiten hinzu-

treten, mit denen des, mit Jahn in gleicher Kategorie stehenden,

Prof. Haupt Berufung nach Preussen hat erkämpft werden

müssen, und daraus die gegründete Besorgniss erwachsen, dass

die Beantragung Jahnas eine Entscheidung, an deren Beschlenni-

gung Alles gelegen war, in's Unabsehbare hinaussiehen, dadurch

aber auch zugleich den unbequemsten anderweitigen Bewerbnnga-

versuchen Thür und Thor öffinen möchte. Bei der Besetsung

des Oberbibliothekariats hätte man es mit ansehen können, weil

selbst ein zwei^'ähriges Harren (wie bei Haupt) durch den mög-

licher Weise glücklichen Erfolg reichlich aufgewogen gewesen

wäre: vorausgesetzt, dass sich Welcker bewegen liess, bis zur ^
•

definitiven Wiederbesetzung im Amte zu blcil)cn; die Anslolhmg

eines Custos aber pressirte. War es doch auch diese Ueber-

zeugung von der Dringlichkeit der Abhülfe, die mich von dem
Gedanken an Bernds Pensionirung, als einer jedenfalls weit-

aussehenden und nicht über Nacht zu bewirkenden Maassregel,

vor der Hand abstrahiren liess und mir die einfkche Combi-

nation empfahl, deren Genehmigung, wenn sie sich des Beifells

Ew. Hoohwohlgb. zu erfreuen gehabt h&tte, durch des Herrn

Ministers Exoellenz das Werk weniger Wochen sein, dem wesent-
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lichsten Bedflrfiiiss genügen imd eine Beform anliahiien konnte,

die dann weiterhin dorcb die curia posterioribus zu ttberlassende

Entfernung des Prof. Bernd zum AbseUnsB gekommen wäre.

Jedenfalls schien mir dies bescheidener, als sogleich mit An-

trigen auf eine Verttndenmg an Haupt und fast allen Gliedern

hervorzutreten.

Ich habe mir erlaubt die Gründe anzudeuten, aus denen

ich, wo es sich um die Besetzung einer Cu8todenstollc handelte,

an 0. Jahn i^^ar nicht gedacht habe und, wie mir scheint, auch

nicht denken konnte. Aber auch in dieser Beziehung ordne ich

mein Urtheil dem llirigen ganz unter, und bitte K. II. in den

nachstehenden Erklüruugou den Beweis finden zu wollen, das»

dieses keine Phrase ist Wenn E. H. der Ansicht sind, da^^s die

Stelle fttr Jahn passend und ihm genehm sei; wenn Sie glauben,

dass er durchsetzbar sei, ohne dass durch zu lange Verzögerung

der Anstalt ein zu grosser Nachtheil erwachse;^ wenn Sie finden,

dass alle Yon mir angeführten Grttnde nicht genug ins Gewicht

fallen gegen den für unsere üniveri^itut daraus, dass Jahn hier

festen Fuss fasse, hervorgebenden Gewinn: so bin ich gewiss

der erste, der diese Aussicht mit freudigem Enthusiasmus be-

grtisat und in ihr die tröstlichste Schutzwehr gegen eine Clo-

fahr findet, die mich schon oft bekümmert hat: die (Jefahr näui-

lich, dass es nach Wclckers dereinstigem Abgänge Intriguen,

die mit der Wisseuachalt nichts zu thun hafen, gelingen kiinnte

eine Besetzung der vacanten Professur herbeizut'dhren, durch

welche die unter Heinrich's, NUke's, Welcker's TÜege heran-

geblübten und seit meiner Wirksamkeit nicht abgebltthten philo-

logischen Studien Bonns den empfindlichsten Stoss erleiden wttr-

den. Ich würde, wenn E. H. sich in diesem Sinne entscheiden

sollten, von Stund' an aufboren auf Dr. Sch. zu bestehen, aoch

bereit sein, wofern Ihnen das wttnschenswertb erschiene, selbst

an Jahn zu schreiben, um seine Geneigtheit zu erkunden."

Zu S. 335. B. an Pernice 29. November 1854. „Theuerster

Kronsyndicus, etwas Unverständlicheres ist mir lange nicht

vorgekommen, als die tendenziiiso Au.sdcutung der in dem Jahn-

scheu Briefe enthaltenen Trendelenburgschen Aeusserungen, die

m. E. so gar nichts weiter als die allerunschuldigste und natür-

lichste persönliche Freundschaft athmeten, dass man ja des

Teufels werden mdehte, wenn so menscblich-naive Empfindungen

nicht einmal sicher sind, nicht in die Sehweite der politischen

Parteifarbe gestellt zu werden. Indessen das ist vorbei. Ich

habe natürlich nicht verfehlt, nachdem ich diese den frühern

mflndlichen so entgegengesetzten schriftlichen Expectorationen
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gelesen hatte, bei meiner zweiten Anwesenheit in Berlin zn

thun, was ich sonst im Hinblick auf allgemeine Interessen der

Wissenschaft und auf specielle der UniversitUt Halle unterlassen

haben würde, nämlich alle Hebel in Bewegung zu setzen, um
Jahns Berufung nach Bonn zu erwirken. Ob sie sich auch ohne

das gemacht habeu würde — ich weiss es nicht vmd es ist sehr

möglich; genug, sie hat sich gemacht und Ihr könnt Euch salva

venia den Mund, correcter, das Maul wischen und habt das

Nachsehen."

R. an denselben. Bonn 8. Deo. 1854. „ Verstehen

wir uns doch recht, Liebster, von wegen des Jahnsehen Briefes.

Als ich auf diesen Philologen Dein Augenmerk zuerst schriftlich,

dann auch mflndlich lenkte, gabst Du mir zuerst schriftlich, dann

auch mftndlich zu erkennen, dass Du nicht abgeneigt seiest, Dir

das Ding zu bedenken und Dir Personalkenntniss des Mannes
zu verschaffen. I6h verstand diess, sowie ich es auch vollkommen
verstanden hätte, wenn Du mit principieller Entschiedenheit jeden

Gedanken au den Mann von vorn herein weit weggeworfen

hättest. Denn man kann ja sehr gut begreifen und relativ ge-

rechtfertigt finden, was der eigenen Anschauungsweise und Be-

urtheilung sehr entgegengesetzt ist. Kurz: da dem nun einmal

so war, so habe ich aUerdings hernach gar nicht verstanden

(und es ist eigentlich das erste Mal, dass Du mir in solcher

Weise unTerstKndlich gewesen bist), wie Du von jenem Staad-

punkte auf einen so ganz verschiedenen — nicht etwa nur

kommen konntest, sondern durch einen nach meinen Begriffen so

vOUig irrelevanten und unbeschreiblich unschuldigen Umstand,

wie es Jahna £rwähnung der Trendelenburgischen Freundschaft

für ihn war, gebracht werden konntest. Wenn Jahn ganz

schlicht und einfach sagte, T. sei sein ältester oder einer seiner

ältesten Freunde, — was in aller Welt liegt darin für Jahn

Nachtheiliges oder für seine Berufung Bedenkenerregendes? Ob
Herr T. Gothaner ist oder nicht ist, ob sonst Faiseur oder

nicht, — ich weiss es nicht, will es aber her/^lich gern glauben.

Aber von dieser seiner politischen Farbe oder Stellung liegt

doch wshrlich darin nichts, dass er sich als Freund für den

Freund interessirt und dem stellenlosen Freunde eine Anstellung

zn verschaffen behUlflioh ist! Wurdest Du letzteres fttr mich
nicht auch thun, ich möchte so oder so gesinnt sdn, und Dir

jede politische Interpretation einer solchen freundschaftlichen

Tlieilnahme höchlich verbitten? Et cetera, etc.; das war nur so

halt meine Meinung, als ich sagte, es thäte mir leid, durch Mit-

theilung eines höchst unschuldigen Briefes eine so tendenziöse

Aulladäung hervorgerufen '^m haben, die doch möglicher Weise
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dem armen Jahn auch sehr kiitte schaden können. Indem
ich Ew. Liebden schliesslich alle Spitien und Stacheln^ Disteln

und Domen, mit denen Hochdero geneigtes Schreiben gespickt

war, sa vergeben mich beeile, verharre treulich F. Ü.*'

Zu 8. 887« An N. N. Wiesbaden 17. Angnst 1856.

,1 Amieus JPtato, amieus ArisMeHes, sed magis amica

verüas. Mit dem Begriff der veritas irgend einen Personennamen

zu identificiren, bleibt eine Gotteslästerung, mag sie nun von

schwächlichem Blödsinn ausgehen, oder . . . mit brutaler Tob«

sucht durchzusetzen versucht werden.**

Zu S. 844. R. an Joh. Schulze 31. December 1859.

Unmöglich kann ich den Jahreswechsel vorübergehen lassen,

ohne Ihnen, mein theuerster Gönner, die allerherzlichsten GlUck-

und Segenswünsche auszusprechen. Möge es den gütigen Götteni

f^efallen, Sie noch lange allen den Augeu und Herzen zu er-

halten, die auf Sie blicken als ihren Leitstern und Ihnen ent-

gegenschlagen, als der uneutbehrlichen Ergänzung aller ihrer

Thätigkeit. Mich tiberftlllt noch immer und immer eine tiefe

Wehmuth, so oft mir der Gedanke nahe tritt ( uud es geschieht

fast alle Tage) dass der umfassende Blick nicht mehr über uns

nnd den akademischen lutwessen wacht, der immer sa rechter

Zeit zu gestalten und zu zügeln, auch wenn es Noth that, zu

rügen und zu strafen, daneben aber stets zu ermuntern, anzu-

feuern, zu erheben, wusste; der über dem Einzelnen und dem
Persönlichen niemals das Ganze und das Sachliche aus dem Ge-

sichtskreise verlor, aber zugleich festhielt, dass alle Sachen nur

von Personen gemacht werden, und diese daher einer indivi-

duellen Berücksichtigung so werth wie bedürftig sind; der —
mit einem Worte — immer zugleich leuchtete und wärmte.

Den Gegensatz auszuführen würde mir nicht ziemen; aber ge-

wiss ist, dass die gewissenhafteste Trockenheit nicht für den

Enthusiasmus des Gemüths entschädigen kann, und blasse,

schattenhafte, kellerpflanzenartige Unpersönlichkeit nicht lebendig

macht und befruchtet — Gott schütze Preussen, nicht nur in

dieser Bflcfcsicht, die man untergeordnet finden mag, sondern

gegen weit drohendere HammerschlBge des Geschickes, die schon

fem zu drOhnen scheinen* Und morgen ist wieder ein Neu-
jahrstag! Der Tod des Herrn v. Baumer — er erfolgte gerade

während meiner Anwesenheit in Berlin — ist mir recht nahe

gegangen, so wie schon früher sein Bücktritt. Man konnte ja

mit seinen Ansichten und Standpunkten vielfUltig nicht einver-

standen sein; aber ich habe ihn immer für eine durchaus wahre
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Natur, und in semer Weise ittr einen Charakter gehalten. Per-

eönlicfa aber, bo wenig nahe ich ihm ja natttrlioh bei seiner hohen
Stellung st^en konnte, habe ich mich stets von der lebhaftesten

Empfindung pietfttsvollstcr Dankbarkeit durchdrungen gefühlt^

und werde diese auch bewahren. Solche Empfindungen und Ge-

sinnungen war ich schon im Begriff ilim brieflich zu äussenii

als er aufhörte unser Chef zu yein; al)er meine Freunde be-

haupteten, das sei gar zu. uuschicklicb, und so liess ich es.'*

Zn S. 344. Joh. Schulze an R. 3. Fchraar 1860. „

Der verewigte Minister von Kaum er, desisen Sie gedenken, hegte

fUr Sie und Ihre ausgezeichneten Leistungen die grösste Hoch-

achtung und es wttrde ihn ungemein erfreut haben, wenn Sie

ihm auch nach seinem Rflcktritt Ihre Empfindungen und Ge-

sinnungen brieflich geftussert htttten. Theils dureh den Willen

S. M. des Königs, theils durch die maassgebenden Ansichten

derer, welche auf die Regierung des Staates einen entschiedenen

EiuflusA übten, war er in seiner Stellung als Minister nach

mehreren Richtungen hin gebunden. Meine Betrachtungsweise

war in wesentlichen Punkten von der seini*^en verschieden; ohne

irgend einen Rückhalt habe ich stets meine abweichende Ansicht

gegen ihn ausgesprochen und in keinem Falle bemerkt, dass ihm

solches unbequem war. Er gehörte zu den seltenen Menschen,

welche völlig selbstlos mit der strengsten Gewisseiihuttigkeit uud

einem unermüdlichen Fleisse nur ihrer Pflicht leben. Von den

Angelegenheiten seines Ministeriums lagen ihm die der ünter-

richts-Abtheilnng besonders am Herzen, so dass er nicht blos

den so genannten grossen Fragen, sondern auch den soheinbai

geringfügigen Sachen seine Anfinerksamkeit zuwandte. Er war
mit mir darin einverstanden, dass das verheissene Unterrichts-

gesets die nachtheiligsten Folgen für die nothwendig freie Be-

wegung auf diesem Gebiete berbeiftlhren würde, und er hat in

diesem Sinne gehandelt. Unter seiner Verwaltung sind mehr als

500,000 Thlr, zur Verbesserung der Klementarlehrer von den

Gemeinden herbeigeschatlt, die Lehrer an den Gymna^ion und

Bürgerschiilen sind durchweg mit erheblichen Gehaltszulagen be-

dacht worden, und auch bei den Universitäten hat er jede sich

darbietende Gelegenheit benutzt, den ausgezciclmeten und wirk-

lich tüchtigen Professoren ihre Süssere Lage zu erleichtem, und

ihre Verdienste durch die That ammerkennen. Ein Feind aller

Redensarten und karg in»Worten war er rasches Entschlusses,

wenn es galt, Mftnnem, die er achtete, eine Freude zu bereiten

oder ihre Dienste dem Staate zu sichern. Ohne allen Grund
hat man ihn der Fietisterei beschuldigt; er war fromm und
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dcmUthig im tiefsten Herzensgründe und stand mit Klarheit und

Festigkeit auf dem Boden des Protestantismus, wie es einem

guten Pommern geziemt. Von dem Gymnasium in Stettin, wo
ich ihm, dem Tertianer, durch mein KopfschUttelu bei fehler-

Iilftem Iiesen seiner Mitschüler Furcht eingeflösst hatte, war er

mit einer grOndlicben Vorbildung im Grieebisehen und nameni-

lieh im LateiniBchen abgegangen nnd hat er sein ganzes Leben
hindurch eine Vorliebe für die olassische Philologie bewahrt nnd
noch seine lotsten Mussestunden der BeschKftignng mit griechi-

sehen nnd römischen Schriftsteilem zugewandt. Nach seiner

kurzen knappen Weise bat er mir wfthrend des Lebens seine

Liebe bethätigt und von derselben auch in seinem schriftlichen

Nachlasse ein unzweideutiges Zeugniss abgelegt. Ich liebte ihn

aufs innigste und es war der natürliche Ausdruck meiner Em-
ptindung, als ich die Worte des Abschieds, welche ich im Namen
aller anwesenden Käthe des Ministeriums an ihn richtete, mit

meinem Wahlspruche: vidrix caasa deis placitit, scd vicfa Ca(uni

einleitete. Den auf Abschaffung des Latein als os academiaitn

gerichteten Antrag der dortigen philosophischen FaenltKI'* (vgl.

S. 146) ,;bätte er im Einverständnisse mit mir entweder ohne

weitere Umstinde kurzweg znrOckgewiesen, oder, was seinem Ver-

fahren noch mehr entsprach, ohne allen Bescheid zn den Akten
genommen. Meines Erachtens sollte die dortige philosophische

Fakultät, statt jenes Antrags, welcher hoffentlich ohne Erfolg

bleibt, alles Ernstes Bedacht nehmen, sich für die wissenschaft-

lichen Fächer, welche gegenwärtig ungenügend oder gar nicht

vertreten sind, mit frischen lebendigen Lehrthätigkeiteu zu ver-

sehen und dem Marasmus, woran sie leidet, ein Ziel setzen/'

Zu S. 346. Oetfcnt liehe Erklärungen yon Ritsehl finden

sich 1) in der Köluischen Zeitung 1865 Nr. 151 (30. Mai) mit

der Ueberschrift „Abgenöthigte Erklärung", gerichtet gegen eine

Mittheilung iu derselben Zeitung Nr. 148 („Bonn, 27. Mai") und

einen Correspondeuzartikel ebenda Nr. 141 vom 10. Mai; 2)

ebenda Nr. 159 yom 8. Juni gegen eine in Nr. 166 abgedruckte

Mittheilung eines „Mitgliedes der Bonner Minoritftt"; 3) in der

Bonner Zeitung 1865 Nr. 147: „Antwort auf die 'Aufforderung*

(£lberfelder Zeitung Nr. 172 vom 22. Juni) „des Herrn Professor

Dr. Jahn'* yom 28. Juni (vgL Nr. 148 „8chlusswort** Ton Jahn,

29. Juni).

Zu S. 370. V. Moeller an R. 17. October 1H65. „lioeh-

geehrter Herr Professor! Es ist iti der That beschämend für

mich, dass ein Manu wie Sie mit dem (Jelühie von unserem

Staate scheidet, er hätte leicht noch mehr gemisshandelt werden
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könnuu als c» leider schon geschehen ist. Trotz der zur Geltung

gekonameuen Wucht des Hasses und stupider Befangenheit mag

ich es doch nicht denken, dass man so weit hfttte gehen mögen,

loh hoffe denn doch, dass im Schoosse dieser tranngn An-

gelegenheit sehliesslich noch hefiriedigendere Wendungen fltar &e
liegen weiden als die Bernhigang nidit noch schlechter be-

handelt sn sein. Fttr mich wird sie, so mensehenvenMditeBde

Stimmungen sie auch in mir hervorgerofen hat, stets die Licht-

seite Ihrer persdnliehen Bekanntschaft hehalten. Sollte ioh je

dazu beitragen können, dass die Ihnen widerfahrene Unbill ge-

sühnt werde, so werden Sie mbh bereitwillig auf dem Plstse

finden.'*

Zn S. 876. K. an den Ministerpräsidenten yon Bismarck*
Schönhausen 20. Juli 1865. „Hochwohlgebomer Herr, Hoch-

gebietender Herr Ministerpräsident! Euer Excellenz wage ich es

mit einem persönlichen Vortrauen, das seine Rechtfertigung aller-

dings nur ans sich selbst schöpfen kann, mit dem ganz gehorsam-

sten Gesuche zu nahen:

Hochdieselben wollen meine gnädige Entlassung aus dem
Königlichen Staatsdienste, welche ich laut Anlagen so-

wohl wiederholt von meines vorgesetzten Herrn Ministers

Excellenz als auch mittels Immediateingabe vom 19. Juni

d. J. von des Königs Majestät ehrfurchtsvoll erbeten habe,

bei Seiner Majestät dem Könige dergestalt hochgewogent-

lich zu befürworten die Geneigtheit haben, dass mir die-

selbe im Hinblick auf die schweren persönlichen Beein-

trSchtigungen, die mir ans Hagerem Verzuge erwachsen
wttrden, in möglichst naher Frist m9ge hnldToll gewtthrl

werden.

Dass ein prenssisches Herz sich zu dem unwandelbaren Eni
schlösse gedrSngt ^len kann, s«n prenssiBches Vaterland ftusser

lieh aufzugeben, dafOr darf Ew. Ezcellenz ich das hochherzig«

VerstftndnisB zuixauen, wenn ich hinzufüge, dass es das unweigei
liehe Gebot des persönlichen Ehrgefühls ist — eines Gefühls, da
keinen andern Richter ausser sich anerkennt — , wodurch ich z

dem schweren, aber unwiderruflichen Schritte moralisch genöthig
worden bin. Es steht mir nicht zn, über das Seitens meine
vorgesetzten hohen Behörde gegen mich eingehaltene Verftilire

mich Ew. Excellenz gegenüber urtheilend zu äussern; was ic

mir aber erlauben darf und mir zu meiner Rechtfertigung selbi

schuldig bin, das ist die Betonung der absoluten moralisch

<

Unmöglichkeit fiir mich, ferner einer Universität anzugehöre
an welcher ein (Jurator wie Herr Beseler, und CoUegen wie d
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Henem Jahn und von Sybel im Bunde miteinander eine nntmter-

brochene Reihe amtlicher KrSnktingen und Demüthigangen gegen
mich herbeizuführen leider bis jetet im Stande gewesen sind und
TorauBsiehtlich auch weiterhin im Stande sein würden/^

Zu 8. 877. y. Bismarck an B., Gastein 29. Juli 1865.

JSw» Hochwohlgeboren geflOliges Schreiben vom 20. ist mir auf

der Reise von Oarlsbad hierher zugegangen. So unwillkommen
mir die Aufgabe war, zur Beschleunigung Ihres Ausscheidens

aus dem bisherigen Verbände die Hand bieten zu sollen, so

konnte ich doch, wenn die Umstände Urnen den ge&ssten

Entschluss als unabweislioh erscheinen Hessen, Ihr Verlangen

nach baldiger Gewissheit nur als ein gerechtes ansehen. Ich

habe daher Ihr Schreiben und dessen Anlagen zur Kenntniss des

Königs gebracht. Seine Majestät haben mir eröffnet, dass die

VerzSgernng der Entscheidung^ lediglich in dem Umstände liege,

dass AUerhöchstdieselben Sich schwer mit dem Gedanken ver-

traut machen könnten, dass Ihre bewährte Kraft dem preussi-

schen Vaterlande, dem Sie bisher mit so hoher Auszeichnung an-

gehört, verloren gehen solle. In diesem Sinne hat der König

mir befohlen, Euer Hochwohlgeboren auszusprechen, dass Seine

Majestät es lebhaft bedauern würden, wenn der von Ihnen kund-

gegebene Entschlul's unwiderruflich wäre, und Ew. Hochwohl-

geboren nochmals zu fragen, ob letzteres der Fall ist und ob

Sie Sich schon verpflichtet haben, dem Rufe nach Leipzig zu

folgen. Sollte der Wunsch Sr. Majestät in Ihren EntSchliessungen

nichts mehr ändern können, so begreife ich, dass Sie baldige

Gewissheit wünschen müssen, und schlage Ihnen in dem Falle

or, midi telegraphisch zu benachrichtigen. Idi werde dann, mit

dem aufrichtigsten persönlichen Bedauern Uber diesen Ausgang,

die Antwort des KOnigs so schleunig wie möglich erbitten, aber

die Hoibung nicht aufgeben, dass eme nicht ferne Zukunft Sie

dem Dienste unseres engem Vaterlandes wieder zuftthren werde.

Genehmigen Ew. Hochwohlgeboren den Ausdruck meiner

yorzfiglichen Hochachtong. y. Bismarck.**

Zu S. 378. R. an Welckev .30. November 1866. „Hier

der Margites: — zugleich mit meinem Danke für die freundliche

Berücksichtigung meiner ganz unmassgeblichen Zusatzanträge zum
Jahresbericht.

Dass ich den Inhalt Ihrer weitem Aeusserungeu nicht

theile, geht Ihnen wohl mit Sicherheit eben daraus hervor, dass

ich es war, der die Erwfthnung des Znndimens der philologischen

Studien in Vorsehlag braehte» Aber auch Sie seihst, wenn Sie
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niemand Unrecht ihun wollen, scbliessen sich gewiss der Ueber-

zeugung an, die ich seit fast 2 Jahrzehnten hundertmal selbst

ausgesprochen und hnndertmal von andern habe ansaprecheiL

hören, dass, was etwa an der Bonnischen Philologie zu lobea ist,

der in seltener Weise glttcklichen CSombination leweier sieh so

speeififlch ergänzenden Natnren verdankt wird« Und diese Art

innerlicher solidarischer GemeinBamkeit, wie sie thatsSehlich nieht

vernichtet werden kann, brauchen wir uns auch, dflnkt mich, (Qr

das eigene QefDhl trotz aller sonstigen Entfremdung doch nicht

rauben zu lassen."

An denselben, 9, Mai 1857. „— — Das Seminar in

Ihrem Namen mit zu eröffnen werde ich mich natürlich nicht

weigern, wenn es Ihr bestimmter Wimsch wäre. Aber möchten

Sie es nicht lieber bei dem alten coUegialischeu Wechsel lassen,

demzufolge diessmal die lieihe an Ihnen wäre? Um ein Wort
schriftlicher oder mündlicher Entscheidung durch den Ueber*

bringer bittend F. BitseU.**

An denselben, 11. Juli 1857. „Gäbe es nicht einen ganz

unverfänglichen Standpunkt, unter dem wir es unbillig finden

könnten, dass gemeinschaftliche uuswünige Freunde, die hieher

kommen um uns zu sehen, mit leiden sollen unter dem, was sie

nicht mit verschuldet haben? Wären Sie nicht abgeneigt diese

Frage zu bejahen, so möchte ich mir die Anwendung auf den

coucreten Fall erlauben, dass ich die zweite Frage hinzufüge: ob
ich etwa hoffen dürfte, Sie heute Abend zugleich mit Geel bei

mir zu sehen? Ks wäre für meine Auffassung durchaus kein

Widerpruch, dass eine so speciell motivirte Condescendenz im

Uebrigen nicht die mindeste Consei^uenz für Sie zu haben brauchte,

und dass Sie mir doch herzlidi willkommen wären.'*

An denselben, Samstag Abend 19. März 1859 (vgL opusc.

III 230 A. 257 A.). „Für die anmiithige Veranschaulicbung des
Locals, das dem verstimmten und mit der Welt zerfallenen

Dicliter zum letzten Zufliuchtsorte diente, sage ich den bester

Dank. Er würde sich verswiefachen, wenn Sie mich wisaet
lassen möchten, was Ihr mythologisches Gefühl sagt zu einen
Einwände, den mir J. Bemays macht gegen die p. VIII not
beiläufig augebrachte Verbesserung bei Sencca Hercule sexcrNti

operihus caelxm merito. Er schreibt: ^die äGXoi des Herakles ei

regen so sehr den Begriff einer durch die Tradition fixirte
Zahl| dass ein später ßhetor nicht füglich in solchem Falle eiii
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runde Zahl gebrauchen darf, üebrigens scheint mir die ganze

Erwähnung des IlerculeH zu dem Vorhergehenden und Folgenden,

welches beides rein localer Natur isti nicht recht zu passen, und
es wUre vielleicht gerathen, liier, wie so oft in diesem von
ulcera zugedeckten äeneco^ recht tief einzuschneiden.' —

"

An denselben, 2. Januar 1663. ,,Wenn Sie, Theuerster,

wttssten, wie leid es mir gethan hat, 1 ) neulich um Ihren Besuch

gekommen zu sein (ich war ganz ausnahmsweise euimal bei

Schmidts zu Mittag), und 2) auch gestern nicht einmal zu Ilmen

kommen zu kOnnen, wie ich so sehr wünschte, — Sie würden
mich bedauern. Iloffentlicb verlassen mich aber doch noch in

diesen Ferien die fatalen hnj^rd i inn/fn so weit, dass ich Ihnen

mündlich sagen kann, wie herzlich ich wünsche, dass ich Ihnen

auch zum Isten Januar IHGl zu oluem recht fröhlichen Neujahr

gnitulireii könne! Mögen alle gutfu (Jr»tter, dii' Ihnen so viel

verdanken, iSie zunilclist bis dahin, und dann weiter, unier

ihren gnädigen Schutz nehmen. Treugesinnt wie immer Ihr F,

lütschl.*'

Zu S. 386. K. an Fleckeisen, Leipzig 9. November 18G7.

„Ich weiss nicht, was soll es bedeuten, dass icli jet/t r>fter als

je gemahnt werde, durch eine instinctartige Kiniitinduug, an das

abire ad pliu is. G3 ist ein klimakterisches Jahr.

Vielleieht tritt dann doch Einigen der Gedanke nahe, iu

irgend einer Form ein Wort des Nachrufs zu sagen.

Ich sagte Dir einmal mündlich, dass Ein Zug, den O. H.

an Valckenaer hervorgehoben^), mich lebhaft an mieh selbst er-

innert hfttte: ceteris quam maKime imparibus. Indessen mit ge-

bohrender Berücksichtigung dieser Imparität wttre er doch viel-

leieht einmal zu meiner Charakteristik tamqu<m pradereundo mit

zu verwenden, dachte ich so obenhin.

Aber was wirst Du dazu sagen, wenn bei einer andern
( liarakteristik, auf die ich heute zufällig stiess, mir ganz unab-

weisbar mein eigenes IJild immer und immer wieder vor die

Seele trat? Wärest Du es nicht, keinem zweiten Mens-chen

würde ich das sagen: und selbst Dir gegenüber fürchte ich den

Schein der unverschämtesten Selbstttberscbätzung. Aber denke

• nur um Ootteswillen nicht an quantitative Vergleichung: indessen

bei der äussersten Besobeidenheit und Selbsterniedrigung, von

1) Lateinifche Epistel an Naeke in Bitsebrs opusc. I 768 1 üHmu
enim viri scripta liilarMe quotUm Hfieta muU, quan ludmÜa humtque
Aas liUerai deputantii.
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der man durchdrungen ist, kann man doch qualitativ ge-

wisse Aehnlichkeiten principieller Art finden, die richtige Züge

ra dem Bilde einer PenOnlidhkeit geben, indem man Ton dem
Grade der Erfolge ganz und. g&r abriebt Ich meine aber

speciell eben nnr die Art nnd Weise, in der ein Lebrer auf

seine Scbttler wirkt nnd sie heranzubilden sueht und weiss.

Sehr möglich , dass ieh das eben nur yon Hermann und Beisig

erst gelernt habe; wenn ich aber lese, wie das in Betreff des

erstem ein naher Kenner im Detail schildert, so kann ich nun
einmal nicht anders als mir bei fast jedem Satze zu sagen, dass

ich das der Intention nach von jeher gerade eben so gemacht *

habe. Und nun lache mich nicht aus, verspotte mich nicht, noch

weniger despicire mich oder verurtheile mich moralisch, wenn ich

Dir sage, dass alle die vorstehenden Gedanken oder Empfindungen

bei mir hervorgerufen sind durch die heutige zufällige Leetüre

von Platner ttber 6. U. in Ztschr. £. d. Alterthumswiss. 1849 p. 8 f.

Hier steh' ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir: Amen."

Zu &• 887. („Als Manuseript gedruckt) Ueber die

Veröffentlichung der Briefe deutscher Gelehrten an
den Kaiser Napoleon. Die französische Scandalliteratur

die aus der indiscreten Publication von nicht für die Oeffent-

lichkeit bestimmten Schriftstücken Capital zu schlagen sucht,

scheint sich leider auch in Deutschland immer mehr einzu-

bürgern. Kaum ist die Entrüstung über die Veröffentlichung

der Varnhagen'sehen Tagebücher durch seine betriebsame Nichte

Ludmilla Assing etwas in den Hintergrund getreten, so ver-

schmäht selbst ein so angesehenes Journal, wie die preussischen

Jahrbücher, nicht die Unwürdigkeit, auf die Scandalsucht des

grossen Publioums speoolizend aus yenotteten Pteiser BUttem
Briefe su reproduoiren, welche Yersebiedene deutsche Gelehrte

in den Jahren 1865 und ^6 an den Kaiser Napoleon geschrieben

haben, unter ihnen besonders Friedr. Bitsehl und Theod. Mommsen.
Alle diese Briefe betreffen ausschliesslich Gegenstfinde der Wissen-

schaft und der Gelehrsamkeit, und beziehen sich namentlich auf

Napoleon's *Vie de Jules C68ar' und seine dahin einschlagenden

Studien. Insbesondere darf aus authentischer Information mit-

getheilt werden, dass Ritsehl bereits seit dem Jahre 1860 in

fortgesetztem, vom Kaiser selbst veranlassten Briefwechsel mit

Napoleon stand, worin er mit diesem — gerade wie es auch •

sonst zwei Gelehrte thun — die verschiedensten Fragen der

römischen Staats- und Verfassungsgeächichte eingehend verhan-

delte; und dieser Briefwechsel wurde noch lebendiger, als Bitsehl

auf Napoleons Wunsch die Bevision der deutschen üebersetsung

des *Leben CSsars' ttbemahm und im Laufe der Arbeit Tom
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Verfasser mehrfache eigenliKndige Aufklärungen und Erltluie-

ningon über die Auffassung dieser oder jener Stelle seines

Werk OH empfing. Ea ist unter diesen Umständen vollkommen

lUcherlich, und darum ebenso gehflssig wie lächerlich, woiin

deutsche Zeitungeu solche Briofe au.sznbeuteu suchen, um daraus

den Vorwurf eines unpatriotischen Servilismus abzuleiteu, zumal

da es sich speciell um das .lahr 1805 handelt, in welchem eben-

sowohl Napoleon uiit Deutschland und insbesoudere Freusseu

(dem R. damals augehörte), wie dieses mit Napoleon, in dem
friedUohetea und (wenigstens äusserlich) freundliBlksteti Verhttlt-

nisB stand. Beides aber, die Gehilsslgkeit sowohl wie die

LBcherliohkeii, liegt am klarsten darin zu Tage, dass den deot-

scheo Gelehrten eine * byzantinische' Unterwürfigkeit darum
aufgebttrdet wird, weil sie in ihren Sehreiben, wie jeder ver-

ständige und gebildete Mann thut, die conventionellen Formen
und traditionellen Phrasen eingehalten haben, in denen sich der

Verkehr von Privatpersonen mit gekrönten Häuptern zu bewegen

pflegt und immer bewegt hat; dass sie also beispielsweise nicht

schreiben: 'Vous recevez ci joint' etc., soudern: * Votre Majest6

veuille agreer gracieusement' und dergleichen. Noch dazu ist

wenigstens Kitsehl für den Wortlaut solcher Wendungen darum
um so weniger verantwortlich zu machen, weil sein in Hede

stehender Brief an Napoleon gar nicht französisch, sondern deutsch

geschrieben war und erst im Gaulois (oder welchem Pariser

Journal sonst) ins Französische Übersetzt, daraus aber in deutschen

Blftttem ins Deutsche rttckttbersetzt worden isi

Aber das Mass dieses illojralen Verfahrens wird noch weit

überboten durch die schmähliche Perfidie, mit der auch aus

einem reinen Privatbriefc l'itschrs an eine Madame Hortense

Cornu, während beider Lebzeiten, ein Bruchstück abgedruckt

wird, worin er in der vertraulichsten Weise und einem familiären

Tone, der die einzelnen Worte nicht auf die Goldwage legt,

ganz momentanen Stimmungen unbefaugeuen und legeren Aus-

druck gibt, wie es in jeder Freundescorrespondenz alle Tage ge-

schieht, ohne dass der Schreiber wünschen oder gefasst sein

kann, seine Aeusseruugen vor das grosse Publicum gezogen zu

sehen, vor dem sie naturgemBsser Wdse in einem ganz andern

Lichte erscheinen. Man ist auch hier in der Lage, aus authen-

tischer Kenntniss zu Tcrsichem, dass das dabei in Betracht

kommende persönliche Verhttltniss das einer zwanzigitthrigen

intimsten, auch den jetzigen Kriegs- und Volkshass getreulich

überdauernden Familienfreundschaft ist, geknüpft in einer Zeit,

als die Empfängerin solcher Briefe zum Kaiser Napoleon in

Folge des Staatsstreiches in der oft'ensteu Opposition stand; dass

ferner diese Frau — eine selten gebildete, selbst von der Aca-

Bfbbeok, F. W. Bitaohl. U. 96
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d6mie des inscriptious et belles-lettres ausgezeichnete und in

Paris hoch geachtete Persönlichkeit, die übrigens nie zum Hofe

gehörte — , als sie sich nach Jahren mit dem Kaiser wieder

ausgesöhnt hatte, diese erneuerte Verbmdnng stets nur za den

geistig nnd monüiseh liberalsten Zwecken in der nneigennUtzig.

sten Weise benutzt hat Und was ist es denn nun eigeiiUieh,

was ihr R. Tertranlich sehreibt und was bei seinen Ckgnen.

eujien so selotischen Zorn erregt? Dass Napoleon (18661) als

der mächtigste Monareh bexeiehnet wird. Aber war er das

etwa damals nicht? — Dass er ferner der wissensehaflilieh-

gebildetste und gelehrteste der regierenden Forsten genannt

wird, mit einziger Ausnahme des Königs von Sachsen. Aber das

wird B» noch bis auf den heutigen Tag aufrecht halten, und

kann es mit sehr gutem Gewissen, sollten wir meinen. Und
diese Anerkennung des Königs Johann muss doch jedem nm so

wahrhafter und aufrichtiger erscheinen, als eine seltene Propheten-

gäbe dazu gehört haben wtUde, um im April 1865, wo man ihr

Worte gab, ein Sedan von 1870 vorauszusehen, das doch allein

die jetzige Veröffentlichung erst möglich und überhaupt denkbar

gemacht hat. — Nichts Wesentliches ist hiemach nocli übrig

von Ritschrschen Aeusserungen — obwohl dem Schreiber dieser

Zeilen das betr. Heft der preuss. Jahrbücher augenblicklich

nicht mehr vorliegt — , als dass Mommsen's römische Geschichte

den Charakter eines verbissenen Parteistandpunktes an sich

trage. Aber eine solche immassgebliche Privatmeinung von dem
übrigens so hervorragenden Werke zu hegen wird wohl kein Ver-

brechen sein, wenigstens nicht in den Augen der sehr Vielen,

die sie theilen. Leipzig, im MSrz 1871.^

Zu 8. 897. Aus dem'B.schen CoUegienheft Uber Aristo-
phanes hat Herbert Pemice (B.s Fathenkind) in seine Ueber-
setsung und ErklSmng der Frische (Leipzig 1856) Vieles still-

schweigend aufgenommen, ihn (auegenommen za V. 308 ™ 304 M.)
nur erwfthnend wo er dem Lehrer widerspricht (nftmüch S. 7).
Dies bemerkte letzterer in den Vorlesungen von 1867/8. . ,,Er
nun stellt die personificirte Kritik (sollte mans glauben?) als

Mittelpunkt des Stttcks dar!*' Aus den letzten Nachscbriften der
Leipziger Periode mOgen hier einige Entscheidungen der Text-
kritik und Erklärung verzeichnet werden:

7 dKCtVO jüuSvov allein richtig. 14 Aukic festgehalten, der
vielleicht nur einmal aufgetreten ist und sich dabei lächerlicb
gemacht hat. 15 Dindorfs Athetese angenommen. 20 ^pel
gegen Cobet festgehalten. 28 ö t' 'X"J Meinekc

57 dtTraTTai. ' Hp. HuveT^vou tuj K\6ic8ev€i G3 fiiupidKic f
iy T(f» ßicjj 76 QU mit Bentlejr 83 diroixeTai 87 Aus

I

il
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fall von zwei Hemistichien mit Meineke 90 wie Meinekc

105 in den Scholien vielmehr eine Lücke anzunehmen als

'Avbpofidxn zu ünUern. 116 dem Herakles zu lassen. 118 öttti

mit Yen. 140 das GeuipiKÖv gemeiai 161 naeh 153 wie

opQse. y 272 ff. 165—169 wie opnse. V 281 ff. 169 ^x^iv,

am Bande eigenhSndig öx€iv 179—183 wie opnse. V 279 ff.

186 dvou irXcncdc (n^KOuc?) 187 Tdvopov gegen Meineke
gehalten als Eingang in die [Interwelt. 190 ^jütßatVC 193 oukoGv

ohne Frage besser (eigenhändig am Bande). kukXuj] Tp^x^^v

vorzuziehen, denn Xanthias läuft nur um den halben See: vgl.

Lobeck paralip. II 532 199 olrrep ^Ke'Xeuec 204 äcaXa-

fiivioc] „Vielleicht liegt hierin eine Beziehung darauf, dass

zwischen Athen und Salamis (vgl. av. 147) täglich ein öffent-

liches Boot ging, Min die Verbindung zu unterhalten: der welcher

nicht einmal nach Salamis gefahren ist. Ausserdem ein voll-

kommen Feiger und Seeuntüchtiger." 207 ßaipaxoKÜKVUJV

von Bothe vielleicht richtig, uj öttött, ijü öttÖtt 226 vielleicht

dXX* <UapaTol> £S6Xotc6' 245 }ii\ecciv mit Koek 252 |uiav66vui

266 oi^iiiZere vairalate: Dionysoe sehUtgt mit dem Bnder
naeh den Frischen. 267 vS^ 209 ff. Oomposition des Frosch-

liedes. Der gsme Chorgesang zerftUt in 3 Thmle:
I. TTpoifiböc 209—221
IL cOcnuiia a' 222—225 dvTic. a' 235—238 (Lttcke naeh

IcrcpEov)

cucTHMCt ß' 226 f. dvric. ß' 239 f.

CTpocpn 228— 234 dviicip. 211—250.
III. SchluBs aus drei gleichartig componirten Systemen bestehend:

cucTriMO t' 251—256
cucT. b' 257—262

„ € 263—268
284 dtuLiviCfia Siegespzeie 286 Ai. ttoO ttgO; £. 'HÖTTicGev. A. dHö-

iricOcv vOv fei. 290 tot^ m^v . . . tot^ hk 304 „denn naeh dem
Sturm ich leise Still' aufsteigen seh.*^ 309 Tdb€ irpoc^irroTO

312 ff. A. oirroc 5. ri Icrtv; A. od KcmfiKOucac; H. tCvoc;
|

A. aOXiiyv irvo^c £. ^tutc . . . M^cTtKuirdTn. | A. dXX* i^^i
K. T. X. 324 ff. Composition: I. Vom gesammten Chor gesungen
324—336 340—352 M. II. Parabase 354 flF. vom Koryphaioa

vorgetragen in der Person des \€pO(pdvTTic. III. Freie anapttstiBche

Systeme 372— 37G ~ 377—381 wohl von den beiden f|T€MÖvcc
vorgtitragcn. IV. Anapästische Tetrameter 382 f. vom Kory-

phaioö gerfi)i ochen. V. lambische Dimeter 384— 388 ~ 389—393.
Mau sollte Gesammtchor erwarten, aber in den codd. fmixöpiov.

VI. Das eigentliche lakchoslied 394 — 401. 402—407. 408
— 4 13, drei Strophen, von je Va (^'hor vorgetragen. Wo im

Drama sich 3 Strophen entsprechen, ist auch Dreitheilung der

35*
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Chorsu&iellimg anzunehmen. VII. 4141 Ditmysos und XanthiAs.

VnL 416 if. Spottreden in 8 Syitemen tod je 3 Yenra,

Yon denen der Chor 6 zn sprechen hat, xard croixouc, von je

einer Person des Chors in der Front ausgehend. Mit 481—433

fiOlt Dionysos ein, 494—436 antwortet der Chor, 437—439

zwischen Dionysos nnd Xantbias Terthdlt IX. 430—447 Tom

Koryph. gesprochen. X. 448—468 *^ 464—469 dem giann Chor

zuzatheilen. 336 jütCTÄ ^i3cTalCl 344 q>Xdt€Tai bf| (pXofi Xei)u&v

mit Fritzsche. 357 366 imjibiuv 369 Toicib' dTrauMb

mit Person 374 abzutheilen: Xeipuivwv
]
IfKpovvjv Kd[mcKU)Trruiv

nnd im Antisystem 379 qtuivQ
|
MoXTrdJluiv, ^ t^v x^fx^tv.

Aber weil der Monometer sonst in allen Systemen den vorletzten

Yers bildet, Xei/iuivwv und jf] q)U)VT) vielleicht Interpolationen.

376 T^ciTTiTai mit Halm 4U0 fF. abzutheilen: irpöc — d)C
|

öveu TTÖvou
I
7roXXf|V 656v tt. 406 koI tö — oict'

|
d2[Tifi(ouc

I
iraiJeiv xe koi x- ^22 töv KX€ic0€vouc 445 0eaiciv

Die Länge detä ersten Theils der Komödie wird damit erklärt,

dass der folgende Wettkampf zwischen den beiden Dichtern für

die grosse Masse des Volkes weniger Fesselndes bot. „Um nun

einem Misaerfolg, wie ihn Ar. bei einem idealen Thema schon

einmal (in den Wolken) erfahren hatte, vorzubeugen, sucht er die

Zuschauer erst durch drastische Scherze zu gewinnen."

Hier mag auch noch folgende Stelle aus einem Briefe ft^s

an Welcker vom Juni 1868 ihren Platz finden:

„ Wenn ich Ihrer, theuerater Freund, fast täglich in

Liebe und Treue gedenke — auch ohne dnrch Ihr meinem Ar-

beitstiBdi gegenüber h&ngendes Portrttt an Sie erinnert zu wer-
den — , so habe ich doch während des ganzen letzten Winters
noch eine besondere Veranlassung daiu gehabt Ich las Uber
die FrOscbe, und mnsste mir dabei immer aufs Neue die Tbatsacbe
yerlebendigeu, dass Sie doch der allererste (noch vor Wielaiid, so
viel ich sd^e) gewesen sind, der — nach so langer Tersnnkeiihelt

und Vertrocknung dieser Studien — das Yerstftndniss des Arieto-

phanes und den Geschmack au seinen unvergänglichen Schöpfungen
in Deutschland, nnd damit überhaupt wiedererweckt hat. Mit
welcher Heiterkeit erfttllte mich's, als, ich zu den Wersen 346 ff.

YÖvu TrdXXcTai f€p<SvTUiv,

dnoc€(ovTai Xurrac,

Xpoviouc t' ^tuiv iraXaiÜLnf ^viauTouc,

tcpAc (nr6 fip.dbc —
Ihre in ihrer Kürze so prägnante Anmerkung las: 'darin ist eii

Schwung, wie in dem xhehiischen Winzerlied:

Da droben am Hügel,
Wo die Nachtigal singt.

Da tanzt der Einsiedel,

Dass die Kutt' in die Höh springt 1'
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ünd aU ich diese *Parallelbtelle' vom Katheder aus mittheilte,

bemächtigte sich dieselbe Heiterkeit des ganzen voUen Auditoriums

in schallendem Jubel. Und doch waren es nur ehrsame Sachsen,

keine fidelen Rheinländer!'*

Mittheilungen aus den Zuhörerheften über die Sieben
des Aeschylos. V. 13 üuc TÖ cu)Li7Tp67rec cf. Eurip. Ion 1249

„nach Massgabe seines Alters". Diese Erklärung wird noch ge-

stützt durch das Schol. zu 12, welches sicher hierhergehört. |Am
Bande von eigner später Hand: ÜJCTiep tö biKaiov.] 20 am
Rande mit Blaustift: ttictöc Tic ujc fe'voiTO 21— 29 wie opusc.

I 744 43 (iti^occpaYOUVTCC Parodoä 78— 161: vgl. opusc.

V 225 ff. 78 veopia GpeuMoi (Bleistift) H3 nbri i\iäc xöovöc

I

TTcbi* öttXoktutt' u)Ti xP^M^^ei ßodv TTOTaidv 80 iib \\h

0601,
I

iuj iih Oeai | eicibei* op^evov 88 unep TTuXäv 93
TTCtTpia TTOTiTT^cuu ßpeTCtt baiflövuJV nach Valckenaer. 102 iuj

XpoceoTiriXTiH baifiov imb* imte rdvbe iröXiv äv ttot' 104
6€ol TToXidoxoi, fr* !t€ irdvrec cIcfbcTC trape^vwv 110 dp^cvov

114 cop€?' h\& TOI (Bldstia \io\) TevOv tinrCuiv 117 miXfiv

dSöboic 118 irpodcTavrat irdXtfi XaxövTcc Xöxouc Skoctoc

188 cO b' il) AoTUita KÖpa t^ov €UTUKd2:ou 189 1 1 II ge-

strichen 147 xal AtöOev Ik. ffEinselpersonen rnfen immer nur

eine Ootthett an.** (Bleistift) 151 novopKetc 156 TcavbCKUic

' 160 dpSare oder cTpSore oder ^Sctc (Bleistift) 169 irui mit

Heimeoeth 176 gestrichen: vgl. opusc. I 304 183 ^KOucac; f)

194 Ocotei viq>dboc 201 vaouc dXoiJCiic mit Frey 208 Tuxnc
cuiTflpoc— opvsc. I 741 211 öirepO' ÖM^dTujv 212 dvop6oi

222 iroTi<paTOV kXuouc' dvd^lTa irdraTov 223 rdvb* de dKpav
CKOTrdv 227 Komma gestrichen 232 b* gestrichen 287
dvTioic dcp^vxec 299 (Suiopec <^ct*^

|
eöebpoi xe cidGriT*

314 TOI 338 TTOi* TÜuvb' 340 Kupcac rriKpov öjijLia = opusc.

1372 345 rXriiaovec eOi' dv 318 eXmc r\ 'c tö (vuKTepöv leXoc

Besteigen des Lagers ihres Herrn) 349 dXfe'iuv tTTippoOov =
Verrachrcr der Noth, weil das Weib fühlen muss, da^b der

Reiche sie für seine Lüste kaufen wiU. 38D lOüvb* =» opusc. 1

349 410 Tieboi 643 idv 665 und 666 umzusteUen.

697 viKfiv fe intvToi pri KttKriv

Die grosse ßotenscene rechtfertigte U. gegen deu Vor-

wurf unverhiiltuissmässiger Länge zunilchst durch «lio Bemerkung,

dass die eigentliche Handlung des Stückes, der Kampf der The-

baner gegen die Feinde, auf der BQbne nicht dargestellt werden
konnte, dalier der I^hler gewime Mittel mnwenden mnsete, um
ihn lebhaft zu schildern. Dies geschah erstens duroh die Wahl
des Jnogfranenehors, sweitens durch die Charakterbilder der

Kämpfer, welche in den Doppelreden des Boten und des Eteokles
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vorgeführt werden. Die Vorstellung dagegen, als ob die sechs

Thebanischen Heerführer auf der Bühne zugegen gewesen wären,

um dann einzeln von Eteokles auf ihre Posten geschickt zu

werden, verwarf er als eine moderne, der Einfachheit antiker

Kunst widerstrebende. Die Ausdehnung jeuer Botenscene aber

wird noch ferner erklUrt durch die Absicht des Dichters, den

Uebermuth der feiudlicheu Heerführer und damit das Maass ihrer

sittlichen Schuld wenn auch nur durch den Mund des Bericht-

erstatters darzulegen.

Bei der Beurtheilung des scheinbar unbefriedigenden Aus-
ganges der Tragödie, obwobl es äoek ScblniMlnek der Trilogie

war, wies er anf die Yerscbiedenbeit des Aesehyleisohen Staad-

pnnktes von dem nnsrigen hin. Als Aescbylns diehtete, seien

die Mythen oocb nicht zum Absohlnss gekommen; die Folge Yon

Conflicten and VerwioUnngeii, wie Sophokles sie darsteUte, sei

noch nicht Eigenthnm des VoUcsbewnsstseins gewesen; also hStten

auch die Znsohaner den Mangel eines Abschlusses nicht wie wir

empfanden. Der Dichter habe sieb begnügt ahnen zu lassen,

dass schliesslich nach schauerlichen Schicksalen Friede und Ruhe
im Thebanischen Königsbause eingekehrt sei Der Vorsatz der

Antigene, den Bruder zu bestatten, gelte als die That selbst.

Dieser Scbluss aber habe dem Sophokles Veranlassung gegeben
die Antigene zu dichten.

Ueber Welckers Aeschyl. Trilogie: „Der Verfasser ist ein ,

glücklicher Goldgräber, der aber seine Funde mit starken Schlacken

aus der Erde hervorholte. Darauf wurde nun mit Hämmern so

lange geschlagen, bis ein goldener Kern Übiig blieb, welcher der

Wissenschaft zu Gute kam."

Zu S. 408. Das vom 14. April 1866 datirt«, umfangreiche

Gutachten für den Rath der Stadt Leipzig beruhte auf den sorg-

föltigsten und vielseitigsten Ermittelungen bei allen Quellen und
Autoritäten (Schulmännern wie Statistikern), die dem Verf. zu

Gebote standen. Wir beschränken uns auf Mittheilung einiger

Partien von allgemeinerem pädagogischem Interesse.

„Ueberfttllung der Classen ist, nach dem einstimmigen 6e*
keontniss, ja Schmerzensruf aller Gymnasialdireetoren in grSaaem
StSdten, der böee Feind, der mit jedem Jahre schwerer zu be-

kämpfen wird. So sehr anzugeben ist, dass eine allzu dOrfüge
Schfllerzahl, sei es der gesammten Anstalt oder einer einzelnen

Classe, nicht das freudige Streben erwachsen Ifisst, welches von
dem atSrkenden und anregenden Geftibl einer grSssem Gemein-
schaft genSbrt und getragen wird, so gewiss giebt es eine Grenze,'

jenseit deren ebenso die individuelle Entwickelung der Lernenden
beeintrl&chtigti ja verkümmert, wie die Kraft des Lehrenden durch
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Ueboranatrengimg gebrochen wird. Man denke nur in letzterer

Beiiehnng an die markaussaugende Qual einer wöchentlichen oder

auch nur zweiwöchentlichen Correotur von 50 und mehr schrift-

lichen Arbeiten, für welche (Tkx praeccptorum es trotz verschieden-

artigster Versuche der Schulpädagogik noch nicht gelungen ist

ein praktisches Heilmittel zu finden, das nicht noch grössere

innere UebelstUudo mit aich führte.

Dass eine Classe von 30 Schülern das wüuschenswerthesto

Maass einhalte, dabs ihrer 40 das Maximuui deb Gesunden bilden,

jede weitere Ueberschreitung schon vom Uebel ist und mit 50
auf der Grense steht, wo das irgend Ertrftgliche schleohihin auf-

hört, das ist die wohl ganz allgemeine^ erfahrungsmSssige üeber^

Zeugung aller Sachverstitaidigen. Auf die Gesanuntzahl bereohneti

ergiebt sieb hiemach das VerhSltniss, dass ein wohlbestelltes

Gymnasium, wenn es einmal nicht unter 300 Schülern bleiben

kann, doch möglichst wenig über 300 hinausgehen, in keinem
Falle aber die Zahl von 400 überschreiten dürfe, wofern das

Ziel erreicht werden soll, dass der Lehrer, insonderheit auch der

Director die Fortschritte der einzelnen Schüler gewissenhaft ver-

folge, eingehende Kenntniss von ihren Leistungen nehme und

einen unuuterbroclienen Einfluss auf ihr sittliches Verhalten in

und ausser der Schule — zumal in einer grossen Stadt — aus-

übe. Ueberau, wo unter dem Druck unausweichlicher Verhiilt-

nisse jene Normen überschritten werden, macht sich zuerst viel-

fhche Unzutritgliohkeit, allmfilig ein sich steigerndes Bedttrfiiiss,

zuletzt die unabweislicbe Nothwendigkttt einer Erweiterung der

staatlichen oder stttdtisohen Lehrmittel des gelehrten ünterriehts

geltend. Die dafür aus Deutschland anzuführenden Belege mehren
sich von Tag zu Tag, und dies um so mehr, je stätiger sich zu-

gleich die Erscheinung wiederholt, dass, nachdem ein bis zwei

Decennien hindurch die im Gegensatz zur Gymnasialbildung er-

richteten Realschulen eine entschiedene Bevorzugung im Kreise

der industriellen Lebensberufe gefunden hatten, sich allinülig

wieder ein sehr bemerkbarer Umschwung zu (.1 unkten des (iym-

uasialunterrichts auch für die praktische Lebenstliütigkeit durch-

zusetzen begonnen hat. Wenn ich diesen Umschwung im Ver-

lauf von 20 bis 30 Jahren namentlich auch im preussischen

Bheinlande und inWestphalen (wenigstens in dem pro^tan^chen
Theile Westphalens) sich unter meinen Augen habe vollziehen

sehen, so wird dieselbe Erfahrung auch für Leipzig durch die

Andeutungen bestfttigt, welche in dieser Beziehang das geehrte

Schreiben vom 8ten vorigen Monats selbst an die Hand giebt.'*

Es folgen sehr eingehende statistische En'irterungen über

das Verhiiltniss der Bevölkerungsziffer zur Zahl der Gymnasien
in Deutschland, insbesondre im Königreich Sachsen, aus welchen
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der naheliegende Schluss für das BedUrfniss Leipzigs gezogen

wird. Es liege übrigens am Tage, dass diese Stadt einer so

grossartigen Zukunft entgegengehe, dafls die bisbeiigen 2iahlen*

TerhBltiusae alle Geltung verlieren. „Darf man einer propheti-

Beben WabniclieiiilicblEeitBrecbiiiiiig Baum geben, so wird sich,

ebe ein Jabrsebnt vergangen iet, ftbr die locale Ansdelurang der

Stadt und die Hobe ibrer BerSUcerong viel eber die' Unentbebr-

liebkeit eines dritten Oyninaeiuma fOblbar gemacbt baben, all dass

ein einziges, wenn es niobt eine wabre Monatreanatalt werden

soll, dem Bedflrfoiss nocb entfernt genügte.** Rücksiebtlicb der

Gliederung der 9jSbrigen Gymnasialperiode hält der Verf. an der

bestimmten Uebei'zeugimg fp»t, dass anderthalbjfthrige Curse am
wenigsten, vielmehr eiivjährige für die unteren und awe^fthrige

für die oberen Classen als das weitaus Angemessenste zu em-

pfehlen sind, unbeschadet einer etwaigen Scheidung der höheren

Classen in Ober- und Unterclasse oder einer Verdoppelung der

untern durch Parallelclas.seu. TTeber die Schwierigkeiten, welche

die Leitung einer allzugrossen Lehranstalt mit sich bringt, wird

u. A. bemerkt: .,Wenn auch der beste Mann gefunden ist, wird

ihn nicht die reingesebäftliche, die wesentlich äusserliche, formale

Leitung eines so umfangreichen Organismus mit seinem maasen-

haften Detail in einer Weise in Anspruch nehmen, die seine

Kraft nahezu aufzehrt und die innere Einwirkung, die geistige

Thfttigkeit auf ein Minimum reducirt oder doch in bedauerlichem

Grade zurücktreten lässtV Wird er den Schülern der Lehrer und
Erzieher bleiben, der sie mit liebevoller, dem Einzelnen gewid-

meter Hingabe und Feberwachung von Stufe su Stufe bis zur

Reife führt? seinen Collegen das Vorbild, das er ibnen als

Heister des ünterricbts und der Pttdagogik, sowie als Hitarbeiter

der Wissenscbalt sein kann? wird ihm Zeit und Stimmung
bleiben für die geduldige Kunst, jene barmonisebe üeberein-

Stimmung, jenes einbeitliebe Znsammengeben sdnes Lebrer-Col-

leginms sn bewirken, welebes eine so wesentliebe Bedingung des
Gedeibens einer Anstalt ist? Hit Einem Worte, wird ein solcher

Hann nicht nothwendig aus einem der ganzen Ansialt ein geisti'

ges Geprige aufdrückenden Direetor, wie er sein soll, mehr oder
weniger ein reiner Verwaltungsmann? Und im Zusammenbange
biermit: kann niobt jede künftige Neuwahl die Verlegenheit er-

neuem, ob man, wenn sich die erforderlichen Eigenschaften nun
einmal nicht alle in Einem Manne vereinigt finden, sich lieber

für ein grosses Verwaltungstalent oder aber für eine hervorragende

wissenschaftliche Directorialkraft entscheiden, d. h. in beiden Fällen

eine unausgefüllte Lücke lassen soll? — Ein ganz besonderes

Gewicht möchte ich aber auf das oben erwähnte collegialischc

Verhäitniss und einmüthige Einverständniss des gesammten Lehr-
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körpei'b legen, der, je mehr er sich der Idee eines durch gctuein-

same Intorwiaeii imd ThStigkeiten raBBmmengttluüteiiiii F^unilien-

Verbandes nilliert, desto erfrealiohere Erfolge bei der ihm anver-

tränten Jngend erzielen wird. Anch unter diesem Gesichtspunkte

leuchtet es ein, dass, je sahlreieber ein LehrerooUegium ist, desto

mehr es einem Auseinanderfallen seiner Qlieder ausgesetst ist, und

dass ein missiger Lehrerkreis weit mehr von den Bedingungen erftlllt,

von denen ein ächt menschliches Zusammengehen abhängig ist.

Das schon oben betonte Nebeneinanderwirkon verBchieden-

artiger Kräfte wird sich aber niclit minder, als an PorsiJnlich-

keiten, auch an wetteifernden Anstalten im (Janzen segensreich

erweisen. Es liegt in der Natur der menschlichen Dinge, dass

jede einzelne Anstalt allmillig eine gewisse Einseitigkeit in sich

herausbildet, die iheila ein Mangel, theils eine Tugend sein wird.

Im erstem Falle also, welche Wohlthat, wenn für eine solche

Einseitigkeit sogleich ein Gegengewicht und damit jederzeit eine

Art von Correctiv in dem Danebenbestehen einer anders gearteten

Hchwesteranstalt gegeben ist! Im zweiten Falle dagegen, welcher

nicht geringere Vortheil fttr die Oesammtheit von Staat oder

Stadt, dass überhaupt der individuellen Entwicklung ein weiterer

Spielraum eröflTnet ist, dass statt uniformer Schulung eine freiere

Mannichfaltigkeit der Gesammtbildung Platz greift! — Was die mora-

lische Macht einer alten Tradition vermag, um einer Tiobranstalt

einen gewissen selbstiindigon Typus, einen gleiclisam persönlichen

Charakter zu geben, der als ein unschtltzbares (lut um so sorg-

licher zu erhalten und zu pflegen ist
,

je unsicherer der Erfolg

jeder Neugestaltung bleibt: — dafür giebt es in Deutschland

kaum ein leuchtenderes Beispiel als das der sächsischen Fürsten-

schulen und der Leipziger Thomana und der Nicolaitana. Nimmt
man nun hinzu, welch wirksamer Factor für das Gedeihen des

geistigen Bildungsgeschttfts, bei Lehrenden und Lernenden, die

BivalitBt, d. h. der Sporn eines edeln Wetteifers zwischen zwei

(oder mehrern) in derselben Grossstadt neben einander wirkenden

Anstalten ist, so dünkt mich, mttsste dem gegenüber jedes Ver-

langen nach einer Vereinigung unserer beiden Gymnasien ver-

stummen. Mit welchem Selbstgefühl und gerechtem Stolze sagt

noch nach Jahrzehnten ein ehemaliger Zfigling von Schulpforto,

von Meissen, von Leipzig: 'ich bin ein alter Portouscr', ^oin

Afraner', *ein Thomaner', *ein Nicolaitancr'! Und dieses scluine

Pietätsgefühl, welches sich von (Icncration auf Generation furt-

erbt und die Quelle rühmlichster Bestrebungen wird, sollte jetzt

auf einmal, mit Verleugnung einer bereits drei bis vier Jahr-

hunderte nachwirkenden Vergangenheit, unwiederbringlich ver-

nichtet und gegen eine in ihren Frachten nicht vorauszuberech-

nende Nenschöpfong aulii Spiel gesetzt werden?'*
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Zu S. 427. An 0. ß. 24. Sept. 1871. „— — Triste est,

scd est iia. Aber ich war ein gar geplagtes Thier, trotz der

Ferien. Täglich 3— 4 mal gingen Correcturen, Redactionen,

Manuscriptanfertigungen etc. etc. sich durchkreuzend und athem-

los ablösend durch einander. Anderes wird Dir später zu Gesicht

kommen: eiue Kleinigkeit laase ich Dil* gleich jetzt mit diesen

Zeilen zugehen. Mco voto ist es das Beste, was ich bis dato

gemacht habe: aber freilich sein jüngstes Kind pflegt ja der

zärtliche Papa immer am liebsten zu haben. — Im Uebrigen

ist doch das stillvergnügte, lediglich zu eigener Befriedigung

unternommene, nach dem Gewirr und Geschwirr und Gezänk der

Welt gar nicht fragende, ruliige Fortarbeiten an selbstgewählten

Thematig, zu denen die Neigung gerade hinzieht, die beste, ja

die einzige Panaeee gegen Leiden, Yerdruss, Sorge, Trauer und

Mfihsal, mit denen uns, je llter wir werden, das Leben um so

weniger yerachoni *Leben beisst ein KSmpfer sein.' Doch
nicht KU yergessen, wenn man's haben kann, noch ein Ingrediens:

persönliche Theibiahme und mitempfindendes Verständniss an
und fUr die mehr oder weniger gerathenen Frflchte hingebender

Thtttigkeit

Zu 8. 486. E. an Löwe 26. October 1875. „

Was die 8 ersten" (Flau tu s stücke) „betrifft [ich meine übrigens,

dass das Ganze in 5 Bände vertheilt werde, jeder = 4 Stücke,

also die 12 letzten « vol. I—III in beliebiger Reihenfolge, je

nachdem sie gerade fertig werden, die 8 ersten = vol. IV, V
wiederum in beliebiger Reihenfolge], so war mein Plan von jeher

dieser. Zwar nicht den Vetus allein, resp. in Verbindung mit i),

zu geben, aber wenig anderes Handschriftliche dazu: denn alle

andern Handschriften sind zwar keinesweges aus B geflossen,

aber aus einem diesem so verwandten Codex, dass, wenn wir

diesen x hätten, dieser zwar zur Ergänzung von B und neben
ihm recht erwünscht wäre, er sich aber aus den unendlich zer-

splitterten, unter einander abweichenden, durch Nachlässigkeit und
Interpolation entstellten jüjigern Handschriften schlechterdings

nicht reconstruiren lässt. Es muss genügen, für diese ganze
Classe ein paar der altern und relativ correcten Codd. auszu-

wählen. Solche giebt es, uns zunächst liegend und bequem be-

nutibar, weil jederzeit nach Leipzig zur Stelle sn schatten,

mehrere in theils Leiden theils Wolfenbflttel. Aus ihnen also

wftren etwa 2 auszusuchen und ihre Varianten mit denen von
B{D) zu verbinden: Toil4 toui Gar viele andre in Italien habe
ich darauf angesehen und stellenwmse zur Probe verglichen, aber
nie gefunden, dass, in allem Wesentlichen, irgend einer yor allen
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übngon Bich so hervorbebe, daas er nebeu B besonders zu be-

vorzugen wftre: was dmchaas auch von der Harl^anischen gilt.

Leicht können Sie sich daT<A sähst überzeugen, wenn Sie sich

in der Vaticana einmal die in opusc. II \). 231 aufgezäblten Pa-

latini vorlegen lassen und für irgend eine bestimmte Scene mit

dem Vetos zusammenhalten."

Zu 8. 486. R. an Löwe 7. Juni 1876. „ Trinummus
(in usnm scholarum) blosser Textahdruck, aber Tielfaeh ver-

ändert, und in au^llhrlioher praefatio alles seit 1871 bei-

getragene zusanunengesteUt und mit Epikrisis versehen: das ist

mein erst in diesen Tagen r^efasster Gedanke, über den ich nun
aber erst mit Schmitt verhandeln muss. Fünf Monate haben wir

vor uns, um das Ding bis Ende October fertig zu bringen: im
Winter lese ich über Trinummum. In der grossen Ausgabe habe

ich mich absichtlich vielfach conservativ gehalten: hier will ich

etwas mein- rJeyantiac ronstdcre und theils etwas freier, theils

im Formellen (z. B. haa, hniid etc.) praeter Codices constanter ver-

fahren. Hübsch wäre es, wenn sich ein paar Siichelchen von

einiger Erheblichkeit aus Ä über St. hinaus beibringen Hessen

vor dem Abschluss. Ihr batäkm und manches andre wird auch

dann paradlren.**

Zu S. 443. R. an Fleischer 12. April 1875. „Hoch-

würdigster Herr College, Es sind gerade r>0 Jahre, seit ich den

letzten hebräischen Text auf der Schule vor Augen hatte. Kein

Wunder daher, dass ich das beifolgende Inserat des Tageblatts

nicht mehr ausreichend habe transscribiren können. Das Unter-

strichene** (einige Eunstausdrttcke) „verstehe ich nicht. loh bin

aber, eigensinnig genug, natSb auf die Enträthselung zu versteifen,

wenn sie mir auch nur durch fremde Httlfe gelingen kann.

Wollten Sie mir die Ihrige durch ein paar freundliche Finger-

zeige zu Theil werden lassen, so wttre Ihnen sehr dankbar Ihr

herzlieh, ergebener F. fiitschl.**

Fleischer an B. eodem, „Theuerster und verehrtester

Herr College! Wissen Sie, dass Sie mir unendlichen Spass ge-

macht haben? und dass ich so recht aus vollem Herzensgrunde
gelacht habe und noch lache, indein ich Ihnen dieses Gestfindniss

ablege, — über den grossen Bitsehl, wie er so dasitzt zwischen

Plate und Plautus und schwitzt — worüber? über eine Tage-

blattanzeige in Judendeutsohl — Lassen Sie sich doch in

dieser Situation photographiren und schenken Sie nur einen Ab-
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zag davon als Honorar für die Ltemig dieser SphimrlthseL!

Ich bin ordentlich stolz darauf, sagen zu können, dass ich mm
Ritsehl znm Oedipas geworden Inn. Doch ich will nicht zu sehr

damit prahlen; — heute mir, morgen Dir; — wer weiss, wie

bald ich Ihnen einmal werde müssen Revanche geben, wenn meia

bischen Griechisch und Latein nicht mehr ausreichte Dann komme
ich zu Ihnen, wie Sie heute za mir, als Ihr Yertranensvoller

College Fleischer/*

Zu 8. 448. B. an 0. B. 25. NoYember 1861. „Ich moss

nur gleich das Eisen schmieden, weil es warm ist Will sagen:

dass ich jetzt resolut und energisch anfangen will auch mit Dir

eui Correspondenzsjstem in Scene sn setzen, welches allein unter

allen Umstlnden aus- und vorhttli Savoir: grundsfttzlich keine

Briefe zu schreiben, sondern BiUets, seien sie nun gerade donz

oder auch nicht Exordien, Epilogi, Ezcnsationen, FP. TT.

etc. etc. alles apage; — immer nur so viel oder so wenig, wie

otium und Neigung des Moments mit sich führen, — so als

wenn man sich zufällig auf der Strasse begegnet und, weil man
sich äusserer und innerer Begegnung allezeit freut, so ein 10
Minütchen einander begleitet und verguttglich auf und ab spaziert

mit einander, — unbekümmert ob man seine Themata er-

schöpft oder nicht, weil man gewiss ist, in ein paar Tagen doch
wieder auf einander 7A\ stossen. Kurz: kein grösserer Feind des

Guten als das Beste, kein grösserer Freund als das Mässige.

Sapienti sat. Fiat applicatio. Auf die Art. kann man alle 8—14
Tage einmal pläsirlich mit einander couversiren.^

Zu S. 449. Auswahl einiger Briefe von R. an Lehrs.

1. Bonn 12. Dec. 56. „Mein sehr theurer Freund, denn
wie sollte ich nicht den Ausdruck meiner Freundschafteempfin

dung möglichst steigern, nachdem Sie diese selbst gesteigerl

haben, so weit sie noch eine Steigerung zuliess. Das haben Si<

aber gethau, indem Sie mir in i?o liebreicher uud unzweideutige

Weise gezeigt haben, dass Sie etwas auf mich halten. Und da
ist es, wannn mir Ihre Zueignung eine gar sehr grosso Freud«
macht, und warum ich mich aus Grund des Herzens dafür be

Ihnen bedanke. Solche Seelenerfrischungon sind einem ja woV
um so mehr zu gönnen, je mehr man ihrer bedarf inmitto
manches grauen Nebeis und trockenen Herbstwindes, die cinci

das Schicksal nicht erspart, wenn die Tage selbst anfangen gra
zu werden. Kurz und gut, der Unterschied von schätzen uc
«n bissdien lieb haben ist es, den mir das erste Blatt Ihr«

Digitized by Google



557

liebeuswUrdigen Buches in das dafür sehr empfUugliche Gemüth
gerufen hat, und wenn das mehr ist als Sie unmittelbar wollten,

so mUssten Sie es schon als Strafe Ihrer Unvorsichtigkeit hin-

nehmen, mit einer so sentimentalen Natur so anzubinden. Und
dazu macht mir nebenbei noch einen besonders wohlthuenden

Eindi-uck die unverrauthete Erneuerung alter Genossenschaft mit

unserm trefflichen Rosenkranz, dem ich eine treue Gesinnung zu

bewahren seit nunmehr 25 Jahren nicht aufgebort habe, und

von dem ich mir ein Gleiches, oder doch ein Aehnliches stets

gewünscht habe und wünsche. Kurz, auch dieses haben Sie

gut und allerliebst gemacht wie — Ihr ganzes Buch, welches

wie Milch und Honig hinabgleitet, so lind und so lauter zugleich,

nur manchmal leise erinnernd, dass der Honig von der Biene

kommt und die Biene einen Stachel hat. Das ist aber freilich

alles erst erster Anschraack; der rechte Geschmack soll mir noch

die nächsten Wochen füllen und der Nachschmack erst recht

bleiben.
"

2. Bonn, 9. December 1862. „Mein sehr theurer Freund,

ich wollte, alle die vielen guten Gedanken, die ich in der Richtung

auf Sie unablässig habe und gehabt habe, hätten als eben so

viel Brieftauben zu Ihnen fliegen können. Das klingt wie eine

banale Phrase, ist es aber in diesem Falle in der That gar

nicht. — Alles, was ich in jüngsten Zeiten von Ihnen gehört

und gesehen habe, hat mir viel Freude gemacht: die Homerica
— das Hesychianum — die Sophoclea (in denen Sie nur mit

dem oder vielmehr gegen das Xuouc' äv eiO* aTTTOUca gewiss

nicht Recht haben) — : aber nichts doch so viel, wie die mir

sehr liebenswürdiger Weise vergönnte Photographie. Ist es doch

leider nur ein einziges Mal in meinem Leben gewesen, dass ich

das Original mit Augen gesehen: — und was für ein junger

'Schnabatzer' war ich damals! — aber dennoch steht mir Ihr

leibliches Bild, trotz der circa .30— .32 Jahre, die seit der

Hallischen Begegnung hinter uns gerollt sind, beinahe so lebhaft

vor Augen wie ihr geistiges, was freilich mit jedem Jahre heller

und farbiger geworden ist. Da Sie auch mich, wie mir Fried-

liindor sagt, nun einmal haben wollen, so —
ich bin nun, wie ich bin,

BD nimm mich nnr bin.

Oder mit einem noch passenderen Citat:

das ist ungefähr mein garstig Gesicht,

aber meine Liebe siehst du nicht.

Denn eine Liebeserklärung müssen Sie schon mit in Kauf nehmen.

Was ich treibe, fragen Sie? Abwechselnd Liebe und Mass,

wie's ktimnit, weil ja eines ohne das andere unschmackhaft ist,
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aber beides nach Möglichkeit mit gutem Humor, so schwer mir

das auch oft durch meine rebellischen Unterthanen gemacht

wird. So ist denn anch' beides reichlich gemischt gewesen, resp.

bis SU dieser Stande noch gemischt, bei der nicht Himmele-
sondem HOllenlast, die ich als ein wahrer Attos sa tragen ge-

habt habe an dem Inschriftentafelwerk, das — deo «lU gßoria m
aetermitn — nach lOj&hrigen QuSlereien nun endlich hiuaasge-

segelt ist in dids lunUnis oms, und worein Sie mir zu Liebe

wohl auch einmal einen neugierig freundlichen Blick werfen. Ihnen

entgeht sicher niclit, dass in der Vorrede Einiges swischen die

Zeilen 'hineingeheimnisst' ist.

Wissen Sie auch, dass mir Ihre Königsberger Doctorificatiou

rechtes Pläsir gemacht hat? — sicherlich mehr als jedes Trag-

bändchen — . Da^ss ich, im (i runde beschaut, zu dem I. ü. dem
Verdienst nach komme wie övoc Trpöc Xupav, ficht mich dabei

wenig an; warum sollen denn Minister und OberprUsidenten und
deigleichen Cnriosit&ten allein das Beeht haben — dvoi zu sein!

Und haben doch wir Philosophen wohl aadh schon Juristen zu

Doctoren gemacht, die so wenig <piX(av coq>(ac wie ccMpiav qtiXiac

hatten: exemjpia odUm. — —*^

8. Theuersier Freund, Mitten aus vielfältigem Trouble

heraus schreibe ich Ihnen zwei Dankzeilen: nur 2, sie sind aber,

den Dank intensiv gemessen, ttoXXujv dvidSioi aXXujv. P^s war
— und es ist wirklich sehr liebreich, dass Sie meiner und

meines Alterstages so freundlich gedenken, und sehr liebens-

würdig, dass Sie mir das auch noch schreiben. Das allerbeste

Wort aber, nicht nur Ihres Briefes, sondern fast von allen, die

ich bei dieser Gelegenheit gehört, ist Ihr — wenn auch in

Ihrem Sinne humoristisch gefärbtes, von mir aber dreist in
*

bitterm Emst genommenes — oder vielmehr in recht krftflag

süssem — 'ich bin mit Ihnen zufrieden'. Bleiben Sie es nur auch;

ich kann Sie yersichem, dass ich mir um sehr wenige Menschen so

viel Muhe gebe das zu verdienen, einigennassen m verdienen, wie

bei Ihnen. Ob ich mit der beifolgenden Bagatelle Ihren Geschmack

getrolTen, videris ipse. Ihren Collegen Friedländer wird der Stoff

interessiren; Ihrer Juristenfacnltftt aber schicke ich in treuer

Dankbarkeit (denn es hat mir nicht leicht etwas so viel stolzes

Vergnügen gemacht wie dieser Doctortitel, obwohl und trotzdem

— da sehen Sie die Eitelkeit der Welt — dass ich ihn kaum
mehr verdient habe als der Grossherzog von Mecklenburg seinen

berühmten Selbstverleihungsorden) Alles was ich schreibe, NB inner-

halb römischer Confessioii; aber ich bin ja fast so gut wie über-

getreten, sage ich nicht ohne einen Seufzer. Fakt traJmnt, quia

änxere.
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Für heute aber yerlangeii Sie nieht mehr: denn ieh stecke

in einer Flnth von DanksagnngsnOthen und Antwortschreiben

nnd habe einen schwachen Kopf, flauen Magen nnd gichtische

Schreibfinger.

ünd so denn muthig fort \mc\ fort, so lange es dem launischen

Himmel gefällt, Ihr getreuer F. RitschL Bonn, 15/5. 18G4,

im wunderschönen Monat xMai: wirklich zum Entzücken am Mieb-

liehen Fest': für niicli leider fast nur durchs Fenster, seit für

die armen FUsse Spiel und Tauz vorbei istl"

4. Leipzig, 20. Nov. 1875. „Mein hochverehrter Freund,

Schou wieder eine Ueberra.schung und Erfreuung und — Be-

schämung! Wie lange ist es her (— und wie viel jünger waren

wir damals noch! —) dass Sie mich zum erstenmal so liebreich

öiFentlich begrttssten, und nun wiederholen Sie schon diesen

ehrenden Grass, und ich bin und bleibe ^ewig unfruchtbar' und

finde und finde nicht den Ihrer wflrdigen Stoff zu einer Erwide-

rung, zur endlichen Verwirklichung eines seit Jahrzehnten in

mir lebendigen und doch schlummeruden V. 8. L. M. Entweder

gebe ich nur meinen Namen her als Aushängeschild für fremdes

jugendliches Maclnverk von allerhand Ton und Farbe, oder ich

sende so sterile Schale ohne Kern, wie Ihnen hierbei zugeht.

Aber es soll doch bald anders werden, so die Götter wollen^

trotz meiner ^ßbojiTiKOVTdc!

Inzwischen erquicke ich mich, leider immer in Pausen, wie

sie eine eigentlich wohl nicht verdiente Amts- und Geschäfts-

plackerei auferlegt, an der kernigen Gesundheit Ihrer schönen

[ieh Intte dieses Wort accentuirt zu denken] Darstellungen, die

aber fttr den Augenblick noch zu mttchtig und, wenn Sie es

recht verstehen wollen, zu verwirrend auf mich einwirken, als

dass ich fttr jetzt 8<dion in einer gewissen AbklKrung und Zu*

sammenfassuug mich darttber aussprechen könnte und möchte;

vieles ist mir doch zu neu, um gewisse angewöhnte 'Philistereien'

sogleich beim ersten Anlauf rein und voll zu Uberwinden: es

will eben erst langsam, aber desto dauernder assimilirt werden.

Sie müssen mir überhaupt erlauben, dass ich mir vorbehalten

darf, mich — noch im Laufe dieses, wenn nicht Jahres, doch

Seraesters — im Zusammenhange zu Ihnen auszulassen. Jetzt ist

es (da ich leider bei Licht gar nicht mehr lese, um meine glück-

licher Weise noch nicht eigentlich leidenden Augen für die Zu-

kunft zu schonen) fast nur der Sonntag Morgen, der mir ein

paar continuirliohe Standen fttr diese befreiende Leetttre ge-

stattet: meine Kirehenaadacht gewissermassen, da ieh mir die

wirkliehe (ohne mich weiter dessen rtthmen zu wollen) nun schon

seit 25 Jahren versage. Ich sagte ^befreiende'; denn leider habe
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ich 'als verwünschte Naturmitgift ein gut Stück 'Systematik*

mitbekommen, welches Sie mir mm ausrotten, wenigstens in

seine gebührenden Schranken zurüokweisen helfen. Der heutige

Tag hat mir z. B. als Ertrag gebracht die hohe und rührende

'Nichtschuld' der Autigone, und die prächtige Auffassung der

Götter weit p, IßO imd 235. Doch das ist nicht so kun zu

fassen, Und wir besprechen es zunächst. — —

"

Zu 8. 468. „Das unterzeichnete Ministerium hat ans Ihrem

Schreiben TOm 31. vorigen Monats mit wahrer Betrttbniss er-

sehen, dass Ihre angegriffenen GesnudheitsverhSltnisse Sie su

dem Gesuche um einstweilige Entbindung ?on Vorlesungen und

von den laufenden Facultätsgeschäften, sowie von der Mitdirection

des philologischen Seminars gedrSngt haben. Es ist dies um so

mehr zu beklagen und um so schmerzlicher fttr das Ministerium,

als dadurch ein Mitglied der Universität von so hervorragenden

und ausg^eichneten Verdiensten zu einer, wenn auch nur zeit-

weiligen Einstellung seiner Thätigkeit an der Anstalt genöthigt

wird, zu deren Blüthe dasselbe so wesentlich durch seine aka-

demische Thätigkeit, wie Man von Neuem dankbar auerkennti

beigetragen hat.

Wenn aber das Ministerium Ihnen den erbetenen Urlaub

von Ihren vorgedachten Geschäften und zwar bis Ostern 1877
hiermit ertheilt und an die philosophische Facultät und an Ihre

Collegen bei der Direction des Seminars dieserhalb das Erforder-

liche verfügt, so giebt es doch gleichzeitig der Holfnung Aus-

druck, die Ihnen gewährte Ruhe und Geschäftsenthaltung werde

Ihre angegriffene Gesundheit wieder kräftigen, so dass Ihnen

nach Ablauf des Urlaubs die Wiederaufnahme Ihrer gesanimten

akademischen Thäügkeit werde vergönnt sein. Dresden, am
4. November 1876. Ministerium des Cultus and Öffentlichen

Unterrichts, (gez.) von Gerber.**

Ordentliche Mitglieder des Bonner philologischen
Seminars von Ostern 1839 bis Herbst 1865:

Eduard Broekhoff ans Bonn
Hermann Probst aus Wesel
Carl Völcker aus Cleve

Joseph Bender ans Siegen

Eduard Boemhild aus Halle

Behn-Eschenburg aus Stral-

sund

GecNrg Onrtius aus Lübeck

Friedrich Breier aus Eotin.

seit 1839/40
Anton Sohtltte aus Coesfeld

Anton van der Bach aus Cranen*
bnrg

Reinhold Schneider ans Witten-
berg

Bttdolf Nagel aus Cleve
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Joseph Honben aus Schierwalden-

rath

Edaard Sattler aus Friedberg.

seit 1840
Eduard Wagner aus Minden

Theodor Menke aus Bremen
Roderich Arndt aus Bonn

Heinrich Brunn aus VVöriitz

bei Dessau

Wilhelm Ihne aus Fürth.

seit 1840/1

Hermann Langeosiepen aus El-

berfeld

Jaeob Foltz aus Kreuznach

Heinrich Keil aus Ghressow

in Mecklenburg

Gustav Bromig aus Elberfeld.

seit 1841

Gottfried Eckertz aus Gladbach

August Fromme aus Soest

seit 1841 2

Karl Prien aus Schleswig

Reinhard Teuhaell aus Wesel.

seit 1842
Joseph Beisacker ans Düsseldorf.

seit 1842/8
Joseph Klein aus Urbach
Christoph Hanunerstein aus Linz

Eugen Mehler aus Emmerich.
seit 1843

Ludwig Sauer aus Düsseldorf

Ludwig Degen aus Mannheim
Anton Schmidt aus Allendorf.

seit 18434
Joseph Frei aus Zürich

Baptist ilerkenrath aus Siegburg.

seit 1844
Leopold Valentin Schmidt

aus Berlin

Alex. Bichter aus Wesel
Fr. Bud. Brandt aus Dissen

Carl Bud. P&hl aus Danzig.

seit 1844/5
August Schleicher ans Sonneberg

in Meiningen

Blbbeek, F.W. BitoobL II.

Jacob Bemays aus Hamburg.
seit 1845

Otto Nitzsch aus Bonn
Wilhelm Herbst aus Duisbuig

Johannes Busch aus WeseL
seit 1845 6

Franz Weinkauff aus Kreuznach

Alfred Koj)stadt aus Rheydt

Anton Lowinsky aus Fordon

Heinrich Keck aus Schleswig.

seit 1846
Georg Bunsen aus Born

Gkstav Wendt aus Posen.

seit 1846/7 '

Joseph Eeinkens aus Burtscheid

Otto Ribheck aus Erfurt

Joh. Nickes aus Forst bei Aachen
Otto Seemann, aus Herford

Joh. Zahn aus Mörs

Wilhelm Sattler aus Bremen
Karl Arenz aus Düsseldorf.

seit 1847
August Wagener aus Roermuud.

seit 1847/8

Wilh. Lorenz aus Holstein

Peter Mililer aus Aachen
Budolph Wolter aus Bonn
Wilh. Bogen aus Oedekofen.

seit 1848
Rainer Steinhauer aus Sindorf

Franz Ebben aus Goch
Robert Chalybaeus aus Meissen

Friedrich Staub aus Zürich

Walter Schulz aus Wet/iar.

seit 1848 9

Wilh. Hollenberg aus Heiderich

Joseph Krauss aus Kurhessen

Oscar Gerhard aus Oels

Franz Panly aus Dfiren

Joseph Hilgers aus Eohlenscheid.

seit 1849
Carl Spengler aus Blankenburg.

seit 1849/60
Joh. Vahlen aus Bonn
Michael Schmidt aus Thalkleinich

36
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Moses Aach aas Trier

Joseph Deghue ans Bonn.

seit 1850
Erwin Nasse aus Bonn
Waldemar Harless aus Bonn
Wilh. Bachmann aus Münster

Joh. Brandis aus Bonn
Konrad Niemeyer aus Greifswald

Albert Lange ans Wald (Zürich).

seit 1850/1

Adolf Koch ans Bremen
Karl Brann aus Aaehen.

seit 1851
Heinrich Stein aus Bewerungen
Hugo Ilberg ans Hohenmölsen

Theodor Hug ans Zürich.

seit 1851/2

Joh. Peter Binsfeld aus Neuer-
burg

Paul Grautotl' aus Lübeck

Georg Thilo aus Halle.

seit 1852
Jacob Schmitz aus Hohenbudberg
Wilhelm Schmitz aus Caloum.

seit 1862/3
Moritz Wilms aus Herford

Karl Schnelle aus Freiburg in

Thüringen

Eduard Ooebel aus Attendorn

Fricdr. Wilhelm Conrads aus Bed-

burg

Wilh. Steinbart aus Schönburg

in Prov. Sachsen,

seit 1853
Emil Hubner aus Dttsseldoif

Job. Gruse aus Holstein

Hermann Petri aus Lemgo
Anton Klette aus Crossen.

seit 1863/4
Detlef Detlefsen aus Nenendeich

in Holstein

Arnold Hug aus Zürich

Friedrich Münscber aus Hersfeld.

seit 1853
Franz Bücheler aus Cleve

Wilh, Junghans aus Lüneburg
Matthias Müller aus Yianden

(Luxemburg).

seit 1854/5

Gustav Becker aus Lübeck

Joh. Küj)pers aus St. Tönis in

der liheinprov.

Aug. Beiffersoheid aus Bonn
Adolph T. Telsen aus Koblenz

Bichard Ndtel aus Arnsberg

Friedrich Jasper aus Schleswig.

seit 1855
Joh. Matth. Stahl aus Bensen in

der Bheinprov.

seit 1855 G

Joseph Frey aus Barmen
Peter Langen aus Köln

Wilh. Kocks aus Mühlheim an
d. liuhr.

seit 1856
Alfred Schottmüller aus Berlin

Adolph Kiessling aus Naombnrg.
seit 1866/7

Friedrich Hanow ans Sorau

Eugen Petersen aus Oldenburg
in Holstein

Dr. jur. Hermann Deiters aus

Bonn.

seit 1857
11 ermann Usener aus Weilburg

Joseph Wiel aus Poppclsdorf

Wilhelm Wehle aus Schleswig

Heimich Jacob aus KasseL

seit 1857/8

August Wilmanns aus Vegesack
Gustav Uhlig ans Stettin

Wilh. Germar aus Holsten.

seit 1868
Cui*t Wachsmuth aus Naumburg
Hermann Peter aus Meiningen

GustavKrüger aus Braunschweig.

seit 1858 9

Rudolf l^onterwek aus Elberfeld

Wolfgang Hei big aus Dresden

Joseph Klein aus Bonn
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Paul Marqnurd aas Berlin

Bichard Pieizsch aus Altenburg.

seit 1859
Ludwig TiUmaims aus Frank-

furt a. M.

Bruno Nake aus Dresden

liichard Schneider aus Gotha.

seit 185iU;o
Dietrich Volkmaun aus Bremen
Hermann Holländer aus Hamburg
Albert Zippmann aas Koblenz

Bembard Posa ans Altenburg

Bdmnnd Yogt ans Bonn
Otto Bernhardt aas Meiningen.

seit 1860
Gustav Meynokeaus Neubranden-

burg

Hermann PertheF; aus Bonn.

seit IS 00 1

Otto Benndorf aus Greiz

Carl Dilthey aus Bieberich

Christian Ileimreich aus Schles-

wig-Holstein

Paul Böhme aus Halle

Adolf Baff aus Glessen.

seit 1861
Gustav Bichter aus Naumburg.

8dt 1861/2
Heinrich Hirzel aus Leipzig

Otto Korn aus Sorau

Joseph Hasenmüller aus Bonn
Gustav Ungermann aus Crefeld

Ludwig Schwörbcl aus Elberfeld

Wilh. Weisshrodt aus Sayn

Carl D/iatzko aus Neustadt

in Oberschlesieu

Alexander Biese aus Frank-

furt a/M.

Hugo Schuchardt aus Gotha.

seit 1862
Hermann Schräder ans Hamburg

Heinrich Bubendey aas Hambuig
Priedrich Blass aus Osnabrück

Georg Wegener ans Breslau

Wilhelm Wagner aus Frank-

furt i^M.

seit 18G2'3

Theodor Barthold aus Kosen
Willlohn Brambach aus Bonn
Karl Stüreuburg aus Hildburg-

hauseu.

seit 1863
Hugo Wafhendorf aus Bonn
Richard Müller aus Glogau

Joseph Kamp aus Merzenhausen

Eduard Hiller aus Frankfurt i^M.

seit 1863/4
Walter Berger aus Cottbus

Johannes Hermann aus Trier

Otto Bichter aus Berlin

Wilhelm Yorlünder aus Minden
Albert v.Bamberg aus Rudolstadt

BernhardEschenburg ausLübeck.

seit 1864
Rudolf Schöll aus Weimar
Georg Laubmann aus Hof

Theodor Plüss aus dem Aargau

Albert Schmidt aus Wittenberg.

seit 1864 5

Ernst Pclnil/o aus Gotha

Max Kindler aus Naumburg
Franz Jacobi aus Königsberg

Friedrich Matz aus Lübeck.

seit 1865
Julius Sagorsky aus Deuta

Wilh. Fielitz aus Auelam
Hermann Stedefeldt aus Langen-

salza

Wilhelm Michael aus 'ßnlle

Bruno Haushalter aus Wernige-

rode.

Aus den Bonner Zuhörerlisten der Jahre 1839—1865
wählen wir noch folgende Namen ans:

86*
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seit 1839

Joseph Saveläberg aus Aachen.

seit 1840
Alexis Schwanbeck aus Anclam

Albrecht Bitscbl aus Stettin.

seit 1840 1

Wilibald Beyschlag aus Frank-

furt a/M.

seit 1841

Adolph Torstrik aus Bremen
Onno Klopp aus Leer.

seit 1841 2

Eduard Sievers aus Hamburg
Heinrich Rückert aus Coburg.

seit 1843
Emil Palleske aus Tempelburg

in Pommern.
seit 1844

Otto Gfldemtteter ans Bremen
Etoinhold Fock ans Stralsund.

seit 1844/5
Albrecht Weber aus Breslau.

seit 1846
Julius Oppert aus Hamburg
Johannes Adolph OTerbeok aus

Hamburg.
seit 1845/6

Wilhelm Hleek aus Bonn

Wilhelm Lübke aus Dortmund.
seit 1846/7

Fl iedrich Schirrmacher aus Dan-

zig.

seit 1847
Valentin Bose aus Berlin.

seit 1847/8

Carl Kruse aus Stralsund.

seit 1848/9

Fritz Spieibagen aus Stralsund

Julius Deuschle aus Bergen

Max Rttdiuger aus Cassel.

seit 1849/50
Beinhold Köhler aus Weimar
Georg Hassel aus Frankfurt i^M.

seit 1850
E. Dttmmler aus Berlin

Eduard LUbbert aus Breslaa

(nochmals 1854/5).

seit 1850/1
Gustav Dronke ans Koblenz

Jac. Hunziker aus dem Aargao.

seit 1851

Giacomo Lignana aus Yercelli.

seit 1851 2

Alfred y. Gutscbmid aus Dresden.

seit 1852
Herbert Pernice aus Halle.

seit 1852 3

Basil Glidersleeve aus Amerika.

seit 1853
Henri Jordan aus Berlin

Carl Ascherson aus Berlin

Heinzieb y. Stein ans Bostoek.

seit 1853/4
Emil Hallier aus Hamborg
Jos. Paulj aus Daren.

seit 1854
Franz Sohwerdt aus Kirchworbis.

seit 1854/5
Hermann Doergens aus Elberfeld.

seit 1855/6

E. IL Wohlrab aus Beiebenbach

in Sachsen

Wilh. Kampschulte aus Wickede
Adolph Klttgmann aus Lübeck
Peter Parrsnogln ans Triest

Max Y. Karejan aus Wien.

s^t 1856/7
Arthur Kortegam aus Bonn
Job. Honegger aus Genf
Job. Eridala aus Mlinohengrätz

in Böhmen.

seit 1857
Carl Zangemeister aus Qotha.

seit 1857/8

Jac Bäbler ans GUuruB

Wilb* FrÖbner ans Karlsruhe
Emü Dehmke aus Meissen
Hugo Gleditscb aus Oberschlesieu
Theodor Maurer aus Damstadl

Digitized by Google



5G5

Wilh. Maurenbreeher ans Bonn. Edgar LOning ans Frankfurt a/M.

seit 1868 seit 1863/8
Carl Agthe aus Nienburg. Richard DreBsel ans Bernau

seit 1858/9 Ociavius Clason aus Hamburg
Franz Umpfenbach aus Glessen. Heinrich Heydemann ans Stettin

seit 18G0 Joseph Staender aus lionn

Frit/ Hagenbach aus Basel Albert Fulda aus Duisburg.

Alfred Holder aus Kastatt. seit 1868
seit 1860/1 Wilhelm Gurlitt aus Gotha

Otto Keller aus Tübingen Franz Misteli aus öolotiiurn

Theophii Uurckhardt aus Basel. Carl Altenhoven aus llatzeburg

seit 1861 Emil Brentano aus Frankfurt a/M.

Gnstay Schllemaiin aus Mecklen- MartinSobans ans üeebtdhansen.
bürg seit 1864

Otto Hirschfeld aus Königsberg Jacob Oeri aus Basel.

Engen Bormann aus Hilchenbach. seit 1864/6
seit 1861/2 Otto Lttders aus Bonn

Jobannes Schmidt ans Prenzlau Hermann Hagen aus Bern
Bernhard Klein ans Roden« Hans Wirz aus ZUnch

kirchen Rieh. Aruoldt aus Guinl)innen

Eduard Pfander aus Bern Adolf Treudeienburg aus Berlin.

Kudolf Zoeppritz aus Darmstadt seit 1865
August Mau aus Kiel Wilhelm Clemn. aus Glessen

Dr. Alfi'ed Schöne aus Dresden, llrwin Kohde aus Hamburg
seit 1862 Friedrich Nietzsche aus Naum-

Emst Bantenberg aus Hamburg bürg
Bernhard ten Brink ans Essen Hugo BIttmner aus Berlin.

Gesammtsahl der B.schen Zuhörer in Bonn während 53 Se-

mestern, von denen eins wegen Krankheit ausfiel: 4845 in Pri-

vatis, 968 in Publids, Bumma: 5813; in Leipzig wtthrend 22
Semestern: 3665.

Ordentliche Mitglieder des philologischen Seminars
* in Leipzig,

Seit 1865 6 C. Th. Angermanu aus Höcken-

C. E. Fürster aus Leipzig dorf

A. E. Nüster aus Freiberg G. C. 0. Körting aus Dresden.

F. U. Kalimujcr aus Dresden seit 1866
Ernst Windisch aus Dresden W. Boscher aus Qöttingon

A. H. Pfalz ans Borsdorf B. Dressier aus Bantsen

H. Th. Hasper ans Zwickau B. Gerth aus Dresden

H. Stier ans Barmen 0. Melzer aus Freiberg.

J. G. Benner aus Dresden seit 1866/7

M. Moigenroth aus Saalfeld Friedrich Schmidt aus Hof

H. Cron aus Erlangen Georg Andresen ans Holstein
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Edmund Götze aus Dresden.

seit 1867
Kichard Klotz aoB Leipzig

Bernhard Döring aas Dresden

Oscar Lehmann aus Nieder-

leutersdorf

Richard Nitzsche aus Altenburg.

seit 1807 8

Ludwig Jeep aus Wolfenhüttel

(iiistav Jk'iiseler aus Freiberg

Eugt'u Külbin«,' aus Herrnhut

Fr. Herrn. Kau aus Zittau

ü. AchatiUS Hager aus Elstra.

seit 18G8
Edwin Patzig aus Zittau

Kichard Sachse aus Wachau
lleinr. Stürenburg aus Hildburg-

haueen

EmilJuugmann ansSangerhansen
Alfred Weinhold aus Lauterbaoh.

sdt 1868/»
Hans Marquardt ans Gotha.

seit 1869
Curt Flacher ans Leipzig

Carl Jacoby ans Gumbinnen
Bernhard Arnold aus Dresden

'Jul. Bitter aus Potsdam
Hugo Grobleben aus Wolfenbüttel

Theodor Sorgenfrey aus Leipzig

Beinh. Gottschick ans Andam.
seit 1869/70

Kaid Albrecbt aus Leipzig

Ernst Wezel aus Limbach
Kichard Meister aus Dresden

Otto Axt aus NiedersUiegis.

seit 1870
Theodor Forssmanu aus Ar-

changel

Otto Sievers aus Braunschweig

Curt SteHeu aus Dresden

Friedrich Hankel aus Esperstedt

Karl Brugman aus Wiesbaden.

seit 1870/1

Theodor Opitz ans Dresden

Walter Gilbert aus Dresden

Justus Siegismnnd aus Leipag

Friedrich Aly ans Magdeburg

Michael Deffoer aus DonanwÖrlh

Max Oette aus Löbau.

seit 1871
Paul Mohr aus Stendal

Kichard Fritzsche aus Leipzig

A. Haebler aus GrossschönsiL

seit 1871/2

Ludw. Mendelssohn aus Olden-

burg

Fritz Schöll aus Weimar
Theodor Tmme aus Culm
Georg Götz aus Hildburghauseu.

seit 1872
Bernhard .MuiiLrold aus Danusiadt

Eugen Lehmann aus Lieilaud.

seit 1872/3
Ludwig Hellwig ans Merseburg

Gustay Löwe aus Grimma
August Eigenbrodt aus GKessen

Mtfftin Lange aus Frankenberg.

seit 1873
Eduard Heydenr6i<di aus Dresden
Bichard Vierke aus Burg^
Theodor Klette aus Grossen

Hermann v. Kohden aus Barmen
Hermann Wäschke aus Anhalt
Conrad Seeliger aus Nossen
John Bläsner ans Memel
R. Schwartz aus Hannover
Carl Berns aus Wetzlar.

seit 1873/4

Keinhold Merzdorf aus Oldenburg
Paul Cauer aus Hreslau

Jos. Jürgensen aus Lübeck.
seit 1874

Georg Matthies aus roluiäch-
Lissa

Emst Beermann aus Dudurstadt
IhidolfMethner aus Polnisch-Lissa
Tbeod. Büttner-Wobst aus Dres-

den
Albert Brause aus Spahnsdorf
Waldemar Mohr ans Stendal.
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seit 1874/5
Ferdinand Brandes ausBraunlage

Max Ed. Hölzl aus Oschatz

Paul Vollert aas Greiz

Ernst Redslob aus Weimar
Paul Hennig aus Frankeuberg.

seit 1875

Adolf Ami'eld aus Gotha

Kndolf Beer aus Camburg
Siogiiied ycliaüner aus Keilhiiui

Bobert Schubert aas Eisenberg

Anton Fonck aus Aorich.

sttt 1875/6

Bichard Schulze aas Bautzen

Ordeutliclie Mitglieder der

soweit sie zu ermitteln wareu.

Georg Andresen aus Holstein

A. Ausfeld aus Gotha

Otto Axt aus Nicderstriegis

0. Badke aus Jacobsdorf

Joh. Bärwinkei aus Leipzig

M. Bechert aus Leisnig

B. Beer aus Cambarg
Cart Bemhardi aas Leipzig

E. Berns aas Kirchhunden

Ladw. Bock aas Frankfort a/M.

Paul Bombe aas Cottbus

Hilmar Bosse aus Langelsheim

Wilhelm Brandes aus Braan-

schweig

Karl Brugman aus Wiesbaden

Wilhelm Clemm aus Glessen

Otto CrusiuB aus Hannover

August Eigenbrodt aus Steinbach

Theodor Forssmanu aus Ar-

changel

Arthur Frftnkel aas Dorpat

Adolf Friizsch aas Frankfurt

Bichard Fritzsche ans Leipzig

Frommann aus Jena

Walter Gilbert aus Dresden

Georg Götz aus Hildburghausen

£. Qrimm aus Petersburg

Malwin Bechert ans Leisnig

Friedrich Neamann aus Dessan '

Richard Beck aus Dresden

Arthur FrUnkel aus Liefland

Elimar Schwartz aus Eutin

Otto Cruslus aus Hannover.

seit 1870
Otto Öuhinidt aus Reichenbach

('arl Neumanu aus Posen

Haus Gilbert aus Bautzen

Hermann Baiser aus Darm-
stadt

Wilhelm Lange ans Prag.

Rbschen societas philologa,

A. Hübler aus Grossschönau

Otto Härtig aus Grosshenucrsdorf

Friedrich Haukcl ans Esperstedt

Hebruriker aus Memel
Rud. Heine aus Ihaunschweig

Paul üennig aus Frankeuberg

Otto Hense aus Halberstadt

Bduard Heydenreich ans Dresden

Wilhelm v. Hörschelmann ans

Liefland

Ludwig Holzapfel aus Glessen

Feodor Hoppe aus Zborowitz

Carl Jacoby aus Memel
Ludwig Jeep aus WolfenbUttel

Theodor Imme aus Culm
Emil Jungmann aus 8anger-

hausen

Adolf Kaegi aus Zürich

Th. Klette aus Crossen

Edmund Lammert ans Sonders-

hausen

Martin Lange aus Frankenberg

Engen Jjehmann aas Liefland

Gustav Löwe aus Grinuna

Christian Lütjohann aus Holstein

J. Lnn&k aus Dolünka

Maass ans Btemberg
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Manfjold aus Darmstadt

Ludwig Mendelssohn aus Olden-

burg

Paul Mohr aus Stendal

Willielm Mohr aus Stendal

Wilhelm v. d. Mühl aus Basel

P. Müller aus Marienwalde

C. Neumann aus Posen

Friedrich Nietzsche aus Naumbui'g

A. Oblasinsky aus Polen

GustaY Oehmicheu aus d. Lausitz

Georg Oertel aus Bolzig

Theodor Opitz aus Dresden

E. Bedslob aus Zelle

Boeper aus Danzig

Theodor Bössler aus Mittweida

Erwin Bohde aus Hamburg
H. Bohden aus Bannen

Wilhelm Roscher aus Göttingen

Franz Hühl aus Hanau
Fritz Schöll aus Weimar
W, Scholz aus Wolfenbüttel

Otto Schubert aus Dresden

Paul Schuster aus Sachsea

H. Schwarz aus Leibschan

Conrad Seeliger aus Nossen

K. Seidner aus Wertheim

Justus Siegismund aus Leipzig

Otto Sievers aus Braunschweig

Gurt Steifen ans Dresden'

Heinrich Stttrenburg aus Hüd-

burghausen

Bichard Vierke aus Burg
Alfred Weinhold aus Lauterbach

Emst Wezel aus Limbach
M. Witiioh aus Greiz.
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Anhang.

Von dem 8. 186 f. erwtthaten Mamucript begnügen wir

ans anhangsweise dta ersten allgemeinen Theil im Folgenden

fast voUstl&idig mitsutheilen. Die folgenden Capitel mit ihren

zahlreichen Einzelheiten würden aus dem Rahmen dieses Buches

doch allzu sehr herausfallen und zur Abwehr etwaiger Missrer-

stftndnisse Tieliacher Anmerkungen bedttrfen.

Orundzüge
der

Plautinischen Prosodik.

1. Allgemeiner Theil.

§1.

M^Tpou irctTfjp j^uO^AÖc. Der Begriff des Rhythmus ruht

in einer gesetamSssigen Aufeinanderfolge von hdrhar gemachten

Zeitabtheilungen. Werden diese in und durch Sprache hörbar

gemacht-, so ist es nach üblichem Sprachgebrauch metrischer
Rhythmus; seine praktische Ausfühnmg ist die Metrik als Kunst,

seine theoretische Darstellung die Metrik als Wissenschaft. In-

dem die letztere zum Geq-enstaudo der Darstellung hat erstens
die Art, wie sich der Khythmus mit der Sprache ver-

bindet, um überhaupt in ihr zur Erscheinung zu kommen und

die einfachsten rhythmischen Grössen zu bilden, und zweitens
die Art, wie er diese einfachsten rhythmischen Grössen zu grös-

seren, gegliederten und geschlossenen Ganzen (Versen, CTixoi),

Terbmdet, zerftUt sie in die Lehre yon der Prosodik und die

Lehre von der Stichopöie. Ein dritter Theil, der die Ver-

bindung der Verse zu abermals grosseren Gänsen zum Gegenstände

hat, ist für die Plautinische Metrik von untergeordneter Bedentung.
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§ -^

Da der metrische Rhvtlumii^ dem Zwecke der Poesie dient,

also ein künstierisciier ibt, so luit er zum Gesetz für die Auf-

einanderfolge seiner Zeitabtheiluugea das Gesets aller schönen

Kunst, welches ist Einheit eines Mannichfaltigen. Mannioh-

fol^keit haben seine Zeitabtheilnngen, sofern sie theils der

Kraft, theUs dem Masse nach yersohieden sind: der Kraft

nach gehobene oder nicht gehobene (Arsen und Thesen),
dem Masse nach längere oder kürzere. An diesem einfachen

Gegensatze in der einen und in der andern Beziehung Ifisst sich

der metrische Rhythmus gentigen, indem er auf eine grössere

Manniebfaltigkeit sowohl von Kri^t- als von Massverhältnissen

ein für allemal verzichtet.

Anmcrhinff. Wodurch die Einheit bewirkt weide, kommt
bei der Stichopöie zur Sprache.

§ 3.

Die Art, wie sich der Rhythmus in der Sprache ttberhaupt

zur Erscheinung bringt, kann eine mechanische oder ^e orga-

nische sein. Mechanisch verbindet sich der Rhythmus mit der

Sprache, wenn er auf die qualitative oder quantitative Beschaffen-

heit ihrer Bestandtheile gar keine Rücksicht nimmt, sondern sie

mit Vf'tllig freier Willkühr und ohne alle Vermittelung seiner

Herrschaft unterthan macht. Auf diesem Wege entsteht eine

unvollkommene Metrik, wie in der modernen Poesie der

romanischen Völker.M Organi.sch verbindet er sich mit der

Sprache, wenn er sich in dieser die seiner eigenen Natur gleich-

artigen Verhältnisse aufsucht, an sie sich anschliesst, sie steigert

und durchbildet, und in Uebereinstimmung mit ihnen wsk sur

Darstellung brixigt. Er findet sie in Beziehung auf die Kraft in

dem qualitativen Unterschiede der accentnirten und accent-
losen Sylben, in Beraehung auf das Mass In dem quantitativen

Unterschiede der Sjlben von längerer oder kürzerer Zeit-

dauer.') Je nachdem er sieh mit diesem oder mit jenem Sprach-

element oder mit beiden vermählt, entstehen verschiedene Arten

von vollkommnerer Metrik, wie sie die antike Poesie aufweist

Anmcrliung 1. Inwiefern die romanische Metrik für ihre

rhythmische UnvoUkommenheit einen Ersatz ^^^(•he durch Auf-

nahme eines musikalisch harmonischen Elementeii, welchejs im Keim
hervortritt, hegt aiitsser dem Bereich der gegenwärtigen Dar-

stellung: eben so wie die Verfolgung des Klangelementes in der

antiken Poesie, da es hier nur als gelegentliche Neigung, nirgend

als Gesetz auftritt (vgl. § 5 Anm. 2).

Anmerkmg 2* Lidern der Rhythmus den Sprachsylben von
längerer und kttxserer Zeitdauer annähernd das arithmetisofae
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Verliiiltnibs uines Einfachüii und seines Doppelt<'n auriiiiigi, l)Ci uht

hiei'auf die Vertauechungstllhigkeit von — mit ^ ^, und von w <j

mit — , oder die Auflösbarkeit der Lungu in zwei Kürzen,
unddie Zusftmmenzielibarkeit zweier Kflrzen in eine Lttnge.

§ 4.

Wenn der Rhythmus sich damit begnügt, nur seine gehobe-

nen (accentuirten) Zeitabtheilungen mit den accentuirten Sylben

der Sprache, die nicht gehobenen (accentlosen) mit den acoent-

losen Sylben /.iisamiiientreffen zu lassen, so entsteht durch solche

einsoitiire Herrschaft des accentuirenden Princips accontuirende
Metrik. W'enn er sieli l)egnügt, nur seine längeren Zeitabtheilungen

mit den Sylben von längerer Zeitdauer, die kürzeren mit denen

von kihv.en r zusammentreffen zu lassen, so entstellt durch solche

einseitige Herrschaft des quantitireuden Princips quantitirende
Metrik.^) Wenn er gleichzeitig beide Yersohmelzungen eingeht^),

80 entsteht, je nach einem Uebergewioht des einen oder des

andern Princips, acoentnirend- quantitirende oder quanti-
tirend-accentnirende Metrik.

AnmcrJcung 1. So vollkommen, wie es das in § 1 rein hin-

gestellte Gesetz fordert, hat sich jedoch in Wirklichkeit keines

der beiden rliytlmiischen Principe, weder das an die qualitativen

Bestandtlieile der Si)racho sich anschliessende accentuirende, noch

das an die quantitativen sich anschliessende t|uantitirende, voll-

ziehen kümien. l)vv (Irund lie<'t in der natürlichen Incon-
gruenz des Sprachritdti's und des Rh^'thnius, welche nicht

schlechthin in einander aufgehen, weil die Sprache mit ihren sehr

unregelmässigeu Abwechselungen von langen und kurzen, ac-

centuirten und accentlosen Sylben dem weit regelmässigeren

Wechsel langer und kuizer, arsischer und thetischer Zeitabthei-

lungdn des Rhythmus keinesweges adäquat ist» Darauf beruhen

also unvollkommnere Erscheinungsarten des Rhythmus,
und zwar erstens, indem beim accentuirenden Princip mit der

Uebereinstimmung der Arsen und Accentsylben nicht durchweg

die der Thesen und accentlosen Sylben (§ 10 Anm. 3), beim

(jiuintitirenden mit der Uebereinstimmung der RhythmuslUngon

und S])rachlänLr<'n nicht /ut,dcieh die der Rhythmuskürzen und

Sprachkiirzen Hand in Hand LfiiiL,' (§ 10. 11); — zweitens, indem

umgekelirt unter LnisÜinden selbst Arsen durcli accenthtse Syllxm

(§ 10 Anm. 2), Hhythniuslän^ren durch Sprachkürzen 10 Antn. 1)

haben ausgedrückt werden können. ~ In unbeschränkter Aus-

dehnung ist das Eintreten sowohl einer Sprachkflrze fttr eine

Bhythmuslänge als einer Sprachlängo fUr eine Bhythmuskttrze

nur am Ende der Verse zugelassen worden, die in keiner rhyth-
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miBehen Verknüpfung unter einander stehen, mmdem von denen

jeder eimtelne ein abgesehloeBenefl rtajtluniBeheB Onrnm bildet

Amterkmig 2, Wenn naeh Anm. 1 mdht einmal jedes ein-

zelne der beiden rhythmiaehen Principe, durch gleichmSssige

Vereinigung seiner je zwei Elemente, fOr sieh selbst sa

vollkommener Durchbildung gelangen konnte, so konnte es die

Verschwisterung beider, wenngleich eben nur unTollkommen
durchgeführter, Principe eben so wenig. Hier stellte abermals

die angedeutete natürliche Beschaffenheit des Sprachstoflfs so un-

überwindliche Schwierifi^keiten entgegen, dass sich niemals beide

Principe mit völliger Gleichberechtigung neben einander durch-

gesetzt haben, sondeni stets eines von beiden etwas von seinen

Forderungen nachgelassen und dem andern zum Opfer gebracht

bat — Hiemaob iSsst sich ermessen, mit welchen Hindeniissen

eine aeeentnirend-qnantitirende Metrik behufs ihrer drei-

fachen Leistung zu kftmpfen hatte, und wie sehr sie ge-

zwungen war, sich mit einer annSheniden LSsong der in § 4
gestellten Aufgabe zu begnügen. Sie hätte auch dies kaum Ter-

moeht, und überhaupt wäre die DurchfUhrong eines so znsammen-
gesetsten Systems schwerlich jemals zum Vorwurfe genommen
worden, wenn es als £rzengniss einer künstlichen Berechnung an-

zusehen wäre; vielmehr aber ist es da, wo wir es finden, so sehr

gerade auf <lem Boden natürlicher und lebendiger Sprachgewohn-

heit erwachsen, dass im Gegentheil jede andre Norm mehr Be-

rechnung erfordert und mehr Zwang auigelegt hätte.

§6.

Die Metrik der altgriechischen Poesie, so hoeh hinauf

wir sie Yerfolgen kOnnen, ist eine ansscbliesslich quantitireude;

eüie anssddiesslich aooentnirende tritt uns erst in den politi-

schen Versen der Mittel- und Nengriedien entgegen; wie dort

dem Sprach- oder Wortaccent, so ist hier der SylbenquaHtitSt

gar keine Geltung eingeräumt.^) Umgekehrt finden wir in der

römischen Poesie ausschliessliche Herrschaft des Accents, mit
völliger Unterordnung der Quantität, nur in der ältesten Periode,
der des roh gebauten versus Saturnius*) In der zweiten Periode,
in der neben einem gebildeteren Saturnischen Verse die drama-
tische Poesie begründet wurde, sind accentuirendes und ijuanti-

tirendes Princip in ein Gleichgewicht gesetzt, so jedoch (§ 4

Anm. 2), dass das accentuirende bei weitem grossere Zugeständ-

nisse an das qnantitirende, als dieses an jenes macht, folglich

aceentuirend-quantitirende Metrik entsteht'); und dieses

*) Hierron ist der Verf. schon in den nächfiten Jahren sorück-

gekommen: vgl. 8. SS6 1
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Verhaltniss blieb der dramatischen Gattung als ein dauerndes in

der Folgeseit, auch als schon längst ein wesentlich verschiedenes

in den andern Gattungen daneben herging. Dieses ist das in der

dritten Periode sich durclisctzendo ausschliesslich quantitirende

rrincip der episch -lyrischen Poesie^), die darum auch als die

gräcisire 11(1 e bezeichnet wird.

Anmerkung 1. Allerdings trifft daneben in der altgriechi-

" sehen Poesie auch Sprachaccent mit Rhythmusaccent, in den po-

litischen Versen auch Sylben-LSnge und -Kürze mit Khjthmus-
Lfinge und -Kürze im Einzelnen oft genug zusammen: aber nnr

mflKllig, indem die üebereinstimmnng eben so wenig gesucht als

der Widerspruch yeimieden wird. Es ist also auch prineipiell

eben so gleichgültig, wenn in heroischen "Versen oder iambischen

Trimetem alle Arsen auf Aecentsylben fiiUen, z. B.

tdp M <ppcd 6f)icE Oed XeuiodXevoc

TocoÖTov oT5a Kai irapdiv ^TÖtxavov,

als wenn gar keine, z. B.

q>npclv 6pecKiboici Kai ^KtrdYXuic diröXcccav.

npfjcai, Töou cldTU» MKfn»,

und gleichennassen, wenn in politischen Versen alle, oder gar

keine Bhyfthmnslfingen aus SprachlSngen bestehen, z. B. ersteres

noXXAc dXXac iraiötäc tuüv cu^itotiIiv y^</ivtu)v,

letzteres

i6(aic irapcv^fiiEev di^Amc ßooTpö<poic

(^nach dem Versschema:

Äwmerhmg 2. Das umgekehrte Verhältnisse dass bei all-

gemeiner Gleichberechtigung doch im Einzelnen das quantitireude

Princip gegen das accentuirende zurücktritt und ihm Zugeständ-

nisse macht, charakterisirt die deutsche Metrik, die darum
genauer als quantitirend - accentuirende, denn als accen-

tuirend-rpiantitirende bezeichnet wird. Doch bleiben diese Zu-

geständuisse vergleichsweise unorhublicher, weil vermöge der

Natur der deutschen Sprache, die den Wortaccent nur mit SylbeuT

lfinge verbindet, der Confliot zwischen quantitirendem und aocen-

tuirendem Princip gar nicbt so gross weiden kann wie im
Lateinischen. — Durch das Hinzutreten des.Beimes zu der Be*

obachtung des Accents und der Quantitttt bietet die deutsche

Metrik einen Dreiverein dar, hinter dem auch die altrömische

zurücksteht, da in dieser die sporadische Erscheinung der

Allitteration (§ 3 Anm. l) nur als ein sehr entferntes Ana-
logon des Beimes gelten kann.
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Anmerkung 3. Erst in der Avigiisteiscben Zeit ist auch auf

das Drama die rein quantitirende Metrik übertragen worden,

§ 6.

Die scenischeVerskimst einestheils, und die episch-lyrische

andemtheils, sind als völlig ebenbürtige Geschlechter neben ein-

ander anzuerkennen, deren jedes in seiner besondern Eigenthüm-

lichkeit aufgefasst sein will. Nur indem man einseitig von der-

jenigen Verskunst, welche die frühere allmählich verdrängt hat

und endlich zur Alleinherrschaft gelangt ist, als von der be-

kannteren und zufUUig in ihren Gesetzen leichter erkennbaren

ausging, sie als das Normale zu Gmnde legte und nach ihrem

alleinigen Massstabe die ültere beurtheilte, konnte man auf den

Irrweg gerathen, die Abweichungen dieser von jener als eben so

viele Regellosigkeiten anzusehen und demzufolge die ganze Plau-

tinisch-Terenzische Metrik für ein chaotisches Gemisch von Will-

ktihrlichkeiten zu halten. Ganz dasselbe Recht, d. h. Unrecht

hätte man zu dem umgekehrten Verfahren gehabt; jede von beiden

folgt vielmehr innerhalb ihres Kreises ihren eigenen Gesetzen mit

gleicher Consequenz; eine andere Frage ist es, welche von beiden

Gesetzgebungen einen im Ganzen schöneren, gebildeteren und die

Sprache bildenderen Versbau bewirkt habe. Aber richtiger be-

griffen und naturgemässer dargestellt wird der Unterschied, wenn
man sich gewöhnt nicht sowohl zu fragen, wie und worin die

ältere Metrik anders war als die jüngere, sondern vielmehr, wie

und worin die jüngere andei's wurde als die ältere.

§ 7.

Die accentuirend-quantitirende Metiik des Drama*

s

hatte seit dem Anfang des sechsten Jahrhunderts d. St. durch

Livius Andronicus imd Nävius (von denen, ausserhalb des

Drama's, jener gleichzeitig noch in rein accentuirenden, dieser schon in

accentuirend-quantitirenden Satumiern dichtete), sowie durch Plau-
tus bereits ihre vollkommene Gestaltung erhalten, als mit der zweiten
Hälfte desselben Jahrhunderts die rein quantitirende Verskunst
durch das Epos des Ennius ins Leben trat. Weil es der dakty-
lische Hexameter der Griechen war, durch dessen Nachbildung
sie geschaffen und hauptsächlich weitergebildet wurde, und weil der
daktylische Rhythmus in gleicher Weise zu den bisher im Drama
angewendeten und in diesem immer herrschend gebliebenen

- Rhythmen im bestimmtesten Gegensatz steht, wie anderseits den
erst von nun an in der epischen und lyrischen Poesie entwickelten
Rhythmen zu Grunde liegt oder mit ihnen innerlich verwandt
ist, nennt man die quantitirende Metrik auch wohl die dakty-
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Ii seil e, und macht in dieBem Sinne '"mit. kui/cin Ausdruck den

Unterschied von sr-nnischen und daktylischen, ofler weil die

Yollondung der .iiin<^^ei-n Metrik in das Augusteische Zeitalter

fiäUt, Augusteischen Dichtem.

§8.

Drei durohn;reifende GegensUtze nind es, und als deren

nutürliehti Consequenzen eine Reihe von abgeleiteten ünier-

schieden, wodurch sich von der Metrik der scenischen Dichter die

der daktylischen trennt. Der erste Gegensatz heruhte eben auf

dem Aufgeben des Spraohacoents bIb einer für den sprach-

liehen Anedrudk des Rhythmus massgebenden Macht. Durch

dieses Aufgeben wurde jetst auch die hiteinisdie Verskunst in

reidierem Bfaasedes Beizes theilhaffc, den gerade das stete Wider-
spiel zwischen den zweierlei Accenten, dem des Worts als

des Verskörpers und dem des Rhythmus als der Versseele, ftlr

den griechischen Sinn gehabt hat, wodurch eine Mannichfaltig-

keit erzeugt ward, dass unter hniiderten von Versen nie einer

dem andern vollkommen gleicli war. Denn diesen Reiz hatte

die altrömische M(^trik nur erst annäheniugsweise gekostet, so-

fern auch sie schon nach § 5 innerhalb bestimmter Grenzen

den Wortaccent zum Opfer laachte. Um jenes Widerspiel mit

musikalischen Dissonanzen zu vergleichen, so brachte es die Natur

der Sprache und ihrer Accentgeselase mit sich, dass in dem la-

teinischen Hexameter fast regelmässig die Auflösung durch eine

Consonanz erfolgte, indem in den zwei leisten Versfttssen sich

der Einklang beider Accente herzustellen pflegt.*) Indem der

griechische Versbau dieses Bedürfniss nicht ftthlte, übertrifft er

den lateinischen weit an Mannichfaltii^'keit der Formen, die durch

unendliche Combinationen und Durchkreuzungen der doppelten

Accente möglich wurden.

Anwrrkioifj. Der lateinische Hexameter zeigt daher, anders

als der grieehi.sehe (§ 5 Anm. l), nur höchst selten durch-

gängigen Widerspruch der Arsen und der Accente, z. B.

Tum variae inJudant pestes: saepe ixiguüi mus.

Aber auch durchgängige Uebereinstimraung beider ist viel seltener

als in der durch die Vielgestaltigkeit ihrer Accentoation bevor-

zugten griechischen Sprache, z. B.

.

Ptfeufo eribra, unguMa, eorönae, ürta pofMwr.

Die am Schluss eintretende Yersdhnung suid Verse wie diese

ins Licht zu stellen geeignet:

Cotüwint ignes, nocteni custodia dücit,

ÖbtHipwit magnö lavdfim percüssus amdre.
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§ 9.

Der zweite und der dritte Gegensatz folgen unmittel-

bar aus der Natur des daktylischen Rhythmus selbst, jener

aus der Natur seiner Arsis, dieser aus der seiner Thesis.

In der ersten Beziehung besteht der Unterschied darin, dass

in allen bisher geübten Rhythmen die lange Arsis, wie über-

haupt jede ursprüngliche Rhythmuslänge (§ 3 Anm. 2), auflös-

bar war in zwei Kürzen, also im iambischen, trochaischen,

anapästischen, baccheischen , kretischen

dass dagegen für die daktylische Arsis diese Stellvertretung von

für ^ absolut wegfiel. In der zweiten Beziehung beruht der

Unterschied darauf, dass mit einer einzigen Ausnahme die bis-

herigen Rhythmen einsylbige Thesen hatten, im daktylischen

dafür zweisylbige Thesis auftrat.') Wenn der letzte Unter-

schied eine Erweiterung der bisherigen Kunst mit sich führte,

so brachte der erste gleichsam als Gegengewicht eine Verein-

fachimg und Beschränkung bisheriger Mannichfaltigkeit hinzu;

und nur insofern jene Erweiterung ihrem innem Wesen nach

zugleich die Ausbildung zu grösserer Bestimmtheit in sich schloss,

wurde auch sie selbst wieder zu einer Beschränkung nach anderer

Seite hin.

Anmerkung. Zweisylbige Thesis hatte zwar thatsächlich

auch die scenische Poesie schon, aber (abgesehen von der § 12

behandelten Ausnahme) nicht principiell. Denn wenn sie im
iambischen, trochaischen, kretischen Rhythmus statt j. und ± sj

und z Kj - die Formen ^ w ^ und j. kj und ^ w «u- _ aufnahm, so

waren dies metrische Erscheinungen, die nicht im Charakter des

Rhythmus lagen: Freiheiten, welche ohne Rechtfertigung vor dem
Gesetz, nur Duldung in einer aus dem Gesetz heraustretenden

Sitte fanden, ihren Ursprung aber darin hatten, dass eine falsche

Consequenz (die in der Metrik gewirkt hat wie in der Gram-
matik) dazu verführte, die Auflösungsfähigkeit der ursprünglichen

Rhythmuslängen (§ 3 Anm. 2) übei-zutragen auch auf die Spracli-

längen, die nur incongruenter metrischer Ausdruck für ursprüng-

liche Rhythmuskürzen waren (§ 4 Anm. 1 und § 10).

§ 10.

Indem sich nämlich der Rhythmus in Sprache auf dem
Wege zur Erscheinung bringt, dass er sich mit ihren quantita-

tiven Bestandtheilen verbindet, kann er diese Verbindung voll-

kommner oder unvollkommner zu Stande bringen (§ 4 Anm. 1):
vollkommner, wenn er gleichmässig sowohl seine längern Zeit-
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abibeilnngen auf lange Sylben, als ancb Beine klirzern

auf kurse Sylben fallen lAsst, unToUkommner, wenn er sieb

mit dem ersteren als flem wesentlicheren begnügt und das zweite

als untergeordnet und gleichgültig bebandelt. Er kann dies, wo
er eben zum Ersatz, neben der quantitativen Uebereinstiminung,

noch ein zweites Beherrschungsmittel des Sprachatoffs in An-

wendung bringt, welches die qualitative Uebereinstimniimg der

Accente ist; dagegen einer vollständig deckenden Ausgleichung

der QuantitütsVerhältnisse bedarf er, wo er keine weitere Stütze

von anderer Seite her hat. Hierauf beruht C8, dass fast alle

der quantitirend^accentuirenden Bceniscben Poesie eignen Bhythmen
solebesind, deren kurze Tbesen der quantitativen Bestimmt-
beit in ibrer spraoblicben ErBcbeinmig entbebren, d. b. niobt notb-

wendig durob SpracbkOrzen, sondern eben so tlblieb auob durcb

SpracblSngen ausgedrücktwerden; dass dagegen derjenigeBhytbmus,
fdr dessen Begriff die quantitative Bestimmtbeit der Thesen im-

weigerliobe Forderang ist, der daktylische, erst in und mit der

rein quantitirenden Poesie Aufnahme und Entwickelung findet.

AmncrJx'mirj 1. Nur im «griechischen Hexameter hat die rein

quantitirendo Metrik simichlicho Unbestimmtheit der Tbesis als

seltene Ausnahme zugelassen: s. § 11 Anm. 2. — Dass dagegen

anderseits die roin quantitirend e Metrik der Römer neben der

unbedingten sprachlichen Bestimmtheit ihrer Rhythmuskürzen doch

die Bestimmtheit ihrer Bbythmuslängen nicht mit gleicb

ausnahmsloser Strenge im dsktylisoben Honmeter durobgeftlbrt

bat, ist m ibr der einzige Best einer niebt TöUig überwimdenen
Ausgleiobung. Er Hegt vor in der yereinselten Ersebeinnng einer,

wie man es gewObnlieb ausdruckt, dureb die Kraft der Arsis

erlKngerten Kfliie, wie:

j£l hkdir Myrttts ee IM» eainHa Uim,
yei\ «plv irAp vr^bv iipoTl "IXiov äirovlcc0ai.

In wie engen Grenzen und unter welchen Bedingungen dieselbe

Erscheinung sich in der aocentoirend-quantitirenden Ketrik findet,

lehrt § 19 *)

A/imcthmg 2, So ToUkommen, wie das quantitirende Princip

in der rein quantitirenden Metrik^ bat sich das aoeentuirende
überhaupt gar nicht ei füllen können. Seine unbedingte Dureb-
fnbrung war eine physische TTnmOglichkeit, wenn nicht ganze

grosse Klassen von Wortformen vom Versgebrauch schlechter-

dings ausgeschlossen bleiben sollten. Und zwar in der accen-

tuirend- quantitirenden Metrik, weil Wortacctfnt und Quantität

in einen unlösbaren Widerspruch gerathen können; in der

*) Kode einer rhythmischen Reihe, starke Interpunolion, PerMnen-
Wechsel. .

Bibbeek, F. W. lUUehl. U. 87
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acoentuirend • qnantitirendeii sowohl als in der rein acoentoi-

renden, weil Oberhaupt die Vertheilmig der accentuirien und
accentlosen Sylben in der Sprache eine weit ungleichere ist als

die der Längen und KOnen. Denn wahrend die Sprache, sumal
die lateinische, ungeflUir so viel oder nicht viel weniger kurze

als lange Sylben bat, ist, dem Wesen des Wortaccents zufolge,

weisen der üeberzahl der vielsylbigen Wörter nicht nur das

numerische VerhUltniss der accentlosen Sylben zu den
accentuirten ein weit zu Gunsten der ersteren überwiet^endes,

sondern es ist auch die unmittelbare Folge von mehreren
accentlosen Sjlben eine der regelmässigen Abwechselung des

Bhythmns durchaus incongraente: (wogegen die nnmittelbare
Aufeinanderfolge mehrerer Kfirsen wenigstens in der accen-

toirend-qnantildrenden Metrik dadurch mischldlieh wird, dass

sie paarweise snm Ausdruck von Lftngen verwendbar sind), üm
an jenem üebergewicht der accentlosen Sylben nicht gänz-

Udi zu sdneitem, musste sich der Bhythmus, wülirend ihm für

seine langen Zeitabtheilungen stets auch sprachliche Längen zu

Gebote standen, in Betreff seiner Arsen zu einer durchgreifenden

Ermässif,nmg seiner Anspiiiche bequemen. Diese bestand darin,

dass er, statt überall den eigentlichen und Hauptaccent zu

fordern, der in jedem Worte nur einer ist, daneben auch mit den

Nebenaccenten vorlieb nahm und an ihnen einen ihm ge-

nügenden Auhaltpunkt fand: nur wieder mit dem Unterschiede,

dass das Prindp dieses Nebenaccentes in der rem aoesntmreiidep
Metrik eui todtes und mechanisches, in der accentuirend-qüanti-

tarenden eui lebendiges und organisches war. So fallen s. B. ia

dem politischen Verse

irofiOTpaMfiaTiCfidc ^' £crlv itiföc Tf|c inip«|i6(oc

die erste, />\veite und sechste Arsis nur auf Nebenacceute, und

eben so in dem Plautinischen

An quia latröcinumini , drbiträmini

die zweite, vierte und sechste. Anders ausgedrückt heisst dies

so viel wie: es forderte nicht sowohl jede Arsis eine wirkliche

Accentsylbe, als vielmehr nur jede wirkliche Accentsylbe eine

Arsis. Dass übrigens auch im Rhythmus schon ein analoges

Yerhältniss von Haupt- und Nebenaccenten (Haupt- und Neben-

arsen) stattfand, ist hierbei ohne Einfluss geblieben, und keines-

.Weges etwa, wie man erwarten konnte, zu einem Farallelismus

nur der Hauptarsen mit den Hauptaccenten, der Nebenarsen mit

den Nebenaccenten benutzt worden; wemi in dem angeflihrten

Plautinischen Verse diese Uebereinstimmung zuiUlig Torhaaden

ist, so z. B. nicht in diesem:
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wo die erste und dritte Arsis, welches Hauptarsen sind, auf

Nebenaccente fallen. — Was neben dieser durchgreifenden Accom-
modation noch an kleineren Concessionen hergeht, liegt in Betreff

der rein accentuirenden Verse dem hiesigen Zwecke fem, in

Betreff der accentuirend - cjuantitirenden findet es in § . . seine

Stelle.

Anmerkung 3. Eben so wenig oder noch weniger reicht die

accentuirende Metrik beider Gattungen in Behandlung der

Thesen an die Strenge der rein quantitirenden Metrik in Be-

handlung der Ktlrzen. Wenn sich für den Ausdruck der Arsen

der Rhythmus durch die vielsylbigen Wörter beengt und darum
zu der Massregel gedrängt fand, nach einem bestimmten Gesetz

zahlreiche accentlose Sylben zu Accentsylben zu stempeln, so

waren es die einsylbigen Wörter, von denen er für den Aus-

druck der Thesis überhaupt keine Notiz nahm. Daher aus ihnen

trotz ihres Accents unbedenklich die Thesis gebildet wurde, der-

gestalt, dass z. B. in dem politischen Verse

KÖv Y^P M»^ nexaTr^CT) xic xaic rOxaic iraXippoiac

Kttv, \ix\ und Tttic, in dem Plautinischen

Licetne id scire quid »it: näm tu me üntidhac

id, Sit und tu wie accentlose Sylben mit unterlaufen. Dass die

accentuirend-quantitirende Meti-ik dieses Ignoriren des Accents

unter Umständen auch auf zweisylbige Wörter überzutragen im

Stande war, zeigt § . . des Nähern.

Anmcrhiouf i. Die in § 10 und den Anmerkungen 1—

3

durchgegangene Reihe von unvollkommenen Erscheiniings-
arten des Rhythmus lässt sich zu schematischer Uebersicht

also bringen. Rein begiiffsmässig wären folgende Verhältnisse

möglich

:

/. Quantitirendes Princip

A vollkommen durchgeführt in der üebereinstimmnng

der Rhythmuslängen mit Sprachlängen, der Rhythmus-
kürzen mit Sprachkürzen;

B unvoUkommner durchgeführt in der üebereinstira-

mung
a der Rhythmuslängen mit Sprachlängen, nicht zu-

gleich der Rhythmuskürzen mit Sprachkürzen,

h der Rhythmuskürzen mit Sprachkürzen, nicht zu-

gleich der Rhythmuslängen mit Sprachlängen.

//. Accentuirendes Princip

A vollkommen durchgeführt in der Uebereinstiramung

der Arsen mit Accentsylben, der Thesen mit accent-

losen Sylben;

37*



£ unyollkommner durchgeführt in der Uebereinstim-

mtmg
a der Arsen mit Hauptaccentsylben, nicht zugleich

der Thesen mit accentlosen Sylben;
^ 'ß der Arsen mit Haupt- oder Nebenaccentsylben,

nicht zugleich der Thesen mit accentlosen Sylben;

h der Thesen mit accentlosen Sylben, nicht zugleich

der Arsen mit accentuirten.

In dieser scharfen Scheidung entspricht diesen Verhältnissen

keine Wirklichkeit. Weder I. A und //. A gibt es, noch II. B a
oder II. B h, und die übrigen kommen nur in Mischung vor.

Mit einer sehr geringen Beimischung von I. B b erfüllt sich /. A
in der rein quantitirenden Metrik des daktylischen Hexa-

meten, mit einer starken von J. £ a in der der iambischen und
trochaiiachen Verse (§ 11). Ganz auf IL B ß beruht die rein
accentuirende Metrik. Die GrundUige der accentuirend-
quantitirenden is^ LB a ndt einer unerheblichen Beimisefaui^

Yon 1. B womit sich H, B fi verbindet so gut es kann. —
Auf die Steigerung des accentuirenden Princips, vermtfge deren

dasselbe in der accentuirend- quantitirenden Metrik ausser dem
crrammatischen oder Wortaccent auch noch den locrischen

oder Kedeaccent berücksichtigt, ist hier nur erst vorläufig hin-

zuweisen.

§ 11

Der iambische und der trochaische Rhythmus, die den

Kern der scenischeu Metrik bilden, verlieren darum nicht den

specifißchen Charakter, der sie von andern Rhythmen unterscheidet,

wenn sie im sprachlichen Ausdruck auch nicht in ihrer reinen

Grundgestalt sj'j.^ s und x\j erseheinen, also in ihren beiden

Haiq>t¥erBfonnen nicht so:

\/ \j J. \j 'J. yj J. \J t£. \J J.

SL \j jt \J iL \J 2. \J '1 \j J. \j «lux

Per hoc inane purpurae dectm jprecor.

hu9u» «Bf iummi» ire, iummia tre imat» Mf.

Und sie waren ja so nicht einmal in der rein quantitirenden

griechischen Poesie erschienen, wo indess für die Wahmelimbar-

keit des Rhythmus dadurch gesorgt ward, dass nur einen Fuss

um den andern die quantitative Unbestimmtheit der Thesis zu-

iBssig war:
O tL \/ J, D !i \J JL ^ a yj J.

!£ %j M\3 ti xj j, O tl \j X O a U J,

^6x6ov ircpiccöv xouqpövouv t' cOiiGiav.

i^iou XdfivovTOC ÖTp6v 6' i)X6' in" dv6p(imouc ödoc.
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In der zugleich accentuirenden und quantitirenden Metrik durfte

auch diese Beschränkung fast ganz wegfallen, ohne dass dadurch

der rhythmische Gang selbst sofort unkenntlich geworden wäre;

darum vertnig das römische Drama quantitative Unbestimmtheit

der Thesen bis auf den Schluss des Verses überall:

öüO^ O'- O J. ö J.

iiO^ü 'S Q J. \J '-i D J. ö 'J. ±

Aedis uendlis hasce inscribit litteris.

Seltne in re aduorsa uorsari? turho non aeque eitust.^)

Denn durch die Substitution von s - für ^ ^ imd von _ ^ für

^ j. wird die Unterscheidbarkeit des trochaischen und des iam-

bischen Rhythmus als eines individuellen darum nicht auf-

gehoben, weil es einen spondeischen Rhythmus nicht gibt, sondern

der Spondeus, so gut wie der Tribrachys, der Molossus, der

Proceleusmaticus , nur die metrische Figur oder Variation eines

Rhythmus ist.

Nicht anders verhielt es sich mit der thetischen Kürze des

baccheischen und des kretischen Rhythmus, wenn sie statt

V/ £1 z und 'j.^ j. diese Gestalt annahmen: _ ^ und n _ z.^)

Hingegen hätte jede ähnliche, d. h. auf der Substitution einer

Sprachlänge für eine Rhythmuskürze beruhende, thetische Un-

bestimmtheit den daktylischen Rhythmus sofort als solchen ver-

nichtet imd durch die Formen ^ o oder ^ o ^ oder ^ o o einen

wesentlich verschiedenen rhythmischen Charakter substituirt.

Und ähnlich wäre auch, wenn der Daktylus durch Zusammen-
ziehung der beiden Kürzen in eine Länge (nach § 3 Anm. 2)

die Gestalt eines Spondeus annahm, dieser variirte Daktylus

durch die Substitution eines j. v> für s _ mit dem Trochäus un-

unterscheidbar zusammengefallen. ^)

Anmcrlmig 1. Keine Sache gesetzlicher Nothwendigkeit,

sondeiTi nur eine mit grosser Liebhaberei befolgte Observanz ist

CS, dass an einer bestimmten Stelle lange (oder zweisylbige)

Thesis sehr überwiegend festgehalten worden ist. Es ist dies der

Fall mit der vorletzten Thesis sowohl im iambischen Senar

als im trochaischen Septenar, die bei Plautus durch eine Sprach-

kürze dort nur etwa in dem je zwölften, hier im je siebenten

Verse ausgedrückt wird, und auch so nicht auf jede Weise. Mit

dem alten Drama theilt diese Gewohnheit fast die ganze lateinische

Poesie, in grösster Strenge die Tragödie des „Seneca'*.

Anmerkung b. Dass es wirklich das Hinzutreten des zweiten

rhythmischen Factors, d, i. der üebereinstimmung von Sprach- und
Versaccent war, was den Ausdruck einer Rhythmuskürze durch

eine Sprachlänge möglich machte, weil es diese Licongruenz durch

eine andere Congruenz aufwog (§ 10), dies wird sehr deutlich
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an dem sprachlichen Ausdrack für 'i v> z. Denn z. B. weder

das Paroxytonon formösi noch die Folge der Worte si f(knm

haben jemals einen Kretikus gebildet, weil dieser weder an der

Quantität noch am Accent als tiolcher zu erkennen wäre. An

der Quantität sind es die Sjlben qui formö\si oder fömas

eben so wenig, aber sie werden es durch den Accent, und dämm
sind solche Kretiker gar nichts Seltenes. Falsch aber und eine

unlogische Verwechselung der Begriffe ist es, darum zu sagen,

die Kraft des Wortaccentes habe die erste Sylbe von formosi zu

einer sprachlichen Kürze gemacht. Sie hat das gerade so wenig,

wie sie in dem Verse Aedis uenalis hasce inscribit litteris die

Sylben ae, ve, Iis, inscr, hit l, oder in jiiöxöov irepiccov Koucpö-

vouv T* eur|0iav die Sylben |lioxO, cov k, eu zu Ktii-zen gemacht

hat, oder als durch die Kraft der Arsis die Endsylbe von my}ius

in § 10 Anmerkung 1 zu einer Sprachlänge geworden ist.

Anmerkung 3. Nur der griechische Hexameter bietet auch

diese Erscheinung als Seltenheit dar, wie

Tfl 6' ^ttI |i^v fopTd) ßXocupujTnc kxeqpdvujTO,

worin denn eben eine unleugbare Mangelhaftigkeit liegt.

§ 12.

Einen einzigen Rhythmus hatte die scenische Metrik, der

mit dem daktylischen die Zweisylbigkeit (oder im Fall der Zu-

sammenziehung die Zweizeitigkeit) der Thesis gemein hat: den

anapästischen.*) Aus gleichen Gründen hat auch ihn die Sprache

der Regel nach nicht durch Sylben wie _ u ^ oder u _ ^ oder— s oder anderseits ^ s gebildet, sondern quantitative Bestimmt-

heit der Thesis in ^ v.; ^ oder - j- bei ihm im Allgemeinen fest-

gehalten und festhalten müssen, wie beim daktylischen, dessen

Umkehrung er ist. Wenn in diesem Berührungspunkte ein vor-

bereitender üebergang von der scenischen zur daktylischen Metrik
liegt*), so besteht daneben noch wesentliche Trennung dai*in fort,

dass der anapästische Rhythmus nicht mit dem daktylischen die

Unauflösbarkeit seiner Arsis theilt, sondern mit allen andern
scenischen Rhythmen die Auflösungsfähigkeit in-w genaiein be-
hält. Und dieser Mittelstellung entspricht es, dass im anapästi-

schen Rhythmus einerseits die Vereinigung des Accents mit der
Quantität eine unvollkommnere ist als in der übrigen scenischen
Metrik, und in dieser Beziehung ein starkes Hinübemeigen zu
der Ungebundenheit der daktylischen Metrik sich geltend macht,
anderseits, dass die quantitative Bestimmtheit der Thesen nicht
mit der Strenge der daktylischen Metrik durchgeführt, sondern
in dieser Beziehung die Losreissung von der übrigen scenisclien
eine unvollkommne geblieben ist.



Anmerkung 1. Gar nicht in Betraeht kommen die Überaus
ereinielten imd nioht einmal durchan» siehem Vorspiele des dak-
tpylischen Rhythmus, die z. B. in dem Gebrauch des choriambi-
schen Bbythmufl in des Plantns Menttohmen I 3, 1 liegen:

Ni mala, ni «Ititta ne$, m* indmita impötgtu amimL

Baktyliseher BhTfhmus selbst, z. B. in der Terenzischen

Andria IV 1, 1:

Böeine credibile aüt memordlilest,

oder in der Tragödie des Attiufi, fällt lange nach der Einführung

des Hexameters.

AnmerlciDig '2. Dergleichen vermittelnde Vorstufen, in denen

eine künftige Entwickelung wie in einem Keime vorgebildet lag,

Hessen sich schon erkennen in der theilweisen Aufopferung des

Wortaccents (§ 8) und in der Zulassung der unredhtmSssigen

zweisylbigen Thesis (§ 9 Anmerkung)*

§ 13.

Nur daraus, dass der anapäBÜsche Rhythmus, zwischen zwei

metrische Gattungen getheilt, mit dem für die neue Gattung
noch nicht durchgebildeten Sprachstoff ungewöhnlif^ zu ringen

hatte, erklftrt es sich, dass er gewisse Freiheiten mit der dakty-

lischen, andere mit der scenischen Verskunst gemein hat, in noch
andern Punkten die letztem sogar steigerte: was sich in der Ver-

bindung der Versfüsse zu Versen so gut wie in der Bildung der

VersfUsse aus Sylben verfolgen lässt. Und so wird es verstand*

lieh, wie er selbst in dem Stücke, auf dem eben sein Berührungs-

punkt mit der neuen Gattun;^' beruht, d. i. in der zweisylbigen

Thesis, hinter dem vollkommenen sprachlichen Ausdruck, den dieser

Thesis die neue Gattung gal), zurückbleiben und sich ausnahms-

weise mit dem unvollkommenen Ausdruck begnügen konnte, den

alle Thesiskiirzen in der ältern Gattung hatten. Denn während
es im Allgemeinen unbestreitbar ist, ^bss er die quantifcatiYe Be-

stinuntheit der Thesen als Gesetz fOr sich anerkannte, dürfen

doch als Beste nicht völlig überwundener Ausgleichung yon
Rhythmus und Sprache die nicht gar seltenen Beispiele betrachtet

werden, in denen der AnapSst zwar nicht als _ ^, aber doch
in der allerdings rohen Fonn ^ _ l auftritt, wie Mil. glor. 1019.

1024. 1031. 1061. 108Ö. 1087. 1088. 1091:

«et "Kit iMiiii{i«i« aMt^9 trel odM nAn,
(ige agc itt tibi vmxuma cöncintiumft.

(ulsuni: impera si quid tiis. quid illacc.

talentüm Philippum knie opus aurist.

quin ^ffo ahis, qudndo reaponsümat.

qM nänc tkuJf swi'n abitf 4he9,
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atque ndeo auäin? dicito docU»

guhernäbunt doctius porro.

In dieseiL Fftllen von sprachlichen Ktlneii tu reden ist

so wenig genau wie in den § 11 Anm. 1 besprochenen; sprach-

liche Länge steht hier nnr als ungenauer Ausdrucjp fUr rhythniische

Kürze.

[Es folgen analoge Fülle quantitativer Unbestimmtheit der

Thesis in iambibchen Octonaren und in den regelmässigen Dialog-

ver6iiiaas8en.J

§ 14.

Theils aus Noth, mn die in §§ 8. 9. au^eseigten drei grossen

Nenerongen des Versbaues durchzuführen, theils in der freien Ab-
sieht, eine der Wttrde und Feierlichkeit des Epos zusagende

sprachliche Foim zu gewinnen, verlangte und bewirkte die dak-

tylische Metrik eine sehr wesentliche Umgestaltung der bis-

herigen Sprachmittel, die den noch ungewohnten Zwecken
erst dienstbar und gefügig gemacht werden iiiussten. Die Sprache

des Drama"s beruhte ganz auf der Grundlage der Umgangs-
sprache des täglichen Lebens; zumal in der Komödie^) for-

derte weder die Natur der Gattung eine Steigerung des gewöhn-

lichen Gesprüchsiones, noch die Natur ihrer Rhythmen ein Ab-

weichen von dem QewObnlichen, indem Tielmehr das Drama
seinem Kerne nach eben nur diejenigen Rhythmen ausbildete, die

in dem natttrliclien Charakter der lateinischen Sprache s^bst

lagen, weldies ist der troohsisch-iambische. Im Gogensatz bienn
musste sich das Epos eine Sprache schaffen, die erstens über-

' haupt durch Abweichung von der alltäglichen Gewohnheit sich

erhob und idealen Forderungen gerecht ward, und die zweitens

in ihren Formen den specifischen Forderungen des daktylischen

Rhythmus entsprach, der in der Sprache an sich wenig ausgeprägt

vorlag.*) So trat Kunstpoesie, mit einer nicht sowohl natur-

wüchsig poetischen als absichtsvoll poetisirten Sprache und Metrik,

gegenüber der im Grunde nur versificirten Prosa, aus der

die populäre Dichtungsart des Drama's bestand^), und die

hier selbst in den yom Dialog unterschiedenen, den lyrischen

Partien des griechischen Drama's einigermassen vergleicfabaren

Cantica nur wenig dureh höhere poetische FSrbung gesteigert

erscheini

Anmerkung 1. Selbst die Tragödie unterscheidet sidi im
Ton der Hede, wenigstens was den Dialog abgeht, nicht genug

von der Komödie, um nicht. mit dieser einen gemeinschaftlichen

Gegensatz zum Epos zu bilden. Der Grund liegt grossentheils

darin, dass die Umgangssprache selbst, auch wie sie in der

Komödie erscheint, im Ciuklange mit altrömischem Wesen über-
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haupt schon den Charakter einer gewissen feierlichen QiaTitftt

trSgt, die anch ohne erhebliche Steigerung den Anforderongen

tragischer Rede allenfalls genügte.

Änmerhumg 2, Der Einfluss dieser beiden Motive lUsst sich

durch die ganze Qzammatik verfolgen, tritt am fuhlbargten her-

vor in der Flexion und in der Wortbild nn<^, hat sich aber auch

auf die Syntax erstreckt. Geleit/et hat dabei grossentheils die

Analogie desjenigen Vorbildes, dem eben die metrische Gattung

selbst entnommen war: der Typus des Griechischen ist es, der

auf die lateinische Formenbildung übertragen namentlich im

Casusgebiete eine Sprachgestalt hervorrief, die zu der im Drama
mit grösster Strenge bewahrten, ursprünglich lateinischen und
olksthttmlichen, den entschiedensten Gegensatz bildet. So wenig

daher Plautus Formen wie Pmdope HeieiMS Orcen kennt ftlr

Pmdepa Hdenae Circam, oder Tdestida BaceMäes Baeehiääa fitr

Tdestidm Bacd^äes, Sosiaa SosUm &kr Sosid Soskm, Sinm
Agamemnon für Sino Ägamemm, Achillis für AclüUi^ scJiemate

für «cAe»k( u. s. w.: so wenig i»t ihm Aetna oder Maest/rä zn«

zutrauen statt Adnä Palaesträ, — Die Ausführung dieses Gesichts-

punktes fällt nicht in die Darstellung der Plautinischen Vers»

knnst selbst.

Anmerkung 3. Auf dem Unterschiede von volksthümlicher

und Kunst-Poesie beruht der methodische Satz, dem Plautus

keine vereinzelten Licenzen zuzutrauen, z. B. nicht imter

vielen hunderten von Beispielen des dreisylbigen faciam und

Khnliofaer Formen ein ein- oder zweimaliges facjaniy nicht nnter

mehr als 60 Beispielen des zweisylbigen aqua (um aUe gleich-

artigen FiÜle zn llbeigehen) ein zweimaliges aqüa u. d. m. Einzel-

heiten solcher Art kennen von der Berechnung eines mit iheore*

tischem Bewusstsein in eanßr idealen Kunstform Dichtenden aus-

gehen; die natürlich erwachsene täglidie Gewohnheit des Volkes^

die der römische Dramatiker zwar durch Masshaltung veredelt,

aber nicht eigenmächÜLT alterirt, führt ihre Bildungen in durch-

greifenden Analogien reihen- und massenweise durch, und prägt

eine objective Gleichmässigkeit aus, die dem subjectivon Belieben

keinen Spielraum gestattet und keine Geltung zuerl^ennt.

•
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